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Alle  für  die  Pollichia  bestimmten  Sendungen  bittet  man  an  den 
Buehhändler  Lang  in  Dürkheim  a/H.,  Pfalz,  zu  senden. 
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§  1. 

Znr  Geschichte  des  Vereins. 


Es  sincl  drei  Jahre  verflossen,  seitdem  die  Polliohia 
ihren  Mitgliedern  keine  öffentliche  Rechenschaft  von  ihrem 
Thun,  von  dem  Stande  ihrer  Angelegenheiten  durch  einen  ge- 
druckten Bericht  gegeben.  Es  geschieht  dies  jetzt  und  der 
L'e^enwärtitfe  uinfasst  daher  einen  Zeitraum  von  drei  Jahren, 
von  1866—68  inclus.  und  schüesst  sich  an  den  24.  Bericht, 
der  bis  zum  16.  August  1866  reicht,  an. 

Seit  28  Jahren  hatte  der  Rechenschaftsbericht  der  Pol- 
lichia  keine  für  sie  so  folgenwichtige,  keine  so  tief  in  ihr 
Wesen  eingreifende  Vorgänge  aufzunehmen,  wie  dieser. 
Sie  erfuhr  nach  vielen  glücklichen  Jahren  den  Wechsel,  dem 
alle  menschlichen  Dinge  unterworfen  sind,  den  Wechsel  von 
gut  und  schlimm,  von  Freud  und  Leid.  Während  ihr  letz- 
ter Bericht  Freude  und  Lust  athmete,  muss  diesen  ein 
trüber  Ernst  durchziehen.  Die  Jubeltöne  des  Jahres  1865 
sind  längst  verklungen,  und  die  gehobene  Stimmung  ist  ge- 
wichen einem  Gefühle  der  Trauer,  das  jeden  aufrichtigen 
Freund  unseres  Vereins  erfüllen  muss  wegen  einiger  Ereig- 
nisse, welche  wir,  nicht  beachtend  die  Zeitenfolge,  als  die 
sein  innerstes  Leben  am  tiefsten  berührenden,  voranstellen  zu 
müssen  glauben. 

Der  Tod  entriss  am  17.  Dezember  1867  der  Pollichia 
ihren  Gründer,  Director,  ihren  begeistertsten  Freund,  den  Dr.  • 
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K.  H.  Schulz,  Bipontinu8.  An  dieser  Stelle  soll  seiner  gros- 
sen Verdienste  um  die  Pollichia  nicht  ausführlicher  erwähnt 
und  nicht  des  Breitern  erörtert  werden,  was  er  unserm  Ver- 
eine gewesen  ist,  in  welcher  umfassenden  Weise  er  für  ihn 
gewirkt  und  gearbeitet  hat,  und  wie  sein  ganzes  Sinnen  und 
Denken  nur  seiner  innern  und  äussern  Kräftigung  und  Er- 
starkung gewidmet  war.  Es  wird  dieses  in  einer  diesen  Blät- 
tern beigegebenen  biographischen  Skizze  geschehen. 

Und  als  waltete  ein  feindliches  Geschick  über  dem  Ver- 
eine —  wenige  Wochen  nach  diesem  schmerzlichen  Verluste 
ward  auch  sein  Vorstand,  Dr.  Fr.  Pauli,  pract.  Arzt  in 
Landau,  aus  dem  Leben  weggerafft  gegen  Ende  des  Januars 
1.  J.,  ein  Mann,  gleich  ausgezeichnet  als  Arzt  und  Mensch, 
durchdrungen  von  jener  Humanität,  jener  ächten  Bildimg, 
wie  sie  nur  ein  durch  die  Wissenschaft  erleuchteter  Geist, 
und  ein  mit  allem  Schönen  und  Edlen  ausgestattetes  Gemüth 
kund  zu  geben  vermag.  Stand  derselbe  durch  Verhältnisse 
dem  Vereine  auch  etwas  ferner,  als  Schultz,  und  war  sein 
Wirken  nicht  ein  unmittelbar  dessen  Sein  berührendes  und 
bestimmendes,  so  durfte  doch  die  Pollichia  auf  den  allgemein 
hochgeachteten  Namen  ihres  Vorstandes  stolz  sein,  dessen 
Andenken,  so  lange  sie  besteht,  nicht  erlöschen  wird. 
Ehre  dem  Andenken  der  beiden  dahingeschiedenen  Männer! 


Kommen  wir  nun  zu  den  Begegnissen  der  Pollichia  wäh- 
rend des  im  Eingange  gedachten  Zeitraumes  und  beginnen 
wir  mit  der  Generalversammlung  am  5.  Septem- 
ber 1866. 

Nachdem  Dr.  Schultz,  Bip.,  in  Abwesenheit  des  Vor- 
standes Dr.  Pauli  die  zahlreich  im  Rathlau se  Versammelten 
in  üblicher  Weise  begrüsst  hatte,  gab  er  einen  Bericht  sei- 
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ner  Reise  nach  London,  wohin  er  zur  Blumenausstellung  und 
zum  botanischen  Congresse  geladen  war  und  erwähnte,  was 
auf  dieser  Heise  Auffallendes  und  Merkwürdiges  in  der  Pflan- 
zenwelt seinen  Blicken  begegnete,  dann  der  reichen  Herbarien 
im  britischen  Museum  und  verweilte  besonders  bei  dem  Liunö- 
schen  Herbar,  das  er  gründlich  durchmusterte  und  studirte. 
Er  verbreitete  sich  ausführlicher  über  die  darin  enthaltenen 
Pilosella- Arten  und  äusserte  zuletzt,  dass  es  blos  Monographen 
möglich  sei,  Linnes  Herbar  mit  Nutzen  zu  studiren.  Daun 
gedachte  er  der  Leistungen  und  Erwerbungen  des  Vereins  und 
gab  das  Geschichtliche,  das  schon  einen  Theil  des  Inhaltes 
des  gedruckten  letzten  Jahresberichtes  bildet. 

Herr  Dr.  Georg  Neumayer  aus  Prankenthal,  wah- 
rend der  Jahre  1858—1864  Director  des  magnetischen,  me- 
teorologischen und  nautischen  Observatoriums  in  Melbourne 
sprach  über  bisher  unbekannte  Functionen  des  Wasserdampfo 
in  der  Atmosphäre. 

Ihm  folgte  Salzbeamter  Laubmann,  der  unter  Vorzei- 
gung einer  Karte,  über  die  geognostischen  Verhältnisse  des 
Bliesgaues  sich  verbreitete. 

An  diesen  Vortrag  reihte  Herr  Dr.  Fr.  Schultz  aus 
Weissenburg  einige  die  Beobachtung  des  Vorredners  bestäti- 
gende Bemerkungen  und  erklärte  die  Vogesias  als  eine  von 
der  Trias  verschiedene  Gebirgsart,  wobei  er  den  pfalzischen 
Vogesenzug  besonders  ins  Auge  fasste. 

Herr  ProfessorDr.  Knapp,  Augenarzt  in  Heidelberg, 
hielt  dann  einen  Vortrag  über  die  Unregelmässigkeiten  in 
den  menschlichen  Sehorganen,  rühmte  seines  Collegen  Helm- 
holz Verdienste  um  die  Forschungen  nach  dieser  ßichtung, 
gab  die  Resultate  genauester  Messungen  und  Berechnungen 
und  zugleich  die  Mittel  zur  möglichsten  Ausgleichung  dieser 
Unregelmässigkeiten. 

Es  sprach  hierauf  Dr.  Medicus,  Lehrer  der  Naturge- 

Digitized  by  Google 


-    VI  - 

schichte  au  der  Kreisgewerbschnle,  über  das  Schaf  und  seine 
naturgeschichtliche  Bedeutung  nach  dem  Wort  und  Spruch 
des  Volkes  wobei  manche  humoristische,  die  Veraanualung 
erheiternde  Bemerkung  einfloss. 

Den  Schluss  der  Vorträge  machte  Herr  Hofrath  und 
Oberhof bibliothekar  Döll  aus  Karlsruhe.  Sein  Gegenstand 
bildete  die  Blüthe  der  Gräser. 

Nach  diesen  Vorträgen  kamen  einige  innere  Angelegen- 
heiten des  Vereines  zur  Verhandlung. 

Herr  Dr.  Eduard  Eppelsheim  wurde  nach  dem 
Wunsche  des  Directors  diesem  als  Assistent  beigegeben  mit 
der  Befugniss,  bei  einem  Verhinderungsfalle  in  dessen  Auf- 
trage zu  handeln;  die  Mitglieder  des  Ausschusses  blieben  die 
nämlichen,  mit  Ausnahme  des  Conservators  der  mineralogi- 
schen Section,  des  Herrn  Inspectors  Rust,  der  nach  Amberg 
überzusiedeln  im  Begriffe  stand.  Dem  Ausschusse  überlieaa 
die  Versammlung  die  Ergänzung  der  entstandenen  Lücke  auf  . 
eine  ihm  beliebige  Weise. 

Den  Schluss  der  Jahresfeier  bildete,  wie  gewöhnlich,  ein 
Gastmahl,  das  wieder  zahlreiche  Trinksprüche  veranlasste. 

Die  monatlichen  Ausschusssitzungen  (am  1.  Mittwoch 
eines  jeden  Monats)  wurden  regelmässig  gehalten  und  darin 
besprochen  und  festgestellt,  was  auf  die  äussere  und  innere 
Gestaltung  des  Vereines  sich  bezog,  die  Erwerbungen  regi- 
strirt,  Beschlüsse  gefasst  über  die  Anschaffung  wissenschaftli- 
cher Hilfsmittel  zur  Förderung  des  Studiums  der  Naturwis- 
senschaften; auch  mancher  wissenschaftliche  Gegenstand  ver- 
handelt. 

In  einer  derselben  wurde  (5.  Dezember  1866)  Herr  Laub- 
mann, der  inzwischen  zum  Inspector  der  Dürkheimer  Saline 
ernannt  worden   war,  als  Conservator  der  mineralogischen 
Section  bezeichnet  und  trat  als  solcher  in  den  Ausschuss. 
In  einer  andern  (8.  Mai  1867)  ward  festgestellt,  30  K*- 
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tasterblätter  anzuschaffen  als  Grundlage  für  die  geognostische 
Untersuchung  der  Umgebung  der  Stadt  Dürkheim,  und.  die 
Pflanzensammlung  in  sie  mehr  schützendo  Kasten  einzuord- 
nen; ferner,  dass  in  jedem  Jahre  und  nicht  alle  2  oder  3 
Jahre  ein  gedruckter  Jahresbericht  mit  einigen  Abhandlun- 
gen hinausgegeben  werde. 

Auch  für  dieses  Jahr  wurden  durch  Beschluss  desLand- 
rathes  dem  Vereine  200  fl.  zugewiesen. 

Der  4.  September  1867  versammelte  wieder  zahl- 
reiche Freunde  und  Mitglieder  der  Pollichia  im  Saale  des 
Rathhauses  zur  Jahresfeier.  Ihr  Director  eröffnete  in  Abwe- 
senheit des  Vorstandes  die  Versammlung.  Nach  Mittheilung 
der  geschichtlichen  Momente  wurde  besonders  des  am  5.  Fe- 
bruar 1867  gestorbenen  vieljährigen  Mitgliedes,  Vorstandes 
und  Mitgründers  der  Pollichia,  des  Dr.  Hepp  in  ehrender 
Weise  gedacht. 

Hierauf  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Delffs  von  Heidelberg 
einen  Vortrag  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Coca- 
pflanze;  Dr.  Schultz,  Bip.?  sprach  über  Casiniaceen,  Dr. 
Eppelsheim  von  Deidesheim  über  die  unter  den  Ameisen 
lebenden  Käfer,  besonders  über  Clavigen,  endlich  Lehrer 
Lingenfelder  in  Seebach  über  Gewohnheiten  einiger  Dip- 


Nachdem  die  vorjährigen  Mitglieder  des  Ausschusses 
von  der  Generalversammlung  auch  für  das  folgende  Jahr  als 
solche  bestätigt  waren,  schloss  der  Vorsitzende  die  Versamm- 
lung. Es  sollte  das  letzte  Mal  sein,  dass  er  zu  ihr  gespro- 
chen. Zum  letzten  Male  vernahmen  wir  seine  heitern  von 
Humor  gewürzten  Trinkspruche  beim  festlichen  Mahle.  Schon 
nach  wenigen  Monaten  war  sein  Mund  auf  immer  geschlos- 
sen. Ein  rascher  Tod  raffte  den  starken  Mann  hinweg. 

■ 

Schwer  traf  die  Kunde  von  dem  Tode  dieses  Mannes 


teren. 


seine  zahlreichen  Freund g  und  besonders  die  Mitglieder  der 

Polüchia. 

Was  wird  nun  aus  ihr  werden,  da  ihre  festeste  Stütze 
gebrochen  ist?  hörten  wir  hin  und  wieder  fragen.  Auch  wir, 
die  übrigen  Mitglieder  des  Ausschusses,  durften  uns  diese 
Frage  stellen,  denn  wir  wussten  besser,  als  Alle,  was  wir  an 
Schultz  verloren ,  dessen  unermüdete  Kührigkeit  allenthalben 
die  Theilnahme  für  seinen  Verein  wach  erhielt;  wir  konnten 
fürchten,  es  möchten  mit  dem  Zerreissen  seines  Lebensfadens 
auch  die  zahlreichen  Fäden  zerrissen  sein,  welche  die  Polli- 
chia  mit  so  vielen  andern  Vereinen  und  wissenschaftlichen 
Grössen  verbanden. 

Wir  glaubten  jedoch  nicht  verzagen  und  uns  selbst 
aufgeben  zu  dürfen,  von  dem  Gedanken  durchdrungen,  dass 
etwas  Beschämendes  in  der  Annahme  läge,  als  wäre  mit  dem 
Tode  eines  einzigen,  wenn  auch  des  bedeutendsten  Mannes, 
die  ganze  Pollichia  gestorben,  ip,  sie  dann  von  vorn  herein 
jeder  eigentlichen  Lebenskraft  entbehrt  haben  müsste.  Wir 
hielten  es  für  Pflicht,  gerade  um  das  Andenken  des  Heimge- 
gangenen zu  ehren,  die  Fahne,  die  er  hochhielt,  nicht  treu- 
los zu  verlassen,  und  müssig  das  Gebäude  zusammenstürzen 
zu  lassen,  dessen  Grund  er  gelegt  und  das  sich  anter  seiner 
Leitung  so  schön  und  kr&ftig  gestaltet  hatte.  Wir  gelobten 
uns  daher  fester  zusammenzustehen  und  alle  Kräfte  aufzubie- 
ten zur  Wahrung  des  Ansehens  der  Pollichia  und  es  wurde 
ein  in  diesem  Sinne  verfasstes  Schreiben  an  alle  Vereine,  mit 
denen  die  Pollichia  in  wissenschaftlichem  Verkehr  steht  und 
an  alle  ordentlichen  Mitglieder  hinausgesendet. 
Es  lautet  also: 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Kunde  von  dem  grossen 
Verluste,  den  die  Pollichia  durch  den  Tod  ihres  Directors, 
des  Dr.  K.  H.  Schulz  Bipont.  erfahren  hat,  auch  zu  Ihnen 
gelangt  ist. 
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Nichts  destoweniger  drängt  es  uns,  die  unterzeichneten 
Mitglieder  des  Ausschusses  der  Pollichia,  Ihnen,  als  dem  Vor- 
stande des  Vereins,  der  Verein  dem  Vereine  gegenüber,  den 
Tod  eines  Mannes  nochmals  zu  berühren,  der  als  gelehrter 
Forscher  und  Mensch,  so  weit  nur  Wissenschaft  und  Bildung 
ihren  Weg  gefunden  hat,  der  grössten  Hochachtung  und  un- 
iretueiltesten  Anerkennung  erenoss,  der  als  Gründer  unseres 
Vereines,  als  ein  unermüdlicher  Aneiferer  zum  Studium  der 
Natur,  um  die  Pfalz  insbesondere,  unauslöschliche  Verdiengte 
sich  erworben  hat. 

Schon  vor  Monaten  warf  ihn  ein  Herzleiden  auf  das 
Krankenlager,  von  dem  er  sich  nicht  mehr  erheben  sollte.  Es 
brauchte  das  tückische  Uebel  lange,  um  die  Lebenskeime  des 
starken,  noch  in  der  vollsten ,  Körperkraft  stehenden  Mannes 
zu  zerstören.  Er  verschied  nach  schweren  Leiden. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  wie  tief  die  Trauer- 
kunde in  die  Herzen  Alier  drang,  die  den  wackern  Mann 
kannten,  wie  schmerzlich  besonders  Diejenigen  ergriffen  wur- 
den, welche  ihm  näher  standen,  welche,  wie  die  Unterzeich- 
neten, mit  ihm  zusammenwirkten,  un*  den  Bau,  den  er  ge- 
schaffen, zu  erhalten  und  mehr  und  mehr  würdig  auszustat- 
ten. Wir  wissen,  wie  kein  Anderer,  was  wir  an,  ihm  verlo- 
ren, wir  wissen,  dass  die  Hauptstütze  unserer  Pollichia 
gebrochen  ist,  dass  diese  einen  Verlust  erlitten  hat,  der  ge- 
radezu unersetzlich  ist.  Und,  weil  wir  dieses  wissen,  so  hal- 
ten wir,  im  getreuen  Andenken  an  den  Dahingeschiedenen, 
es  für  eine  erhöhte  Pflicht,  so  weit  unsere  Kräfte  reichen,  in 
seinem  Sinne  für  den  ihm  so  theaern  Verein  zu  wirken.  Er- 
tönt auch  sein  belebendes  Wort  nicht  mehr  in  unserer  Mitte, 
so  wird  ebeu  dieses  Andenken  die  Mitglieder  des  Vereines 
mahnen,  ihre  Treue  diesem  zu  wahren  und  alle  Thätigkeit 
zu  entfalten,  auf  dass  das  Ansehen,  dessen  er  bis  heute  sich 
erfreute,  ihm  gesichert  bleibe,  und  das  Band,  das  ihn  mit 
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andern  Vereinen  gleichen  Strebens  verknüpft,  nicht  nur  nicht 
gelockert,  sondern  fester  geschlungen  werde.  Seien  Sie  ver- 
sichert, dass  vor  Allen  die  Mitglieder  des  Ausschusses  zu  je- 
der Zeit  auf  ihrem  Platze  sein  werden. 

Und  so  nehmen  Sie  mit  dieser  Vei  Sicherung  von  unserer, 
der  Unterzeichneten  Seite,  zugleich  die  Bitte  entgegen,  unse- 
rer Pollichia  Ihr  bisheriges  Wohlwollen  zu  bewahren,  und 
überzeugt  zu  sein,  dass  wir  die  zwischen  unsern  Vereinen  be- 
stehenden wissenschaftlichen  Beziehungen  namentlich  durch 
die  jährliche  Herausgabe  eines  mit  verschiedenen  Abhand- 
lungen ausgestatteten  Berichtes  zu  erhalten  uns  bestreben 
werden. 

Dürkheim,  im  Januar  1868. 
Die  Mitglieder  des  Ausschusses  der  Pollichia: 
Dr.  Pauli  sen.,  Vorstand,  pract.  Arzt  in  Landau, 
Dr.  Eppelsheim,  pract.  Arzt  in  Dürkheim, 
Haffner,  Kaufmann  in  Dürkheim, 
Laubmann,  Salineninspector  in  Dürkheim, 
Lingenfelder,  Lehrer  in  Seebach, 
Nusch,  Studienlehrer  in  Dürkheim, 
Dr.  Schepp,  Apotheker  in  Dürkheim, 
Spanna'gel,  Subrector  in  Dürkheim. 
Die  Pollichia  sollte  nicht  blos  diesen  einen  schweren 
Verlust  erleiden.  Einen  Monat  nach  dem  Tode  ihres  Directors 
verlor  sie  ihren  Vorstand,  Dr.  Fr.  Pauli  in  Landau.  Der 
Verein  sah  sich  jetzt  ohne  Haupt,  gleichsam  verwaist  und 
sein  Ausschuss  befand  sich  in  der  Lage,  sich  umzusehen  nach 
einem  Manne  aus  der  Pfalz,  der  im  Stande  wäre,  die  Lücken 
zu  ergänzen  und  die  Pollichia  würdig  zu  vertreten.  Er  glaubte 
einen  solchen  Mann  in  dem  in  diesem  Berichte  schon  er- 
wähnten Herrn  Dr.  Georg  Neumayer  aus  Frankenthal  zu 
erkennen,  dem  feurigen  und  begeisterten  Jünger  der  Wissen- 
schaft,  dem  unermüdeten  Forscher,  dessen  Kuf  weithin .  es 
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dörrte  nicht  zu  viel  gesagt  sein,  über  alle  Erdtheile  verbrei- 
tet ist.  Herr  Neumayer  wurde  zu  einer  Ausschusssitzung 
eingeladen  und,  nachdem  ihm  die  actuellen  Verhältnisse  der 
Pollicbia  geschildert  waren,  gebeten,  an  ihre  Spitze  zu  tre- 
ten. Derselbe,  es  als  eine  Ehrensache  seiner  Mitglieder  an- 
sehend, ihr  jede  mögliche  Unterstützung  zu  gewähren,  er- 
klärte sich  unter  gewissen  Voraussetzungen  nicht  abgeneigt, 
die  Vorstandschaft  zu  übernehmen. 

Zuvörderst  sollten  die  Gesichtspunkte  der  Pollichia  nach 
innen  und  aussen  klar  festgestellt,  ihr  Wirkungskreis  deutlich 
gezogen  und  die  Mittel  erwogen  werden,  durch  welche  sie 
fernerhin  eine  nützliche  Thätigkeit  entfalten  könne. 

Es  wurde  bestimmt,  dass  die  Mitglieder  des  Ausschus- 
ses zu  einer  Besprechung  für  diesen  Zweck  noch  andere  Mit- 
glieder des  Vereins,  sich  beigesellen,  um  dann  der  bevorste- 
henden Generalversammlung  ihre  Wünsche  und  Anträge  zur 
Genehmhaltung  zu  unterbreiten. 

Diese  Besprechung,  bei  welcher  Herr  Dr.  Neumayer 
gegenwärtig  war,  fand  am  10.  August  statt.  Ein  Memoran- 
dum hatte  Herr  Emil  Sommer  von  Edenkoben  geschickt, 
das  der  Versammlung  sofort  mitgetheilt  wurde. 

Man  einigte  sich  dahin ,  dass  es  die  Pollichia  als  ihre 
Hauptaufgabe  betrachten  möge,  die  Theilnahme  für  die  Na- 
turwissenschaften in  der  Pfalz  mehr  und  mehr  zu  erwecken 
nnd  zu  verbreiten;  man  erkannte,  wie  das  erwähnte  Memo- 
randum auch  bemerkte,  als  ein  diesen  Zweck  förderndes  Mit- 
tel, populäre  Vorträge,  jedoch  nicht  jährlich  einmal  an  einem 
and  demselben  Orte,  sondern  öfters  im  Jahre  und  an  verschie- 
denen Orten  des  Gebietes  der  Pollichia  gehalten,  mit  einem 
Worte  —  Wanderversammlungeh.  Herr  Dr.  Neumayer  ver- 
sprach unter  Versicherung  seiner  aufrichtigen  Liebe  für  den 
Verein  seine  ganze  Kraft  für  die  Interessen  desselben  einzu- 
setzen und  seine  Leitung  zu  übernehmen. 

Digitized  by  Gew^le- 


Es  wurde  demnach  beschlossen,  der  nächsten  General- 
versammlung folgende  Vorschläge  durch  den  Ausschuss  zu 
machen : 

1.  Den  Ausschuss  sollen  künftighin  bilden: 

a)  Ein  Vorstand; 

b)  ,  Sekretär ; 

c)  „  Rechner; 

d)  ,  Bibliothekar ; 

e)  „  je  einem  Conservator  für  die  zoologische, 

botanische  und  mineralogische  Section. 

2.  Aus  den  Mitgliedern  des  Ausschusses  soll  einer  be- 
zeichnet werden  zur  Besorgung  äusserer  Geschäfte 
bei  Verhinderungsfällen  des  Vorstandes,  wie  der  Lei- 
tung der  Ausschusssitzungen,  der  Anweisung  von 
Rechnungen  u.  s.  w. 

3.  Es  soll  jährlich  die  allgemeine  Versammlung  in  Dürk- 
heim, als  am  Hauptsitze  der  Pollichia,  abgehalten 
werden. 

4.  Es  sollen  zudem  noch  ausserordentliche  Versammlun- 
gen und  Vorträge  jedes  Vierteljahr  an  einem  jedes- 
mal zu  bestimmenden  Orte  der  Rheinpfalz  statt 
haben. 

Die  Versammelten  beschlossen  ferner,  dass  eine  aus  den 
Herren  Dr.  Neumayer,  Dr.  Mühlhäuser  und  Subrector 
Span  na  gel  gebildete  Commission,  diese  Wünsche  und  An- 
träge formulire  und  sie  dem  Ausschuss«  für  die  allgemeine 
Versammlung  überreiche. 

Am  29.  August  kamen  die  genannten  Mitglieder  dieser 
Commission  überein,  Folgendes  der  nächsten  Generalversamm- 
lung, wozu  die  Mitglieder  der  Pollichu  und  alle  Freunde  der 
Naturwissenschaften  auf  den  9.  September,  Morgens  9  Uhr, 
eingeladen  waren,  durch  den  Ausschuss  vorzulegen: 
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Entwurf 

zur  Erweiterung  der  Thätigkeit  der  naturforschenden 

« 

Gesellschaft  der  Pfalz 
„Pollichia." 


Die  Pollichia,  ursprünglich  gegründet  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Pflege  botanischer  Studien ,  musste ,  sollte 
sie  ihren  Zweck  erfüllen  und  überhaupt  zur  Anregung  zum 
Studiuni  der  Naturwissenschaften  beitragen/ ihren  Wirkungs- 
kreis erweitern  und  die  verschiedenen  Zweige  der  Naturfor- 
schung in  ihren  Arbeitskreis  einschliessen.  Solches  ist  denn 
auch  im  Laufe  der  (letzten)  Jahre  geschehen,  und  damit  ein 
zeitgemässer  und  wichtiger  Schritt  in  der  rechten  Richtung 
voran  geschehen.  Die  Vortrage,  welche  bei  Gelegenheit  der 
verschiedenen  Jahresversammlungen  gehalten  wurden,  verbrei- 
teten  sich  über  die  verschiedensten  Gegenstände  menschlichen 
Wissens.  Allein  unerachtet  dieser  Erweiterung  des  Forsch- 
ungsgebietes konnte  aus  mancherlei  Gründen  unser  Verein 
nicht  vollständig  den  angestrebten  Zweck  erfüllen  und  auf 
dem  ganzeu  Gebiete  der  Pfalz  und  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  der  Naturforschung  anregend  wirken. 

Unter  diesen  Gründen  nimmt  den  hervorragendsten  Platz 
der  Umstand  ein,  dass  die  Versammlungen  nur  Einmal  des 
Jahres  und  stets  in  Dürkheim  abgehalten  wurden.  Obgleich 
die  Ausbreitung  und  Vervollkommnung  der  Verkehrsmittel 
den  Besuch  wissenschaftlicher  Versammlungen  an  gewissen 
Centraipunkten  in  der  jüngsten  Zeit  ausserordentlich  erleich- 
tert hat,  so  scheint  es  doch  nur  als  gerecht  und  zweckmäs- 
sig, dass  ein  Verein,  der  sich  eine  massgebende  wissenschaft- 
liche Thätigkeit  für  die  Pfalz  zur  Aufgabe  stellte,  au  ver- 
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schiedcnen  Punkten  diese  Aufgabe  zu  lösen  sucht,  da  der 
Character  unserer  Provinz  nicht,  wie  dies  anderwärtig  der 
Fall  ist,  in  Einer  grossen  Stadt,  2n  Einem  Centraipunkte 
im  angedeuteten  Sinne  zu  wirken  gestattet.  Die  wissenschaft- 
lichen Kräfte  und  der  sich  für  wissenschaftliche  Bestrebun- 
gen interessirende  Theil  der  Bevölkerung  sind  über  das  ganze 
Gebiet  —  man  möchte  sagen  gleichmässig  zerstreut,  und  es 
erscheint  daher  ein  zu  localer  Character  im  Streben  derPol- 
lichia  nicht  im  vollen,  möglichen  Maasse  Segen  bringend.  — 
Bei  dem  immer  tiefergreifenden  Einflüsse  technischer  Bestre- 
bungen auf  das  bürgerliche  und  staatliche  Leben,  und  der 
immer  mehr  zur  Nothwendigkeit  werdenden  wissenschaftlichen 
Leitung  und  Beeinflussung  dieser  Bestrebungen  ist  es  aber 
von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  Institute,  welche  sich  wis- 
senschaftliche Aufgaben  stellen,  stets  —  sollen  sie  überhaupt 
dem  Geiste  der  Zeit  genügen  —  die  Anregung  und  Bespre- 
chung grosser  technischer  (landwirtschaftlicher)  Fragen  ein- 
schliessen  Es  kann  aber  durch  die  Annahmen  dieses  Grund- 
satzes von  Seiten  der  Pollichia  die  Förderung  ihres  ursprüng- 
lichen Zweckes:  die  Anregung  zum  naturwissenschaftlichen 
Forschen,  um  so  weniger  gefährdet  werden,  als  durch  das 
immer  enger  sich  knüpfende  Band  zwischen  den  einzelnen 
Zweigen  der  Naturforschung  es  kaum  mehr  möglich  ist,  ir- 
gend eine  wissenschaftliche  Frage  anzuregen,  irgend  eine  For- 
schung zu  verfolgen,  welche  nicht  wieder  ihre  engen  Bezieh- 
ungen zu  den  Bestrebungen  des  practischen  Lebens  hat.  Hieria 
erblickt  der  Ausschuss  der  Pollichia  ein  zweites  Motiv  zur 
Erweiterung  der  Thätigkeit. 

Von  solcher  Ueberzeugung  geleitet,  und  in  Erwägung, 
dass  os  kaum  möglich  ist,  einem  wissenschaftlichen  Institute, 
das  zunächst  nur  für  den  vergleichsweise  beschränkten  Kaum 
der  Pfalz  berechnet  ist,  einen  Boden  zu  geben,  auf  dem  es 
gedeihen  und  lebensfähig  erhalten  werden  kann,  durch  da$ 
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Behandeln  abstraeter  naturwissenschaftlicher  Fragen  —  selbst 
dann  nicht,  wann  unterstutzt  durch  Origüialarbeiten  tüchti- 
ger Fachmänner,  gesetzt,  solche  Arbeiten  könnten  stets  in  ge- 
nügender Zahl  gewonnen  werden,  empfiehlt  der  Ausschuss  die 
Annahme  folgender  auf  die  Erweiterung  der  Thätigkeit  der 
Pollichia  berechneten  Grundsätze: 

1)  Ausser  der  gewöhnlichen  Versammlung,  welche  in 
Dürkheim,  das  vor  wie  nach  der  Vorort  der  Pollichia 
bleibt,  abgehalten  wird,  sollen  noch  drei  weitere  Ver- 
sammlungen im  Laufe  eines  Jahres  stattfinden, ,  bei 
welchen  wissenschaftliche  Vorträge  und  Abhandlungen 
aus  den  verschiedenen  Zweigen  der  Naturforschung 
und  der  Technik  dem  pfalzischen  Publikum  geboten 
werden. 

2)  Diese  neu  einzulegenden  Versammlungen  sollen  der 
Reihe  nach  in  andern  Städten  der  Pfalz,  je  nach  An- 
ordnung des  Ausschusses,  und  in  solcher  Weise  ge- 
halten werden,  dass  auf  je  ein  Vierteljahr  —  die 
Dürkheimer  Hauptversammlung  eingeschlossen  —  Eine 
Versammlung  trifft. 

3)  Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  wissenschaft- 
lichen Kräfte  innerhalb  der  Pollichia  selbst  ausreichen 
einen  solchen  Cyclus  von  Vorträgen  zu  unterhalten, 
so  wird  derAusschuss  ermächtigt,  auch  wissenschaft- 
liche Männer,  die  Nichtmitglieder  sind,  wenn  gefor- 
dert, gegen  Honorar  für  den  obigen  Zweck  zu  ge- 
winnen. 

4)  In  der  Feststellung  der  Tagesordnung  für  die  Ver- 
sammlungen ist  Sorge  zu  tragen ,  dass  solche  Vor- 
träge gewählt  werden,  welche  sich  über  leitende 
Fragen  in  der  Wissenschaft  verbreiten,  oder  Ge- 
genstände behandeln,  die  von  grosser  technischer 
(landwirtschaftlicher)  Bedeutung  sind. 
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5)  Bei  der  Wahl  der  Städte,  •  in  welchen  solche  wissen- 
schaftlichen Versammlungen  abgehalten  werden,  ist 
zunächst  die  Anzahl  der  in  einer  Stadt  lebenden  Mit- 
glieder der  Pollichia  massgebend. 

6)  Anstatt  des  bisher  im  Jahresberichte  gegebenen  Be- 
richtes über  die  gehaltenen  Vorträge  und  Abhand- 
lungen sollen  von  nun  an,  wenn  immer  Material  ge- 
nug vorhauden,  lose  Blätter  gedruckt  werden ,  welche 
das  Wesentliche  aus  den  Verhandlungen  der  Polli- 
chia enthalten.  Die  Form  dieser  Blätter  ist  so  ein- 
zurichten, dass  sie  später  in  einem  Bande  zusammen- 
gebunden werden  können. 

Indem  der  Ausschuss  diese  Erweiterung  der  Thätigkeit 
der  Pollichia  vorschlägt  und  zur  Annahme  empfiehlt,  lebt 
er  der  Ueberzeugung  eine  zeitgemässe  Reform  angebahnt  zu 
haben,  die,  wenn  mit  vollem  Verständnisse  durchgeführt,  we- 
sentlich dazu  beitragen  muss,  unsern  Verein  in  der  pfälzi- 
schen Gesellschaft  immer  tiefer  Wurzel  fassen  zu  lassen,  ohne 
im  Mindesten  das  Anregen  zum  selbstständigen  Forschen  zu 
beeinträchtigen.  Ein  solches  Vereinigen  einer  gewissen  Lehr- 
thätigkeit  mit  dem  Streben  im  Interesse  der  exacten  Forsch- 
ung nach  dem  Vorbilde  so  mancher  wissenschaftlichen  Ge- 
sellschaft in  Deutschland,  Frankreich  und  England,  kann  nur 
von  den  grössten  praktischen  Erfolgen  begleitet  sein,  wenn 
nur  in  beiden  Richtungen  Gediegenes  angestrebt  wird. 

Dieser  Entwurf  ist  da?  Resultat  gründlicher  Erwägungen 
von  Seite  der  vom  Ausschüsse  ernannten  Commission,  und 
wird  hiemit  dem  Ausschusse  zur  Begutachtung  unterbreitet 
i.nd  aufs  Wärmste  zur  Annahme  empfohlen. 

Neustadt  a/H.,  den  29.  August  1868. 

Dr.  Mühlhäuser. 
Dr.  Neumayer. 
SpannageL 
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Der  Einladung  zur  Generalversammlung  auf 
den  9.  Sept.  leisteten  viele  Mitglieder  der  Pollichia  aus 
der  Nähe  und  Perne  Folge.  Nach  neun  Uhr  war  der  geräu- 
mige Saal  des  Rathhauses  mit  Gästen  augefüllt. 

Herr  Subrector  Spannagel  eröffnete  die  Versammlung 
mit  der  Erklärung,  dass  ihm  als  dem  ältesten  Mitgliede  des 
Ausschusses  die  für  ihn  zwar  ehrenvolle  aber  schmerzliche 
Aufgabe  geworden  sei,  die  Stelle  der  heimgegangenen  Vor- 
stände zu  vertreten,  welche  so  oft  Worte  froher  Begrüssung 
und  Bewillkommnung  den  versammelten  Freunden  der  Polli- 
chia bei  ihren  Jahresfesten  entgegengerufen  hatten,  hiess  die 
Anwesenden  Namens  des  Ausschusses  willkommen  und  er- 
stattete den  Jahresbericht,  in  welchen,  wie  schon  bemerkt, 
alle  Vorgange  der  drei  letzten   Jahre  hereingezogen 


Nachdem  er  eine  summarische  Uebersicht  über  den  ge- 
genwärtigen Stand  des  Vereines  gegeben  hatte,  schritt  man 
zuerst  gegen  den  Gebranch  zur  Verhandlung  der  innern  An- 
gelegenheiten, welche  in  den  frühem  Versammlungen  so  we- 
nig Beachtung  zu  finden  pflegten.  Man  glaubte  bei  der  mo- 
mentan kritischen  Lage  der  Pollichia,  bei  der  Notwendig- 
keit einer  gründlichen  Erörterung  ihrer  Verhältnisse  und  ei- 
ner genauem  Feststellung  ihrer  Zwecke  Grund  genug  zu  ha- 
ben, die  gewöhnliche  Tagesordnung  ändern  und  die  eigenen 
Angelegenheiten  voranstellen  zn  dürfen. 

Es  galt  zunächst  die  Lücke  wieder  auszufüllen,  welche 
dem  Vereine  durch  den  Tod  seiner  Vorstände  geworden  war. 

Der  Vorsitzende  schlug  im  Namen  des  Ausschusses  Herrn 
Dr.  Georg  Neumayer  als  Vorstand  der  Pollichia  vor  und 
ersuchte  die  Versammelten  mit  Beiseitesetzung  aller  Förm- 
lichkeiten, dem  Vorschlage  dadurch  ihre  Zustimmung  zu  ge- 
ben, dass  sie  sich  von  ihren  Sitzen  erhöben.  Dieses  geschah. 
Der  Berichterstatter  begrüsste  dann  Herrn  Dr.  Neumayer 
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als  Vorstand  der  Pollichia,  sprach  die  Hoffnung  und  den 
Wunsch  aus,  dass  er  noch  viele  Jahre  ihr  Führer  bleiben 
möge,  versicherte  ihn  der  thatkräftigsten  Unterstützung  von 
Seiten  der  übrigen  Mitglieder  des  Ausschusses,  und  trat  ihm 
den  Vorsitz  ab.  Darauf  hielt  Herr  Neumayer  folgende  An- 
sprache: 

Indem  ich  das  mir  durch  Ihr  Vertrauen  übertragene  Amt 
antrete  und  Ihnen  meinen  innigsten  Dank  ausspreche,  kann 
ich  nicht  umhin  einige  Bemerkungen  voranzuschicken. 

Wer  dem  Leben  und  der  Thätigkeit  wissenschaftlicher 
Vereine  mit  einiger  Aufmerksamkeit  folgt,  wer  sich  selbst  in 
deren  Organisation  und  Leitung  versucht  hat,  der  weiss  nur 
zu  wohl  die  Schwierigkeiten  abzuwägen,  welche  sich  dem  er- 
spriesslichen  Wirken  derselben  in  den  Weg  stellen.  Er  weiss, 
mit  welchen  Anstrengungen*  von  Seiten  solcher  Vereine  die 
scheinbar  kleinsten  Erfolge  errungen  werden  müssen,  und  wie 
die  Gesellschaft,  der  unmittelbare  Boden  auf  dem  sie  fassen, 
sich  nur  träge  zur  Anerkennung  wirklicher  Verdienste  in  die- 
ser Richtung  entschliesst;  er  weiss  auch,  dass  dies  nicht  etwa 
eine  vereinzelte  Erscheinung  ist,  sondern  dass  mehr  oder 
minder  alle  Institute,  welche  sich  die  Pflege  der  höchsten 
Blüthen  des  menschlichen  Geistes  zur  Aufgabe  stellen,  die- 
selbe bittere  Erfahrung  zu  machen  haben,  oder  doch  ein- 
mal während  ihrer  Thätigkeit  zu  machen  hatten.  Und  wie 
eutmuthigend  müsste  eine  solche  üeberzeugung  auf  das  Stre- 
ben derer  wirken,  welche  mit  nimmer  rastendem  Eifer  den 
Interessen  solcher  Institute  leben,  wäre  nicht  ihre  Brust  mit 
jenem  undurchdringlichen  Panzer  geschmückt,  welcher  allein 
das  Bewusstsein  verleihen  kann,  für  eine  würdige,  eine  ge- 
rechte Sache  eingetreten  zu  sein,  für  sie  zu  streben  und  zu 
kämpfen.  Männer  von  solchen  Gesinnungen  getragen  vermag 
nicht  die  Gleichgültigkeit  der  Masse,  oder  selbst  die  widri- 
gen Bestrebungen  Einzelner  von  dem  betretenen  Pfade  abzu- 
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schrecken.  Trotz  Schwierigkeiten,  Kampf  und  bitteren  Erfah- 
rungen wächst  ihnen  im  Kampfe  der  Math,  denn  die  geliebte 
Fahne  steigt  vor  ihren  geistigen  Augen  immer  höher  und 
höher  und  schon  sehen  sie  dieselbe  im  reinen  Aether  der 
Erkenntnis  sich  entfalten. 

Ich  spreche  hier  zunächst  mit  besonderer  Bücksicht  auf 
die  Naturforschung,  als  die  uns  zunächst  berührende  Rich- 
tung geistigen  Schaffens.  Die  Tausende  von  Vereinen  zu;  För- 

m 

derung  naturwissenschaftlicher  Studien,  die  während  der  letz- 
ten 50  Jahre  in  allen  Theilen  der  Erde  in's  Leben  gerufen 
wurden,  das  Fortbestehen  dieser  Vereine  und  Institute  nach 
Decennien  geordneten  Fleisses,  die  Bände  werthvoller  Beiträge 
—  ebensoviel  Bausteine  zum  Ehrentempel  des  menschlichen 
Geschlechtes  —  beweisen  zur  Genüge  das  Bedürfhiss  nach  sol- 
chen Mittelpunkten  wissenschaftlicher  Thätigkeit,  wie  sie 
wohlorganisirte  Vereine  bieten.  Nur  mittelst  dieser  Vereini- 

war  es  möglich  die  scholasti- 
sche Einseitigkeit  der  einzelnen  Forscher  zu  mildern,  in  vie- 
len Fällen  zu  besiegen,  das  Gefühl  der  Unfehlbarkeit,  wel- 
ches sichmit  freier  Discussion  nicht  verträgt,  in  fügsame 
Gerechtigkeit  gegen  die  Ideen  anderer  zu  verwandeln  und  die 
Standarte  einer  breiten,  unfruchtbaren  Dialectik  als  ein 
Curiosum  vergangener  Zeiten  unter  Glas  und  Bahmen  zu 
bringen.  Die  Vereinigung  der  besten  Kräfte  eines  Welttei- 
les, eines  Landes,  einer  Provinz  zu  gemeinschaftlichen  wis- 
senschaftlichen Zwecken ,  ausgebildet,  wie  sie  nun  beinahe  über 
die  ganze  Erde  ist,  schliesst  ein  Band  um  unseren  Planeten, 
dem  er  sich  nicht  wieder  entwinden  kann  um  in  frühere 
Unbekanntheit  zurückzukehren,  mit  dem  der  menschliche  Geist 
ihn  selbst  an  seine  Universum-Genossen  zu  binden  strebt  und 
zu  streben  vermag,  und  kein  Land,  keine  Provinz  darf  hinter 
den  Forderungen  unserer  Zeit  hierin  zurückbleiben,  wenn  ihre 
Bewohner  nicht  der  Vorwurf  der  Geistesarmuth  treffen  soll. 
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So  ist,  möchte  ich  sagen,  die  Gründung  solcher  Vereine 
zur  ethischen  Nothwendigkeit  geworden ;  es  erscheinen  diesel- 
ben als  nothwendige  Elemente  in  wohlgeordneten  Staaten, 
denn  ihnen  gehört  die  Pflicht  das  in  den  Schulen  gepflanzte 
und  kampffähig  gemachte  Streben  für  die  Forschung  im  Reiche 
der  Natur  zu  thatkräftiger  Arbeit,  über  die  Grenze  des  Er- 
rungenen  hinaus,  in's  endlose  Reich  des  zu  Erringen- 
den zu  sammeln,  den  Tritt  sicher  und  bestimmt  voranzu- 
leiten. Es  würde  eine  Ueberhebung  von  Seite  des  einzelnen 
Forschers  sein,  wollte  er  wissenschaftlichen  Vereinen  solche 
wichtige  Funktionen  im  Fortbau  eines  Systems  der  Forschung 
absprechen,  welche  sich  nur  die  beschränkteste  Beobachtungs- 
gabe zu  Schulden  kommen  lassen  kann.  Kaum  dürfte  es  als 
besonders  schwierig  erscheinen,  die  ausgesprochenen  Sätze 
durch  die  Geschichte  der  Wissenschaft  zu  erweisen.  Der  un- 
geheure Fortschritt  in  der  Naturerkenntniss,  der  in  den  letz- 
ten 40  Jahren  es  selbst  dem  gewandtesten  Geiste  unmöglich 
machte  Schritt  zu  halten,  beweist  dies  zur  Genüge.  Und  den- 
noch dieser  Kampf  för  das  Bestehen  solcher  wissenschaftli- 
chen Genossenschaften,  dennoch  die  endlosen  Schwierigkeiten 
auf  ihrer  Bahn,  die  sich  zu  Zeiten  unüberwindbar  zu  thür- 
men  scheinen!  Ich  habe  bereits  darauf  hingedeutet,  wie  ich 
in  der  Gleichgiltigkeit  der  Massen,  in  der  unfreundlichen  Ge- 
sinnung einzelner,  durch  die  verschiedensten  Motive  bestimmt 
und  aus  menschlichen  Schwächen  entspringend,  die  Haupter- 
klärungsgründe für  diese  betrübende  Erscheinung  schöpfe,  und 
ich  darf  nur  noch  hinzufügen,  dass  es  eine  nöthige  Folge 
erweiterter  Bildung  sein  muss,  wenn  diese  mehr  und 
mehr  schwinden.  Die  Masse  wird  mehr  Verständniss  errin- 
gen und  der  Gebildete  wird  in  der  gemeinsamen  Arena 
zu  grösserer  Gerechtigkeit  gegen  seine  Mitstreiter  erzogen 
werden. 

Wenn  dann,  nach  Jahren  redlichen  Bemühens,  das  Sj- 
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stem  wissenschaftlicher  Vereine  in  fester  Existenz  gegründet 
erscheint,  dann  wird  die  Menschheit  den  Vorkämpfern  auf 
diesem  Felde  ihre  Bewunderung  nicht  versagen.  Jedes  Land, 
jede  Provinz  wird  ihre  Männer  haben,  denen  sie  den  innig- 
sten Dank  dafür  schuldet,  dass  sie  frühzeitig  Sorge  tru- 
gen, sie  in  das  System  einzufügen,  ihr  eine  ehrenvolle 
Stelle  im  Triumpfzuge  freier  Forschung  und  Erkenutniss  zu 

So  wird  auch  die  Pfalz  einstens  in  vollem  Maasse  das 
Streben  jener  Männer  würdigen,  die  ihr  die  Po  11  ich ia,  ihre 
naturforschende  Gesellschaft,  gegründet  haben,  welche  dafür 
Sorge  tragen,  dass  sie  geordnet  und  zusammengeschlossen  in 
den  Wettkampf  der  Völker  eintreten  konnte  auf  dem  Gebiete 
eiacter  Forschung.  Ich  zweifle  nicht,  dass  sich  viele  der 
Anwesenden  beim  Anhören  des  Jahresberichtes  unseres  Aus- 
schusses des  Gefahles  des  Dankes  nicht  erwehren  konnten 
gegen  die  Stifter  eines  Vereins,  der  bereits  solche  Resultate, 
wie  sie  uns  eben  dieser  Jahresbericht  darlegt,  errungen  hat; 
dessen  Streben  frei  von  jeder  Ueberhebung  und  jedem  markt- 
schreienden Lärme,  Zeugniss  ablegt  von  einem  tiefern  Pflicht- 
gefühle gegen  die  Wissenschaft,  das  Heimathland  und  seine 
Bewohner.  Freuen  wir  uns,  dass  es  uns  gegönnt  ist,  noch 
eine  gote  Anzahl  jener  Männer  uro  uns  zu  sehen,  die  sich 
der  wohlverdienten  Anerkennung  noch  erfreuen  können. 

■ 

Jenen  Edeln  aber,  die  schon  in  besseren  Sphären  wan- 
deln, die  bis  zu  ihres  Lebens  Ende  treu  waren  in  ihrem  Stre- 
ben für  die  Zwecke  unserer  Pollichia,  lassen  Sie  uns  ein  eh- 
rendes Andenken  bewahren,  welches  erst  seine  ächte  Weihe 
erhält,  indem  wir  muthig  die  gelichteten  Reihen  ausfüllen 
Qnd  die  Glieder  geschlossen  halten.  Mögen  ihre  Namen,  von 
der  reinen  Toga  wissenschaftlichen  Ruhmes  umflossen,  einer 
dankbaren  Nachwelt  überliefert  werden! 
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Es  geziemt  sich  für  die  Hitglieder  der  Pollichia,  be- 
sonders beim  heurigen  Jahresabschlüsse ,  solche  Betrach- 
tungen anzustellen  und  solche  Gefühle  zu  hegen,  denn 
niemals  vorher  hat  unser  Verein  von  der  unerbittlichen  Hand 
des  Todes  solche  wuchtige  Schläge  erhalten.  Die  umfassenden 
Nekrologe,  welche  im  Berichte  unseres  Ausschusses  enthal- 
ten sind,  sagen  Ihnen  zur  Genüge,  welche  Bedeutung  der- 
selbe den  verstorbenen  Mitgliedern  und  Vorständen,  Dr.  Fr. 
Pauli  und  Dr.  C.  H.  Schultz  Bipontinus,  beilegt. 

So  gewaltig  war  die  Wirkung  des  Verlustes,  den  die 
Pollichia  durch  den  Tod  dieser  Männer  erlitt,  so  sehr  war 
man  überzeugt,  dass  mit  ihnen  die  Hauptstutzen  derselben 
zu  Grabe  gegangen,  dass  manche  die  Möglichkeit  ihres  Fort- 
bestehens bezweifelten.  Solche  Gedanken  konnten  freilich  in 
den  Gemüthern  jener  nicht  auftauchen,  in  denen  bereits  die 
Saaten,  welche  die  Pollichia  gesfiet,  aufgingen,  welche  von 
dem  hohen  Berufe  derselben  durchdrungen  sind.  Andere  aber 
vergassen,  dass  ein  Institut,  welches  28  volle  Jahre  eifrig 
und  nach  seinen  Mitteln  in  Vorträgen  und  Abhandlungen  ge- 
wirkt, die  in  24  Büchern  der  wissenschaftlichen  Welt  über- 
geben wurden,  welches  eine  vorzügliche  Sammlung  naturge- 
schichtlicher Gegenstände  mit  rühmlichem  Fleisse  zusammen- 
getragen und  geordnet  hat  und  eine  Tausende  von  Bänden 
zählende  Bibliothek  besitzt,  eine  gediegene  Grundlage  für  sein 
Bestehen  hat  und  nicht  durch  den  Verlust,  wenn  auch  der 
bedeutendsten  Mitglieder,  erschüttert  werden  darf. 

Dass  der  Ausschuss  seine  Schuldigkeit  gethan,  dass  er 
mit  aller  Umsiebt  an  die  ihm  gestellte  Aufgabe:  den  Verein 
glücklich  über  die  durch  den  Tod  seiner  Vorstände  verur- 

■ 

sachte  Krisis  zu  führen,  schritt,  das  werden  Sie  aus  dem 
Berichte  ersehen  haben,  der  soeben  verlesen  wurde,  und  Zeug- 
niss  ablegt,  dass  noch  arbeitende  Kraft  genug  innerhalb  der 
Pollichia  vorhanden  ist.   Durch  diesen  Bericht  ersehen  Sie 
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3nch  dass  von  Seiten  des  Ausschusses  einige  zeitgcniässe  He- 
formen  der  Generalversammlung  vorliegen  und  zur  Annahme 
empfohlen  werden.  In  den  die  Vorschläge  begleitenden  Mo- 
tiven ist  klar  auseinander  gesetzt,  welche  Erwägungen  bei 
den  Vorschlägen  zur  Erweiterung  der  Thätigkeit  unseres  Ver- 
eines zunächst  massgebend  waren,  und  ich  gehe  daher  hier 
nieht  weiter  auf  die  Sache  ein.  Nur  so  viel  sei  mir  hier  zu 
8atren  erestattet.  dass  sich  der  Ausschuss  einen  erünstitren  Er- 
folg  von  Wanderversammlungen  verspricht,  indem  durch  die- 
selben der  zu  lokale  Charakter  der  Wirksamkeit  der  Polli- 
chia, welcher  ihrer  Erweiterung  entgegenstand,  zum  grösse- 
ren Theile  gehoben  wird.  Es  sollen  dieselben  in  den  übrigen 
Städten  der  P&lz  der  Beine  nach  dureh  Vorträge  über  wis- 
senschaftliche  Gegenstände  von  Bedeutung  anregend  zu  wir- 
ken  suchen.  Allein  zur  Durchführung  dieses  Prograrames,  in 
seinem  ganzen  Umfange,  bedürfen  wir  der  ernstesten  Unter- 
stützung von  Seite  der  Mitglieder  der  Pollichia,  wir  bedür- 
fen, ich  spreche  es  unumwunden  aus,  Zuwachs  an  solchen 
Kräften,  die  uns  in  dieser  tbeilweisen  Lehrtätigkeit  activ 
unterstützen  können. 

Das  Verzeichni8s  der  Mitglieder  zeigt  aber  nach,  dass 
gerade  von  jenen  Ständen,  die  hier  von  besonderem  Werthe 
sind,  Professoren  und  Lehrer  der  öffentlichen  Anstalten,  nur 
eine  Äusserst  geringe  Zahl  sich  bisher  bei  den  Bestrebungen 
der  Pollichia  betheiligten,  und  zwar  vermisst  man  schmerz- 
lich gerade  Lehrkräfte  jener  Anstalten,  denen  die  Pflege  der 
Naturwissenschaften  besonders  zur  Aufgabe  gestellt  ist  — 
ich  spreche  von  den  Lehrern  techuischer  Anstalten.  Bei  dem 
immer  tiefer  greifenden  Einflüsse  der  Naturwissenschaften  auf 
die  Technik,  auf  die  Wissenschaft  des  täglichen  Lebens,  ist 
dies  kaum  zu  begreifen,  und  wollen  wir  hoffen,  dass  durch 
die  erweiterte  Thätigkeit  unseres  Vereins  auch  neue,  tüchtige 
Kräfte  gewonnen  werden,   welche   im  Stande  sein  wer- 
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den,  im  Geiste  der  .vom  Ausschüsse  beantragten  Reformvor- 
schläge, technische  Fragen,  Fragen  der  Landwirthschaft  mit 
Sachkenntniss  zu  besprechen. 

Das  Wirken  eines  wissenschaftlichen  Vereins  kann,  der 
Natur  seines  Berufes  nach,  nicht  stets  Glanz  verbreitend  und 
jedem  unmittelbar  und  vollkommen  verständlich  sein;  es  ist 
dasselbe  stetig,  und  nur  langsam  fügen  sich  die  einzelnen 
Steine  zum  ansehnlichen  Baue  zusammen.  Es  bedarf  des 
sachkundigen  Auges  solche  Arbeit  gerecht  beurtheilen  zu 
können.  Allein,  wie  häutig  begegnen  wir  der  Versicherung: 
der  oder  jener  wissenschaftliche  Verein  erfülle  seine  Aufgabe 
nicht  und  könne  eben  desshalb  entbehrt  werden !  Untersuchen 
wir  näher,  so  ersehen  wir,  dass  solch  verurteilender  Aus- 
spruch zumeist  der  oberflächlichen  Beobachtung  entstammt; 
oft  auch  der  Indolenz,  die  sich  zu  entschuldigen  wünscht. 
Gewiss  ist  auch  der  Pollich ia  solche  Beurtheilung  widerfah- 
ren. Und  wollte  man  die  klugen  Tadler  gründlich  wägen,  so 
würde  man  in  den  meisten  Fällen  finden,  dass  sie  wohl  die 
Annalen  der  Pollicbia  gar  nie  gelesen,  dass  sie  kaum  eine 
Ahnung  haben,  wie  schon  über  158  grössere  und  kleinere 
Abhandlungen  und  Vortruge  über  die  verschiedensten  Zweige 
menschlichen  Wissens,  zum  Theile  von  den  bedeutendsten 
Männern  des  Vaterlandes,  in  den  Versammlungen  der  PoUi- 
chia  vorkamen  und  zum  grossen  Theile  auch  gedruckt  wur- 
den; es  würde  sich  wohl  ferner  ergeben,  dass  die  unerbitt- 
lichen Tadler  die  Sammlungen  nie  besucht  und  die  Biblio- 
thek nie  eines  Blickes  gewürdigt  haben.  Von  den  Beziehun- 
gen mit  nahezu  100  andern  wissenschaftlichen  Vereinen,  in 
allen  Theilen  der  Erde,  und  dem  dadurch  veranlassten  Aus- 
tausche geistiger  Produkte  können  jene  Herren  keine  Ahnung 
haben;  denn  wüssten  sie  all  dies,  sie  müssten  andern  Sinnes 
werden,  besonders  wenn  sie  bedächten,  mit  welch  bescheide- 
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nen  Mitteln  all  das  Gute  und  Anerkennungswerthe  geleistet 
werden  musste. 

Zum  Schlüsse  erlauben  Sie  mir  noch  einige  Bemerkun- 
gen in  Bezug  auf  die  Annahme  der  Vorstandsstelle  von  mei- 
ner Seite.  Als  man  mir  die  schmeichelhafte  Auszeichnung  zu 
Theil  werden  liess,  mir  die  Leitung  der  Geschäfte  der  Pol- 
lichia  anzutragen,  hatte  ich  zunächst  gegen  die  Annahme 
zweierlei  Bedenken.  Einmal  wusste  ich  nicht,  ob  ich  über- 
haupt im  Stande  sein  würde,  den  Anforderungen,  die  not- 
wendiger Weise  an  den  Vorstand  einer  solchen  Gesellschaft 
gestellt  werden  müssen,  zu  entsprechen,  zum  andern  aber 
glaubte  ich  nicht  in  der  Lage  zu  sein,  eine  solche  Auszeich- 
nung annehmen  zu  können,  da  ich  in  Bälde  Europa  wieder 
zu  verlassen  gedenke,  um  in  Australien  die  von  mir  begon- 
nenen Untersuchungen  fortzusetzen ' und  zu  beenden,  durfte 
also  nicht  hoffen  den  Geschäften  und  Verhandlungen  der  Pol- 
lichia  die  nftthige  Aufmerksamkeit  widmen  zu  können.  Beide 
Bedenken  wurden  nun  aber  einigermassen  beseitigt ;  man  ver- 
sprach mir  von  Seite  des  Ausschusses  die  grösste  Unterstütz- 
ung und  Nachsicht  in  der  Erfüllung  meiner  Pflichten  als 
Vorstand,  und  überdies  wird  meine  Abreise  später  stattfin- 
den als  ich  ursprünglich  glaubte,  so  dass  mir  einige  Monate 
länger  gegönnt  sein  wird,  in  der  Pollichia  zu  wirken.  Noch 
mu8s  ich  erwähnen,  dass  ich  mich  als  Pfälzer  verpflichtet 
erachtete,  zum  Wohle  unserer  einzigen  wissenschaftlichen  Ge- 
sellschaft nach  Kräften  beizutragen,  selbst  wenn  ich  bei  mei- 
ner Arbeitsüberhäufung  dies  auf  Kosten  meiner  persönlichen 
Bequemlichkeit  thnn  müsste. 

So  greife  ich  denn  —  verzeihen  Sie  dem  Seemanne  das 
ans  seinem  Leben  gegriffene  Gleichniss  —  muthig  zum 
Steuer,  um  unser  Schifflein  „ Pollichia*  durch  die  stürmischen, 
unergründlichen  Wogen  wissenschaftlicher  Erkenntniss  nach 
de©  einzig  unfehlbaren  Compasse  „ Wahrheit44  zu  go- 
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leiten ;  mögen  ihre  Segel  stets  durch  den  Geist  der  Zeit  ge- 
schwellt werden,  möge,  und  nach  den  Schlägen  des  verflos- 
senen Jahres  dürfen  wir  es  wohl  hoffen,  unsere  Plagge  hoch 
vom  Mäste  wehen,  und  selten  sich  zur  Trauer  senken,  möge 
von  den  Mitgliedern  die  Arheit  freudig  und  in  Eintracht  ge- 
schehen, und  das  „Ueberbordspringen",  um  in  den  Gewässern 
des  alltäglichen  Lebens  eines,  ruhmlosen  Todes  zu  sterben,  im- 
mer seltener  werden.  Die  Fäden,  welche  unsere  Pollichia  mit 
andern  Vereinen  verbinden,  sie  mögen  immer  zahlreicher  und 
zum  starken  Kabel  vereinigt  werden,  welches  dann  auch  in 
gefahrvollen,  stürmischen  Zeiten  unsere  Barke  zum  festen 
Anker  binden  und  vor  dem  Scheitern  sichern  wird. 

Unter  solchen  Gefühlen  und  Wünschen  lassen  Sie  uns 

♦ 

aufs  Neue  zur  Arbeit  schreiten. 

Nach  dieser  mit  dem  grössten  Beifalle  aufgenommenen 
Rede  wurde  der  Ausschuss  constituirt. 

Zuerst  war  festgestellt  worden,  dass  das  Amt  des  Di- 
rectors  mit  dem  des  Vorstandes  vereinigt  und  unter  den  üb- 
rigen Mitgliedern  des  Ausschusses  Einer  als  Stellvertreter  bei 
Verhinderungsfullen  des  Vorstandes  bezeichnet  werden  solle. 
Es  wurden  demnach  erwählt :  Herr  Apotheker  Dr.  Sehe  pp  als 
Schriftführer,  Herr  Studienlehrer  Nu  sc  h  als  Bibliothekar,  Herr 
Kaufmann  Haffner  als  Cassier,  die  Herren  Subrector 
Spannagel  und  Lehrer  Lingenfelder  als  Conservato- 
ren  der  zoologischen  und  botanischen  Sammlungen.  Zum 
Stellvertreter  des  Vorstandes  bezeichnete  man  Herrn  Span- 
na  gel. 

Nun  begannen  die  Verhandlungen  über  die  bereits  (pag. 
XV)  erwähnten  6  Punkte  über  die  Erweiterung  des  Wir- 
kungskreises der  Pollichia. 

Sie  wurden  alle  nach  wenigen  Einwendungen  über  ein- 
zelne von  der  Versammlung  angenommen«  Auf  den  Vorschlag 
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des  Herrn  Emil  Sommer  von  Edenkoben  wurde  dem  Aus- 
schuss  die  Befugniss  eingeräumt,  sich  durch  Cooptation  zu 
verstärken. 

Nach  Erledigung  der  Vereinsangelegenheiten  erhielt  Hr. 
Dr.  Delffs  aus  Heidelberg  das  Wort.  Er  nahm  zum 
Gegenstand  seines  Vortrages  die  Calabarbohne. 

Der  Inhalt  des  Vortrages  war  im  Wesentlichen  fol- 
gender: 

Die  Calabarbohne,  die  Pracht  einer .  in  Ober-Guinea  ein- 
heimischen Leguminose,  welche  von  Balfour  den  Namen  Phy- 
sostigma  venenosum  erhalten  hat,  ist  theils  durch  ihre  gif- 
tigen Wirkungen,  theils  und  besonders  aber  durch  den  Um- 
stand, dass  sie  die  Pupille  zusammenzieht,  ausgezeichnet.  Die 
bisherigen  Versuche,  das  wirksame  Princip  derselben  zu  iso- 
liren,  haben  noch  zu  keinem  genügenden  Resultat  geführt, 
Jobst  und  Hesse  erhielten  ihr  Physostigmin,  an  welchem 
sie  die  Wirkungen  der  Calabarbohne  nachwiesen,  nur  in  Form 
einer  bräunlich-gelben,  amorphen  Masse,  die  mit  Säuren  eben- 
falls nur  amorphe,  rothe  Salze  bildete.  V6e  und  Lewen  be- 
zeichnen dieses  Physostigrrin  als  ein  unreines  Gemenge,  und 
wollen  das  reine  Alkoloid,  welches  sie  Aeserin  nennen,  im 
krystallisirten  Zustand,  und  zwar  in  regelmässigen,  rhombi- 
schen Laraellen  erhalten  haben.  Bei  der  Wiederholung  ihres 
Verfahrens  erhielt  ich  eine  fast  farblose,  gummiartig  einge- 
trocknete Masse,  welche  vielfach  von  Rissen  durchzogen  war, 
und  sich  leicht  von  dem  Boden  der  Abdampfschale  in  dün- 
nen Lamellen  ablösen  Hess.  Allein,  wenn  auch  manche  dieser 
Lamellen  ein  rhombisches  Ansehen  hatten,  so  konnten  diesel- 
ben doch  in  keiner  Weise  für  Krystalle  gehalten  werden. 

Die  Schwierigkeit  der  Darstellung  von  Alkaloiden  ausder  Cala- 
barbohne beruht  auf  verschiedenen  Umständen.  Zunächst  ist  her- 
vorzuheben, dass  das  Physostigmin  (welcher  Name  wohl  am  besten 
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nach  den  bisher  üblichen  Grundsätzen  der  chemischen  No- 
menklatur beibehalten  wird),  unter  dem  Einfluss  von  Sau« 
ren  und  einer  höheren  Temperatur  sehr  leicht  zersetzt  wird; 
—  demnächst  wird  die  Wahl  der  Darstellungsmethode  durch 
den  Umstand  beschrankt,  dass  das  Physostigmin  in  reinen, 
wie  in  kohlensauren  Alkalien  löslich  ist;  und  endlich  scheint 
in  der  Calabarbohne  neben  dem  Physostigmin,  als  dem  wirk- 
samen Bestandteil  der  Bohne,  noch  ein  zweites  Alkoloid 
enthalten  zu  sein,  welches  sich  wenigstens  gegen  die  Pupille 
indifferent  verhält. 

Erhitzt  man  nämlich  die  gröblich  gepulverten,  sorgfältig 
von  der  Schale  befreiten  Bohnen  mit  Wasser  auf  50°  C. ,  so 
erhält  man  eine  Lösung,  welche  sauer  reagirt.  Die  trübe  nicht 
filtrirte  Lö3ung  zeigt  unter  dem  Mikroskope  grobkörniges 
Stärkmehl  und  eine  Menge  feiner  Körner,  welche  sich  leicht 
in  Essigsäure  lösen.  Bringt  man  die  trübe,  aufgerührte  Flüs- 
sigkeit auf  ein  Filter,  so  geht  die  feinkörnige  Substanz  durch 
die  Poren  des  Filters  in  das  Filtrat  über,  während  alles 
Stärkmehl  zurückgehalten  wird.  Nach  24stündiger  Ruhe  fin- 
det sich  die  feinkörnige  Substanz  auf  dem  Boden  des  Gefas- 
ses  abgelagert,  und  die  überstehende  Flüssigkeit  kann  nicht 
abgegossen  werden.  Die  körnige  Masse  löst  sich  leicht  in 
Salzsäure  und  verhält  sich  in  folgender  Weise  gegen  Rea- 
gentien: 

Jodquecksilberkaliura :  starker,  weisser  Niederschlag. 

Kaliumplatincyanür:  starker,  weisser  Niederschlag,  un- 
löslich beim  Erhitzen  mit  der  überstehenden  Flüssigkeit. 

Platinchlorid:  starke,  blassstrohgelbe  Fällung,  welche 
beim  Erhitzen  nicht  verschwindet  und  auch  keine  krystalli- 
nische  Form  annimmt. 

Goldchlorid:  blass  citrongelbe  Fällung. 

Pikrinsäure:  blass  citrongelbe  Fällung  von  etwas  leb- 
hafterem Farbenton,  als  die  vorhergehende. 
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Quecksilberchlorid:  weisse  Fallung. 
Jodlösung:  starke,  kermesbraune  Flocken. 
Alkalien  bewirken  weder  eine  Fällung,  noch  eine  Fär- 
bung. 

Die  salzsaure  Lösung  ist  ohne  Wirkung  auf  die  Pupille. 

Leider  ist  die  geschilderte  Darstellung  der  in  Bede  ste- 
henden Substanz,  welche  nach  dem  obigen  Verhalten  zu  den 
Reagentien  zur  Gruppe  der  Alkaloide  gehört,  nur  im  mikro- 
chemischen Maasstab  ausführbar,  und  daher  nicht  geeignet, 
hinreichendes  Material  zu  einer  gründlicheren  Untersuchung 
zu  geben. 

Wenn  man  nach  sorgfältiger  Entfernung  der  Schalen 
die  gepulverten  Cotyledoren  mit  Wasser  von  50°  behandelt, 
die  Lösung  durch  Abpressen  entfernt,  und  dies  Verfahren 
noch  zweimal  wiederholt,  so  erhält  man  eine  farblose  Lösung, 
welche  beim  Erhitzen  coagulirte  Eiweisfiocken  absetzt,  und 
dann  ein  Piltrat  liefert,  welches  sich  gegen  die  eben  ange- 
führten Alkaloid-Keageutien  fast  ganz  indifferent  verhalt, 
Zieht  man  darauf  den  mit  Wasser  erschöpften  Bückstand  der 
Cotyledonen  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  aus,  so  resultirt 
eine  trübe  Lösung,  welche  erst  nach  24stündiger  Buhe  ein 
klares,  farbloses  Filtrat  liefert,  das  in  hohem  Orade  contra- 
hirend  auf  die  Pupille  wirkt,  und  sich  gegen  die  übrigen  der 
oben  angeführten  Reagentien  auf  dieselbe  Weise  verhält,  wie 

doch  mit  Quecksilberchlorid  kaum  Fällung  erzeugt,  und  be 
vorsichtigem  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  einen  im  Ue- 
berschluss  des  Reagens  sehr  leicht  löslichen  Niederschlag  bil- 
det. Beim  freiwilligen  Verdunsten  dieser  essigsauren  Lösung 
in  flachen  Schalen  Unterbleibt  eine  durchsichtige,  fast  farb- 
lose, aber  völlig  amorphe  Masse,  welche  sich,  ungeachtet  sie 
noch  Essigsäure  enthält,  nicht  mehr  ohne  neuen  Zusatz  von 
dieser  Säure  in  Wasser  löst.  Nach  den  früheren  Mittheilun- 

Digitized  by  Gc 


gen  ist  es  einleuchtend,  dass  diese  Lösung  ausser  dem  Phy- 
sostigmin  auch  die  oben  besprochene  körnige  Substanz  (das 
muthro assliche  zweite  Alkaloid)  enthalten  muss ;  auch  ist  es 
möglich,  dass  noch  andere  Verunreinigungen  zugegen  sind. 
Meine  bisherigen  Versuche,  daraus  das  reine  Fhysostigmin 
in  krystallisirter  Form  abzuscheiden,  haben  noch  zu  keinem 
Resultat  geführt,  und  ich  würde  daher  die  Mittheilung  der 
vorstehenden  Versuche  verschoben  haben,  wenn  ich  nicht  die 
Absicht  gehabt  hätte,  für  die  therapeutische  Verwendung  der 
Calabarbohne  eine  passendere  Form  aufzusuchen.  In  dieser 
Beziehung  glaube  ich  das  von  mir  dargestellte  Präparat  einst- 
weilen, bis  die  Reindarstellung  des  Physostigmins  gelungen 
sein  wird,  empfehlen  zu  dürfen,  weil  die  Ausbeute  eine  ver- 
hältnissmässig  sehr  reichliche  ist,  indem  über  6  pCt.  dieses 
Präparats  von  dem  Gewicht  der  Cotyledonen  gewonnen  wer- 
den. Das  Gewicht  der  Cotyledonen  zu  dem  der  Schale  ver- 
hält sich  in  runder  Zahl  wie  3  :  1.  Das  mittlere  Gewicht  ei- 
ner Calabarbohne  beträgt  nach  meinen  Versuchen  3,92  Crammes, 
währendSchrof  f  dasselbe  zu  4,16Grammes  fand.  Der  Letztere 
indessen  hatte  nur  20  Bohnen  zu  seiner  Verfügung,  während 
das  von  mir  gefundene  mittlere  Gewicht  ans  63  Bohnen  ab- 
geleitet wurde. 

Nach  diesem  Vortrag,  welcher  die  Anwesenden  in  hohem 
Grade  fesselte,  nahm  der  neue  Vorstand  der  Pollichia,  Herr 
Dr.  Neumayer,  das  Wort  und  sprach  über  den  Continent 
Australien,  den  eine  grosse  von  dem  Redner  selbst  angefer- 
tigte Karte  veranschaulichte. 

Der  Vorsitzende  gab  in  kurzen  Umrissen  einen  Ueber- 
blick  über  die  Resultate  australischer  Forschungsreisen  vor 
dem  Jahre  1860,  und  machte  namentlich  darauf  aufmerksam 
wie  diese  Resultate,  so  ferne  sie  das  Innere  dieses  grossen 
Continents  betrafen,  höchst  ungünstiger  Natur  waren;  für 
lange  Zeit  unterblieb  daher  jede  Unternehmung  zur  weiteren 
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Erforschung.  Nur  an  drei  Punkten  hatten  Stuart,  Mitchell, 
und  Gregory  solche  Fortschritte  nach  dem  Innern  gemacli, 
dass  man  mit  Sicherheit  auf  die  voDkommene  Wüstenbeschaf- 
fenheit desselben  glaubte  schliessen  zu  können.  In  einer  in 
grossem  Massstabe  ausgeführten  Karte  zeigte  Dr.  Neumayer 
das  vor  dem  Jahre  1860  durchforschte  Gebiet,  und  ging  so- 
dann über  auf  die  Errungenschaften  seit  jenem,  in  der  austra- 
lischen Entdeckungsgeschichte  ewig  denkwürdigen  Jahre.  Flüch- 
tig wurde  nur  der  Reisen  von  Burke  und  Wills,  von 
M'Kinlay,  Landsbor  ough,  Howitt  etc.  gedacht,  und  be- 
sonders hervorgehoben,  wie  der  unerschrockene  ATD ou all 
Stuart  in  drei  aufeinander  folgenden  Reisen  das  Innere  Au- 
straliens durchdrang  und  zuletzt  die  Flagge  seiner  Nation  an 
den  Gewässern  des  Van  Diemens  Golfes  aufgepflanzt  hatte 
Zu  Ende  des  Jahres  1862  war  daher  das  Dunkel,  welches 
bisher  über  diesem  Welttheile  lagerte,  in  Vielem  aufgeklärt 
und  der  endlosen  Conjectural-Geographie  eine  Schranke  ge- 
setzt. Man  erkannte  nun,  dass  der  Kern,  um  den  sich  die 
iuneren  Küstenniederlassuneren  der  Engländer  ansammelten, 
nicht  ein  steriles  Wüstenland  sei,  dass  man  gegründete  Hoff- 
nung haben  könne :  es  werde  dieser  Kern  der  Ueberlandverbin- 
dung  der  aufblühenden  Colonien  untereinander  kein  unüberwind- 
liches Hindernis»  in  den  Weg  stellen;  im  Gegentheile  werde 
derselbe  einstens,  wenn  gründlich  durchforscht  und  in  seiner 
physischen  Gestaltung  erkannt,  wesentlich  dazu  beitragen, 
diesen  Welttheil  seiner,  ohne  Zweifel  für  ihn  bestimmten  Zu- 
kunft entgegenzuführen.  Es  wurde  sodann  gezeigt,  wie  man 
das  ganze  Festland  in  zwei  wesentlich  unterschiedenen  Thei- 
len  betrachten  müsse:  das  Gestadeland, ■  welches  seine  Flüsse 
nach  den  verschiedenen  umliegenden  Meeren  sendet  und  das 
innere  Beckenland,  in  welchem  unvollkommen  ausgebildete 
Wasserläufe  sich  über  unabsehbare  Ebenen  verbreiten  oder 
in  grossen  Innland-Seen  ergiessen.   Ein  um  den  Schwerpunkt 
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des  Festlandes  (in  26°  s.  Br.  und  134«  Ost.  Xänge  n.  Gi\) 
beschriebene  Ellipse,  deren  kleine  Achse  im  Meridian  und 
1020  engl.  Meilen  gross,  und  deren  grosse  Achse  1800  Mei- 
len lang  in  der  Richtung  des  Breiteparalells  liegt,  bezeichnet 
im  Allgemeinen  die  Grenzen  dieser  beiden  Gebiete.  Die  wirk- 
liche Wasserscheide,  wie  dieselbe  sich  aus  den  schon  gesam- 
melten Beobachtungen  ergeben  hat,  schwankt  um  diese  ellip- 
tische Begrenzung.  Die  Erhebung  des  Bodens  ist  längs  die- 
ser Linie  2000  bis  3000  engl.  Fuss  im  äussersten  Weaten 
und  2000—2500  Fuss  im  Osten,  zeigt  in  der  Mitte  eine 
Einsenkung,  so  zwar,  dass  das  Land  in  der  Richtung  der  klei- 
nen Achse  von  Norden  nach  Süden  zu  fällt,  von  etwa  1000 
Fuss  bis  unter  das  Niveau  des  indischen  Oceans.  Beide 
Theile  sind  ungefähr  von  gleichem  Flächenraume,  etwa  1^2 
Million  englische  Quadratmeilen.  Selbst  vom  Küstengebiete 
ist  unsere  Eeuntniss  theilweise  noch  sehr  mangelhaft  —  na- 
mentlich im  Norden  und  Nordwesten  —  während  von  dem 
innern  Becken  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  bekannt  ist.  Dr.  N. 
berechnet  das  Areal  des  gänzlich  unbekannten  Theiles  des 
Innern  des  Continentes  zu  etwa  einer  Million  Quadratmeilen 
(47,170  deutsche  geogr.  Quadratmeilen),  wovon  die  Hälfte 
eine  compacte  Masse  im  Südwesten  bildet.  Die  Erfor- 
schung dieses  Theiles  Australiens  ist  eine  der  grösaten  noch 
zu  lösenden  geographischen  Aufgaben,  und  der  Vortragende 
erklärt  nun  in  Kürze,  wie  er  sich  dieser  Aufgabe  gewidmet 
und  zu  deren  Lösung  vorbereitet  hat.  Allein  es  genügt  ihm 
nicht,  die  unbekannten  Länderstrecken  zu  durchziehen  im  In- 
teresse geographischer  Aufnahmen  allein  —  er  erachtet  es  als 
eine  Forderung  des  Geistes  unserer  Zeit  und  der  Wissenschaft 
auch  eine  gediegene  Erforschung  in  den  verschiedenen  Zwei- 
gen des  Naturwissens  damit  zu  vereinigen.  In  letzterer  Be- 
ziehung stehen  sämmtliche  Theile  des  Innern  Australiens 
auf  gleicher  Stufe;  selbst  da,  wo  man  bereits  eine  oberfläch- 
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Bebe  Kennhiiss  des  Landes  errungen,  fehlt  noch  immer  jede 
streng  wissenschaftliche  Erkenntnics,  tmd  es  ist  sonach  ein- 
leuchtend, dass  im  Interesse  dieser  letzteren  eine  Erforsch- 
ungsreise  sich  über  das  ganze  Territorium  des  Innern  zn  er- 
strecken hat.  Desshalb  schlägt  N.  vor,  den  ganzen  Continent 
von  Osten  nach  Westen  zu  durchforschen,  von  Port  Denison 
(20°  südl.  Br.)  bis  Swan  River  (31°  südl.  Br.);  er  zeigt  in 
Kürze,  welche  Wahrscheinlichkeit  für  das  Gelingen  eines  sol- 
chen Planes  gegeben  sei,  wenn  man  die  physikalischen  (me- 
teorologischen, Vegetations-  und  geologischen)  Verhältnisse  bei 
der  Ausarbeitung  desselben  zu  Grunde  lege.  Eine  Expedition, 
welche  zu  diesem  Zwecke  ausgerüstet  werde,  müsse  mindestens 
25  Mann  zählen  und  zum  Transporte  50  Pferde  und  10  Ka- 
mele benützen;  man  hätte  in  einer  solchen  Erforschungsreise 
die  2650  engl.  Meilen  in  ungefähr  13  Etappen  zurückzule- 
gen, zu  welchem  Zwecke  an  verschiedenen,  zum  Theile  schon 
bestimmbaren  Punkten,  temporäre  Depöts  gebildet  werden  müss- 
ten,  welche  übrigens  nur  so  lange  erhalten  zu  werden  brau- 
chen, bis  das  nächstfolgende  errichtet  und  gesichert  ist.  Die 
Zeit,  welche  zu  dieser  Reise  erforderlich  ist,  berechnet  sich 
Mf  drei  Jahre  und  sechs  Monate,  wovon  15  Monate  auf  die 
bereits  schon  theilweise  erforschte  Hälfte,  von  der  Ostküste 
bis  zu  Stuarts  Route,  treffen.  Die  zu  dieser  ausgebreiteten 
Untersuchung  nöthigen  Mittel  hoffe  er  von  der  englischen  Re- 
gierung, im  Mutterlande  und  in  den  Colonien  zu  erhalten  — 
es  müssten  hiezu  mindestens  21,000  Pfd.  Sterling  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden.  In  der  That  habe  die  Anregung  der 
Mee  in  England  grossen  Erfolg  gehabt.  Sämmtliche  wissen- 
ichaftliche  Autoritäten  haben  sich  ausserordentlich  günstig 
darüber  ausgesprochen  und  die  Regierung  aufgefordert,  Schritte 
zur  Durchführung  derselben  zu  ergreifen.  Die  ersten  Gelehr- 
ten eines  jeden  Zweiges  haben  die  Wichtigkeit  des  Unterneh- 
mens von  speciellen  Standpunkten  aus  beleuchtet,  und  er  habe 
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nur  die  Namen  General  Sabine,  Richard  Owen,  Sir 
R.  Murchison  zu  nennen,  um  die  Bedeutung  zu  beleuch- 
ten, welche  man  der  Sache  beilege.  Zum  Schlüsse  geht  der 
Redner  noch  auf  einige  Beispiele  ein,  die  beweisen  sollen, 
wie  durchgreifend,  ja  selbst  reformatorisch,  die  in  Australien 
gewonnenen  Resultate  auf  die  verschiedene  Zweige  menschli- 
chen Wissens  gewirkt  haben,  und  schliesst  mit  der  Bemer- 
kung, dass  man  sonach  bei  gründlicher  Untersuchung  dieses 
interessanten  Festlands  mit  Recht  auf  wahrhaft  grossartige 
Resultate  hoffen  dürfe. 

Ein  rauschender  Beifall  folgte  diesem  vortrefflichen  Vor- 
trage. 

Der  Gegenstand  des  dritten  Vortrags,  den  Herr  Dr. 
Dip  pel,  Lehrer  an  der  Gewerbsschule  in  Idar,  hielt,  war  die 
Geschichte  des  Mikroscops.  den  der  geschätzte  Red- 
ner dem  Ausschusse  zu  übersenden  die  Güte  hatte;  ist 
diesem  Jahresberichte  der  Pollichia  im  Drucke  beigefügt. 

Herr  Fuckel  aus  Oestrich  hatte  einen  Vortrag  be- 
reit über  die  der  Rebe  schädlichen  Insekten,  der  aber  wegen 
vorgerückter  Zeit  nicht  mehr  gehalten  werden  konnte. 

Herr  Fuckel  beschränkte  sich  darauf  die  Feinde  des 
Weinstockes  (Rebsticher,  rhynchites  bacchus,  betuleti),  die 
Traubenmotte  (tinea  uvella,  vitisella,  Sauerwurm)  in  ihren 
verschiedenen  Verwandlungsstadien,  sowie  an  aufgelegten 
Pflanzentheilen  die  Art  ihrer  Verwüstung  zu  zeigen. 

Hierauf  schloss  der  Vorsitzende  die  Versammlung,  wohl 
die  folgenwichtigste  seit  vielen  Jahren. 
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§  2. 

Die  Sammlungen. 

Die  Pollichia  setzte  es  sich  schon  bei  ihrer  Gründung 
als  eine  Hauptaufgabe,  eine  Sammlung  von  Naturalien  ihres 
Gebietes  anzulegen,  um,  wenn  es  an  der  Zeit  wäre,  ein  Ma- 
terial zu  einer  gründlichen  Beschreibung  der  Pfalz  in  Bezie- 
hung auf  die  drei  Naturreiche  zu  besitzen.  Wer,  wie  wir,  die 
Pollichia  hat  entstehen  sehen  und  das  Damals  und  das 
Jetzt  nebeneinander  halt,  wer  sich  in  die  Erinnerung  zu- 
rückführt, dass  ungefähr  21  Species  schlecht  ausgebälgter 
VOgel  den  ganzen  naturgeschichtlichen  Reichthum  derselben 
bildeten,  der  wird  zugestehen  müssen,  dass  in  BetreiT  der 
Sammlungen  sehr  viel  geleistet  worden  ist  und  dass  wir  dem 

zu 

sehen,  immer  näher  rücken.  Sie  allein  schon  geben  Zeugniss 
von  der  Thätigkeit  des  Vereins,  um  so  mehr,  als  er  grössere 
Hindernisse  zu  beseitigen  hat,  als  vielleicht  irgend  ein  Ver- 

m ähnlicher  Tendenz. 

Aus  dem  Kreise  der  Wirbelthiere  fehlen  uns  nur 
wenige;  denn  Vögel,  Reptilien,  Fische  sind  fast 
vollständig  vertreten,  ebenso  die  Mollusken.  Von  man- 
chen Klassen  einheimischer  Gliederthiere  besitzt  die  Pol- 
lichia schon  Sammlungen;  man  arbeitet  an  Bildung  solcher, 
die  noch  fehlen.  Das  Herbarium  für  die  Pfalz  vermisst 
keine  Pflanzenspecies  des  Gebietes;  das  allgemeine  enthält 
Pflanzen  aus  fast  allen  Familien  nach  dem  Systeme  von 
Endlicher. 

Das  mineralogische  Cabinet  ist  so  reich  ausgestat- 
tet, dass  die  Mineralien  14  Schränke  füllen.  Unser  Bestreben 
wird  es  sein  in  möglichst  kurzer  Zeit,  Lücken,  wo  sie  sich 
finden,  zu  ergänzen  und  den  innern  wissenschaftlichen  Werth 
der  Sammlungen  mehr  uud  mehr  zu  erhöhen. 
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Auch  in  dem  Zeiträume  der  letzten  drei  Jahre  wurden 
unsere  Sammlungen  in  manchfaltiger  Weiae  bereichert. 

Der  zoologischen  Section  wurden  sämmtliche  Spe- 
eles Chiropteren  (Fledermäuse)  der  Pfelz,  Geschenk  von  Hrn. 
Koch  aus  Dillenburg,  einverleibt. 

Durch  Ankauf  wurden  aus  der  Haffner'schen  zoologischen 
Sammlung  in  Speyer  erworben :  Ungefähr  40  Exemplare  schön 
ausgebälgter  Wasservögel,  woran  noch  Mangel  war ,  darunter 
mehrere  Brachvögel  (Numeuius),  Strandläufer  (Tringa), 
Schnepfen  (Scolopax),  ein  Kiebitz  (Vanellus),  Reiher 
(Ardea  cinerea  und  minuta),  ein  schwarzer  Storch  (Cico- 
nia  nigra),  Möven  (Laras),  einige  Tau  eher  arten  (Colym- 
bus),  Steissfüsse  (Podiceps),  eine  Seeschwalbe  (Sterna 
hirundo),  zwei  Scharben  (Carbo  cormoranus),  eine  Saat- 
gans (anser  Segetum),  einige  Entenarten  und  Gänsesäger 
(Mergus  merganser  und  albellus).  Von  Herrn  Dr.  Eyrich 
in  Mannheim  erhielten  wir  als  Geschenk :  Lestris  catarrhactes, 
grosse  Raubmöve,  Lestris  Buffoni,  Suläalba,  (weisser  Töl- 
pel), Vria  troile,  (dumme  Lumme)  von  Herrn  Mühlenbesitzer 
Walther  eine  Reiherente,  W.  (Anas fuligula);  Dr. Schultz 
Bip.  gab  eine  Anzahl  von  ihm  bei  München  gesammelten 
Süsswasser-Conchylien;  ebenso  Dr.  Walser  in  Schwab- 
münchen. 

Auch  die  entomologische  Sammlung  erhielt  Zu- 
wachs. Die  mit  der  Zeit  defect  gewordene  Käfersammlung 
wird  regenerirt  durch  Herrn  Dr.  Eppelsheim,  der  ihr  be- 
reits 500  Species  überwies;  Herr  Lehrer  Lingenfelder 
übergab  als  Geschenk  85  Arten  Dipteren  (zweiflügelige  In- 
secten)  aus  verschiedenen  Familien  und  Gattungen  und  legte 
dadurch  den  Grund  zu  einer  neuen  Sammlung. 

Herr  Joseph  Glessen  aus  Deidesheim  schenkte  Sphinx 
lineata ,  eine  im  Gebiete  noch  nicht  beobachtete  Art  Dftm- 
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mmingsfalter,  welche  in  einem  Garten  zu  Deidesheim  mit 
Spbini  Euphorbiae  gefangen  wurde. 

Die  mineralogische  Sammlung  wurde  bereichert  durch 
die  Herren  G  lock,  Bergamtsassistent  in  St.  Ingbert,  Dr.  Güm- 
bel  in  Kaiserslautern,  Adolph  Linde  mann  in  München, 
Lehrer  Trott  in  Kirehheim  a.  d.  Eck,  Lehrer  Stallmann 
in  Battenberg. 

Es  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Herr  Inspec- 
tor  Laubmann  die  mineralogische  Sammlung,  welche  lang 
einer  ordnenden  Hand  bedurfte,  nach  dem  herrschenden  System 
herstellte.  Für  den  Fleiss  und  die  Sorgfalt,  womit  er  dieses 
that,  sei  ihm  der  aufrichtigste  Dank  gezollt! 

Die  Naturalien  in  den  Sammlungen  vertheilen  sich  etwa 
in  folgender  Weise. 

Es  sind  vertreten: 

I.  Thierreich. 

1.  Wirbel thiere,  ungefähr  481  Alten; 

darunter:  Säugethiere  46, 
,       Vögel  346, 
Reptilien  54, 
„        Fische  35. 

2.  Weicht hiere      ...        190  Arten. 

3.  Gliederthiere,  gegen       .      1000  , 

4.  Stralthiere:  Korallen,  Madreporen,  Seesterne. 

IL  Pflanzenreich. 

III.  Mineralreich. 

Aus  dem  Gebiete  der  Oryktognosie,  Geognosie,  Geologie 
und  Palaeontologie  gegen  2700  Stücke. 

Nach  einem  Beschlüsse  des  Ausschusses  soll  ein  geuaues 
Verzeichnis^  sämmtlicher  Naturalien  in  den  Sammlungen  an- 
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gefertigt  und  gedruckt  den  Mitgliedern  der  Pollichia  zuge- 
sendet werden. 


§  3. 

Die  Bibliothek. 


Dem  letzten  Jahresberichte  wurde  ein  von  Herrn  Stu- 
dienlehrer Nusch  mit  grosser  Umsicht  und  Sorgfalt  gefer- 
tigtes Verzeichniss  der  Druckschriften,  welche  der  Verein  be- 
sitzt, beigegeben.  Seitdem  sind  demselben  so  viele  Schriften 
zugekommen ,  dass  ein  Ergänzungskatalog  nothwendig  gewor- 
den ist,  welcher  demnächst  als  eine  Beigabe  zu  diesem  Be- 
richte in  die  Hände  seiner  Mitglieder  gelangen  wird.  Wir 
nehmen  desshalb  davon  Umgang,  die  Werke  hier  namhaft 
zu  machen.  Weitaus  die  grösste  Zahl  wurde  uns  geschenk- 
weise von  den  verschiedenen  Vereinen,  mit  denen  die  Polli- 
chia in  Verbindung  steht  und  von  den  einzelnen  Verfassern 
zugesendet. 

Der  gedruckte  Catalog  zählt  ungefähr  1600  Bände  auf, 
260  sind  seit  1866  dazugekommen. 


8  4. 

Die  Mitglieder  des  Vereines. 

Von  den  ordentlichen  Mitgliedern,  welche  im  letzten 
Jahresberichte  (pag.  LV.  u.  s.  f.)  verzeichnet  sind,  traten  24 
aus,  darunter  2  wegen  Verlegung  ihres  Wohnsitzes  ausser- 
halb des  Gebietes  der  Pollichia;  11  verlor  dei  Verein  durch 
den  Tod.  Beigetreten  sind  demselben  25,  so  dass  ihre  Zahl 
sich  auf  199  beläuft.  Wir  führen  hier  ihre  Namen  auf: 
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Abresch,  Eugen,  Schaumwein-Fabrikant  in  Neustadt  a/H. 

Adolay,  Altbürgermeister  in  Wachenheim. 

Adt,  Franz,  Fabrikant  und  Abgeordneter  in  Ensheim. 

Arnold,  Philipp,  Rentner  in  Edenkoben. 

Bart,  Georg,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

Bart/ Heinrich,  Bierbrauer  u.  1.  Adjunkt  in  Dürkheim. 

Bart,  Philipp,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

Basler,  Oberingenieur  in  Ludwigshafen. 

Beck,  Frdr.,  Studienlehrer  in  Dürkheim. 

Beutner,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

Bibel,  Christoph,  Gutsbesitzer  in  Forst. 

Bob,  Subrector  in  Edenkoben. 

Bö  heim,  prot.  Pfarrer  in  Grünstadt. 

Bleking,  Hüttenwerksbesitzer  in  Neunkirchen. 

Bohlig,  Dr.,  Apotheker  in  Mutterstadt. 

Bried,  Jean,  Weinhändler  in  Deidesheim. 

# 

Bürger,  Pfarrer  in  Dürkheim. 
Butters,  Friedrich,  Pfarrer  in  Dürkheim. 
Buhl,  Dr.  F.  A„  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 
Buhl,  Di\  Eugen,  Gntsbesitzer  in  Deidesheim. 
Bunsen,  Dr.,  Professor  in  Heidelberg. 
Batenschön,  k.  Gerichtsschreiber  in  Waldmohr. 
Catoir,  Jacob  IL,  Gerber  in  Dürkheim. 
Catoir,  Carl,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 
Christmann,  Eduard,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 
Cuny,  H.,  Gutsbesitzer  in  Ungstein. 
David,  Adolf,  Dr.  in  Speyer. 
Debes,  Apotheker  in  Lambrecht. 
Degen,  Lehrer  in  Haardt. 
Deinhardt,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 
Deiss,  Tobias,  Gutsbesitzer  in  Offstein. 
Dielmann,  Reallehrer  in  Zweibrücken. 
Dietsch,  A.,  Apotheker  in  Frankenthal. 
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Dietz,  Adam,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

Diffene,  Heinrich,  Weinhändler  in  Dürkheim. 

Doorr,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Essingen. 

Dursy,  Professor  der  Mathematik  in  Dürkheim. 

Emmerling,  Zahnarzt  in  Worms. 

Eckel,  Hermann,  Rechtscandidat  in  Deidesheim. 

Eppelsheim,  Dr.  Ed.,  prakt.  Arzt  in  Deidesheim. 

Eppelsheim,  k.  Landrichter  in  Grünstadt. 

Ernst,  k.  Forstactuar  in  Dürkheim. 

Faber,  Christian  Heinrich,  kgl.  Rector  am  Realgymna- 

sium  in  Speyer. 
Fischer,  kgl.  Rector  am  Gymnasium  in  Speyer. 
Fitz,  Heinrich,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim, 
Fitz,  Louis,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 
Frentzel,  Bahnhofverwalter  in  Dürkheim. 
Friedrich,  Dr.,  Professor  in  Heidelberg. 
Friedrich,  Papierfabrikant  in  Grosskarlbach. 
Fries,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Wachenheim. 
Gelbert,  Carl,  Bierbrauer  in  Kaiserslautern. 
Georgö,  H.,  Tuchfabrikant  in  Lambrecht. 
Gerlach,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Mannheim. 
Giessen,  Carl,  kgl.  Revierförster  in  Wattenheim. 
Glaser,  Dr.  L.,  Professor  in  Worms. 
Glock,  Friedrich,  Bergamtsassisteut  in  St.  Ingbert. 
Gmündt,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Wattenheim. 
Göbel,  Bezirksgeometer  in  Dürkheim. 
G olsen,  Anwalt  und  Abgeordneter  in  Frankentbai. 
Golsen,  Gustav,  Apotheker  in  Landau. 
Gross,  Bezirksthierarzt  in  Neustadt. 
Gross,  Dr.,  pract.  Arzt  und  Abgeordneter  in  Lambsheim. 
Gümbel.  Dr.,  quiesc.  kgl.  Rentmeister  in  Kaiserslautern. 
Guinand,  Ludwig,  Gutsbesitzer  in  Neustadt. 
Häussling,  Jacob,  Gastwirth  in  Deidesheim. 
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Haffner,  Christian,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

Hartmann,  G.,  kgl.  Landrichter  in  Dahn. 

Hauck,  Dr.,  Gustav,  pract.  Arzt  in  Neustadt. 

Hauck.  Franz.  Kaufmann  in  Dürkheim. 

Hayn,  kgl,  Postexpeditor  in  Dürkheim. 

Helmich.  F.  A.,  Weinhändler  in  Deidesheim. 

Heng,  F.  J.,  Gutsbesitzer  in  Wachenheim. 

Herancourt,  Dr.,  in  Neustadt. 

Herberger,  Dr.,  k.  Bezirksarzt  in  Dürkheim. 

Herberger,  Dr.,  Hospitalarzt  in  Deidesheim. 

Herr,  Rudolph,  Apotheker  in  Annweiler. 

Hessel ,  Barth.,  Gerber  in  Dürkheim. 

Hessert,  Dr.,  Gustav,  pract.  Arzt  in  Landau. 

Hetzel,  Banquier  in  Neustadt. 

Heusser,  August,  Müller  in  Dürkheim. 

Heyl,  Cornelius,  Fabrikant  in  Worms. 

Hitzeiberger,  kath.  Pfarrer  in  Dürkheim. 

Hoflmann,  Wendel,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

Hohle,  Carl,  Matcrialhändler  in  Kaiserslautern. 

Hohlweg,  von,  Hauptmann,  Gutsbesitzer  in  Heddesheim 

bei  Creuznach. 
Humann,  L.  A.,  Rentner  in  Mainz. 
Hummel,  Dr.  Mich.,  pract.  Arzt  in  Oggersheim. 
Hütwohl,  Carl,  protest.  Pfarrer  in  Gimmeldingen. 
Jacob,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Kaiserslautern. 
Jaeger,  Lucas,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Speyer. 
Jordan,  Lud.,  Gutsbesitzer  u.  Abgeordneter  in  Deidesheim. 
Jordan,  Dr.,  kgl.  Regierungsrath  in  Speyer. 
Kalbfuss,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Edenkoben. 
Karsch,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Rockenhausen. 

Kausaler,  Carl  Theodor,  Apotheker  in  Edenkoben. 
ReDer,  Dr.,  kgl  Professor  in  Speyer. 

Digitized  by  Goode 


Kimmich,  .7.  B.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 
Klengel»,  Adam,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 
Knapp,  J.  H.,  Dr.,  Professor  in  Heidelberg. 
Knaps,  Dr.,  Carl,  kgl.  Bezirksarzt  in  Ludwigshafen. 
Knaps,  Emil,  Gntsbesitzer  in  Blieskastel. 
Koch,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Waidmohr. 
König,  Carl,  kgl.  Consistorialrath  in  Speyer. 
König,  Johann,  Sectionsingenieur  in  Landstuhl. 
Köster,  Wilh.,  k.  Notär  in  Dürkheim. 
Krämer,  F.,  Hüttenwerkbesitzer  in  St.  Ingbert. 
Krätzer,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Mussbach. 
Kuby,  Dr.,  Bezirksarzt  in  Göllheim. 
Kuby,  kgl.  Subrector  in  Neustadt. 
Lang,  G.,  Buchhändler  in  Dürkheim. 
Lanz,  Apotheker  in  Neustadt. 
Laubmann,  Inspector. 

Lehmann,  kgl.  Professor  am  Realgymnasium  in  Speyer. 

Lehmann,  Director  der  Handelsschule  in  Neustadt, 

Leonhardi,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Wachenheim. 

Leyscr,  prot.  Pfarrer  und  Schulinspector  in  Neustadt/ 

Lindemann,  kgl.  Revierförster  in  Dürkheim. 

Lingenfelder,  Lehrer  in  Seebach. 

Lobstein,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

Löchner,  Job.,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dürkheim. 

Lüscher,  Carl,  Kauftnann  in  Dürkheim. 

Martini,  kgl.  Notär  in  Dürkheim. 

Matthias,  H.,  Pfarrer  und  Schulinspector  in  Dürkheim. 

Mauer,  J.  H.,  Gutsbesitzer  in  Waldhilbertsheim  bei 

Creuznach. 
Mayer,  Carl,  Weinhändler  in  Dürkheim. 
Mayer,  David,  Weinhändler  in  Dürkheim. 
Medicus,  Dr.,  kgl.  Professor  in  Kaiserslautern. 
Molitor,  Heinrich,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 
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Mühlb&user,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Speyer. 

Müller,  K.  J.  H.,  Pfarrer  in  Niederhochstadt. 

Ney,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Wachenheim. 

Dr.  Neumayer,  Georg,  Naturforscher  in  Neustadt. 

Neumayer,  Anton,  k.  Notär  in  Neustadt. 

Neydeck,  C.  J.,  Beniner  in  Deidesheim. 

Nusch,  kgl.  Studienlehrer  in  Dürkheim. 

Oberndorf,  Alfred,  Graf  von,  in  Mannheim. 

Pauli,  Dr.,  Ed.,  pract.  Arzt  in  Landan. 

Petersen,  kgl.  Advokat-Anwalt  in  Zweibrücken. 

Pfeufer,  v.,  kgl.  Regierungspräsident  in  Speyer. 

Reiffei,  kgl.  Bezirksrichter  in  Frankenthal. 

Heisch,  kgl.  Bezirksarzt  in  Neustadt. 

Rentz,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Worms. 

Hetzer,  G.  J„  Rentner  in  Freinsheim. 

Setzer,  Moriz,  Gutsbesitzer  in  Freinsheim. 

Reudelhuber,  Bürgermeister  und  Landrath  in  Lambsheim. 

Rheinberger,  J.,  Buchdrucker  in  Dürkheim. 

Ries,  kath.  Pfarrer  in  Duttweiler. 

Rcedter,  Apotheker  in  Frankenthal. 

Rcedter,  Fried.,  Bergingenieur  in  Burrweiler. 

Roeder,  Dr.,  W.,  Augenarzt  in  Heidelberg. 

Roemer,  C,  Gutsbesitzer  in  Alzey. 

Hühl,  Philipp,  Lehrer  in  Dürkheim. 

Sahner,  Simon,  Bahnhofverwalter  in  Bexbach. 

Sauerbeck,  Wilh.,  Rentner  in  Dürkheim. 

Schaaff,  Ph.  Jacob,  Papierfabrikant  in  Hardenburg. 

Schäfer,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dürkheim. 

Schändern .  kgl.  Rentmeister  in  Dürkheim. 

Schandein,  Dr.,  Carl,  pract.  Arzt  in  Kaiserslautern. 

Schepp,  Dr.,  Apotheker  in  Dürkheim. 

Scherrer,  Lehrer  und  Instituts-Vorsteher  in  Neustadt. 

Schliekum,  Julius,  Apotheker  in  Winningen  a.  d.  Mosel. 
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Schmitt,  kgl.  Appellationsrath  in  Zweibrücken. 

Schmitt,  Heinrich,  Schaum weinfabrikant  in  Deidesheim. 

Schneider,  August.  Dr.,  pract.  Arzt  in  Bad  Gleisweiler. 

Schneider,  August,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Ludwigshafen. 

Schneider,  Lehrer  in  Mussbach. 

Schüpple,  Carl,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

Schupp,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

Schwab,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Mussbach. 

Seyfried,  Andreas,  Gutsbesitzer  in  Forst. 

Siben,  Georg,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

Sieben,  A.,  Ciseleur  in  Neustadt. 

Simon,  Victor,  Meblhändler  in  Dürkheim. 

Sommer,  Emil,  Naturforscher  in  Edenkoben. 

Soyet,  v.,  kgl.  Oberzollinspector  und  Abgeordneter  in 

Ludwigshafen. 
Spach,  E.,  Kechtscandidat  in  Zweibrücken. 
Spannagel,  Wilh.,  kgl.  Subrector  in  Dürkheim. 
Stelzmann,  M.  E.,  Gutsbesitzer  in  Forst. 
Stempel,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Neustadt. 
Stichaner,  Joseph  v.,  kgl  Regierungsaccessist  in  Speyer. 
Sturm,  kgl.  Landgerichtsschreiber  in  Göllheim. 
Tillmann,  Philipp,  Gutsbesitzer  und  Abgeordneter  in 

Edesheim. 

Trapp,  Dr.,  Aug.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

Trott,  Lehrer  in  Kirchheim  a.  d.  Eck. 

Velten,  C.  F.,  Kunst*  und  Handelsgärtner  in  Speyer. 

Victor,  Apotheker  in  Grünstadt. 

Vollmer,  Fr.  W.,  Gastwirth  in  Dürkheim. 

Vögeli,  Lehrer  in  Kandel. 

Weber,  Apotheker  in  Landau. 

Weegmüller,  J.  F.,  in  Haardt. 

Wernz,  Th.,  Bürgermeister  in  St.  Grethen. 
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Wernz,  Th.  n.,  Kentner  in  Dürkheim. 
Wolf,  C.  H.,  Gutsbesiteer  und  Abgeordneter  in  Wachen- 
heim. 

Wolf,  Ludwig,  Gutsbesitzer  und  Landrath  in  Wachen- 
heim. 

Wolf,  C,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Worms. 
Wolf,  C,  kgl.  Bevierförster  in  Gimmeldingen. 
Zumstein,  G.,  Oelmüller  und  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 
Zenetti,  k.  Bezirksamtmann  in  Neustadt. 

Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  beträgt  274,  nach- 
dem 18  in  den  Verein  aufgenommen  worden,  eben  so  viele 
durch  den  Tod  ausgeschieden  sind. 

Es  wird  Niemanden  entgehen,  dass  die  Pollicbia  viele 
ordentliche  Mitglieder  durch  freiwilligen  Austritt  verloren 
hat.  Die  grössere  Zahl  schied  in  dem  letzteren  Jahre  aus 
ihrem  Verbände.  Wenn  wir  einestheils  solchen  Verlast  bekla- 
gen und  bekennen  müssen,  dass  uns  der  Austritt  von  Man- 
chem schmerzlich  berührte,  so  getrösten  wir  uns  anderntheils 
mit  dem  Gedanken,  dass,  je  mehr  man  das  aufrichtige  Stre- 
ben des  Vereins  und  seine  Bedeutungt  welche  er  jetzt  schon 
für  unsere  Pfalz  gewonnen  hat,  erkennt,  desto  reicheren  Er- 
satz ihm  zu  Theil  werden  wird.  Und  dies  glauben  wir  er- 
warten zu  dürfen  von  dem  vielgepriesenen  erleuchteten  Sinne 
der  Pfälzer  für  die  Wissenschaft. 


§ 

Die  Pollichia  stand  in  ununterbrochenem  Verkehre  mit 
den  naturwissenschaftlichen  Vereinen  und  gelehrten  Gesell- 
schaften, welche  in  dem  letzten  Berichte  (pag.  LXIV  n.  s.  w.) 
aufgeführt  sind  und  erhielt  ihre  sämmtlichen  Druckschriften. 
Neu  in  Verbindung  mit  ihr  trat  der  botanische  Verein 
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in  Landshut,  so  dass  sie  jetzt  mit  92  derartigen  Vereinen 
wissenschaftliche  Beziehungen  hat. 

« 

§  6- 

Stand  der  Kasse. 

a.  Jahr  1866. 

Stand  der  Kasse  vom  Jahr  1865     750  fl.  51  kr. 

1.  Einnahme     ...     902  fl.  24  kr. 

Summe    1653  fl.  15  kr. 

2.  Ausgaben      ...     572  fl.  35  kr. 

Rost    1080  fl.  40  kr. 

b.  Jahr  1  867. 
Cassavorrath     .      :      .      .    1080  fl.  40  kr. 

1.  Einnahme  .      .     904  fl.  —  kr. 

Summe    1984  fl.  40  kr. 

2.  Ausgaben      .      .      .    1951  fl.  49  kr. 

Best      32  fl.  51  kr. 
Dazu  in  Depositenscheinen        .     600  fl.  —  kr. 

632  fl.  51  kr. 

c.  Jahr  186  8. 

« 

Kassabestand    .      .      .      .     632  fl.  51  kr. 

1.  Einnahme  .  477  fl.  —  kr. 
Ausstände  .  .  108  fl.  —  kr. 
Aus  Kreisfonds     .      .     200  fl.  —  kr. 

Summe    1417  fl.  51  kr. 

2.  Ausgaben  bis  jetzt       .     218  fl.  44  kr. 

Kassarest    1199  fl.  7  kr. 

■  * 

,  r~-    - 
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Für  alle  Gaben  und  Unterstützungen,  für  ü$  vielen  Be- 
weise wahrer  Theilnahme,  welche  der  Pollichia  von  ihren 
Mitgliedern,  von  Stadt  und  Kreis  geworden,  sprechen  wir  un- 
sern  wärrasten  Dank  aus. 


Wir  haben  geglaubt  in  diesem  Jahresbericht  manchen 
Gegenstand  schärfer  hervorheben  zu  müssen,  über  den  man 
sonst  flüchtig  hinwegschreiten  durfte,  da  die  Pollichia  in  eine 
neue  Phase  getreten  ist  und  daher  ihre  Mitglieder  mit  vol- 
lem Rechte  erwarten  mögen,  über  den  Standpunkt,  den  sie 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen' einzunehmen  gedenkt,  und 
über  ihr  ferneres  Wollen  und  Können  unterrichtet  zu  werden. 
Wir  schliessen  den  Bericht  im  vollen  Bewusstsein  der  schwie- 
rigen Aufgabe,  welche  wir  uns  selbst  gestellt  haben,  aber 
auch  der  treuen  Erfüllung  der  uns  auferlegten  Pflichten  nach 
dem  Masse  unserer  Kräfte.  Weil  wir  erkennen,  unter  welchen 
mißlichen  Verhältnissen  wir  zu  wirken  haben,  werden  wir 
um  so  weniger  den  Muth  sinken  lassen.  Wir  wissen,  dass  wir 
noch  weit  vom  Ziele  sind  und  wir  uns  demselben  sehr  lang- 
sam nähern,  aber  der  Gedanke  darf  uns  beruhigen  und  un- 
gern Muth  erhöhen,  dass  schon  manches  erreicht  ist.  Das 
werden  Alle  einräumen,  welche  unbefangenen  Sinnes  die  Ge- 
schichte der  Pollichia  verfolgen,  wenn  sie,  von  Ungeduld  nicht 
erfasst,  erwägen,  wie  die  Ergebnisse  der  Thätigkeit  eines  wis- 
senschaftlichen Vereins  nur  allmählig,  langsam  und  nicht 
leicht  in  greifbarer  Weise  an  den  Tag  treten,  wenn  sie  un- 
serer instmctiven  Sammlungen  gedenken  und  ins  Auge  fas- 
sen wollen,  dass  so  Mancher  durch  die  Pollichia,  schon  durch 
ihr  blosses  Sein,  für  die  Pflege  der  Naturwissenschaften  gewonnen 
wurde,  der  einem  der  Naturforschung  entfernt  stehenden  Be- 
rufe angehörend,  jetzt  mit  grosser  Liebe  ihr  Feld  bebaut. 
Und  mehr  und  mehr  zieht  sie  jüngere  Kräfte  in  ihren  Kreta, 
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SefMÜ  wfr  daher  getrost  in  die  Zukunft  und  hoffen  wir 
zuversichtlich,  dass  unsere  Pollichia,  wie  sie  jetzt  gestaltet, 
trotz  der  harten  Schl&ge,  welche  sie  getroffen,  von  Jahr  zu 
Jahr  erstarke  und  sich  thatkräftiger  entfalte! 
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Die  Pollichia  hatte  in  der  lanf&n  Zeit  ihrfts  Rimtehenfi 

im  Ganzen  wenige  Verluste  an  bedeutenden  ihr  angehörenden 
Persönlichkeiten  zu  beklagen.  Während  27  Jahren  wurden  ihr 
Bruch  im  Jahre  1846,  Prof.  Bischof  (1854),  Rector 
G üm bei  (1858),  drei  wackere  Vorstände,  durch  den  Tod 

ten  Zeit  getroffen.  Noch  ist  kein  Jahr  verflossen,  dass  sie 
ihren  Director,  Dr.  Schultz- Bip.  in  Deidesheim,  der  ihr  27 
Jahre  lang  durch  alle  Wechselfälle  eine  starke  Stütze  ge- 
wesen, und  Dr.  Pauli,  der  während  10  Jahren  an  ihrer 
Spitze  gestanden,  verlor. 

Der  Ausschuss  der  Pollichia  erachtet  es  für  eine  heilige 
Pflicht,  dieser  Dahingeschiedenen  noch  besonders  zu  gedenken, 
nicht  sowohl  um  den  Ruf  dieser  Männer  zu  erhöhen,  denn 
dessen  bedarf  es  nicht,  da  ihre  Namen  in  allen  Gauen  des 
Vaterlandes  und  überall,  wohin  das  Licht  der  Wissenschaft 
gedrungen,  in  ehrender  Anerkennung  genannt  werden,  als  um 
ein  Gebot  der  Pietät  zu  erfüllen  und  so  seien  ihrem  An- 
denken die  nachstehenden  Skizzen  ihres  Lebens,  das.  nicht 
reich  in  Beziehung  auf  Thaten,  welche  den  Blick  der  Masse 
Aijf  sieh  ziehen   der  Wissenschaft  und  einem  erhabenen  Be- 

mfe  in  ununterbrochener  stiller  Thfttigkeit  hingegeben  war, 
Vi  Liebe  und  Dankbarkeit  gewidmet. 
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Dr.  Karl  Heinrich  Schulz  -Bipontinus 

wurde  am  30.  Juni  1805  in  Zweibrücken  geboren.  Sein  Va- 
ter war  Apotheker  daselbst,  seine  Mutter  die  Tochter  des 
Rectors  Faber,  der  von  1792 — 1811  an  der  Spitze  des  Gym- 
nasiums stand  und  dessen  Namen  in  der  Geschichte  desselben 
eine  ausgeäete&nete  Stelle  einnimmt.  Er  gehörte  einer  Fa- 
militö  an,  in  welcher  Wissenschaft  stets  eine  treue,  uneigen- 
nützige Pflege  gefunden  und  es  stand  zu  erwarten,  dass  auch 
dem  neuen  Sprossen  dieser  angesehenen  Familie  ein  Weg  für 
die  Wissenschaft  angebahnt  und  schon  früh  der  Keim  für 
die  Entwfokelang  eines  wissenschaftlichen  Sinnes  gelegt  wer- 
den würde.  1 

Nachdem  der  Knabe  an  der  öffentlichen  Schule  seinen 
Elementarunterricht  genossen  hatte,  trat  er  1816,  11  Jahre 
alt,  a»  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt ,  das  fünf  Klassen 
zählte.  Er  verweilte  8  Jahre,  bis  zum  Jahre  1824  an  dem- 
selben und  besuchte  noch  ein  Jahr  die  damals  bestehende  Ly- 
cealklasse.  Es  war  nichts  Ungewöhnliches ,  dass  zum  Vor- 
rücken befähigte  Schüler  freiwillig  ein  zweites  Jahr  in  der 
nämlichen  Klasse  blieben,  um  sich  den  Lehrstoff  gründlicher 
anzueignen,  der  bei  einem  blos  fünfjährigen  Cursus,  bei  der 
damaligen  Zusammensetzung  des  Lehrercollegiums  kaum  in 
rechter  Weise  bewältigt  werden  konnte.  Zu  diesen  Schülern 
gehörte  auch  unser  Schulz,  der,  obwohl  unter  den  ersten  sei- 
ner Klasse  dennoch  dreimal  ein  Jahr  länger  in  derselben 
Klasse  zu  verweilen  voriog.  Es  konnte  so  nicht  fehlen,  dass 
er  tiefer  eingedrungen  in  den  wissenschaftlichen  Stoff,  den 
das  Gymnasium  bot  und  mit  tüchtigen  Kenntnissen  ausgerü- 
stet, die  Hochschule  beziehen  konnte.  Das  geschah  im  Herbst 
des  Jahres  1825. 
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Schon  während  seines  Ganges  durch  das  Gymnasium 
entfaltete  sich  bei  Schultz  die  besonders  im  elterlichen  Hause 
zupereptG  Lust  für  die  Naturwissenschaften  mehr  und  mehr 
Eis  mächtiger  innerer  Trieb  führte  ihn  schon  damals  diesen 
entgegen  und  lenkte  sein  Auge  auf  alle  Zweige  derselben. 
Er  war  einer  der  Wenigen  Zöglinge  der  Zweibrücker  Anstalt, 
ridleicht  er  und  sein  Bruder  Friedrich  die  einzigen,  welche 
sich  zu  ihrem  Studium  hingezogen  {Ahlten;  deqn  das  Gym- 
nasium, das  wohl  auch  Naturgeschichte  in  seinen  Lehrplan 
^genommen  hatte,  leistete  wenig  oder  nichts  und  der  Unterricht 
darin  war  eher  geeignet  abzuschrecken  als  anzuziehen.  Be- 
sondere war  es  die  Botßnik,  welche  den  wissenschaftlichen 
Jüngling  fesselte. 

Im  Herbste  des  Jahres  1825  bezog  Schultz,  zwanzig 
Jahre  alt,  die  Universität  Erlangen,  um  sich  dem  Studium 
der  Medicin  zu  widmen.  Dies  that  er  mit  einem  Pleisse,  wie 
ff  bei  Jünglingen,  welche  aus  den  einengenden  Schranken 
elterlichen  Hauses  zum  erstenmal  den  Boden  fest  unge- 
zügelter, akademischer  Freiheit  betreten,  zu  häufig  vermisst 
*inl.  Hier  war  es  Eocb,  der  berühmte  Lehrer,  der  grosse 
^nzenkundige,  der  den  jungen  akademischen  Bürger  beson- 
ders anzog  und  den  Grund  zu  einer  streng  wissenschaftlichen 
^ege  der  LieMingswissenschaft  desselben  legte,  ohne  das8 
tat  medicinischen  Studien  Eintrag  geschah. 

Die  ersten  Universitätsjahre  unseres  Freundes  fallen  in 
*w  Zeit,  in  welcher  in  unserm  engern  nnd  weitern  Vater- 
^ade  gar  Vieles  uneben  war,  in  welcher  die  schon  früher 
■anal  gewaltsam  zum  Schweigen  gebrachten  Ideen  einer 
-*#rn  Gestaltung  deutscher  Verhältnisse  wieder  auftauchten, 
äe  bewegten  besonders  die  Gemüther  der  gebildeten ,  von 
^rlandsliebe  durchglühten  Jugend.  Es  wurden  die  Höch- 
sten, unter  ihnen  besonders  Heidelberg,  Erlangen  nnd  Jena 
^  Stätten,  wo  diese  Ideen  reiche  Nahrung  fanden  nnd  ihre 
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Jünger  zusammentraten  in  8.  g.  burschenscbaftlichen  Ver- 


rw 

3 

LL 

gen  zur  Anbahnung  ihrer  Verwirklichung. 


Ein  so  begabter,  für  alles  Schöne  und  Grosse  leicht  ent- 
zündbare Jüngling,  wie  Schultz,  konnte  hier  keine  passive 
Rolfe  spielen.  Auch  er  wurde  von  dem  herrschenden  Geiste 
erfadst  und  trug  die  damals  bei  den  Mächtigen  verpönten 
und  vielfach  verfolgten  Farben  eine9  einigen ,  deutschen  Va- 
terlandes, und  kämpfte  wacker  für  sie  m  der  auf  den  Uni- 
Versitäten  jener  Zeit  üblichen  Weise. 

Vier  Semester  verflossen  so  für  unsern  Schultz.  Nach 
dem  2.  Semester  des  Jahres  1827  siedelte  er  auf  die  seit 
1826  in  München  befindliche  Hochschule  über.  Hier  betrat 
er  die  nämliche  Bahn,  betrieb  mit  Eifer  seine  Berufsstudien, 
und  warf  sich  auch  kräftig  ins  Studentenleben,  das  man  in 
den  ersten  Jahren  des  Bestehens  der  Hochschule  etwas  freier 
sich  gestalten  Hess. 

München  war  hauptsächlich  der  Boden ,  auf  dem  sein 
wissenschaftlicher  Drang  reiche  Nahrung  fand  und  das,  was 
in  früheren  Jahren  Wurzel  geschlagen  und  sich  zu  entwickeln 
begonnen  hatte,  zur  vollen  Keife  gedeihen  konnte.  Es  waren 
hier  wieder  die  Naturwissenschaften,  denen  er  seine  Thätig- 
keit  neben  seinen  Berufsstudien  zuwandte.  Bald  hatte  er 
eine  Anzahl  von  gleichem  Wissensdrange  beseelter  Jünglinge, 
die  sick  Naturstudien  als  ihr  Ziel  gesteckt  hatten,  für  seinen 
näbarn.  Umgang  herausgefunden. 

Besonders  gewann  Schultz  an  dem  an  Jahren  etwas  al- 
tem Dr.  Max.  Perty,  dem  durch  seine  Werke  berühmt  ge- 
wordenen und  noch  heute  auf  der  Hochschule  in  Bern  leben- 
den und  lehrenden  Professor  der  Zoologie  einen  treuen,  war- 
men Freund.  Mit  diesem  durchstreifte  er  Wald  und  Flur 
Insecten  aus  allen  Ordnungen,  Conchylien  sammelnd,  denn  er 
hatte,  obwohl  er  seine  botanischen  Studien  mit  besonderer 
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Liebe  pflegte,  doch  einen  lebendigen  Sinn  für  alle  Zweige  der 
Naturwissenschaften  und  berauhte  sich  in  möglichst  Viele 
einen  tiefern  Blick  zu  werfen  und  ein  klares  Bild  von  den- 
selben zu  gewinnen.  So  wurde  von  vorn  herein  jeder  Einseitig- 
WUorgebeugt.  Dabei  fand  sein  Berufsstudium,  die  Medicin, 
*kt  die  geringste  Vernachlässigung.  Mit  besonderer  Vor- 
liehe  wandte  er  sich  zur  Anatomie. 

Wurde  w  die  Zeit  des  Studenten  im  eigentlichen  Sinne 
Wortes  mit  seltenem  Fleisse  für  die  Wissenschaft  be* 
nützt,  so  blieb  immer  noch  etwas  fflr  den  geselligen  Verkehr, 
^eo  einem  mit  einem  so  lebhaften  Temperamente,  so  hei* 
^  jovialen  Sinne  begabten  Jünglinge,  wie  unser  Schultz, 
konnte  nicht  erwartet  werden,  dass  er  sich  sehen  zurückzog; 
&  warf  sich  im  Gegentheil  mit  einer  Art  Enthusiasmus  in 
W  äussere  Leben  der  damaligen  Studentenwelt  und  war  bald 
^gezeichnet  auf  dem  Fechtboden  und  auf  der  Mensur.  Wo 
^  galt  etwas  durch  Wort  oder  That  auszufechten,  wo  ein 
•Ureter  nach  aussen  nöthig  war,  durfte  er  nicht  fehlen. 
Ke  Farben,  für  die  er  eintrat,  waren  wieder  die  deutschen, 

ihm  bis  zu  seinem  Lebensende  ein  hehres  Sinnbild  eines 
^igen  Vaterlandes  blieben*  Wenn  irgeud  Einer,  so  hat  un- 
*r  Freund  den  Beweis  geliefert,  dass  eine  ernste  Pflege  der 
Wissenschaft  und  Theilnahme  an  dem,  zuweilen  sogar  extra- 
^irenden  studentischen  Treiben  auf  der  Hochschule  einan- 
k  keineswegs  ausschliessen.  Schultz  verlor  sein  Ziel  keinen 
^enllick  aus  dem  Gesichte  und  konnte  mit  innerster  Be- 
rgung die  Universität  verlassen. 

Wcs  geschah  im  Jahre  1829,  nachdem  er  am  30.  Juli  seine 
finnische  Prüfung  mit  der  ersten  Note  bestanden  und 

*  Angust  das  Doctordiplom  erhalten  hatte.   Er  begab  sich 

■ 

a*me  Vaterstadt,  um  sich  unter  Leitung  seines  Oheims, 
>  hochgeachteten ,  vielbeschäftigten  Dr.  Ferdinand  Schultz, 
fc»  damals  vorgeschriebenen  Biennium  praeticum  zu  unter- 
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riehen.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  nahm  er  (1830)  in  Paris 
seinen  Aufenthalt  zu  seiner  weiteren  medicinischen  Ausbild- 
ung Hier  besuchte  er  fleissig  die  Heilanstalten  und  wirkte 
als  Assistent  am  Hospital  l'hötel  Dieu,  wo  er  sich  besonders 
mit  Operationen  und  Geburtshilfe  befasste.  Im  folgenden 
Jahre  kehrte  er  zur  Beendigung  seines  Bienniums  nach 
Zweibrücken  zurück. 

Im  Herbste  1831  sehen  wir  Schultz  wieder  in  Mün- 
chen, um  die  Prüfung  für  die  selbstständige  Praxis  lind' für 
ein  Staatsamt  zu  bestehen.  Kurz  zuvor  erschien  seine  in 
lateinischer  Sprache  verfasste  Inaugural-Dissertation  „de  En- 
tero-Mesenteride  contagiosa/  Er  bestand  diese  Prüfung  mit 
Auszeichnung. 

Wir  können  nicht  un.hin  hier  aus  den  die  Jahre  1829 
bis  1836  umfassenden  Mittheilungen  des  k.  Kantonsarztea  in 
Edenkoben,  Hrn.  Dr.  Kalbfuss,  der  mit  Schultz  in  dieser 
Zeit  in  sehr  nahem  freundschaftlichen  Verkehr  gestanden  und 
während  mehrerer  Jahre  dessen  innerstes  Wesen  zu  erkennen 
Gelegenheit  gefunden  hatte,  einige  treffende  Aeusserungen 
wortgetreu  wieder  zu  geben.  '  I 

»Nunmehr  zum  selbstständigen  Uebertritte  in  die  amt- 
liche Praxis  vollkommen  vorbereitet  und  überdies  mit  einem 
Schatze  vielseitiger  Kenntnisse  ausgerüstet,  im  Besitze  einer 
einnehmenden  Persönlichkeit  und  robusten  Gesundheit,  sehr 
gewandt  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucke,  der 
französischen  Sprache  vollständig  Meister,  begabt  mit  leich- 
ten und  feinen,  rechtzeitig  mit  etwas  Sur k asm  gewürzten  Ma- 
nieren in  jedem  gesellschaftlichen  Kreise,  endlich  gehoben 
von  dem  Selbstvertrauen,  wie  solches  ans  der  Tüchtigkeit 
entspringt  und  auch  andern  Vertrauen  einflüsst,  —  bei  die- 
sen glänzenden  Eigenschaften  Hess  sich  1831  unser  damals 
26j*hriger  Freund  In  München  nieder  und  sah  mit  heiterm 
lebensfrohem  Muthe  der  Zukunft  entgegen/ 
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Schultz  erwarb  sich  auch  bald  bei  solchen  Eigenschaften 
die  Achtung  seiner  Collegen,  dw  Vertrauen  des  Publikums 
und  er  durfte  auf  einen  ausgedehnten  Wirkungskreis  hoffen. 
Dieser  erweiterte  sich  auch  mehr  und  mehr.  Die  Zeit,  die  ihm 
die  Ausübung  seines  Berufes  Hess ,  widmete  er  seiner  Lieb* 
lingswissenschaft t  der  Botanik,  unter  der  Leitung  des  Pro- 

■ 

fessors  Zuocharimi.  " 

Es  nahte  für  Schultz  eine  verhängniss  volle  Zeit,  das  Jahr 
1832.  Die  Ideen  einer  Neugestaltung  der  politischen  Verhält- 
nisse versuchten  sich  Bahn  zu  brechenund  bewegten  die  Ge- 
müther. Es  waren  nicht  die  schlechtesten  Bürger,  welche  von 
ihnen  ergriffen  wurden  und  ihnen  huldigten.  Starke  Dimme 
setzten  die  Machthaber  dem  Hereinbrechen  eines  umgestal- 
tenden Geistes  entgegen  nnd  was  man  mühsam  erstritten, 
ward  nach  und  nach  durch  die  Reaction  wieder  niedergetreten. 

Auch  Schultz  blieb  nicht  ganz  unberührt  von  dem,  was 
die  Zeit  bewegte.  Sein  freier  Sinn  neigte  sich  den  Bestreb- 
ungen der  Reformen  zu,  sein  gesetzlicher  Sinn  verschmähte 
jeden  Gewaltschritt  und  wer  ihn  kannte,  war  überzeugt,  dass 
er  Verbesserungen  nur  auf  gesetzlichem  Wege  errungen  wissen 
wollte.  Schultz  war  der  unbefangenste,  harmloseste  und  gut- 
inöthigste  Politiker,  den  es  geben  konnte,  und  so  kam  es, 
dass  er  ohne  etwas  zu  ahnen  in  den  politischen  Strudel  hin- 
eingerissen wurde.  Flugschriften,  verfasst  von  den  damaligen 
Journalisten,  Wirth,  Si'ebenpfeifer  u.  A.,  welche  ihm 
wgeschickt  waren,  vertheilte  er  arglos  unter  seine  Freunde, 
gib  den  Rest  einem  Buchhändler  in  München  und  es  inusste  * 
die  Polizei  bald  auf  ihn  aufmerksam  werden.  Die  Flugschrif- 
ten wurden  in  Beschlag  genommen  und  Schultz  bei  der 
Rückkehr  von  einem  botanischen  Ausflug  nach  Tyrol,  den  er 
in  Begleitung  seines  Freundes  Ka'bfuss  machte,  im  Monate 
August  1832  verhaftet  und  in  die  Frdhhfeste  gebracht. 
Dieses  Ereigttiss  entschied  über  den  ferneren  Lebenslang 
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unsere  Freundes.  Es  bildet  einen  wichtigen  Abschnitt  seiner 
Lebensgeschichte.  Die  gerichtlichen  Untersuchungen  zogen 
sich  über  Jahre  hinaus,  ohne  zu  einem  Ergebnis*  zu  fuhren 
und  man  sah  sich  nach  allen  möglichen  Nachforschungen  ge- 
nöthigt,  ihn  wieder  aus  seiner  Haft  zu  entlassen,  denn  keine 
Schuld  irgend  eines  politischen  Vergehens  konnte  ihm  nach- 
gewiesen werden.  Drei  Jahre  seiner  Freiheit,  der  Rest  seines 
Vermögens  waren  für  ihn  dahin,  doch  hatte  weder  Körper 
noch  Geist  gelitten.  Der  Kerker  wurde  für  Schultz  eine 
wahre  Stätte  für  die  Wissenschaft,  der  er  stets  mit  ganzer 
Seele  zugethan  war.  Von  Dr.  Julius  Schuttes  aus  Lands- 
hut, der  als  practischer  Arzt  in  München  lebte,  wurde  er 
angeregt,  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzenkunde  die  Oompositen 
zum  Gegenstand  seiner  besonderen  Studien  zu  machen.  Alle 
möglichen  Hilfsmittel,  Bücher,  Pflanzen  wurden  ihm  durch 
Dr.  Schultes  geliefert.  Mit  einem  energischen  Fleisse,  mit 
der  ganzen  Kraft  seines  Geistes  warf  er  sich  auf  diese  Studien, 
trat  in  schriftlichen  Verkehr  mit  vielen  Gelehrten  und  verliess 
als  ein  fertiger  Botaniker,  als  ein  gründlicher  Kenner  der 
gekannten  Pflanzenfamilie,  als  der  scharfblickende  Systematiker» 
der  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  blieb ,  die  für  ihn  so  fol- 
genwichtige Stätte  seiner  Haft.  In  dieser  Zeit  fallen  die 
Erstlinge  seiner  literarischen  Erzeugnisse.  1833  erschien  von 
Schultz-Bipontinus  „Excursion  nach  der  Seyseralp*;  im  näm- 
lichen Jahre  vZwei  neue  Pflanzengattungen  Kalbfussia  et 
Spitzelia-,  1835  »Zwei  neue  Arten  der  Gattung  Spitzelia*  und 
«Beitrag  zu  einer  kritischen  Beleuchtung  von  Thiincia/  — 

Es  ist  wohl  leicht  begreiflich,  dass  München  seine  An- 
ziehungskraft für  unsern  Freund  verloren  haben  musste,  wenn 
man  auch  seiner  Wiederansiedelung  daselbst  als  Arzt  nicht  ent- 
gegengetreten wäre.  Es  zog  ihn  mächtig  in  seine  Heimath  in 
den  Kreis  der  Seinen. 

Er  begab  sich  in  seine  Vaterstadt  Zweibrücken,  in  der 
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Absicht  als  Arzt  daselbst  wieder  thätiß*  zu  sein,  nahm  aber 
die  ihm  bald  darauf  übertragene  Stelle  eines  Hospitalarztes 
in  Deidesheim  an  und  Hess  sich  1836  daselbst  nieder,  nach- 
dem er  ein  ihm  von  Fürsten  Wallerstein  angebotenes  Physi- 
kat  ausgeschlagen  hatte  Deidesheim  ward  von  nun  an  sein 
fester  Wohnste,  der  Ort  seines  stillen  Wirkens  als  Amt 
und  Naturforscher.  Dem  kenntnissreichen,  gewissenhaften,  men- 
schenfreundlichen Arzte,  dem  gebildeten  Manne,  dem  Manne 
mit  dem  offenen  Herzen,  dem  heitern  gemüthlichen  Gesell- 
schafter mnsäte  bald  das  Vertrauen .  die  Ach  tun  ir  und  Liebe 
der  Bewohner  sich  zuwenden.  Er  erwarb  bald  in  der  JStadt 
und  der  Umgegend  eine  bedeutende  Praxis  und  kam  in  nahe 
freundschaftliche  Beziehungen  zu  den  angesehensten  Familien, 
welche  sieb  noch  fester  gestalteten,  als  er  1837  sich  mit 
Fräulein  Carolina  Giessen,  der  Tochter  eines  Gutsbe- 
sitzers, vermählte. 

In  der  langen  Reihe  von  Jahren,  welche  Schultz  in 
Deidesheim  verlebte,  traten  nur  wenige  in  dessen  Sein  tiefer 
eingreifende  Ereignisse.  Die  Jahre  flössen  ihm  ziemlich 
gleichraässig  dahin.  Seine  Zeit  war  getheilt  zwischen  der 
Ausübung  seines  ärztlchen  Berufes  und  seinen  botanischen 
8todien  und  Arbeiten,  welche  den  Ruf  seines  Namens  von 
Jabr  zn  Jahr  m  weitere  Kreise  trugen,  dass  er  bald  den 
ersten  Grössen  in  der  botanischen  Welt  beigezfthlt  wurde. 
Deidesheim  war  schon  weithin  bekannt  wegen  seines  edlen 
Weines,  die  Stadt  wurde  dies  in  erhöhtem)  Grade  aus  einem 
andern  Grunde;  denn  sie  beherbergte  C.  H.  Schultz  in  seinen 
Mauern,  den  Compositenmeister,  den  einzigen  von  allen  Bo- 
tanikern bezüglich  dieser  Pflanzenfamilie  anerknnnten  sichern 
Gewährsmann,  an  den  man  sich  wandte,  wenn  Zweifel  Ober 
eine  dahin  gehörige  Pflanze  entstanden  waren.  Von  der  Ar- 
beitsstube des  unermüdlichen .  fteissieren  Forschers  snannen 
sich  FWen  nach  aj}en  Ercftbeile»  an  den  Werkstätten  d^T 
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berühmtesten  und  gelehrtesten  Botaniker  unserer  Zeit,  mit/ 
denen  er  in  den  lebhaftesten  Verkehr  trat. 

Jetzt  beginnt  seine  literarische  Thätigkeit  auf  seinem 
Gebiete  in  atisgedehnter  Weise  sich  zu  entfalten.  Es  würde 
zu  weit  führen,  alle  die  Namen  hier  zu  nennen,  mit  denen 
er  in  wissenschaftliche  Berührung  kam.  Ed  mag  genügen  nur 
die  Namen  A.  Humboldt,  Boupland,  Prinz  von  Neuwied, 
Nees,  die  Brüder  Schimper,  Wilhelm  Scbimper,  Ale- 
xander Braun,  Martius,  Fries,  Assa  Gray,  Webb,  Fenzl, 
Berthold  Seemann  zu  nennen.  Der  Bipontinus  —  diesen 
Namen  legte  er  sich  bei,  um  seinen  Namen  von  dem  eines 
andern  Gelehrten,  des  Carl  Heinrich  Schultz  in  Berlin  zu 
unterscheiden  —  war  bald  eine  Berühmtheit  geworfen. 
Es  ward  ihm  auch  die  verdiente  Anerkennung  überall  zu 
Theil.  Fast  kein  naturforschender  Verein  im  In- und  Auslände, 
in  der  Nähe  und  Ferne  besteht,  der  ihn  nicht  durch  Ueber- 
sendung  eines  Diploms  als  Ehren-  oder  eorrespondirendes  Mit- 
gliede  in  seinen  wissenschaftlichen  Kreis  gezogen  hatte.  Er 
war  Mitglied  von  ungefähr  31  Vereinen  uad  gelehrten  Ge- 
sellschaften. Schon  früh  (1843)  zeichnete  ihn  die  k.  k.  leO- 
poldinisch  -  carolinische  Akademie  dadurch  aus,  dass  sie  ihn 
zu  ihrem  Mitgliede  unter  dem  Namen  Cassini  ernannte. 

Wie  hoch  man  seine  Leistungen  und  sein  Wissen  schützte, 
beweist  der  Umstand,  dass  Professor  Koch  in  Erlangen  ihn 
als  seinen  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhle  der  Botanik  be- 
zeichnete und  dass  die  betreffende  Fakultät  ihn  nach  KochV 
Abgeben  1850  zu  dessen  Nachfolger  erwählte.  Er  wäre  die- 
sem Kufe  gerne  gefolgt,  doch  erhielt  diese  Wähl  nicht  die 
gewünschte  und  gehoffte  Bestätigung. 

Im  Jahre  1853  sollte  ihm  eine^andere  Auszeichnung  zu 
Theil  werden.  Er  ward  in  die  Zahl  der  Adjuncten^der  k.  k. 
leopold.  Akademie  aufgenommen.  Es  war  dies  eine  )Ehre, 
welche  ein  Jeder  zu  würdigen  versteh t?  der  die  hohen  wi^ 
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seusehaftiichen  Anforderungen  an  diese  Männer  kennt.  Er 
selbst  betrachtete  auch  die  Wahl  als  ein  glänzendes  Zeugniss 
seiner  Verdienste  um  die  Wissenschaft 

Wenn  auch  unser  Freund  zunächst  die  Wissenschaft  um 
ihrer  selbst  pflegte,  so  belebte  ihn  doch  stets  der  Gedanke, 
das,  was  sie  ergründete  und  zu  Tag  forderte  weiter  zu  tra- 
gen, als  in  die  Studierstuben  der  Fachgelehrten.  Es  sollte  das 
naturwissenschaftliche  Gebiet  auch  den  Nichtgelehrten  er- 
schlossen, die  Wissenschaft  möglichst  gemeinnützig  gemacht 
und  das  Volk  nach  und  nach  in  ihren  Kreis  gezogen  werden. 
Er  fasste  den  Plan,  einen  Verein  für  die  Pfalz  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes,  zu  gründen  und  äusserte  denselben  im 
Jahr  1839  im  Verein  für  Naturkunde  in  Mannheim.  Im  fol- 
genden Jahre  lud  er  zu  einer  Versammlung  nach  Dürkheim 
auf  den  6.  Oktober  alle  Freunde  der  Naturwissenschaft  ein 
und  es  entstand  die  Pollichia,  als  deren  Zweck  die  Durch- 
forschung der  Pfalz  in  Bezug  auf  Botanik  festgestellt 
wurde.  Es  ward  jedoch  auf  den  Antrag  einiger  Anwesenden 
beschlossen,  dem  neuen  Vereine  kein  einseitiges  Ziel  zu  stecken, 
sondern  seine  Wirksamkeit  auch  auf  Zoologie  und  Mineralogie 
auszudehnen. 

Wie  die  Pollichia,  das  Werk  unsere  •  verblichenen  Freun- 
des sich  bisher  entwickelte,  wie  sie  ihren  Zweck  verfolgte, 

► 

was  sie  im  Laufe  der  Jahre  wurde,  davon  geben  ihre  Jah- 
resberichte genügenden  Aufschluss  und  somit  auch,  was  er 
der  Pollichia  gewesen.  Sie  erfüllte  sein  ganzes  Denken.  Sie 
zu  heben  und  in  Ansehen  zu  briugen,  setzte  er  seine  ganze 
Kraft  ein  und  seinem  angesehenen  Namen  und  seinen  Mühen 
verdankt  sie  vorzugsweise,  was  sie  ist.  Ihm  gelaug  es,  die 
ausgezeichnetsten  wissenschaftlichen  Persönlichkeiten  für  sie 
zu  gewinnen  und  ihr  reiche  Schatze  für  die  Sammlungen  und 
die  Bibliothek  zuzuführen.  Ihre  Beziehungen  zu  so  vielen  natur- 
wissenschaftlichen Vereinen  in  Nah  und  Fern  sind  sein  Werk, 
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Seine  Liebe  zu  ihr  war  stets  die  gleiche ;  sein  rastloser  Eifer 
entflammte  auch  Andere  und  durch  ihn  wurden  nicht  Wenige 
für  die  Pflege  der  Naturwissenschaften  herangezogen. 

Ein  Moment  für  ihn  bildete  jedesmal  die  Jahresversamm- 
lung der  Pollichia  in  Dürkheim,  welche  ihm  als  ein  wahres 
Fest  galt;  ebenso  zogen  ihn  die  jährlichen  Wanderversamm- 
lungen der  Naturforscher  mächtig  an  und  er  besuchte  sie, 
wonn  es  nur  immer  seine  Zeit  erlaubte.  Man  wird  da  den 
wackern  Mann,  den  vielkundigen  Meister  bei  den  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  in  den  Sectionen,  in  denen  er  oft 
den  Vorsitz  hatte ,  den  heitern  Tischgenossen  mit  seinen  von 
Humor  gewürzten  sinnigen  Trinksprüchen  noch  lange  vermis- 
sen. Stets  erfüllte  ihn  aufrichtige  Freude,  wenn  er  Minner 
der  Wissenschaft  unter  seinem  gastlichen  Dache  beherbergen 
konnte.  Und  dieser  Freude  ward  er  nicht  selten  theilhaftig, 
—  denn  wem  war  es  bei  dem  liebenswürdigen,  opferwilligen 
Manne  nicht  wohl? 

Als  einen  in  sein  Leben  freundlich  hineinleuchtenden 
Stern  betrachtete  Schultz  die  25jährige  Jubelfeier  der  Pol- 
lichia (1865).  Er  durfte  sich  aber  auch  mit  ganzer  Seele 
freuen,  denn  er  sah  seine  Schöpfung  gewachsen  und  erstarkt 
und  musste  darin  den  schönsten  Lohn  für  seine  Mühe  erken- 
nen. Die  vollste  Anerkennung  erfuhr  er  an  diesem  für  die 
Pollichia  denkwürdigen  Tage  von  allen  Seiten.  Noch  sollte 
er  bei  diesem  Feste  wegen  seiner  grossen  Verdienste  um  die 
Naturwissenschaften  durch  Verleihung  des  Michaelordens  I. 
Classe  ausgezeichnet  werden.    Es  widerfuhr  ihm  diese  Ehre 

  • 

wegen  eingetretener  Hindernisse  erst  einige  Wochen  später. 

• 

Die  Pollichia  fand  sich  in  ihrem  würdigen  Vertreter  selbst 
geehrt.  Alle,  welche  ihm  näher  stauden,  sahen  mit  stiller  Be- 
friedigung, wie  hoch  er  die  ihm  gewordene  Ehre  hielt,  ge- 
hoben von  dem  Bewusstsein  sie  verdient  &u  h*ben, 
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Im  Sommer  des  Jahres  1866  folgte  Schulz  einer  Einla- 
dung  rar  Linntfeier  nach  London,  wo  ihm  wieder  viele  Be- 
weise von  Hochachtang  von  den  dort  versammelten  Gelehr- 
ten zu  Theil  wurden,  In  diesem  Jahre  erstattete  er  in  der 
Jahresversammlung  der  Pollichia  den  Bericht;  ebenso  im 
folgenden.  Zum  letztenmal  sahen  wir  den  gesunden,  starken, 
noch  fast  in  Jugendfrische  stehenden  stattlichen  Mann,  zum 
letztenmal  hörten  wir  ihn  zu  seinen  Freunden  sprechen.  We- 
nige Monate  darauf,  am  19.  Dezember,  ward  er  seinem  Wir- 
kungslcreise  entrissen  ward  ein  t h *\ t i i^es  man  darf  sagen 
glückliches  Leben  geschlossen.  Er  erlag  einem  Herzleiden. 

Wie  schwer  ein  solcher  Verlust  empfunden  wurde,  ist 
schon  im  Jahresberichte  mehrfach  ausgesprochen.  Es  bedarf 
wohl  keiner  weitern  Worte  mehr,  und  wir  schUessen  die  Le- 
bensskizze unseres  unvergesslichen,  theuren  Freundes  mit  den 
Worten,  womit  Dr.  Friedrich  Pauli  von  Landau,  der  ihm 
wenige  Wochen  SDäter  nachfolgen  sollte,  seinen  Nachruf 
schloss:  .» 

tDie  Botanik  verliert  in  ihm  einen  begeisterten  Vereh- 
rer, die  Pollichia  ihre  mächtigste  Stütze,  die  Pfalz  einen 
Mann,  der  ihren  Namen  weit  über  deren  Marken  tragen  half, 
die  Stadt  Deidesheim  einen  Hebevollen,  erprobten  Arzt,  seine 
Standesgenossen  einen  ihren  würdigsten  Collegen  und  seine 
Freunde  eine  wohlmeinende,  aufrichtige  Seele/ 

Gesegnet  sei  das  Andenken  an  den  wackeren  Mann! 

Es  ist  schon  erwähnt,  dass  C.  H.  Schultz  seine  ganze 
literarische  Thätigkeit  den  Compositen  zuwandte.  Er  schrieb 
gTösstentheils  Monographien  und  kleinere  Abhandlungen  über 
Genera  und  Species,  diese  Pflanzenfamilie,  von  denen  der 
Catalog  in  der  Bibliothek  gegen  50  namhaft  macht,  und 
welche  deshalb  anzuführen  wir  unterlassen.  Zahllos  sind  seine 
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BeiMge  und  Nötigen  für  grössere  Werke  wie  die  von  Bar- 
ker, Webb,  Berthold  Seemann  u.  A.,  in  denen  er  als  Auto- 
rität erscheint.       .  •  '         .  •* 

Fast  kein  Jahr  von  1863—1866  verfloss,  das  nicht  eine 
Frucht  seines  Fleisaes  nachwiese.  Ein  grosseres  Werk  bat 
Schultz  unseres  Wissens  nicht  verfasst. 

Ausser  einer  vollständigen  Bibliothek  botanischar  Werke, 
welche  bald  veräussert  wurde,  hinterliess  Schulte  ein  Herbar 
seiner  Pflanzenfamilie,  wie  seines  Gleichen  nirgends  mehr  auf 
der  Erde  gefunden  werden  dürfte.  Während  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  sammelte  er  daran,  keine  Kosten,  keine  Opfer 
scheuend.  Aus  allen  Zonen,  allen  Erdenwinkeln  wurden  sie 
ihm  zugesendet  und  er  pflegte  uud  hütete  sie  wie  ein  Schoos 
kind.  Man  war  überzeugt,  dass  man  um  den  Besitz  einer 
.solchen  Sammlung  wetteifern  würde.  —  Man  täuschte 
sich.  Noch  hat  sich  kein  Käufer  gefunden  und  der  Errunr 
genschaft  einer  langjährigen  Arbeit  droht  sicheres  Verderben, 
wenn  sie  nicht  bald  sorgsamen,  kundigen  Händen  zur  Pflege 
überantwortet  wird.  Man  mochte  es  als  eine  Ehrensache  für 
die  zahlreichen  Hochschulen  und  wissenschaftlichen  Anstalten 
betrachten,  die  Sammlung  eines  so  bewährten  Forschers, 
schon  aus  Achtung  für  dessen  Namen,  vom  Untergänge  zu 
retten  und  so  der  Wissenschaft  zu  erhalten. 

*  ■  <  *  I    #  *  1      •  i 
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Dr.  Friedrich  Pauli. 

Dr.  Friedrich  Pauli  war  der  Sohn  des  Bride  1856 
im  Alter  von  81  Jahren  verstorbenen  Medioinalraths  gleichen 
Namens,  uud  wurde  am  3.  Februar  1804  in  Landau  in  der 
Pfalz  geboren.  Die  sich  schon  früh  entwickelnden  geistigen 
Kräfte  des  Knaben  und  Jünglings  wurden  an  den  Gymnasien 
und  Lyceen  in  Karlsruhe  und  Speyer,  und  den  Universitäten 
Strassbwg  und  Göttingea  (1822— 25)  gebildet.  Das  rege 
wissenschaftliche  Leben  und  dfc  ernste  Richtung  zur  gedie- 
genen Forschung,  wie  pie  sich  namentlich  an  letzterer  Uni- 
versität beinahe  in  allen  Zweigen  der  Naturforscbung  gerade 
in  jener  Zeit  bekundete,  äusserte  auf  den  jungen  strebsamen 
Geist  den  vorzüglichsten  Einfluss,  und  schon  im  Jahre  1 824, 
kaum  20.  Jahre  alt,  erregte  eine  von  ihm  geschriebene  und 
gekrönte  Preisschrift:  ,De  Vulneribua  sanandis*  ip  massge- 
benden Kreisen  gerechtes  Aufsehen.  Pauli1  s  Studien  fanden 
in  München  (1825-26),  Berlin  Prag  und  Wien  und  in  den 
Hospitälern  von  Paris  (1828)  einen  Abschluss,  und  Ende,  de$ 
letzten  Jahres  kehrte  der  piin  volistäncfig  ausgebildete  junge 
Mann  nach  seiner  Vaterstadt  zurüejc,  um  sich  als  poetischer 
Arzt  daselbst  niederzulassen.  Von  nun  an  lebte  er  40  Jahre 
lang, der  ausgedehntesten,  sich  über  die  Grenzen  <fcr  Pfalz 
hinaus  erstreckenden  Praxis  mit  unermüdlichem  .Eifer  bis  zji 
den  letzten  Tagen  seines  Lebens.  Allein  auch  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  entfaltete  er  eine  reiche  Thätigkeit,  wie 

Digitized  by  Goo 


-  LXIV  - 

dies  einem  jeden  beim  Studium  von  Canntatt's  Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin  aller  Länder 
zur  Genüge  klar  wird.  Mit  besonderer  Vorliebe  widmete  er 
sich  dem  Studium  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde.  Er 
war  der  erste,  welcher  die  SchieloDeration  am  Lebenden  im 
Jahre  1838  versuchte,  und  arbeitete  über  den  grauen  Staar 
und  die  Verkrümmungen  Vortreffliches  (Phacomalacia  und 
Phacoscleroma).  Unter  Pauli's  späteren  Arbeiten  verdienen 
besonders  erwähnt  zu  werden:  »Ueber  Pathogenese  und  He- 
bung der  Speichelgeschwülst*'  (1861)  und  .Der  Croup«  (1865). 
Ein  Werk  über  Hernien  sollte  leider  unvollendet  bleiben,  da 
ihn  über  demselben  der  Tod  ereilte.  In  den  Schmidt'schen 
Jahrbüchern  findet  sich  überdiess  eine  grosse  Anzahl  Recen- 
sionen  und  kritische  Besprechungen  medicinischer  Werke, 
die  Zeugtriss  ablegen,  wie  gründlich  Pauli  allen  Schein,  alles 
Oberflächliche  und  jedeu  Humbug  hasste;  aber  auch  Zeugniss 
geben  für  seinen  Beruf  als  Kritiker. 

Pauli's  Schriften  sind  s&mmtlich  durch  Klarheit  und 
einen  besonderen  Takt,  Folge  eines  feingebildeten  Geistes, 
gekennzeichnet.  Er  zeigte  sich  Überall  als  ein  entschiedener 
Gegner  jener  Ausschreitungen ,  wie  sie  die  neuere  Richtung 
der  Medicin  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  mit  sich 
brachte.  Mit  den  übertriebenen  microscopischen  und  micro- 
chemischen Bestrebungen  war  er  nicht  einverstanden;  sein 
Hauptziel  war  und  blieb  immer  die  Heilung  des  Kranken. 
Ausser  seiner  weit  ausgebreiteten  Praxis,  zunächst  in  und 
um  Landau,  dann  aber  auch  in  der  übrigen  Pfalz  als  con- 
sultirender  Arzt  —  seine  Hülfe  und  sein  Rath  war  jedem 
erreichbar  —  entwickelte  er  eine  rege  Thätigkeit  in  wissen- 
schaftlichen und  speciell  medicinischen  Vereinen.  Seine  Ein- 
fachheit und  CollegialitÄt ,  verbunden  mit  solcher  Gediegen- 
heit, musste  ihn  zur  geachtetsten  und  zugleich  beliebtesten 
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medicinischen  —  besonders  chirurgischen  —  Autorität  der 
Pfalz  erheben. 

Nichts  vermochte  Pauli  an  der  Erfüllung  seines  Berufes 
zu  hindern  —  kein  persönliches  Leiden  oder  Interesse,  So 
sahen  wir  ihn  noch  vor  wenigen  Monaten  nach  Kissingen 

vom  10.  Juli  1866  seine  Kunst 
und  Wissenschaft  den  Verwundeten  angedeihen  zu  lassen  — 
er  hatte  dem  Kriegsministerium  seine  Dienste  ohne  jede  Be- 
dingung zur  Verfügung  gestellt  —  und  so  sahen  wir  ihn 
vor  wenigen  Tagen,  selbst  leidend,  einem  schwer  erkrankten 
Collegen  Hülfe  und  Rath  bringen,  bis  er  selbst  am  21.  Ja- 
naar dieses  Jahres  im  Tode  erlag.  Es  trauerten  um  diesen 
Verlust  viele  gelehrte  Gesellschafben,  deren  Mitglied  der  Ver- 
storbene war  —  es  trauert  um  ihn  die  gesammte  Wissen- 
schaft. Die  Pfalz  verlor  in  ihm  einen  auf  dem  Gebiete  wis- 
senschaftlicher Forschung  hervorragenden  Sohn  und  die  Pol- 
iiehia  ihren  langjährigen,  bewährten  Vorstand.  Pauli's 
Namen  reiht  sich  würdig  an  jene  von  Peter  Frank  und 
n.  Fu\  Walt  her  an.  N. 
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Die  Laubmoosflora  des  Saargebietes 

mit  einleitenden  topographischen  und  geognostischen  Be- 


von 

Ferdinand  Winter 

in  Saarbrücken, 


und  Merzig  war  ich  fortwährend  bemüht,  die  Laubmoosflora 
des  Saargebietes  möglichst  vollständig  zu  erforschen  und  die 
Ergebnisse  dieser  Studien  in  einem  systematisch  geordneten  Ver- 
zeichnisse zusammengestellt  der  Oeffenüichkeit  zu  übergeben. 

Ehe  ich  jedoch  zu  dieser  Aufgabe  schreite,  halte  ich  es 
für  ä,n gf*T7i össen ,  eins  ä  11  gemeine  topographische  und  geognosti- 


Abhängigkeit  unserer  Moosflora  von  den  physikalischen 


Das  untere  Saargebiet,  dem  ich  fast  ausschliesslich  meine 
Aufmerksamkeit  gewidmet    bildet  den  'südwestlichsten  Theil 

m       J^tA&AA  ^A\^    f  \/         \*  \J  ^        U      VA  \j  w       VA     AA       l5  %A  VA  1 T  V^  D  U  ü  V.J  AA     lr  V^  «A  AA  \^  1 

der  preus8ischen  Rheinlande,  umfasst  einen  Flächenraum  von 
25  □  Meilen  und  hat  in  Bezug  auf  Klima,  geologische 


TT 

töit  der  Gregend  manche  Aehnlichkeit  mit  der  benachbarten 


Pollicbia  1868.  * 


Tief  eingeschnittene  Flussthäler,  oft  mit  steilen,  senk- 
rechten Felswänden  als  Ufer,  zu  ihren  beiden  Seiten  die 
kleinen  Nebenbäche  von  der  Hohe  in  tiefen,  bisweilen  un- 
passirbaren  Schluchten  niedersteigend,  oben  auf  der  Höhe 
wellenförmiges  oder  ganz  ebenes  Land,  schöne  fruchtbare 
Wiesen  in  den  Haupt-  und  Seitenthälern  —  das  ist  in  Kur- 
zem seiner  Oberflächenbeschaffenheit  nach  der  Charakter  lo- 
seres Gebietes. 

Jßle  Thiler  und  Schluchten ,  alle  J^eflrtih^ft  6fr 
birge  sind  oft  mit  üppig  wucherndem  Gebüsch  und  Hochwal- 
dungen bewachsen.  f 

Der  grösste  aller  hier  vorkommenden  Flösse,  die  Saar, 
der  einzige  schiih)^  Fluid  hü  Gebote1,  ö&  sdnen  oft  wilden 
und  romantischen  Ufern,  entspringt  am  Fusse  der  Vogesen 
in  Lotharingen  und  ergiesst  sich  unweit  Conz  in  die  Mosel; 
sodann  die  Blies  mit  ihren  besonders  nach  der  Mündung  hin 
schönen  Landschaften,  die  Nied  und  Endlich  die  Primau  welche 
sich  beide  zwischen  Saarlouis  und  Merzig  mit  der  Saar  ver- 
einigen. ,  .       ■  ,  ■  ;  vr,  r.  .J, 

Die  Gebirge,  welche  das  Gebiet  nach  allen  Richtungen» 
hin  durchziehen,  an  einzelnen  Punkten  aber  kaum  die  Höhe 
der  Obern  mäontanen  Kegion  erreiehen,  sind  überall  voAerr- 
schend  mit  Laubholz  Waldungen  geschmückt  und  haben  je  nach. 
Beschaffenheit  der  Lage  und  des  Bodens  eine  verschiedenartige 
Zusammensetzung.  \  .,  tl  '  >:t  uifV;  i.. 

Nach  der.  gebräuchlichen  Eintheiluag  idwf<ktogs£6rinaw 
tioüen  können  wir  auch  bei  uns  vom  Aeltern  sau  Jöügem 
forttehxeitend,  die  folgenden  Glieder  unterscheiden  o       j  .  / 

1)  Uebergangrfonnatipn.  . 

Durch  Grauwackensandstein  (j=  Devonsaädstein),  Quar- 
zit,  Thonschiefer  und  Dachschiefer  ausgeaeichnet,  welche  vor- 
zugsweise in  den  nördlichen  Theilen  des  Gebietes  bei  St*. 
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Gtngolf,  Dreisbach,  Steinbach,  Orscholz,  Keuchingen,  Mett- 
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and  verschiedenen  andern  Orten  auftreten. 

In  dieser  Formation  findet  man  ausserdem  Lager  von 
Diorit  oder  Grünstein  und  zwar  bei  Saarburg  und  im  Tunnel 
bei  Mettlach- 

öoweiir  tuest?  roriiiaiioü  unser  vteuiei»  uurcnscjiriBiciei, 
bildet  sie  ein  von  Seitenthälern  oft  unterbrochenes,  etwa  drei 
Meilen  langes  Gebirg,  durch  welches  sich  der  Saarfluss  der 
ganzen  Länge  nach  in  vielfach  veränderten  Krümmungen  hin- 


Zu  beiden  Seiten  der  von  schroffen  Felswänden  gebildeten 
Saarufer  erheben  sich  steile,  meist  unzugängliche,  mit  präch- 
tigen Waldungen  bedeckte  1000  bis  1200  Fuss  hohe  Berge, 
deren  lange  Hucken  und  Abhänge  fast  überall  mit  hochauf- 
gethürmten  Felsmassen  bedeckt  sind,  welche  sich  oft  als 
überhängende  Felsblöcke  bis  an  die  Flussufer  hinziehen  und 
in  noch  unreeelmässiffern  Gesteinsmassen  da  und  dort  sich 


dem  Laufe  der  Flüsschen  und  Bäche  entgegenstemmen  und 
die  schluchtartigen  Ehgthäter  in  gewissen  Zwischenräumen  z< 
wreperren  drohen. 

Inmitten  cfer  ae  ebeii  fekizzirten  Gegend  liegen  ringsum1 
von  Bergen  eingeschlossen  die  Orte  Mettlach  und  Keuchingen, 
von  wo  ans  verschiedene  allmählig  ansteigende  Bergpfade  auf 
die  Höhen  des  Montclair  und  der  gegenüber  liegenden  Höhen- 
zage  der  Clcef  führen. 

Wie  schön  ist,  namentlich  im  Sommer,  ein  Blick  von 

diesen  herab  auf  die  freundliche  Landschaft,  in  das  zu  Füssen 

liegende  romantische,  an  vielen  Stellen  von  pittoresken  Felsen 

eingeengte  Thal,  worin  hier  wild  und  tosend,  dort  still  und 

ruhte  der  Fluss  seinen  Weg  sich  sucht:  —  oder  ein  Blick 

in  die  Ferne,  wo  in  klaren  Umrissen  die  Gebirgszüge  des 

Muschelkalks  und  des  bunten  Sandsteins  liegen! 

1* 
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Nicht  leicht  dürfte  besonders  in  Beziehung  auf  die  ver- 
schiedenartige Gestaltung  der  Gesteinsmassen  ein  interessan- 
teres und  mannigfaltiger  zusammengesetztes  Gebiet  sich 
finden,  als  diese  Gegend.  Oft  in  den  schönsten  Formen  er- 
heben sich  hier  und  da  auf  den  Gipfeln  der  Berge  colossale 
Felsthürme  von  Quarzit,  Grauwacke  und  Schiefer,  immer 
aber  bedeckt  von  den  schönsten  Moos-  und  Flechtenarten, 
unter  denen  sich  namentlich  viele  Gebirgsmoose  wie  Grimmia 
Schultzii,  trichophylla  und  ovata ,  Orthotrichum  Sturmn  und 
rupestre ,  Ulota  Hutchinsiae ,  Hedwigia  ciliata ,  Platygynun 
repens,  Anoraodon  attenuatus,  Pterogonium  gracile,  Dicranum 
longifolium,  Cynodontium  Bruntoni,  Bartramia  ithyphylla  und 
Barbula  tortuosa  auszeichnen. 

Im  Gegensatz  aber  zu  diesen  theilweise  noch  wohlerhal- 
tenen  Aufthürmungen  begegnet  man  Parthien,  wo  zahlreiche 
Felstrümmer  das  Plateau  und  die  Abhänge  bedecken,  von 
denen  der  grösste  Theil  mit  Racomitrium  lanuginosum,  Hed- 
wigia ciliata  und  Grimmia  ovata  überzogen  ist. 

Auf  manchen  mit  Humus  bedeckten  Felsen  am  östlichen 
Abhänge  der  Clcef  haben  sich  umfangreiche  Polster  von  Hyp- 
num  molluscum,  Sphagnum  acutifolium,  Antitrichia  curtipen- 
dula  und  Neckera  crispa  angesiedelt,  während  an  andern  ab- 
schüssigen Stellen,  namentlich  im  Schatten  der  Gesträuche 
auf  Baumwurzeln  u.  s.  w.   Eurhynchium  myosuroides,  Thui- 

viticulosus,  Bartramia  pomiforrais,  Leptotrichum  homomallumT 
Didvmodon  rubellus,  Hvmenostomum  microstomum.  Mnium 
cuspidatum ,  rostratum,  punctatum,  Hylocomium  loreum  und 
brevirostre  zahlreich  vertreten  sind. 

Die  Ufer  der  Saar  sind  dagegen  der  ganzen  Länge  nach 
auf  beiden  Seiten  mit  mannigfach  gestalteten  Felsblöcken  be- 
deckt, aber  auch  stellenweise  von  schroffen,  oft  bis  an  die 
Saar  herantretenden  Felswänden  begleitet.   Hier  finden  sichf 
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theils  vom  Wasser  bespült,  theils  ausserhalb  desselben  in  un- 
endlicher Menge  Cinclidotus  fontinaloides,  Racomitrium  acicu- 
lare,  ßryum  pallescens  und  Thamnium  alopecurum;  an  höhern 

^füllon  Aar  Thalami  O-rim yyii r>  pnmnuifüfi    TTnpal  vtvJ-q  gfranf  Anarna 

Ottilien  ucr  reisen  vTriuiniiii  luiuiuuihui,  jcjiitcuypiti  sirepiütdrpd, 
Hedwigia  ciliata,  Schistidium  apocarpura  und  einige  andere. 

Ganz  besonders  hervorzuheben  ist  das  Steinbachthal, 
da  hier  auf  kleinem  Raum  beschränkt  die  meisten  für  dieses 

Thal  ist  eng  und  kurz ,  kaum  eine  viertel  Meile  lang  und 
im  HimerörTunde  scheinbar  durch  eine  steile  unzufrän*?- 
iicae  Bergwand  geschlossen.  r>is  zu  derselben  steigt  das 
Thal  ibeständig  bergan;  mitten  hinduroh  fliesst  ein  kleiner 
Bach ,  welcher  sich  ein  tiefes  Bett  mit  hohen  Uferrändern 
gewühlt  hat.  An  beiden  Seiten  desselben  liegen  wild  durch- 
einander geworfene  Steinmassen  und  um  diese  herum  viele 
Felstrümmer,  die  oft  lange  Strecken  bedecken.  Einzelne 
Stellen  sind  so  steil,  dass  man  sich  vergeblich  bemühen  würde, 
sie  auf  die  daselbst  vorkommenden  Moosarten  zu  untersuchen. 

Die  Moosvegetation  dieser  Gegend  ist  in  vieler  Bezieh- 
ung von  den  bisher  genannten  Lokalitäten  charakteristisch 
verschieden  und  zeigt  eine  unverhältnissmässig  grössere  Mannig- 
faltigkeit, jedenfalls  eine  Folge  der  ausserordentlich  günstigen 
Lage  dieses  Seitenthals.  Allgemein  verbreitet  finden  sich  an 
Felsen:  Grimmia  Schulten,  ovata  und  pulvinata,  Orthotrichum 
rapestre,  Hedwigia  ciliata,  Pterogonium  gracile,  die  beiden 
Anomodon  Arten  (Anom.  vitic.  et  atten.),  ülota  Hutchinsi« ; 
iß  Felsspalten  Cynodontium  Bruntoni,  Bartraraia  ithyphylla 
and  Orthotrichum  Sturmii,  auf  dem  Gerölle  aber  pfuhlähn- 
iiche  Rasen  von  Racomitrium  lanuginosum  und  heterostichum ; 
auf  überrieselten  Steinen  und  Peißblöcken  Orthotrichum  rivu- 
lare,  Schistidium  apocarpum  var.  gracile,  Rhynchostegium 
rusciforme,  Amblystegium  irriguum  und  schön  fruktifizirende 
Exemplare  von  Dichodontium  nellucidum 
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Fast  ebenso  verhält  sich 
flora  dieses  Gebietes  die  bei  weitem  höher  gelegene  Umgeb 
des  Dorfes  Orscholz,  die  ich  im  Frühjahr  1862 
Male  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte  und  in  den  darauf 
folgenden  Jahren  noch  öfter  besuchte. 

Eine  mit  Gebüsch ,  Steinen  und  Felsblöcken  bedeckte 
Sumpfwiese  nimmt  den  nach  Südosten  gelegenen  Theil  dieser 
Gegend  ein,  während  auf  der  andern  Seite  urbar  gemachtes 
Land,  Wald  und  Quarzitfelsen  das  so  couppirte  Terrain  bilden. 

Gesteinsmassen  erblickt,  ist  die  Zahl  derer,  die  das  sumpfige 


einige  häufig  vorkommende  Arten  repräsentirt.  Auffällig  ist 
das  gänzliche  Fehlen  der  Torfmoose  auf  dieser  Wiese,  obschon 
alle  erforderlichen  Bedingungen  dazu  vorhanden  sind.  Da- 
gegen findet  man  auf  den  Feisblöcken  und  den  übrigen  Ge- 
steinen ausser  den  bereits  bekannten  Arten  —  Encalypta 
streptocarpa,  Barbula  revoluta,  eine  merkwürdig  längste ngli^e 
Form  von  Barbula  moralis,  Grimmia  Hartmanni,  Dicranum 
longifolium  und  interruptum,  Campylopus  flexuosus,  Bartramia 
pomiformis ,  Homalothecium  sericeum ,  Grimmia  pulvinata, 
Pterigynandrum  filiforme  und  Anomodon  longifolius.  Verlässt 
man  diese  interessante  Gegend  und  geht  in  südöstlicher  Rich- 
tung weiter,  so  gelangt  man  nach  der  wegen  ihrer  herr- 
lichen Aussicht  bekannten  Chef ,  von  wo  verschiedene  ganz 
dem  Charakter  dieser  Gegend  entsprechende  Gebirgspfade 
durch  den  Ludowinus-Wald  nach  dem  Dorfe  Keuchingen  hin- 
abführen. Unterwegs  sieht  man  h&ufig  Leucobryum  glaucum, 
Hylocomium  loreum  und  splendens ,  Isothecium  myurum  und 
Dicranum  undulatum ;  am  Grunde  alter  Baumstämme,  auf 
Baumwurzeln  und  faulenden  Baumstrünken  Plagiothecium 
sylvaticum,  Homalia  trichomanoides,  ThuMiüto  tamariscinum 
und  Antitrichia  curtipendula ;  an  jungem  Baumstämmen  Ulota 
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mineum  und  X»yellii. 

Die  übrigen  nördüch  von  Mettlach  gelegenen  Gebirge, 
welche  sich  ebenfalls  zu  einer  Höhe  von  1200  Fuss  über  den 
Meeresspiegel  erheben,  und  zum  erössten  Theil  aus  Schiefer 
bestehen,  haben  fast  Alles  mit  den  bisher  charakterisirten 
vernein  Sie  besitzen,  wie  diese,  eine  mannigfach  eestaltete, 
fast  allenthalben  mit  Wald,  Gebüsch  und  Steinmassen  über- 
zogene Oberfläche,  welche  an  verschiedenen  Orten,  namentlich 
in  der  Umgegend  von  Saar  bürg  und  Wiltingen  zu  Weinbergen 
umgestaltet  ist.  Mehrere  nicht  unbedeutende  Gebirgsb&cbe 
stürzen  in  schnellem  fyutfe  die  Bergabhänge  herab  in  die  oft 
engen  Seitenthäler,  befeuchten  durch  den  beständigen  Wasser- 
staub d&  iWssetfäflle  die  benachbarten  Felswände  und  Baum- 
Stämme,  welche  an  vielen  Stellen  mit  äypnum  Crista  Castren- 
ns,  Hookeria  lucens,  Orthotrichum  rivulare,  Dichodontium 
peüucidum,  Fissidens  adfantlioides  und  Amblystegium  frriguum 
überzogen  sind,  oder  winden  sich  mühsam  durch  wild  über- 
einander liegende  Felstrümmer,  bis  sie  nach  vielfacher  Ab- 
wechselung in  ihrem  Laufe  gehemmt  das  Endziel  erreichen 
und  Von  der  Saar  aufgenommen  werden.  Von  interessanten 
Laubmoosen  finden  sfcn  aüäsör  den  bereits  genannten  in  die- 
sem Theile  des  Gebietes  an  Felsen,  welche  bis  ans  Saarufer 
herantreten  tttiä' g6i^hnU<^  vom  Wasser  bespült  sind,  Cincli- 
dotus  f outdnaloides ,  Hhynchostegium  rusciforme  und  Schisti- 
fium  apocarpum  variet.  rivulare;  ah  höher  gelegenen  Fels- 
wänden Barbulk  tortuosa  in  grossen  sterilen  Basen ;  auf  stei- 
nigen Anhöhen  Hypnum  rugosum,  Camptothecium  lutescens 
and  verschiedene  andere  Arten. 

Dagegen  sind  einige  Felsparthien  am'  rechten  Säarufer 
unweit  Serrig  mit  Grimmia  Schultzii  und  Schistiüium  pulvi- 
aatum  überzogen,  AYährend  auf  der  andern  Seite  des  Flusses 
im  sogenanntea  Pinschbachthale  an  quaüenreicheti  Abhängen 
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Hypnum  commutatum,  Climatium  dendroidee,  Thuidium  tama~ 
riscinuiQ  und  Philonoti8  fontana  in  sehr  grosser  Anzahl  beiein- 
ander wachsen.  Aeusserst  charakterisch  für  die  Moosflora 
dieser  Gegend  sind  ferner  die  fast  1000  Fuss  hohen  Gcbirgs- 
wiesen,  welche  man  von  Mettlach  aas  in  1  bis  2  Standen  er- 
reichen kann.  Hier  finden  sich  nicht  blos  die  gewöhnlichen 
Torfmoose  wie  Sphagnum  cymbifolium,  caspidatam  und  rigi- 
dum,  sondern  aach  eine  Anzahl  der  seitnern,  und  zwar  Sphag- 
num  mollas  cum  Hypnum  pratense  Philonotis  msrcliica  sowie 
Dicranum  spurium,  Aulacomnium  palustre,  Camptothecium 

Tiitpn^  und  *inc]pr6  ■  1 

2)  Steinkohlenformation  und  Bothliegendes. 

Der  Uebergangsformation  sich  anschliessend  nimmt  dieses 
Gebirge  im  mittleren  Theile  unseres  Gebietes,  vorzüglich  auf 
dem  rechten  Saarufer,  einen  Flächenraum  von  8  bis  10  Quad- 
ratmeilen ein  und  besteht  aus  Kohlensandstein,  Conglomeraten 
und  Schieferthon,  ausserdem  Brandschiefer,  Kohlenschiefer  und 
Kohlenflötze. 

In  demselben  treten  auch  Porphyre  und  Melaphyre  auf, 
besonders  im  hangenden  Theile,  welcher  neuerlich 
liegenden  gestellt  worden  ist  und  Feldspathsandstein  und 
Schieferletten  führt.  Das  Steinkohlengebirg  bildet  breite 
Kücken  zwischen  1000  und  1200  Fuss  Erhebung,  während 
als  Basis  das  Saarthal  zwischen  Saarbrücken  und  Saarlouis 
mit  550  Fuss  mittlerer  Höhe  anzunehmen  ist,  über  welche 
sich  das  Gebirge  nur  450  bis  650  Fuss  erhebt. 

Die  Porphyr-  und  Melaphyrkuppen,  von  denen  der  Lie- 
termont  und  der  Schaumberg  sich  als  die  bedeutendsten  aus- 
zeichnen, erreichen  dagegen  eine  Höhe,  welche  zwischen  1150 
bis  1780  Fuss  wechselt. 

■  ■  . 

Der  Lietermont,  .  . 

1266  Fuss  hoch,  aus  Porphyr  und  einem  quarzitähnlichen 

Digitized  by  Google 


Conglomerat  zusammengesetzt,  liegt  nordöstlich  von  Nalbach 
nnd  1  hifl  1  ^/s  Pfeilen  vom  rerht.en  Saarufer  entfernt  Seine 
Oberfläche  ist  fast  durchgehends  kahl  und  nur  am  nordöst- 
lichen Abhänge,  an  dessen  Fusse  das  Dorf  Düppenweiler 
liegt,  mit  Laubholzwaldungen  bedeckt.  Mehrere  Quellen  ver- 
einigen sich  daselbst  zu  einem  Bache,  der  namentlich  im 
Frühling  eo  bedeutend  anschwillt,  dass  er  mehr  lund  minder 
grosse  Felsblöcke  fortführt  und  diese  bis  in  die  Ebene  hin- 
abrollt, wo  sie  nach  jahrelangem  Liegen  allmählig  verwittern 
und  später  mit  Humus  vermengt  eine  fruchtbare  Dammerde 
liefern. 

Der  Rücken  des  Berges  bildet  dagegen  ein  ausgedehntes 
Plateau  von  mindestens  1  Stunde  im  Umfange,  auf  dem  sehr 
Tiele  zum  Theil  40  bis  50'  hohe  Conglomeratfelsen  empor- 
ragen und  mit  verschiedenen  kieselliebenden  Laubmoosen  be- 
kleidet sind.  Hierher  gehören  vorzugsweise  Grimmia  ovata, 
Gr.  Schultzii,  Gr.  leueophaea  und  Gr.  pulvinata;  sodann 
Pterogoniom  gracile,  Orthotrichum  Sturmii,  Hedwigia  eiliata, 
Racomitrium  lanuginosum  und  heterostichum ,  Cynodontium 
Bruntoni,  Eurhynchium  myosuroides  und  Barbula  ruralis. 

Beinahe  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Berges,  wo  eine 
Anzahl  dör  Conglomeratfelsroassen  übereinander  gelagert  lie— 
gen,  hat  sich  unter  denselben  in  höhlenartiger  Vertiefung  die 
niedliche  Schistostega  osmundacea  angesiedelt,  während  in 
entgegengesetzter  Richtung  am  andern  Ende  des  Bergrückens 
die  Felsparthien  von  Dicranum  interruptum,  Isothecium  my- 
urum,  Anomodon  viticulosus,  Neckera  complanata  und  Anti- 
trichia  curtipendula  fast  vollständig  bedeckt  sind.  Nicht  weit 
hiervon  entfernt  wachsen  auf  der  Erde  im  Walde  Leucobryum 
.rlaucum ,  Hylocomium  splendens ,  triquetrum  und  loreum ; 
iin^serdem  "Poeronäturn  aloides   Dinhvscium  foliomim  T)irr<iimnri 

Eurhvnchiujii  loncirostre    an  Baumstämmen  endlich  und  an 
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den  Wurzeln  derselben  Neckera  crispa,  pumila  und  compla- 
rtnfo  Pfpri trvnandrum  filiforme  verschiedene  allf?em6in  vor* 
kommende  Orthotrichen,  Ißothecium  myurum,  Antitrichia  cur- 
tipendula  Tin<i  das  überall  verbreitete  Hypnum  cupressiforate. 

m 

■  P  • 

Dar  Schömberg, 

im  östlichen  Theile  des  Gebietes  bei  Tholey  erhebt  sieh  1780 
Fuss  über  dem  Meeresspiegel  und  besteht  seiner  Hauptmasse 


Die  Oberfläche  dieses  langgestreckten  Bergrückens ,  ob- 
gleich  äusserlich  minder  gestaltenreich  als  die  des  Lietermont 
enthalt  dessenungeachtet  viele  interessante  Moosarten,  welche 
Theil  der  montanen  und  obern  rnontauen  Region 
Grössere  Felsparthien  fehlen  hier  gänzlich  f 
an  den  kahlen,  als  auch  an  den  bewaldeten  Abhäagen,  welche 
fast  ausschließlich  nach  Süden  zu  steil  abfallen. 
Die  einzelnen  zu  Tage  tretende  Felsmassen  werden  meist 


Orthotrichum  Sturmii  und  annomalum,  Bacomitrium  hetero- 

stichnm  und  Homalothecium  sericeum  überkleidet  während 

weiter  aufwärts  an  Baumstämmen  Ulota  Bruchii,  crispa  und 

cri^üula    Orthotrichum  Winten     Orthotrichum  stramineum. 

Lyellii,  leioearpum,  affine,  tenellum  und  speciosum,  Neckera 
comp lan ata  und  Leucodon  sciuroides  in  grossen  Mengen 


Am  Bedeutendsten  ist  jedoch  die  Moosflora  auf  dem  höch- 
Gipfel  des  Berges  entwickelt.  Ganz  besonders  reiche 
Fundstätte  erschliessen  sich  dem  Bryologen  auf  den  Ruinen 
einer  alten  Bure  oder  in  unmittelbarer  Nähe  derselben,  wo 
die  Moose  sftmmtliche  Baumstämme,  Baumwuraeln,  Stein- 
trümmer  und  Kelsb  locke  mit  ihren  unendlich  lu&ruiitrfaltifZ'än 

i,  umranken  und  bedecken. 


JFast  allgemein  varimitot  sittd  die  Hypneen  Qder  Ast^ 
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von  diesen  Hypnum  cupressiforme,  Schreberi,  mol- 
lugcum  und  Durum  Ebenso  häufier  becfifmefc  man  Hv1<hm>- 
mium  triquetrura  ,  loreum  und  splendens;  Braohytbecium 
populeum,  Eurhynchium  Stockesii  und  longirostre;  Thuidium 

pumila,  crispa  und  coraplanata,  AntitricMa  curtipendula  und 


In  gleicher  Anzahl  treten  auch  die  Gabelmoose  auf,  ins- 
besondere  Dicrunum  undulätuin  scoparium  montanum  tli rsnS"* 
tum  und  longifoiium;  Dicranella  heteromalla  und  Lcucobryum 
glaucuin. 

An  den  Stämmen  alter  Buchen,  Eschen,  Hainbuchen  etc. 
haben  sich  vorzugsweise  Isothecium  myurum,  Eurhynchium 
myosuroides,  Leucodon  sciuroides  und  Homalothecium  sericeum 
in  mehr  oder  minder  grossen  Basen  und  Polstern  angesiedelt. 

viticulosus,  Encalypta  streptocarpa,  Bryum  capillare  und  Bar- 
trala  subulata;  letztere  drei  jedoch  nur  auf  den  verfallenen 
Mauern. 

r 

3)  Die  Triajformation. 

Hierher  gehört  der  bunte  Sandstein  und  der  über  dem- 
selben  ^clsgerte  Muschelkalk,  düz  wischen  sogenannter  üöth 
(rothe  Letten,  kalkige  Sandsteine  und  Mergel).  Dazu  kommt 
^Ocii  t^T^  ^^^^^^op  ^ ri lc \m i^  (boi  ^^o^fr^tR^^cn  uyit^qi^  t^ftftr 

brücken  und  bei  Merzig).  Die  Grenze  des  bunten  Sandsteins 
ii  unserem  Gebiete  beginnt  ungefähr  in  dem  Winkel,  wel- 
chen die  zusammenfliessenden  Gewässer  der  Saar  und  Mosel 
bilden,  läuft  von  Wasserliesch,  Beinig  südlich  über  Saarburg, 
tastei,  rreuaenoerg  una  Yveiiem  dis  in  cue  uegena  von 
Mettlach,  setzt  daselbst  über  die  Saar  mnd  wendet  sich  nach 
St.  Gangolf,  Herzig,  Beckingen,  Düppenweiler  bis  an  die 
Grenw  des  Steinkohlengebirges  und  Rothliegendem,  während 
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auf  dem  entgegengesetzten  Ufer  der  bunl 
Dreisbach,  Hilbringen,  Saarlouis  und  Saarbrücken  hinzieht, 


Ausserdem  finden  sich  noch  einzelne  isolirte  Parthien 
bunten  Sandsteins  auf  den  Höhen  des  Uebergangsgebirges  am 
rechten  Saarufer  gegenüber  der  Klaus  bei  Serrig  und  mehr 
aufwärts  gegenüber  Taben  abgelagert. 

Die  zweite  zu  obergt  liegende  Abtheilung  dieser  Forma- 
tion, (aus  Muschelkalk,  Roth,  Gyps  etc.  bestehend),  deren 
Lagen  fast  durchgängig  sehr  mächtig  sind,  läuft  ziemlich 
paralell  mit  den  Schichten  des  bunten  Sandsteins  und  erreicht 
im  Durchschnitt  eine  Höhe  von  1000  Fuss,  auf  der  Grenze 
der  Kreise  Merzig  und  Saarburg  sogar  1500  bis  2000  Fuss 


Das  jüngste  Glied  der,  Trias",  der  sogenannte  „Keuper, 
fehlt  bei  uns,  wie  so  manches  andere  Formationsglied. 


4)  Diluviale  Ablagerungen  oder  aufgeschwemmtes  Land. 

Die  nier  in  uetracnt  Kommenden  dementen  von  Lenin 
und  Sand,  Gerölle  auf  den  Höhen  und  in  Flussthälern  haben 
sich  je  nach  Beschaffenheit  ihrer  Zusammensetzung  conform 
über  die  ursprüngliche  Oberfläche  vorher  genannter  Gebirgs- 

Torflager  von  geringerer  Bedeutung  sind  und  hauptsächlich 
in  den  südlichen  Theilen  bei  Saarbrücken  und  Umeeffend  eine 
mehr  oder  minder  grosse  Dimension  einnehmen.  Die  Vege- 
tation der  ersteren  entspricht  im  Allgemeinen  der  der  übrigen 
Formationsglieder,  wohingegen  die  Sumpf-  und  Torfwiesen 
dieser  Gegend  viele  und  interessante  Vorkommnisse  enthalten, 
denen  sich  viele  Seltenheiten  constatiren  lassen. 
Da  ich  die  nächste  Umgebung  von  Saarbrücken  während 
mehrjährigen  A-ufenthultes  daselbst  näher  kennen 
gelernt   und   mit    besonderer   Vorliebe   genauer  studirt, 
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so  erlaube  ich  mir  nach  obiger  allgemeinen  Uebersicht  des 
Saargebietes  nachstehend  die  Grundzüge  der  geognostischen 
Verhältnisse  dieser  Gegend  im  Detail  weiter  auszufüren,  zu- 
mal da  gerade  die  Bodenbeschaffenheit  hier  deutlicher  ,  als 
irgendwo  auch  ihren  Einfluss  auf  das  ganze  menschliche 
Leben  und  Treiben  zu  erkennen  fiibt    denn  es  mftahtp  wnhl 

l>  vUlgC  \J  C  t,  C I  Lv-lCIl  £_t^UvjLl,    Ul/vl     tVvAL>1H3  Ulv  iiavUI   t^lllcll  rülvIltJrvJn 

Segen  ausgegossen,  als  über  die  Umgegend  von  Saarbrücken. 
Ueberall  trifft  man  hier  neben  sehr  schönen  Hochwaldungen, 
die  mit  anmuthigen  Wiesen  und  gut  gebauten  Fluren  ab- 

Art,  die  bedeutende  Schätze  im  Innern  der  Erde  verrathen 
und  Jedermann  auffordern,  es  bei  einem  flüchtigen  Blicke 
nicht  bewenden  zu  lassen.  Mit  Staunen  wird  er  alsdann  bald 
gewahr  werden,  dass  diese  Erdscholle  der  Grabhügel  einer 
vegetabilischen  Torwelt  ist,  deren  Ueberbleibsel  noch  jetet 
unter  den  Händen  des  betriebsamen  Bewohners  jene  reichen 
Blüthen  des  Gewerbfleisses  treibt,  aber  auch  in  ihren  (noch 
zu  deutenden  Zügen  ein  allgemeines  Bild  ihres  frühern  Lebens 
erkennen  lässt,  und  als  älteste  Urkunde  für  die  Geschichte 
der  Erde  belehrend  zu  uns  spricht.  '  "  • 

Eben  in  der  geologischen  Beschaffenheit  des  Bodens  aber 
liegt  die  Erklärung  jener  auffallenden  Erscheinungen,  welche 
das  industrielle  und  wissenschaftliche  Auge  hier  entdeckt. 

Was  nun  den  Bau  unseres  Bodens  selbst  betrifft,  so 
bildet  seine  oberste  La^e  eine  von  Lehm,  Sand,  Gerölle  und 
Torf  gebildete  Erde. 

Diese  Krumme  erst  müssen  wir  abheben,  ehe  wir  zu  den 
festen  Gesteinen  gelangen,  welche  nicht  überall  unmittelbar 
zu  Tage  kommen.  ;  ■  • 

Es  folgt  dann  unter  jenen  losen  Massen  ein  Substrat  von 
buntem  Sandstein  mit  dem  über  demselben  ruhenden  Muschel- 
!     kalk  ton  sehr  verschiedener  Mächtigkeit  Jener  tont  uns 
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als  das  gewöhnliche  Baumaterial  für  unser©  Wohnungen 
dieser  liefert  nicht  nur  den  Mörtel  dazu,  sondern  wird  auch 
bei  den  gegenwartig  so  stark  betriebeneu  Wasserbauten  ver- 


Hiarauf  erst  gelangen  wir  zu  der  eigentlichen  Grund- 
lage, dem  Steinkohlengebirge,  welches  letztere  den  nordwest- 
lichen Theil  unseres  Gebieteß  in  einer  Ausdehnung  von  vier 


Seine  gleichförmig  gelagerten  Schichten  bestehen  haupt- 


Korn  und  Farbe  und  einem  bläulich  grauen  Schieferthon. 
Besonders  der  letztere  sehliesst  die  für  die  hiesige  Gegend 

an  ilrwVhf itfafi   ^5tpin Vfihlpnf1fit7:P  lind  V\ flPTi ^ti~A\ n  1  ofryr  Ain 
oK)   witiiiug^ii  o iciiiivuiii.ciiuvi»iro  uiiu  .cjiacuaueuiidgci  cui. 

Eins  der  stärksten  Kohlenflöze,  das  14'  mächtige  Blücher- 
flöta  ist  schon  seit  beinahe  zweihundert  Jahren  auf 
des  sogenannten  brennenden  Berges  bei  Duttweüer,  eine 

_  _  _    QAa  vKs^l/tlrAti      i  r»    XPtif  viin^iin^y    rrnm  t  Vi «11  V  —  -  i- 

YÜI1    Oddf Ul  ULKeil,    LU    riilLZ.ULlUUllg    güItlLlltl!  ,    U.UU.  UltJlUUL 

immer  mit  solcher  Heftigkeit  fort,  dass  die  Hitxe  in  den 
Abbaustrecken,  welche  etwa  300  Fuss  davon  entfernt  sind, 
noch  an  30  bis  40°  B.  beträgt  und  dife  aus  ungefähr  30 
Felsspalten  hervorbrechenden  Dampfwolken  eine  Temperatur 
von  60  bia  70°  B.  erreichen. 

Ziemlich  auf  der  Höhe  des  Berges,  an  der  Stelle,  wo 
das  Steinkohlenflöz  zu  Tage  ausgeht,  befindet  sich  eine  sehr 
lange  und  breite  sohluchtenartige  Vertiefung,  welche  durch 
Einsturz,  Gewinnung  von  Steinkohlen  und  Alaunschiefer  ent- 
standen ist.   Die  Gesteine  dieser  Steinkohlenbildung,  welche 


loren,  sind  in  grosse  Felsblöcke  zusammengebrochen  und 

durch  Einflnss  der  Hitze  in  gebrannte  Schieferthone .  Porzel- 

lanite  und  Erdschlacken  umgewandelt. 

Die  Spalten  der  Felsblöcke,  aus  welchen  die  heiasen 

Damnfe  hervorbrechen    sind  mit  Ansblühuncen  von  Alaun 
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mit  Sublimationen  tod  Salmiak  und  Schwefel  umgeben,  welche 

letztere  beide  oft  schön  krvfttallihisch  gefunden  worden  / 

Der  KoMensandstem  und  auch  der  Schieferthon  enthalten 
vorzugsweise  da  wo  sie  Steinkohlenflötze  herleiten  viele  und 
gut  erhaltene  fossile  Pflanzenreste,  welche  grösstenteils  zu 
den  Familien  der  Farnkräuter    Lvconodiaceen  und  Fduise- 

taceen  gehören.  • 

Nach  den  Steinkohlen  ist  der  Eisenstein  das  Hauptprö-* 
dukt  dieser  Formation.  Er  ist  fast  ausschliesslich  Thoneisen- 
stein, enthält  kaum  25°/o  und  bildet  in  bestimmten  Schiefer- 
lagen  hei  einander  liegende  fläche  Nieren,  in  welchen  ausseif 
Khönen  Pflanzen-  und  Fischabdrücken  ätir&  etwas  Schwert 
Kes  tni«  blende  und  als  Seltenheit  Bleiglanz  gefunden  «wird. 

In  dieser  Bildung  kommen  noch'  in  verschiedenen  Hori- 
zonten schwache  Kalkflütze  vor,  auch  in  den  tiefsten  Schich- 
ten an  zwei/Stellen  (Neunkirchen  und  Hauweiler- Hof 'bei 
Sulzbach)  Melaphyreinlagerungen ,  die  selbst  Flötze  durch- 
brochen na&en.  Sulzbach  und  Öuttweüer  sind  von  früher  her 
durch  schwefelkiesreichen  zur  Gewinnung  von  Vitriol  und 

Alaun  benutzten  Schieferthon  bekannt. 

.  t.  *•  v  *  ir . .  .        ..  ... 

Das  Steinkohlengebirge  bildet  da,  wo  es  zu  Tage  geht9 
eine  wellenförmige  Oberfläche,  welche  in  den  engen  Thälern 
der  Sulzbach,  Fischbach  und  Püttlingerbach  sich  öffnend,  all- 
mählich  zum  Saarthal  abfällt,  welches  dieselbe  an  ihrem 
lüdwesüichen  Ende  durchschneidet.  Mehrere  Bergkuppen  er- 
heben sich  in  ihr  fast  zur  doppelten  Meereshöhe  des  Saar- 
spiegel« M  Saarbrücken  (570?)*     ,    ,  a  ,  . 

Unter  diesen  ist  die  Höhe  zwischen  Rastnfuhl  und  Seller- 
bach,  welche  zu  1X03  heraus te ig t ,  die  bodeutenste.  Oestlich 
^reicht  im  Sulzbacher  Thale  Friedrichsthal  noch  822',  Sulz- 
bach 784'  und  Duttweiler  687'  absolute  Höhe 

Für  die  Holzkultur  ist  dieser  Boden  sehr  günstig,  denn 
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es  lassen  sich  mit  einer  geringen  Beimengung  diluvianischer 
Ablagerungen  die  schönsten  Laubholzwaldungen  erzielen. 

Weniger  gut  gedeihen  die  Feldfrüchte  in  ihm  und  am 
wenigsten  ist  die  Phanerogamenflora  durch  seltenere  Pflanzen 

Ca  \a&  es  ^  **    1 L/  .Li  1 1  tj  L  • 

Die  dem  Steinkohlengebirge  zunächst  folgende  Formation 
ist  die  des  bunten  Sandsteins  (Triasformation),  wozu  dar 
bunte  Sandstein,  der  sogenannte  Röth  und  der  darüber 
lagernde  Muschelkalk  incl  Gvds  erehört. 

Ersterer  ist  übergreifend  und  zwar  so  flach  auf  dem 
Kohlengebirge  gelagert,  dass  letzteres  noch  weit  unter  dem- 
selben verfolgt  werden  kann. 

Die  Grenze,  welche  er  mit  der  Steinkohlenformation 
bildet,  lftuft  von  Friedrichsthal  südlich  von  Sulzbach  und 
Duttweiler  bis  zur  Busshütte,  zieht  sich  dann  über  Heinrichs- 
häuschen hinweg  nach  Burbach,  wo  jetzt  die  Eisenbahn  die 
Trierer  Strasse  durchschneidet,  über  die  Saar  an  den  Engeberg 
zwischen  dem  Schanzenberg  und  Gersweiler,  und  wendet  sich 
von  da  über  Schönecken,  Ciarenthal  und  Geislautern,  wo  sie 
abermals  über  die  Saar  hinwegsetzt. 

Von  dieser  Grenze  aus  verbreitet  er  sich  über  den  süd- 
östlichen Theil  der  Gegend.  Ausserdem  kommen  auch  inner- 
halb des  so  begrenzten  Steinkohlengebietes  auf  dem  rechten 
Saarufer  noch  mehrere  isolirte  Parthien  bunten  Sandsteins 
vor.  Sie  finden  sich  vorzugsweise  auf  den  Höhen  bei  Jacobs- 
hütte, Bildstock,  Pfaffenkopf  und  südlich  und  westlich  von 
Püttlingen. 

Seinem  Aeussern  nach  bildet  der  bunte  Sandstein  Pla- 
teaus von  ansehnlichem  Umfange,  welche  sich  unmerklich 
gegen  die  Saar  hinneigen  und  von  mehr  oder  weniger  engen 
Thälern  durchschnitten  werden,  wovon  die  Abhänge  bisweilen 
Felsenbildung  zeigen,  der  Grund  aber  an  vielen  Orten  mit 
Sümpfen  und  Torfmooren  bedeckt  ist 
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Die  Berge  dieser  Formation  erreichen  gewöhnlich  die 
Höhe  von  1000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  und  stehen 
daher  in  gleichem  Niveau  mit  denen  der  Steinkohlenformation. 

In  den  obern  Schichten  meiner  mächtigen  Lager  ist  ein 
Sandstein  von  feinerem  Korn  vorherrschend,  der  wegen  grosser 
Yerwitterbarkeit  mitunter  ausgedehnte  Sandsteppen  erzeugt, 
wie  es  beispielsweise  in  der  Umgegend  von  Saarlouis  der 
Fall  ist,  wo  sich  mehrere  diese  characterisirende  Pflanzen 
angesiedelt  haben.  Reich  liehe  Jleimenfniiuren  von  Thon  machen 
diesen  Sandboden  au  einer  sehr  fruchtbaren  Erde,  in  welcher 
vorzüglich  schöne  I^ubhoUwaldungen ,  dagegen  weniger  gut 
Feldfrüchte  gedeihen. 

Ueberbleibsel  fossiler  Pflanzen  sind  im  Ganzen  wenige 
aas  dieser  Formation  bekannt  und  man  hat  bis  ietzt  nur 
einige  Abdrückp  von  Farn-,  Calamiten-  und  Coniferenreste 

m derselben  gefunden. 
Die  zweite  zu  oberst  liegende  Abtheilung  der  Triasfor- 
matiou  kommt  nur  in  den  südlichen  Theilen  des  Saarbrückcr 
Gebietes  vor  und  besteht  aus  Schieferletten  (kalkige  Sand- 
■Wne),  GjP«  und  Muschelkalk.  Erstere  sind  bald  mehr 
kalkig,  bpld  mehr  sandig,  trennen  den  Muschelkalk  von  dem 
unterliegenden  Sandsteine  und  bilden  auf  diesem  sehr  starke 
Lagen,  welche  ausser  einigen  Kalkbänken  mächtige  Gypsab- 
]tyj$rangen  enthalten,  zwischen  denen  jedoch  noch  zahlreiche 
Bänke  kalkiger  Sandsteine  vorkommen.  Der  Muschelkalk  ist 
hier,  wie  überall,  ein  zusammenhängender,  in  mächtige  Lager 
gesonderter  Kalkstein  und  erscheint  meist  unter  einer  flachen, 
wellenförmigen  Oberfläche,  die  von  Thalern  und  Nebenthälern 
der  Saar  und  Blies  so  tief  durchschnitten  wird,  dass  im  Grunde 
derselben  der  bunte  Sandstein  wieder  zum  Vorschein  kommt. 

Der  Hauptbergrücken,  in  dem  Winkel,  den  die  zusammen- 
flies8endea  Gewässer  vorhergenannter  Flüsse  bilden,  erreicht 
die  Höhe  von  116}  Fuss,  westlich  von  diesem  der  Fechinger 

Pollichia  1868.  2 
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Berg  die  Höhe  von  1150  Fuss  und  in  circa  einer  Stunde 
Entfernung,  mehr  in  der  Richtung  gen  Saarbrücken  gelegen, 
der  Bischmi8heimer  Berg,  auf  dem  Steinacker  1045  Fuss. 

Von  eingemengten  Fossilien  kommen  namentlich  an  den 
vorhergenannten  Orten  nur  Kalkspath,  Gelbeisenstein  und 
Hornsteinnieren  vor.  Dagegen  enthält  er  sehr  viele  Ver- 
steinerungen, von  welchen  hauptsächlich  Conchilien  erwähnt 
zu  werden  verdienen,  die  meist  zu  den  Enkriniten,  Ammoniten 
und  Terebratuliten  gehören  und  bisweilen  in  so  bedeutender 
Menge  vorkommen,  dass  mehrere  Fuss  mächtige  Kalkstein- 
lager fast  ausschliesslich  aus  ihnen  bestehen. 

Die  Feldfrüchte  gedeihen  in  diesem  Kalkboden  ganz  vor- 
züglich, ebenso  auch  der  Weinstock,  der  aus  diesem  Grunde 
häufig  und  mit  Erfolg  an  den  sonnigen  Abhängen  der  Kalk- 
berge im  Blies-  und  Saarthale  kultivirt  wird,  während  die 
Forstkultur  keine  so  günstigen  Resultate  erzielt  und  die  aus 
Parzellen  bestehenden  Waldungen  weniger  aus  Eichen  und 
Buchen,  als  aus  Aspen,  Weiden,  Schwarz-  und  Weissdornen 
zusammengesetzt  sind. 


ET 

w 

nü 

die  Phanerogamenflora  höchst  interessante  und  steht  in  dieser 
Beziehung  der  des  bunten  Sandsteins  wenig  nach. 

Diluvianische  und  alluvianische  Schichten  aus  Sand, 
Lehm,  Gerölle  und  Torflager  bestehend,  finden  sich  nicht 
allein  auf  den  Höhen  und  in  Flussthälern ,  sondern  auch  in 
Wald-  und  Wiesengründen  unseres  Gebietes. 

Als  Torfablagerungen  sind  im  Allgemeinen  ausgedehnte 
Strecken  auf  Waldwiesen  vorhanden  und  für  Torf-  und  Sumpf- 
moose von  grossem  Interesse.  Namentlich  ist  dies  im  Styringer 
Bruch  und  in  den  Waldungen  zwischen  Saarbrücken,  Scheid 
und  Duttweiler  der  Fall,  wo  ausser  verschiedenen  Sphagnen 
und  Polytrichen  auch  viele  andere  interessante  Laubmoose 
auftreten,  von  denen  sich  vorzugsweise  Hypnum  aduncum, 
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H.  vernicosum.  eiffanteum.  fluitans.  exannulatum.  oalustre. 
pratense,  stramineum  und  elodes;  sodann  Amblystegium  ri- 
parium  and  fluviatile ,  Brachytheciura  Mildeanum,  Atrichura 
tenellum,  Bmchia  palustris,  Bryum  pseudo-triquetrum,  anno- 
tinam  und  lacustre,  Philonotis  fontana,  calcarea  und  marchica, 
Dicranodontium  longirostre,  Dicranum  palustre  und  campto- 
thecium  nitens  als  die  häufigsten  'Vorkommnisse  auszeichnen. 

Gegenüber  diesen  fast  ausschliesslich  von  Sumpf-  und 
Torfpflanzen  bewohnten  Lokalitäten  begegnet  man  im  Bossel« 
thale  bei  Emmersweiler  auch  Salzwiesen ,  die  ich  seit  meinem 
Aufenthalte  in  Saarbrücken  oft  und  mit  besonderer  Vorliebe 
tauchte,  um  die  Flora  derselben  nach  und  nach  genau  ken- 
nen zu  lernen.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  am  Schlüsse 
dieser  Arbeit  noch  einige  der  wichtigsten  Vorkommnisse  nam- 
haft zu  machen,  welche  bisher  auf  unseren  Salzwiesen  ge- 
funden wurden. 

Zu  den  allgemein  verbreitetsten  Arten  gehören  Samolus 
Yalerandi,  Juncus  Gerardi,  Triglochin  maritimum,  Aster 
Tripolium,  Scirpus  Tabernaemontani ,  Catabrosa  aquatica, 
ölyceria  distans,  Scirpus  maritimus,  Senecio  aquaticus,  Spergu- 
laria  salin*  t  Euphrasia  littoralis  und  verschiedene  Varietäten 
ton  Lotus  corniculatus,  Atriplex  hastata,  Poa  pratensis,  Plan- 
ügo  major,  Briza  media  und  Zanichellia  palustris. 

Von  Laubmoosen  sind  vorzugsweise  in  Erwägung  zu  ziehen : 
Amblystegium  polygamum,  Hypnum  elodes,  Pottia  Heimii, 
kptobryum  pyriforme,  Brachythecium  Müdeanum,  Hypnum 
faitans,  Amblystegium  Kneifii,  Aulacomnium  palustre,  Phys- 
comitrium  pyriforme,  Hypnum  exannulatum,  Philonotis  mar- 
chica und  Hypnum  stellatum  ,  welche  sowohl  in  Gräben 
*on  Chara  fceüda,  Myriophyllum  verticillatum  und  andern 
Sumpfpflanzen  begleitet,  als  auch  ausserhalb  derselben  mit 
Qöd  ohne  Frucht,  zum  Theil  aber  in  grosser  Anzahl  auf- 
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ZuialamensteUung  der  im  Saargebiete  bisher  be* 
Obaoh^eten  Laubmoose  nebst  Angabe  der  Fund- 
orte und  Zeit  der  Fruchtreife, 

Mii8ci. 

Ephemernm  serratum  (Phascum  Schreb.)  Hmp. 
Auf  Wiesen  zwischen  dem  Eschberge  und  Haiberge  bei  Saar- 
brücken.  October  —  November. 

Ephemerella  recurvifolia  (Phascum  Dicks.)  Schpr. 
Jjpbemerum  pachycarponHmp.  Phascum  crassiuerviura 
Grev.  Auf  Aeckern  der  Muschelkalkhöhen  bei  Bischmisheim 
imwflit  Saarbrücken.   November  —  März. 

Physcomitrella  patena  (Phascum  Hedw.)  Schpr. 
Ephemerum  patens  Hmp.  Auf  angeschwemmtem  Sand- 
boden am  Saaruftr  bei  Saarbrücken.   Sommer  —  Herbst. 

Sphaerangium  muticum  (Phascum  Sohreb.)  Scbp. 
Acanlon  muticum  C.  Müller.  Auf  Wiesen  am  Fu9se  des 
Eschberges  bei  Saarbrücken.    November  —  Marz. 

Phascum  cuspidatum  Schreb.  Auf  Aeckern,  Wiesen, 
an  Wegen,  in  Gräben  und  vielen  andern  ähnlichen  Standorten 
überall  im  Gebiete  verbreitet.    März  — April. 

Variet.  plliferum  Schreb.  (Als  Art.)  Auf  Wiesen 
in  der  Nähe  von  St.  Arnual  unweit  Saarbrücken.  März— April. 

Variet.  curvisetum  Schpr.   Auf  Aeckern  bei  St.  Ar- 
nual unweit  Saarbrücken.    März  —  April. 

Ph,  bryoides  Dicks.  Auf  sterilem  Kalkboden  des 
Gjps-  und  Biet&erberges  bei  Merzig  a.  d.  Saar,  Marz — April. 

Pleuridiam  nitidum  (Phascum  Hedw.)  bryoi,  eurap. 
Phascum  axillare  Dicks,  A&  Twhrändern  jjn  Doutsch- 
mfiWenthal  und  ntf  Waldwißw»  im  Rusahütterthal  bei  Saar- 
brücken,  October  —  De<5eipbej\ 

P.  subulatura  (Phascum  L.)  bryol.  europ.  Aufi 
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Wesen,  Triften,  an  Abhängen  etc.,  fast  überall  im  Gebiete. 
März  —  Mai. 

P.  alternifolium  (Phascum  Bruch)  bryoi.  europ. 
Astomum  alternifolium  Http.  Auf  Diluvium,  des 
bunten  Sandstein*  bei  Meraig  a/Saar.  Juni. 

Sporlddera  palustris  (Pbäscum  Bruch.)  Schimp. 
Pieuridium  palnstre  Br.  et  Sch.  Bruohia  palustris. 
C.  M.  Auf  schwaininig-torftgen  Wiesen,  an  Graben  und  Teicha 
rändern.  Zwischen  Saarbrücken  und  St.  Arnual,  Styringer 
Bruch,  Hufschlags- Weiher  und  bei  Karchers  Hof  unweit  Neu«- 
kirchen.    Mai  —  Juni. 

Systegium  crispwn  (Phascum  Hedw.)  Schpr.  Asto* 
mum  crispum  Hampe.  Auf  Aeckem  der  MnaAdkattforr, 
raation  bei  Bischmisheim  unweit  Saarbrücken  März— <  April. 

Gymnoatomum  raierostomum  Hedw.  Hymenotf  o- 
mum  microstoni.  R.  Br.  H«,  brachycarpum.  $r.  mo. 
Auf  Wiesen r  unter  Gebüsch,  an  Bergabhängen  und  dergl. 
Orte.   Saarbrücken,  Merzig  etc.   April  —  Mai. 

G.  tenue  Schrad.  An  feuchten  Sandsteinmaueru,  nicht, 
ntten.   Fremmer*do:f,  Merzig,  Saarbrücken.   Juni  — Juli. 

Weisia  viridula  BrideL  W.  centroversa  Hedw. 
Afl  Waldabhäiigen ,  Wegrändern,  auf  Wiesen  and  zuweilet* 
auch  auf  Aeckern,  fast  durch's  ganze  Gebiet  verbreitet.  März 
-April. 

W.  cürrhata  Hedwig.  Auf  Baumwurzeln,  Kohleuscliiefer^ 
Porzellaniten  etc.  Brennender  Berg  bei  Duttweiler  unweib 
Saarbrücken.   April  —  Mai.  t 

W.  macronata  Bruch  in  schedel.    W.  viridula 

i 

w.  mizdronata  &  M.  Hymenostomura  rutilaas  Noes 
ab  Esenb.  Auf  Lehmboden  bei  Fechingen;  attf  Th^nschiofer. 
im  Bnsshütter-  ubd  Fischbachtttaie  bei  Saarbrücken,  März 
—  ApriL 

W.  fugax  Hedwig,  lihabdoweisift  lag»*  bjryal 
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eur.  In  Felsspalten  des  bunten  Sandsteins  am  Rothenfels  bei 
St.  Arnual,  Schanzenberg  und  Deutschmülllenthal  bei  Saar- 
brücken. Juni. 

Cynodontium  Bruntoni  (Dicranura  Smith)  bryoL 
europ.  An  Grauwacke-,  Porphyr-  und  Melaphyrfelsen.  Schaum- 
berg, Lietermont,  Montclair,  Cloef  etc.  Mai  —  Juni. 

Dichodontium  pellucidum  (Bryum  L.)  bryoL  europ. 
Dicranum  pellucidum  Hedw.  An  überrieselten  Steinen  in 
Thalschluchten  bei  Saarbrücken  und  Saarburg.  Herbst  — 
Frühling. 

Dicranella  cerviculata  (Dicranum  Hedw.)  Schpr. 
Auf  einer  torfhaltigen  Wiese  in  der  Nähe  vom  Schanzenberg 
bei  Saarbrücken.  Juni  —  Juli. 

Dicranella  varia  (Dicranum  Hedw.)  Schpr.  Auf 
feuchten  Aeckern,  an  Sandsteinfelsen  und  schattig-feuchten 
Abhängen  bei  Saarbrücken,  Merzig  etc.  Herbst. 

Dicranella  rufescens  (Dicranum  Turn.)  An  feuch- 
ten Felsen  und  Abhängen  der  bunten  Saudsteinformation  bei 
Saarbrücken  und  Umgegend.  Herbst. 

Dicranella  subulata  (Dicranum  Hedw.)  Schpr.  An 
Sandsteinblöcken  am  Spicherner  Berge  bei  Saarbrücken  und 
an  senkrechten  Felswänden  (Sandstein)  im  St.  Arnualer  Stifts- 
walde bei  Saarbrücken.  Steril. 

Dicranella  heteromalla  (Dicranum  Hedw.)  Schpr. 
In  Wäldern,  auf  Haiden,  an  Gräben  u.  s.  w.  überall  im  Ge- 
biete. März  —  April. 

Dicranum  montanum  Hedwig.  An  Baumstämmen 
und  auf  faulenden  Baumstrünken  in  Wäldern  fast  allenthal- 
ben im  Gebiete,  vorzugsweise  aber  in  der  Umgebung  von 

Dicr.  flagellare  Hedw.  Auf  faulenden  Baumstrünken 
in  Wäldern  bei  Saarbrücken,  nicht  selten,  jedoch  bis  jetzt 
noch  immer  steril. 
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Dicr.  thraustum  Schpr.  Dicranum  viride  Lindbg. 
Am  Grande  alter  Buchen  und  au  Baumwurzeln  in  Wäldern 
um  Saarbrücken,  häufig.  Steril. 

Dicr.  fulvum  Hook.  Dicranum  interruptum  (Brid.) 
bryol.  eur.  Auf  Porpbyrfelsen  am  Lietermont,  Grauwacke 
bei  Mettlach  und  auf  Sandsteinfelsen  am  Schwarzenberg  bei 
St.  Johann-Saarbrücken.  Steril. 

Dicr.  longifolium  Hedwig.  An  Baumstämmen  in 
Wäldern  um  Saarbrücken,  auf  Sandsteinblöcken  ebendaselbst 
und  auf  Felsen  in  der  Grauwackenformation;  Mettlach,  Mont- 
clair,  Cloef  etc.  Steril. 

Dicr.  scopariutn  Hedwig.  In  Wäldern  überall  ver- 
breitet. Juü  —  August. 

Dicr.  palustre  Lapyl.  Dicranum  Bonjearii  De 
Notar.  Auf  torfhaltigen  Wiesen  bei  Saarbrücken,  mit  Früchten 
nur  im  Styringer  Bruch.  Juli  —  August. 

Dicr.  spurium  Hedw.  Auf  sauäigen  Heiden  und  in 
Wäldern  bei  Saarbrucken,  Mettlach  etc.  Steril. 

Dicr.  undulatum  bryol.  europ.  Auf  Heiden  und  in 
Wäldern  durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet.  Juli  —  August. 

Dicranodontium  longirostre  (Didyinodon  We  b. 
et  Mohr)  bryol.  eur.  An  Baumwurzeln  im  Rosshütterthale, 
am  Rande  torfhaltiger  Wiesen  bei  Duttweiler  und  Saar- 
brucken. Herbst. 

Dicranodontium  sericeum  Schpr.    An  Sandstein- 
felsen bei  Saarbrücken.  Steril. 

Champylopus  fragilis  bryol.  -europ.  Dicranum 
Funkii  C.  Müll.   An  senkrechten  Felswänden  der  bunten 
Sandsteinformation  bei  Saarbrücken,  Mettlach,  Castel  etc. 
Steril. 

Champ.  flexuosus  (BryumL.)  Bryol.  eur.  An  Sand- 
steinfelsen bei  Saarbrücken,  in  Felsspalten  der  Grauwackeufor- 
niaiion  bei  Mettlach  und  auch  auf  Waldboden  daselbst.  Steril. 
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Leucobryum  glaacom  (Dicranura  Hedw.)  fimp. 
In  schattigen  Wäldern  niemals  mit  Früchten  angetroffen,  mf 
trockenen  Haiden  dagegen  stellenweise  mit  Fracht  gesammelt. 
Saarbrücken,  Merzig,  Mettlach  etc.  März  —  April. 

Fissidens  bryoides  Hedwig.  F.  exili s  Gnemb. 
An  feuchten,  sandigen  Abhängen,  Steinen,  Baumwurzeln  und 
Felsen,  in  schattigen  Wäldern  auf  der  Erde  und  an  Bächen, 
durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet.  Dezbr.  —  Marz. 

F.  exilis  Hedwig.  F.  Bloxami  Wilson.  An  Sandstei- 
nen in  feuchten  Thalschluchten  und  Hohlwegen  fast  überall 
in  Wäldern  der  bunten  Sandsteinformation  des  Saargebietes. 
Ausserdem  hier  und  da  auf  Lehmboden.  Dezbr.  —  März. 

F.incurvus(Dicranum Web.  et  Mohr.)  Schwaeg. 
An  grasigen  Abhängen  unter  Gebüsch  bei  Voltzen-Mühle  in 
der  Nähe  von  St.  Johann.  Dezbr.  ■ —  Januar. 

F.  taxifol  ius.  (Hy  pnum  L.)  Hedw.  An  schattig  feuch- 
ten Abhängen  auf  Lehmboden,  Thoijschiefer,  an  Baumwurzelp 
etc.  bei  Saarbrücken,  Merzig  und  Umgegend.  Oktober  — 
Dezember. 

F.  adianthoides  (hypnum  L.)  Hedw.  Auf  sumpfi- 
gen Wiesen,  in  Erlenbrüchen,  schattigfeuchten  Wäldern,  an 
Baumwurzeln,  Gräben,  Felsen  und  Mauern,  überall  im  Ge- 
biete verbreitet.  November  —  März. 

Seligeria  pusilla  (Weisia  Hedw.)  Bryol.  europ. 
An  senkrechten  Felswänden  der  Muschelkalkformation  im 
Saar^an  bei  Mondorf  unweit  Merzio"  Mai  —  Juni. 

S.  recurvata.  (Grimmia  Hedw.)  Bryol  europ. 
In  schattig-feuchten  Thalschluchten,  unter  Gebüsch  und  an 
alten  Mauern;  vorzugsweise  an  kalkigen  Sandsteinen  bei  Saar* 
brücken,  Merzig  etc.  April  —  Juni. 

Campylostelium  saxicola.  (Dicranum  Web.  et 
Mohr.)  Bryol.  europ.   An  kalkigen  Sandsteinen  in  einer 
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Thalschlueht  bei  der  Goldenen  Bremm  nnweit  Saarbrücken. 
Im  Herbst. 

Brachyodus  trichodes.  (Gymnostomum  Web. 
et  Mohr.)  Nees  et  Hornsch.  An  schattigen  Sandstoinfel- 
sen  am  Rothenfels  bei  8t.  Arnual  unweit  Saarbrucken.  Im 
Herbst. 

Pottia  minutula.  (Gymnostomum  Schw&gr.) 
Bryol.  eiirop.  Gymnostomura  rufescons  Nees  et 
Hornsch.  Auf  Diluyialsand  fast  überall  im  Gebiete.  Winter. 

P.  cavifolia  Ehr.  Gymnostorauin  ovatum  Hedw. 
Barbula  cavifol.  Schiinp.  Bryum  ovatum  Dicks.  Auf 
Aeckern,  Wiesen,  Mauern  und  andern  ähnlichen  Orten  in  der 
Muschelkalkformation  des  Gebietes  bei  Herzig,  Saarbrücken 
und  Umgegend:  März  —  April. 

P.  trnncata.  (Bryum  L.)  Bryol.  eur.  Gymnosto- 
mum  truncatum  Hedwig.  Aufwiesen,  Aeckern,  Mauern, 
Haiden,  in  Gräben  und  an  Bergabhängen  aller  Formutionen 
überall  gemein.  Saarbrücken,  Saarlouis,  Merzig,  Mettlach  etc. 
Frühling. 

Variet.  major  Bryol.  eur.  An  denselben  Orten  wie 
die  Torhergehende  Art.  Frühling. 

P.  Heimii.  (Gymnostomura  Hedw.)  Br.  eur.  In 
Gräben  auf  Salzwiesen  bei  Emmersweiler  unweit  Saarbrücken. 
Mai  —  Juni. 

P.  caespitosa.  (Weisia  Bruck.)  C.  Müller.  Ana- 
calypta  caesp.  Nees  etHornsch.  Auf  Lehmboden  (Grenze 
des  bunten  Sandsteins  und  des  Museheikalks)  bei  Saarbrücken. 
März  —  April. 

P.  lanceolata.  (Bryum  Dicks.)  C.  Müller.  Ana- 
ralypta  lanceolata  Boehl.  An  sandigen  Abhängen,  Sand- 
steinfelsen, auf  Mauern  etc.  bei  Merzig  und  Saarbrücken. 
März  —  Mai. 

Didymodon  rubel lus  (Grimmia  Roth)  Bryol* 
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enrop.  Trichostomum  rubellura  Rab.  In  Wäldern,  an 

Sandsteinfelsen,  alten  Mauern  etc.  durch  das  ganze  Gebiet 
verbreitet.  Im  Herbst. 

Did.  iuridua  (Cynodon  Brid.)  Bryol.  eur.  An 
Sandsteinfelsen  bei  St.  Arnual  unweit  Saarbrücken.  April 

Did.  cylindricus.  (Weisia  Bruch.)  Bryol.  europ. 
Trichostomum  cylindricum  C.  Müll.  Auf  Steinen  un- 
ter Gebüsch  in  einer  Thalschlucht  bei  der  goldenen  Bremm 
unweit  Saarbrucken.  Auch  an  einer  ähnlichen  Lokalität  auf 
Montclair  bei  Mettlach.  Im  Herbst 

Did.  flexifolius,  (Bryum  Dicks.)  Bryol.  eur. 
Trichostomum  flexifolium  C.  Müller.  In  einer  Berg- 
schlucht bei  Merzig  aSaar.  Im  Frühling. 

Eucladium  verticillatum.  (Weisia  Brid.)  Br.  et 
Schpr.  An  überhangenden  Saadsteinfelsen,  durch  welche 
kalkljaltiges  Wasser  sickert  und  Kalktuff  bildet.  Saarbrücken 
11  ü    ^^^^^    i  '     1  ^  i  n^^^  l     l^^Li  )^  # 

Ceratodon  purpureus  (Mnium  L.)  Brid.  Auf  Hai* 
den,  in  Wäldern,  an  Msuern  und  Felsen  überall  im  Gebiete 
verbreitet.  März  —  Mai. 

Leptotrichum  tortile  (Trichostomum  Schrad.) 
Hmp.  An  senkreenten  fcelswanaen  der  Duntsanastemtormation 
bei  Saarbrücken  und  Saarburg.  October  —  Januar. 

Variet.  pusillum.  Hedwig.  An  Kalksteinen  im  Saar- 
gau bei  Mondorf  unweit  Merzig.  Im  Frühling  mit  reifen 
Früchten  gefunden. 

Lep.  homomallum  (Didymodon  Hedw.)  Hmp. 
Trichostomum  homomal.  Br.  et  Schpr.  An  feuchten 
Sandsteinfelsen  und  auf  wunder  Erde  im  St.  Arnuaier  Stifts- 
walde, am  Schanzenberg,  auf  der  Klaus  bei  Saarburg  und 
au  vielen  andern  Orten  des  Gebietes.  Herbst  —  Frühling. 

L.  flexicaule  (Cynodontium  Schwaegr.)  Hmp. 
Trichostomum  flex.  Br.  et  Schpr.  An  Kalkfelsen,  auf 
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unkultivirtem,  steinigtem  Boden  der  Moschelkalformation  des 
Gebiets  bei  Saarbrücken,  Merzig,  Mondorf  im  Saargau,  über- 
all  gemein,  aber  nie  mit  Fracht. 

L.  pallidum  (Bryum  Schreb.)  Hmp.  Trichosto- 
m um  pallidum  Hedw.  In  Wäldern  auf  thouigem  Boden 
bei  Saarbrücken,  nicht  selten.  Schwarzenberg,  Saarbrücker 
Stiftswald,  in  der  Nähe  der  Goldenen  Bremm  u.  8.  w.  Juni 

—  Juli 

Tricho  stomum  rigidulum.  (Bryum  Dicks.) 
Smith.  Auf  Steinen  und  wunder  Erde,  an  Sandsteinfelsen 
und  Mauern  fast  überall  im  Gebiete;  feuchte,  schattige  Thal- 
Schluchten  bei  Saarbrücken,  Merzig  und  Umgegend.  October 

—  April. 

T.  mutabile  Bryol.  eur.  An  Melaphyrfelsen  zwischen 
Idar  und  Oberstein  (Nachbargebiet  der  Nahe).  Steril. 

Barbula  ambigua  Bryol.  europ.  Am  Wege  von 
Saarbrücken  nach  der  Goldenen  Bremm.  Im  Herbst. 

Barbula  aloides  (Trichostomum)  Koch.  An 
Felsen  und  Mauern  der  bunten  Sandsteinformation  bei  Saar- 
brücken, Merzig  und  Umgegend.  März  —  April. 

B.  unguiculata  (Bryum  Dill.)  Hedw.  An  Sand- 
steinfelsen, auf  Mauern,  Aeckern,  sandigen  Abhängen  u.  s.  w. 
über  das  ganze  Gebiet  verbreitet.  März  —  April. 

Var.  cuspidata  Bryol.  europ.  An  mehreren  Stel- 
len im  Saargau  bei  Mondorf,  unweit  Merzig  aSaar.  März 

—  April. 

Var.  apiculata  Schpr.  syn.  An  Sandsteinfelsen  bei 
Saarbrücken.  März  —  April. 

B.  fallax  Hedwig.  An  ähnlichen  Lokalitäten,  wie  die 
vorhergehende  Art,  jedoch  mehr  der  Kalkformation  angehö- 
rend. Vom  Herbst  bis  zum  Frühling. 

B.  gracilis  Schwgr.  An  Sandsteinfelsen  bei  Merzig 
und  Saarbrücken.  April  —  Mai. 
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B.  vinealis  Brid.  An  Sandsteinfelsen  und  Manern  bei 

Saarbrücken.  Februar  —  März. 

Var.  (ßarbula  vinoalis)  flaccida  Schpr.  sy- 
no  p s.  An  Sandsteinfelsen  bei  »Saarbrücken  nnd  an  Grauwacke- 
felson  bei  Saarhölzbach  unweit  Mettlach.  Steril. 

B.  Horushuchi aua  Schultz.  Mit  ßarbula  ambigua 
am  Wege  bei  der  Goldenen  Brorain.  Herbst  —  Frühling. 

B.  revoluta  Schw.  Auf  zerfallenen  Mauern  einer  al- 
ten Burg  bei  Orschholz  unweit  Mettlach  a/Saar;  auf  Kalk- 
steinblöcken am  Gypsberge  bei  Merzig  und  an  Sandsteinfel- 
sen  des  Spicherner  Berges  bei  Saarbrücken.  Mai  —  Juni. 

B.  convoluta  Hedwig.  Auf  Mauern,  hier  und  da  auf 
Waldboden,  an  Wegrändern  etc.  Saargemünd,  Saarbrücken, 
Lieterraont  und  Mettlach.  Mai  —  Juni. 

B.  tortuosa  (BryumL.)  Web.  et  Mohr.  Auf  Schie- 
ferfelsen zwischen  Mettlach  und  Saarburg,  grosse  sterile  Ra- 
sen bildend;  auf  Kalkfelsen  bei  Merzig  und  im  Saargau  bei 
Mondorf  reichlich  fruktificirend.  Juni. 

B.  muralis  (Bryum  L.)  Auf  Mauern,  Steinen,  Felsen, 
Dachziegeln,  am  Grunde  alter  Baumstämme  u.  8.  w.  überall 
gemein.  März  —  Juni. 

Var.  incana.  Schpr.  synops.  Auf  Mauern  und 
Kalkfelsen  der  Muschelkalkformation  bei  Saarbrücken  und 
Merzig. 

Var.  aestiva  Schpr.  syn.  An  schattigen  und 
feuchten  Sandsteinmauem  im  Deutschmühlenthal  bei  Saar- 
brücken und  auch  an  verschiedenen  andern  Orten  im  Gebiete. 

Var.  rupestris  Schpr.  syn.  An  Sandsteinfelßen 
am  Spicherner  Berge  bei  Saarbrücken. 

B.  subuiata  (Bryum  L.)  Brid.  jSyntrichia  subn- 
lata  W.  et  M.  Unter  Gebüschen  auf  Waldboden,  am  Grunde 
alter  Baumstämme,  besonders  Chausseepappeln  und  an  Felsen 
und  Mauern  durch  das  ganze  Gebiet  vertoteitat.  Sommer. 
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Variet.  subinerrois  Schpr.  syn.  An  Felsen, 
Mauern  und  auf  Waldboden  der  bunten  Saudsteinformation 
hei  Saarbrücken. 

Variet.  augustifolia  Schpr.  An  Waldrändern 
im  Russhütterthal  bei  Saarbrücken. 

B.  laevipila  Bridel.  An  Feldbäumen,  namentlich 
Cliausseepappeln  fast  überall  im  Gebiete  verbreitet.  Mai  — 
Juni. 

B.  latifolia  Bruch.  An  Feldbäuroen,  vorherge- 
hende Art,  aber  seltener  und  nur  einmal  mit  Frucht  bei 
Merzig  gefunden.  Mai  —  Juni. 

B.  papillosa  (tortula  Wilson).  C.  M.  An  Chaussee- 
pappeln bei  Saarbrücken,  nicht  selten,  aber  bisher  erst  einmal 
mit  noch  unreifer  Frucht,  welche  später  durch  anhaltend 
trockene  Witterung  nicht  zur  Entwicklung  kam,  beobach- 
tet Juni. 

B.  pulvinata  Juratzka.  An  Feldbäumen  bei  der 
Schaafbrücke  unweit  Saarbrücken.  Steril. 

B.  ruralis  (Bryum  L.)  Hedw.  Syntrichia  rura- 
lis  BricL  Auf  Mauern ,  Felsen ,  Ziegel-  und  Strohdächern, 
am  Fusso  alter  Bäume,  an  Wegrändern  etc.  gemein  durchs 
ganze  Gebiet  und  nicht  selten  mit  Früchten.   Mai  —  Juni. 

Variet  rupestris  BryoL  europ.  Auf  troknen, 
sonnigen  Felsen  in  der  Muschelkalkformation  bei  Merzig 
a,Saar.  Juni. 

Cinclidotus  riparius  Br.  et.  Schpr.  An  Steinen 
in  der  Saar  bei  Hanweiler,  Wölferdingen,  Saargemünd  und 
Saaressmengen.  Steril. 

C.  fofttinal^dea  (Trichostomum  Hedw.)  Pal. 
Beauvois.  An  Steinen  in  der  Saar,  oberhalb  Saargemnnd; 
sodann  au  Felsen  und  Steinen  der  Grauwackenformation  bei 
Dreisbach,  Mettlach,  Saarburg  etc.  in  der  Saar,  häufig  und 
reichlich  mit  flüchten  bedeckt   April  —  Juli. 
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Grimmia  sphaerica  Schpr.  Schistidium  pulvi- 
natum  Brid.  Grimmia  Hoffmanni  C.  Müller.  An 
senkrechten  Schieferfelswänden  im  nördlichen  Theüe  des  Ge- 
bietes bei  Serrig  unweit  Saarburg.    März  —  April. 

Gr.  apocarpa  (Bryura  L.)  Hedwig.  Schistidium 
apocarpum.  Br.  et  Schpr.  Auf  Steinen,  Felsen,  Ziegel- 
dächern, Mauern  und  zuweilen  auch  an  Baumstämmen  durch 
das  ganze  Gebiet  verbreitet.  März  —  April. 

Variete  gracilis  Bryol.  eur.  Auf  Felsblöcken  im 
Steiubachthale  unweit  Mettlach  a/Saar  (Grauwackenformation). 
März  —  April. 

Variet.  rivularis  Bryol.  europ.  An  Grauwacke- 
felsen, welche  bis  an's  Saarufer  herantreten  und  theilweise 
vom  Wasser  bespült  werden,  zwischen  Dreisbach  und  Mett- 
lach. März  —  April. 

Gr.  orbicularis  Br.  et  Schpr.  Dryptodon  obtu- 
sus Brid.  Auf  Mauern  am  Bietzerberg  (Muschelkalkforma- 
tion) unweit  Merzig  a/Saar.  April. 

Gr.  pulvinata  (Bryum  L.)  Sm.  Dryptodon  pul- 
vinat.  Brid.  Auf  Felsen,  Steinen,  Mauern,  Dächern  u.  a. 
m.  überall  im  Gebiete  verbreitet.  April. 

Gr.  Schultzii  (Dryptodon  Brid.)  Brid.  Gr.  fu- 
naiis  Bryol.  europ.  Auf  Felsen  bei  St  Arnual  (bunter 
Sandsteih);  auf  Porphyrfelsen  am  Lieterraont  unweit  Diffin- 
gen  a/Saar;  auf  Melaphyrfelsen  am  Schaumberg  bei  Tholey 
und  in  grosser  Menge  in  der  Grauwackenformation  bei  Mett- 
lach und  Umgegend.  März  —  April. 

Gr.  Hartmanni  Schpr.  syn.  Auf  Grauwacke  bei 
Keuchingen  und  Mettlach;  auf  Melaphyr  am  Spiemonte  bei 
St.  Wendel  Steril. 

Gr.  trichophylla  Grev.   Auf  Sandsteinfelsen  bei 
Saarbrücken,  Dreisbach  etc.  April  —  Mai. 

Gr.  ovata  Web.  et  Mohr.  Auf  Porphyr  des  liieter- 
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mont,  Grauwacke  de9  Montclair,  Cloef  etc  Schieferfelsen  Saar- 
abwärts  bis  Saarburg.  Spätsommer. 

Gr.  leucophaea  Grev.  Auf  Sandsteinfelsen  am  Münch- 
berge bei  Merzig  a/Saar.  März  —  April. 

Gr.  commutata  Hüb.  Auf  einem  Ziegeldache  im  Saar- 
gau bei  Mondorf  unweit  Merzig  Saar ;  auf  einer  Mauer  bei 
Saarbrücken ;  auf  Sandsteinfelsen  zwischen  Emmersweiler  und 
8t.  Nicola;  auf  Felsen  der  Grauwackenformation  bei  Dreis- 
te* und  Steinbach,  unweit  Mettlach.  März  —  April. 

Gr.  Montana  Bryol.  europ.  An  Grauwackefelsen  bei 
Mettlach  und  Steinbach  im  Saarthale.  März  —  April. 

Kacomi trium  aciculare  Brid.  An  überrieselten 
Felsen  in  der  Grauwackenformation  des  Gebietes  bei  Dreis- 
bach, Steinbach  u.  b.  w.  ziemlich  h&ufig  auftretend.  März  — 
April. 

B.  protensum.  Alex.  Braun.  Auf  Sandsteinfelsen  am 
fiothenfels  bei  St.  Arnual  unweit  Saarbrücken.  Steril. 

B.  heterostichum  (trichostomum  Hedw.)  Brid. 
Auf  Felsen,  Mauern ,  Steinen ,  Dächern  etc.  oft  in  grosser 
Menge  durch  das  ganze  Saargebiet  verbreitet.  März  —  Mai. 

» 

R.  fasciculare  Bryol.  eur.  Grimmia  fascicula- 
riß.  C.  Müll.  An  einem  Sandsteinfelsen  am  Spicherner  Berge 
bei  Saarbrücken.  Steril. 

B.  lanuginosum  (Bryuni  Dill.)  Bridel.  Auf  ausge- 
laugtem Alaunschiefer  und  Porzellaniten  am  brennenden  Berge 
bei  Duttweiler,  unweit  Saarbrücken;  am  häufigsten  jedoch  in 
der  Grauwackenformation  bei  Mettlach  und  Umgegend.  April 
-Juni. 

R.  canescens  (Bryum  Dill.)  Bridel.  Auf  Haiden, 
unkultivirten  Plätzen,  Mauern,  Felsen,  Steinen  etc.  häufig 
im  ganzen  Gebiete,  aber  nicht  überall  fruktificirend.  März 
-  Mai. 
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Var.  prolixum  Bryol.  europ.   Auf  dem  Kaninchen- 

berge  bei  Saarbrücken.  Steril. 

Var.  ericoides  Bryol.  europ.  Auf  mit  Erde  be- 
deckten Sandsteinfelsen  am  Sicherner  Berge  bei  Saarbrücken. 
April  —  Mai. 

Hedwigia  ciliata  (Bryum  üicks.)  Hedwig.  Anic- 
tangium  ciliatum  Hedw.  Auf  Mauern  und  Felsen  durch'*» 
ganze  Gebiet  verbreitet.  März  —  April. 

Variet.  leucophrea  Schpr.  synops.  Auf  Feiten 
der  Grauwackenformation  im  nördlichen  Tbeile  des  Gebietes. 
März  —  April. 

Amphoridium  Mougeotii  (Zygodon  Br.  eur.) 
Schpr.  An  senkrechten  Felswänden  der  bunten  Samtateinfor- 
mation  bei  Saarbrücken.  Steril. 

Zygodon  viridissimus  (Bryum  Dicks.)  Bride}. 
An  alten  Baumstämmen  in  Buchenwäldern  bei  Saarbrücken. 

Steril. 

Ulota  Ludwigii  (Orthotrich u  m  Brid.)  Brid. 

An  Baumstärnmeu  in  Laubholzwaldungen  bei  Saarbrücken, 

■  ■  ■ 

Merzig,  Mettlach  etc.  October  —  November. 

Ulota  Hu  tc hin si?e  (Orthotrich um  Smith.)  Sch  pr. 
Auf  Felsen  der  Grauwackenformation  im  nurdlichen  Theile 
des  Gebietes.  Montclair,  Clcef  etc.  März  —  Mai. 

Ulota  Bruchii  Brid.  Orthotrichum  c  o  a  r  c- 
tatum  P.  B.  An  Baumstämmen  in  Buchenwäldern  durch 
das  ganze  Gebiet  verbreitet.  Sommer. 

Ulota  crispa  (Orthotrichum  Hedw.)  Brijlel. 
An  Waldbäumen  fast  überall  im  Gebiete.  Aug.  —  Septbr. 

Ulota  crispula  (Orthotrichum  Hornsc  h.) 
Bruch.  An  ähnlichen  Standorte^  wie  die  beiden  vorher- 
gehenden Arten.  Früchte  reifen  ttf>er  schon  im  Frühling. 

Orthotrichum  cupula tum  Hoff.   Auf  Kalk- 
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Steinblöcken  am  Gypsberg  bei  Merzig  a/Saar  und  an  Sand« 
steinfelsen  bei  St.  Arnual  unweit  Saarbrücken.  Mai  —  Juni. 

Orthotrichum  Sturmii  Hoppe.  An  Felsen  in  der 
Grauwackenformation  bei  Mettlach  und  Umgegend;  an  Por- 
phyrfelsen auf  dem  Lietermont  bei  Dillingen  und  auf  Mela- 
phjrblöcken  am  Schaumberge  bei  Tholey.  März  —  April. 

Orthotrichum  anomalum  Hed w.  0.  aureum  Mart. 
Aul'  Felsen,  Mauern,  Steinen  und  Dächern  überall  im  Gebiete 
verbreitet.  Frühling. 

Orthotrichum  obtusifolium  Sehr.  An  Chausseepap- 
peln bei  Saarbrücken  und  St.  Wendel.   Anfang  Sommer. 

Orthotrichum  pumilum  Schw.  An  Chausseepappeln 
bei  Saarbrücken  und  Merzig.   Mai  —  Juni. 

Orthotrichum  tenellum  Bruch.   An  Chauseebäu- 

«  » 

men  fast  überall.  Mai. 

Orthotrichum  affine  Schrad.  An  Wald-  und  Feld- 
blumen gemein.  Sommer. 

Orthotrichum  fastigiatum  Bruch.  An  Feldbäumen 
bei  Merzig  und  Saarbrücken.   April  —  Mai. 

Orthotrichum  patens  Bruch.  An  Chausseepappeln, 
der  sogenannten  Kaiserstrasse  von  Saarbrücken  nach  Forbach. 
Mai. 

Orthotrichum  speciosum.  Nees.  An  Wald-  und 
Feldbäumen  durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet.  Sommer. 

Orthotrichum  rupestre  Schleich.  Auf  Felsen  der 
Grauwackenformation  im  nördlichen  Theile  des  Gebietes  bei 
Mettlach.  Sommer. 

Orthotrichum  pallens  Bruch,  An  Chausseepappeln 
bei  Saarbrücken  und  Mettlach  Mai. 

Orthotrichum  gtr amineu m  Hornsch.  An  Wald- 
ttud  Feld  bäumen  besonders  auf  dem  Schaumberge  bei  Tholey 
in  ungeheurer  Menge.  Juni. 
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-  Orthotrichum  leucomitrium  Bruch.  An  Chausee- 
pappeln  bei  Saarbrücken,  Tholey,  Mercig  etc.   Mai  —  Juni 

Orthotrichum  diaphanum  Sch  rad.  An  Feldbäumen 
übfwll  im  Gebiete.   Marz  —  April. 

Orthotrichum  Winteri  Schpr.   An  den  Stämmen 
und  Aesten  von  Carpinus  Betulus,  Corylus  AveUana,  Fiaiinus  ; 
exeelsior ,  Acer  campestris,  Lonicera  Perielyraenum  etc*  auf 
der  hosten  Spitze  des  Schaumbergs  bei  Tholey  (178(y). 
Juli  —  August. 

Orthotrichum  leiocarpum.  Br.  et  Sch.. An  Wald- 
und  Feldbäumen  fast  überall.   April  —  Mai. 

Orthotrichuip  Lyellii  Hook,  et  Tayl.  An  Wald- 
und  Feldbäumen  gemein,  doch  selten  mit  Frucht.  Juli  — 
August. 

Orthotrichum  rivulare  Turner.  An  Grauwackefel- 
sen  am  Saarufer  in  der  Umgegend  von  Mettlach.  Auch  im 
Nachbargebiete  der  Nahe  bei  Oberstein.  Juni. 

Tetraphig  pellucida  (Mnium  L.)  Hedw,  In  Wäl- 
dern an  Sandsteinfelsen,  Abhängen,  abgestorbenen  Baumstrün-  . 
ken  und  Baumwurzeln  fast  allenthalben  in  den  gebirgigen 
Thfcilen  des  Gebietes.  Frühling. 

Encalypta  vulgaris  Hedwig.  Auf  Mauern  und  FeU- 
blöcken,  welche  mit  Erde  bedeckt  sind.  Saarbrucken,  Fechin-" 
gen,  ' Merzig  etc.    März  -  April. 

Encalypta  streptocarpa  Hedwig.  Auf  Felsen, 
Mauern  und  :  Steinen  bei  Saarbrücken,  Merzig,  Dreisbach, 
Mettlach  u.  s.  w.,  aber  sehr  selten  daselbst  fertil.  Juni  • — 
Juli. 

Sohistostega  ostoundac^a  (Mnium  Dicks.)  W. 
et  M.  In  höhlenartigen  Vertieftmgen  des  Porphyrs  auf  dem 
Lietermoitf  f  aiv  ähnlichen  Stellen:  in  der  bunten  Sandsteinfor- 
mation  bei  Dreisach  und  auf  der  tClaus  unweit  Saarburg« 

Phy  scomitrium  pyriforme  (Bryum  Li)  BricLi. 
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Gymnostomum  pyrif.  Hedwig.  In  Gräben,  auf  Aeckern, 
Wiesen  u.  s  w    gemein  durch's  eanze  Gebiet  verbreitet. 

Frühling. 

Bntosthodon  fascicularis  (Bryum  Dicks.)Sehp. 
syn.  Physcomitrium  fasciculare  Hedw.  An  ähnlichen 
Lokalitäten  wie  vorhergehende  Art  und  ebenso  gemein.  Früh- 
Mog. 

Funaria  hygrometrica  (Mnium  L.)  Hedw.  Das 
allgemeinste  Moos  im  ganzen  Gebiete ;  es  bewohnt  fast  alle 
der  Feuchtigkeit  ausgesetzten  Orte  —  Mauern,  Gräben,  Wald- 
plätze, Wegränder  u.  s.  f.    Die  Früchte  reifen  im  Sommer. 

Eine  eigentümliche  Varietät  dieser  Species  mit  kurzem 
und  steifem  Stiele  und  einer  fast  aufrechten  Kapsel  wächst  an 
feuchten  Sandstein  felsen  am  sogenannten  Triller    bei  Saar- 

Drücken. 

Leptopryum  pyriforme  (Mnium  L.)  Schpr.  An 
schattigen  Mauern  und  Sandsteinfelsen,  in  Gräben  torftalUger 
aonpfiger  Wiesen  und  zuweilen  auch  an  Brunnentrögen.  Saar- 
brücken, Styringer  Bruch ,  Emmersweiler  Salzwiesen  etc.  Juni 
-  Juli. 

Webera  elongata  (Bryum  Dicks.)  Schwgr.  An 

■ 

Felsen  der  bunten  Sandsteinformation  und  an  waldigen  Ab- 
längen bei  Saarbrücken  und  Merzig.  Spätsommer. 

W.  nutans  (Bryum  Schreb.)  Hedwig.  In  trocke- 
nen Waldungen  auf  feätem  Boden  fast  überall  im  Gebiete. 

Sommer. 

annotina  (Bryum  Hedw.)  Schwägr.  Auf  feuch- 
tem Sandboden  in  der  Nähe  vom  Hufechlag's  Weiher  unweit 
St  Johann  in  Gesellschaft  von  Atrichum  tenellum  und  Spor* 
Weia  palustris.   Juni  —  Juli. 

Bryum  pendülum  (Ptychostomum  Hornsch.) 
Sekpr.  Br.  cernuum  BryoL  ear.  An  Sandsteinfelsen  im 

der  Umgebung  von  Saarbrücken,  nicht  selten.   Mai  —  Juni. 
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B.  ifnclinaUra  (Pohlia  Swartz)  Bryol.  europ.  An 
Sandsteinfelsen  bei  Saarbrücken,  doch  seltener,  als  vorherge- 
hende  Art.    Mai  —  Juni. 

B.  lacustre  Bland.  Am  Rande  eines  Weihers  bei 
Karcher's  Hof  unweit  Neunkirchen. 

B.  inUrmedium  (Hypnum  Web.  et  Mohr)  Br.  et 
Schpr.  An  Sandsteinfelsen  bei  Saarbrücken.  Vom  Früh- 
ling bis  Herbst  mit  Früchten  von  verschiedenartigem  Alter. 

B.  bimum  Schreb.  Auf  Sumpfwiesen,  besonders  in 
Kalkgegenden  des  Gebietes.  Juni. 

B.  pallescens  Schleich.  An  Grauwackefelsen  bei  Stein- 
bach a/Saar  in  ungeheurer  Menge.    Mai  —  Juni. 

B.  erythrocarp um  Schwgr.  Auf  Waldboden  am 
Rothenfels  bei  St.  Arnual  und  im  Styringer  Bruch  unweit 
Saarbrücken.  Sommer. 

B.  atro purpureum.  W.  et  Mohr.  Auf  thonigem  Bo- 
den im  Russhütter-Thale  bei  Saarbrücken,  auf  Kohlenschiefer 
btf  Völklingen  und  an  Grabenrändern  bei  Fremmersdorf  un- 
weit Merzig  aSaar.  Sommer. 

B.  alpinum  Linn  6.  An  Sandsteinfelsen  in  Deutschmüh- 
lenthal bei  Saarbrücken,  in  der  Grauwackeuformation  bei 
Saarhölzbach  a  Saar  und  ausserhalb  des  Gebietes  auf  dem 
Weisseiberge  bei  Oberkirchen  unweit  St.  Wendel.  Steril. 

B,  c.espit  icium  Linnä.  Auf  Steinen,  Mauern  und  Fel- 
sen durch  das  garae  Gebiet  verbreitet.   Anfang  Sommer. 

B.  argenteum  Linn£.  Häufig  mit  der  vorhergehen- 
den Art  an  denselben  Standorten,  doch  auch  auf  unkultnrir- 
ten  Plätzen,  an  Wegrändern  und  sandigen  Abhängen,  überall 

■ 

gemein.    März  —  April.  ,  ;  , 

B.  capillare  Dilleö.  Linn&  An  Sandsteinfelsen, 
Mauern,  auf  Steinen,  Baum  wurzeln  und  unter  Gebüsch  im 
ganzen  Gebiete,  gemein.    Mai  —  Juni.  • 
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B.  obconicum  Hornsch.  An  Sandsteinfelsen  bei  Saar- 
brücken (Spicherner  Berg).  Frühling. 

E.  pseudotriquetrum  (Mniura  Hedw.)  Schwägr. 
Auf  torfhaltigen  Wiesen  bei  Saarbrücken  und  Umgegend, 
nicht  selten.    Mai  —  Juni. 

Var.  gracilescens  Schpr.  synops.   Häufig  im  Sty- 
ringer  Bruch  bei  Saarbrücken. 

Var.  cavifolium  Schpr.  synops.  Am  Rande  des 
Drathzuger  Weihers  im  Deutschmühlenthal  bei  Saarbrücken. 

B.  torbinatum  (Mnium  Hedw.)  Schwägr.  Auf 
feuchten  sandigen  Wiesen,  an  Sandsteinfelsen  des  Saarufers 
und  andern  ähnlichen  Lokalitäten  bei  Saarbrücken,  Merzig  etc. 
Juni. 

B.  roseum  Schreb.  An  grasigen  Bergabhängen  im 
Fisch  bachthale  bei  Saarbrücken.  Steril. 

Mnium  cuspidatum  Hedwig.  Auf  der  Erde  und  an 
Felsen  schattiger  Waldstetten  bei  Saarbrücken  und  Umgegend. 
März  —  April.  '  ' 

M.  affine  Bland.  H&ufig  im  Styringer  Bruch  bei  Saar- 
brucken. Steril. 

M.  undulatum  Hedwig.  Auf  feuchten  Waldwiesen, 
im  Schatten  der  Gesträuche,  an  feuchten  Waldabhängen  und 
dergl.  0.  durchs  ganze  Gebiet  verbreitet.    Anfang  Sommer. 

M.  rostratum  (Bryum  Schrad.)  Schwägr.  An  nas- 
sen Mauern,  Felsen  und  Steinen,  unter  Gebüsch  und  in  schat- 
tigen Laubholzwaldungen.  Saarbrücken,  Merzig,  Mettl.  etc.' 
April  —  Mai. 

M.  hornum  Linne\  An  schattigen  Waldabhängen,  Sand- 
^teinf eisen,  Baum  wurzeln  und  faulenden  Baumstrünken  im 
ganzen  Gebiete  verbreitet.  Frühling. 

M.  serratum  (Bryum  Schrad.)  Bridel.  An  feuchten 
Filsen  und  Abhängen  am  sogenannten  Bothenfels  bei  St,  Ar- 
nual unweit  Saarbrücken.  Mal      *a  * " "  - 
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M.  stellare  Hedwig.  In  feuchten  Thalschluchten,  an 
nassen  Felswänden  und  schattigen  Waldabhängen  fast  über™ 
all  im  Gebiete.  St.  Arnual,  Saarbrücken,  Merzig,  Mettlach 
etc.    März  Mai, 

M.  punctatum  Linn&  An  ganz  ähnlichen  Orten,  wie 
die  voritre  Art.  aber  häufiger  verbreitet.  Herbst 

Aulacomniurn  androgynum  (Mnium  L.)  Schwgr. 
An  Sandsteinf eisen ,  feuchten  schattigen  Abhängen,  alten 
Mauern,  faulenden  Baumstrünken  und  Baumwurzeln  in  der 
Umgebung  von  Saarbrücken  ein  häufiges,  aber  nur  mit  Pseu- 
dopodien vorkommendes  Moos. 

A.  palustre  (Mnium  L.)  Schwgr.  Auf  torfhaltigen 
Wiesen,  in  Sümpfen  und  an  ähnlichen  Orten  fast  überall  im  Ge- 
biete, aber  selten  mit  Frucht,  die  während  der  Sommermo- 
nate erscheint. 

Bartramia  ithyphylla  Brid.    An  Felsen,  Vorzugs- 

WP19P  in  cIpti  crp Hi  vcn (jpn   (Tpfrpnrlpri  Hp^  (Tphiptp^  jLllcrpmpin  vpr— 

breitet.   Saarbrücken,  Mettlach  etc.  Sommer. 

B.  pomiformis  (Bryum  L.)  Hedwig.  An  Felsen,  Ab- 
hängen, Wegrändern  und  auf  Waldboden,  häufiger,  als  die 
vorhergehende  Art.    Mai  —  Juni. 

Var.  crispa  Schp.  synops.  An  schattigen  Felswänden 
hie  und  da  im  Gebiete.  Juni. 

Philonotis  marchica  (Leskea  Willd.)  Schimp. 
Bartramia  march.  Brid.  Auf  schwammig-torfigen  Wiesen 
fast  überall,  aber  mit  Früchten  bisher  nur  im  Styringer  Bruch 
bei  Saarbrücken.   Juni  —  Juli. 

P.  fontana  (Mnium  L.)  Brid.  Bartramia  font. 
Brid.  An  Quellen,  Bach-  und  Flussufern,  nassen  Abhängen, 
auf  sumpfigen  Wiesen  und  Torfboden  allgemein  verbreitet. 
Juni  —  Juli. 

P.  calcarea  (Bartramia  Br.  eur.)  Schpr.  Auf 
sumpfigen  Wiesen  und  nassen  mit  Erde  bedeckten  Felsen  bei 
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Pechingen  unweit  Saarbrücken  und  bei  Merzig  (Muschelkalt- 
formatton).    Steril.  .  : 

Atrichum  undulatum  (Bryum  L.)  P.  B.  Cathari- 
nea  calübryon  Bhrh.  Polytrichum  und  ulatuni  Hedw. 
Auf  Haiden,  in  Wäldern  und  an  andern  ähnlichen  Lokalitäten 
durchs  ganze  Gebiet.   Herbst,  Winter. 

A.  tenellum  (Catharinea  Röhl.)  Auf  feaohtera  Sand- 
boden hinter  Hufschlagsweiher  bei  St.  Johann  (Saarbrücken) 
and  am  Kande  eines  Weihers  bei  Karebers  Hof  unwwt  Ncfmv- 
kirchen.    Juli  —  August. 

Pogonatum  Hanum  (Polytrichum  Dill)  Pal. 
Beauv.  Auf  Haiden,  in  Wäldern,  Hohlwegen,  an  Sandstein- 
felsen und  Wegrändern  ü^atall  im  Gebiete  verbreitet.  März 
—  April» 

P.  aloides  (Polytrichum  Hedw.)  Pal.  Beauv.  An 
ähnlichen  Standorten,  wie  die  vorhergehende  Art.  Frühling. 

P.  urnigerum  (Polytrichum  L.)  Bridel.  Diese  Art 
gehört  vorzugsweise  der  Formation  des  bunten  Sandsteins  an 
und  findet  sich  daher  häufig  in  der  Umgegend  von  Suar- 

nrn  c  *  p  n  ■  ** 

Polytrichum  gracile  Menties;  Auf  totfhaltigen 
Waldwiesen,  im  Styringer  Bruch  etc.,  Saarbrücken.  Juni, 

Pol.  formosum  Hedwig.  An  feuchten  Sandsteinfelsen, 
auf  Waldboden  und  ähnlichen  Stellen,  weit  häufiger,  als  die 
vorige  Art,  besonders  in  der  nächsten  Umgebung  vou  Saar- 
brücken, St.  Arnual  und  Dnttweiler.  Sommer. 

Pol.  piliferum  Sohreb.  Auf  trocknen  Haiden,  Sand- 
steinfelsen, an  steinigen  Abhängen  und  unkultivirten  Orten 
durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet.    April.  :» 

PoL  juniperiuum  Hedw.  Jn  Laübholzwaldungen  der 
bunten  Ssndsteinformation  um  Saarbrücken,  häufig;  auebin 
4en  übrigen  Theilen  des  Gebietes  nicht  gerade  selten.  .  Juni. 
<;  JUUetrictuin  :Me^ets<.  Auf  torfigen  und  sumpfigen 
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Wiesen.   Styrioger  Brach,  St.  Nicola,  Duttweiler  u.  a.  m. 
Juni  —  Juli. 

Pol.  commune  L.  Auf  sumpfigen  Wiesen,  in  Wäldern, 
an  Teichrftndern  und  überhaupt  fast  an  allen  bruchigen  Wald- 
stellen, gemein.  Sommer. 

Yar.  humile.  Schpr.  synops.  Am  Halberger  Weiher 
bei  Saarbrücken.   Juni  —  Juli. 

Diphiscium  foliosum  (Buxbaumia  L.)  Mohr. 
Auf  der  Erde  und  an  Sandsteinfelsen  in  Laubholzwaldungen 
fast  überall  im  Gebiete.   Juli  —  September. 

Buxbaumia  aphylla  Haller.  Auf  faulenden  Baum- 
strünken, in  Hohlwegen  und  an  waldigen  Abhängen  bei  Saar- 
brücken Sniessen  und  Merzi?.    Anril  —  Mai 

Fontinalis  antipyretica  Linn.  An  Steinen  und 
Baumwurzeln  in  Bächen  bei  Saarbrücken  und  Merzier.  Sommer. 

F.  squamosa.  variet.  latifolia  Schpr.  An  Mela- 
phyrsteinen  im  Jdar-Bache  am  Wege  von  Oberstein  nach 
Idar.  (Nahe-Gebiet.)  Steril. 

Neckera  pennata  (Fontinalis  L.)  Hedw.  An  alten 
Buchen  in  Hockwaldungen  des  Gebietes.  St.  Arnualer  Stifts- 
wald, Russhütter-  und  Fischbach thal,  Neuhaus  und  Schwar- 
zenberg bei  Saarbrücken.  Früchte  spärlich.  Frühling. 

Neckera  puinila  Hedwig.  An  ältern  und  jüngem 
Baumstämmen  in  Laubholzwaldungen  fast  überall  im  Gebiete. 
April  —  Mai. 

Neckera  crispa  (Hypnum  L.)  Hedwig.  An  Wald- 
bäumen, Felsen,  Mauern  und  steinigen  Abhängen  durch  das 
ganze  Gebiet  verbreitet.  Früchte  finden  sich  indeas  nur  an 
denjenigen,  welche  an  Baumstämmen  wachsen.  Frühling. 

Neckera  Philippeana  Br.  et  Schpr.  An  älteren 
und  jüngeren  Waldbäumen  bei  Saarbrücken  und  Umgegend. 
Steril 

Diese  Art  wird  ?on  vielen  Bryologea  für  eine  kleinere 
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Form  von  Neckera  pumila  gehalten,  unterscheidet  sich  je- 
doch wesentlich  von  dieser  und  ist  sehr  leicht  an  den  zarten, 
dünnen,  kriechenden  Aesten  zu  erkennen. 

Neckera  complanata  (Hypnum  L.)  Br.  et  Sctapr. 
An  Waldbäumen  und  Gesträuchen,  selten  an  Steinen  oder 
Felsen.    Meist  steril.    März.  —  April. 

Homalia  trichomanoides  (Hypnum  3 ehre b.) 
Brvol.  eur  Am  Grunde  altor  HaumstäTrime.  Baumwurzeln, 
in  Steinen  nnd  Felsen  in  schattig-feuchten  Wäldern,  fast 
überall.   Herbst,  Winter. 

Lencodon  scinroides  (Hypnum  L.)  Schvgr.  An 
Wald-  und  Feldbäumen  gemein,  seltener  an  Steinen  und  Fel- 
sen. Früchte  finden  sieh  meist  in  Wäldern  und  zwar  an  alten 
Eichen.  Frühling. 

Antitrichia  curtipentula  (Hypnum  L.)  Bryol. 
earop.  Vorzugsweise  am  Grunde  älterer  Waldbäume  und 
Felsen.  Saarbrücken,  Merzig,  Steinbach,  Mettlach,  Montclair, 
Lietermont,  Schaumberg  und  Spiemont.    März  —  April. 

Pterygophyllum  lucens  (Hypnum  L.)  Brid. 
Hooker ia  lucens  Smith.  Bruchige  Waldstellen  im  Russ- 
bütier— Xhale  bei  Saarbrücken  ^  am  Grunde  nasser  Grauwacke™ 
felsen  bei  Taben  aßaar  und  ausserdem  an  einigen  ähnlichen 
Lokalitäten  der  Grauwackenformation  nördlich  von  Mettlach. 

•  vui  xicrusi  um  Luiii  rruuiiug. 

Leskea  polycarpa  Ehrh.  An  Feldbäumen,  besonders 
Chausseepappeln,  gemein.  Frühling. 

Anomodon  longifelius  (Pterigynandrum  Schleich.) 
Hartm.  Am  Grunde  alter  Sandsteinmauern  im  Saargau  bei 
Mondorf,  an  Baumwurzeln  und  Sandsteinfelsen  am  Rothenfels 
bei  St.  Arnual  unweit  Saarbrücken.  Steril. 

A.  attenuatus  (Hypnum  Screb.)  Hartm.  An  Fei- 

Waldboden  durch  das  gange  Gebiet  verbreitet.  Steril. 
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A.  viticulosus  Hook,  et  Tay!.  Hypnura  viticu- 
losum  Linn 6.   Auf  Sandsteinfelsen,  an  alten  schattigen 


Thuidium  taraariscinum  (Hypnum  Hedw.)  Br. 
eur.  Hypnum  delicatulum  C.  M.  In  Erlenbrüchen,  auf 
faulenden  Baumstrünken,  schattig-feuchtem  Waldboden  und 

am  Grunde  älterer  und  jüngerer  Waldbäume.    November  — 

- 

December. 

T.  delicatulum  (Hypnum  L.)  Br.  eur.  Hypnum 
recognitum  Hedw.  H.  tamariscinum  C.  M.  Auf  nas- 
sen Wiegen  immer  steril,  dagegen  mit  reichlichen  Früchten 
versehen  im  Saargau  bei  Mondorf  unweit  Herzig  a/Saar.  Sep- 
tember —  October. 

T.  abietinum  (Hypnum  L.)  An  unknltivirten,  grasi- 
gen Abhängen,  auf  Sandsteinfelsen,  Haiden  und  Triften  über- 
all gemein  und  ohne  Früchte. 

Pterigynandrum  filiforme  (Hypnum  Tim.)  Hed- 
wig. An  Felsen  und  Waldbäumen  durch  den  ganzen  gebir- 
gigen Theil  des  Gebietes  verbreitet.  Mai  —  Juni. 

Pterogonium  gracile  (Hypnum  Dill.)  Br.  eur.  An 
Felsen  auf  dem  Lietermont,  Spiemont,  Schaumberg,  Montclair, 
Cköf  etc.,  aber  nirgends  mit  Frücht  beobachtet. 

Platygyrum  repens  (Pterigynandrum  Brid.)  Br. 
et  Schpr.  An  Grauwackefelsen  im  Saarthale  gegenüber 
Dreisbach,  am  Fnsse  des  Montclair.  Steril. 

Cylindrotheciura  concinnum  (Hypnum  De  No- 
tar.) Schpr.  Auf  Wiesen  und  unbebauten  Orten  der  Mu- 
schelkalkformation bei  Saarbrücken,  Merzig  etc.  Steril. 

Climacium  dendroides  (Hypnum  Dill.)  W.  et  M. 
Auf  sumpfigen  Wiesen  überall  gemein.  Herbst  —  Winter. 

Pylaisia  polyantha  (Hypnum  Schreb.)  Br.  eur. 
An   ChausseeDaDueln    bei    Saarbrücken.     Vom    Herbst  bis 


Mauern,  Baumstä 


und  Baumwurzeln,  gemein.  Frühling. 


Frühling. 
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Isothecium  myurum  (Hypnum)  B r id.  In  Wäldern 
auf  Steinen,  Felsen  und  Baumstrünken,  am  Fusse  alter  Wald- 
bäume und  an  Baumwurzeln,  häufig.  März  —  April. 

Var.  elongatum  Bryol.  europ.  Am  Rothenfels  bei 
St,  Arnual  unweit  Saarbrücken.  März  —  April. 

Homalothecium  gericeum  (Hypnum  L.)  Schpr, 
An  Baumstämmen,  Felsen,  alten  Mauern  und  auf  Dächern, 
gemein.    Herbst  —  Frühling. 

Camptotheciu  m  lutescens  (Hypnum  Huds.) 
Schpr.  Auf  Steinen,  an  Abhängen  und  Waldrändern,  na- 
mentlich auf  den  Höhen  des  Muschelkalks.  April    Mai. 

C.  nitens  (Hypnum  Schreb.)  Schpr.  Auf  sumpfi- 
gen Wiesen,  überall  geraein ;  mit  Früchten  im  Styringer  Bruch 
bei  Saarbrücken.  Mai. 

Brachythecium  salebrosum  (Hypnum  Hoffm.) 
Schpr.  An  grasigen  Abhängen,  auf  Steinen  und  Baumwur- 
zeln sehr  gemein,  aber  nicht  überall  mit  Früchten  Herbst. 

B.  glareosum  (Hypnum  Bruch)  Bryol.  eur.  An 
ähnlichen  Stellen,  wie  die  vorhergehende  Art.  Saarbrücken 
und  Merzig.   Herbst  —  Winter. 

B.  Mildeanum  Schpr.   Auf  sumpfigen  Wiesen.  Sty- 
ringer Bruch,  Emmersweiler  etc.  Sommer. 

B.  albicans  (Hypnum  Necker)  Schpr.  Auf  Stroh- 
dächern, an  Wegrändern  und  grasigen  Abhängen,  fast  über- 
all im  Gebiete.    März  —  April. 

B.  velutinum  (Hypnum  Dillen.)  Schp  r.  Auf  Stei- 
nen, alten  Baumstrünken,  Baum  wurzeln,  nacktem  Waldboden 
etc.   März  -  ApriL 

B.  rutabulum  (Hypnum  L.)  Schpr.  An  denselben 
Lokalitäten,  wie  die  vorhergehende  Art.  Herbst  —  Frühling. 

Var.  flayescens  Bryol.  eur.    An  grasigen  Abhän- 
gen im  Russhütterthale  bei  Saarbrücken  Steril 

B.  campestre  (Hypnum  Bruch)  SoJbpr.  Auf  Baum- 
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Strünken,  an  grasigen  Abhängen  nnd  auf  Steinen.  Saarbrücken, 
Merzig.    Herbst  —  Frühling. 

B.  rivulare  (Hypnura  Brnch)  Br.  et  Schpr.  Hyp- 
num cbrysostomura,  C.  M.  An  überrieselten  Sandsteinfel- 
sen in  Thalchlucbten  bei  Saarbrücken  und  Umgegend.  Herbst. 

B.  populeum  Hypnura  Hedw.)  Br.  et  Schpr.  Auf 
Steinen  und  Baumwurzeln,  an  Felswänden  und  alten  Mauern, 
besonders  in  Laubholzwaldungen  unseres  Gebietes.  Herbst  — 
Frühling. 

B.  plumosum  (Hypnum  Sw.)  Br.  et  Schpr.  An 
Baumwurzeln,  Steinen,  Felsen,  Mauern  etc.  Russhütte,  Stein- 
bach- und  Fischbach-Thal.    März  —  April. 

Scleropodiura  illecebrum  (Hypnum  Schwagr.)  br. 
eur.  Auf  mit  Erde  bedeckten  Sandsteinfelsen  am  Spicherner 
Berge  bei  Saarbrücken.  Steril. 

Eurhynchium  myosuroides  (Hypnum  Dill.)  bryol. 
europ.  An  Felsen,  Steinen,  Baumstämmen  und  Baumwurzeln 
fast  überall  in  den  gebirgigen  Theilen  des  Gebietes.  Frühling. 

Burhynch.  strigosum  (Hypn.  strigos.  Hoffm.) 
Schpr.  synops.  Auf  Waldboden  am  Rothenfels  bei  St.  Ar- 
nual.  December  —  Februar. 

E.  striatum  (Hypnum  Schreb.)  Hypnum  longiro- 
stre.  Ehrh.  Auf  schattigem  Waldboden  allgemein  verbreitet. 
Herbst  —  Frühling. 

Eurhynch.  crassinervium  (Hypn.  crassinerv.  Tayl.) 
Schpr.  Bryol.  europ.  An  feuchten,  senkrechten  Felswän- 
den im  St.  Arnualer  Stiftswalde  bei  Saarbrücken.  Frühling. 

E.  piliferum  (Hypnum  Schreb.)  bryol.  eur.  Auf  der 
Erde  unter  Gebüsch  in  Wäldern,  gemein.  Herbst  —  Frühling. 

E.  praelongum  (Hypnum  L.)  bryol.  eur.  An  grasi- 
gen Abhängen  und  in  feuchten  Wäldern,  aber  hier  sel- 
ten fertil.  Dagegen  auf  faulenden  Baumstrünken  und  Baum- 
wurzeln fast  immer  mit  Früchten.   Herbst  —  Winter. 
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Var.  abbreviatura  Schpr.  synops.  (Hypnuifl 
Schleichen  Hedwig.)  An  Sandsteinfelsen  in  feuchten  Thal- 
schluchten  bei  Saarbrücken.   Herbfit  —  Winter. 

E.  Stokesii  (Hypnura  Tum.)  Bryol.  europ.  Auf 
abgestorbenen  Baumstrünken  der  Wälder,  auf  Steinen,  be- 
waldeten Abhängen  und  andern  ähnlichen  Orten  durch  das 
ganze  Gebiet  verbreitet.   Im  Herbst. 

Bhynchostegiura  tenellum  (Hypnum  Dicks.) 
bryol.  eur.  An  schattigen  Kalkfelsen  im  Saargau  bei  Mon- 
dorf unweit  Merzig  a/Saar.  März  —  April. 

R.  Teesdalii  (Hypnum  Smith)  bryol.  eur.  An 
schattigliegenden  Sandsteinen  in  einer  Thalschlucht  nächst 
der  goldnen  Bremm  unweit  Saarbrücken.  Herbst. 

R.  depressum  (Hypnum  Bruch)  bryol.  eur.  Auf 
Sandsteinen  und  Sandsteinfelsen  in  schattigeu  Laubholzwal- 
dungen bei  Saarbrücken  und  Merzig.  Herbst. 

R.  confertum  (Hypnum  Dicks.)  bryol.  eur.  Auf 
feuchten  Sandsteinfelsen  in  Thalschluchten  und  schattigen 
Wäldern.  Saarbrücken  (Eschberg,  Rothenfels  etc.)  November 
~  März* 

R.  megapolitanum  (Hypnum  Bland.)  bryol.  eur. 
Auf  Diluvium  des  bunten  Sandsteins,  unter  Gebüsch  und  an 
Baumwurzeln.  Saarbrücken  und  Umgegend.  Frühling. 

R.  murale  (Hypnum  Hedw.)  bryol.  eur.  An  Stei- 
nen, Felsen,  Mauern  und  ähnlichen  Standorten  in  der  Umge- 
gend von  Saarbrücken  häufig  auftretend.  Frühling. 

R.  rusciforra«  (Hypnum  Weis.)  bryol  eur.  Auf 
überrieselten  Steinen,  Felsen  und  Hölzern  in  Bächen,  Flüssen, 
an  Wasserfällen  und  dergl.  Orten  mehr  durchs  ganze  Gebiet 
terbreitet.   Herbst  —  Frühling. 

Var.  inundatum  Schpr.  synops.  An  überflutheten 
Kalksteinen  bei  Fechingen  unweit  Saarbrücken.  Steril. 

Tham  niom  alopecurum  (HypnumL.)  bryol.  eur. 
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In  Thalschluchten  und  schattig-feuchten  Wäldern  an  Felsen 
und  Abhängen.   Früchte  nicht  selten.  Frühling. 

Plagio thecium  silesiacum  (Hypnum  Seliger) 
bryol.  eur.  Auf  Felsen  und  Baumstränken  in  schattig-feuch- 
ten Wäldern  fast  überall  im  Gebiete  verbreitet.  Sommer. 

P.  denticulatum  (Hypnum  Dillen)  bryol.  eur. 
An  faulenden  Baumstrünken,  Baumwurzeln,  bewaldeten  Ab- 
hängen, auf  Steinen  und  Felsblöcken  bei  Saarbrücken  und 
Umgegend  gemein.   April  —  Juni. 

P.  Rceseanum  Schpr.  synops.  Fester  Waldboden, 
Abhänge  an  Hohlwegen  etc.  Formation  des  bunten  Sandsteins 
in  der  Nähe  der  goldenen  Bremm,  St.  Arnualer  Stiftswald, 
Eschberg  und  einigen  anderen  Orten  bei  Saarbrücken.  Sep- 
tember —  October. 

P.  sylvaticum  (Hypnum  L.)  bryol.  eur.  In  schat- 
tigen Wäldern  an  Felsen,  Steinen,  Baumwurzeln,  Abhängen 
etc.  schöne  sammetgrüne  Rasen  bildend.  Sommer. 

P.  undulatum  (Hypnum  L.)  bryol.  eur.  Auf  mit 
Erde  bedeckten  Felsblöcken  und  Baumwurzeln  an  Gebirgsbächen, 
vorzugsweise  im  nöidlichen  Theile  des  Gebietes  bei  Saarhölz- 
bach, Taben  etc.  (Grauwackenfonnation).  Steril. 

Amblystegium  confervoides  (Hypnum  BricL) 
Bryol.  eur.  An  Sandsteinfelsen  am  Eothenfels  bei  St.  Ar- 
nual unweit  Saarbrücken.   Im  Spätsommer. 

A.  serpens  (Hypnum  L.)  bryol.  europ.  Unter  Ge- 
büsch, an  Steinen,  Baumwurzeln  und  Baumstrünken  durch 
das  ganze  Gebiet  verbreitet.   März  —  Juni. 

A.  radicale  (Hypnum  Beauv.)  bryol.  eur.  Auf 
feucht-schattigen  Sandsteinfelsen  am  Bothenfels  bei  St.  Ar- 
nual unweit  Saarbrücken.  Frühling. 

A.  irriguum  (Hypnum  Wilson)  bryol.  eur.  An 
überrieselten  und  überüutheten  Steinen,  nassen  Felswänden  und 
dergl.  in  der  bunten  Sandsteinformation  bei  Saarbrücken.  —  Mai. 
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A.  fluvatile  (Hypnum  Sirartz)  bryol.  emrop. 
An  überflutheten  Porphyrsteinen  am  Lietermont  unweit  Düp- 
penweiler. Auch  im  Saarthale  bei  Mettlach  auf  Grauwacke, 
wo  das  Moos  frufctificirt. 

A.  ripariam  (Hypnum  L.)  bryol.  eur.  In  Brunnen-' 
trögen  und  Wasserleitungen  bei  Saarbrücken  gemein.  Juni. 

Hypnum  Sommerfelti  Myrin.  H,  affine  Sommer- 
feit An  alten  zerfallenen  Mauern  auf  der  höchsten  Snitze 
des  Schamubergs  und  an  ähnlichen  Stellen  am  Halberg  bei 
Saarbrücken.  Sommer. 

H.  elodea  B.  Spruce.  H.  polym  orphum  Tayl.  Auf 
torfhalti eren  Wiesen  bei  Emmersweiler  und  im  Stvrin^flr 
Bruch  bei  Saarbrücken.  Sommer. 

H.  chrysophyllum  Brid.  H.  polym orphujn.  Br. 
et  Schpr.  Auf  Steinen  und  auf  Erde,  besonders  in  der  Mu- 
sehelkalkformation  des  Gebietes  häufig.  Früchte  sind  jedoch 
selten,  welche  im  Juni  reifen.  .   .     .  ,  . 

H.  stellatum  Schreb.   Auf  schwammigen  Sumpfwie- 
sen und  an  überrieselten  Steinen  fast  überall,  aber  nirgends 
so  zahlreich  mit  Früchten,  als  auf  den  salzhaltigen  Sumpf-  t 
diesen  bei  Emmersweiler,  Juni. 

H.  polygamum  Schpr.  syn.  Amblystegium  po- 
lug.  Bryol.  europ.  An  sumpfigen  Stellen  der  Emmerswei- 
ler Salzwiesen  unweit  Saarbrücken.  Juni. 

H.Kneiffii  Schpr.  synops.  AmhlystegiümKneif-  ' 
fii.  Bryol.  eur.  Hypnum   polycarpbn  Kneift.  In 
Sümpfen,  örftben,  Teichen  und  auf  sumpfigen  Wiesen  bei 
Saarbrücken.   Juni.    »  '     i  «-.:  . 

H.  aduncum  Hedwig.  Auf  sumpfigen  Wiesen  in  der  1 
Tragegend  von  Saarbrücken  und  Mettlach.   Juni.  L 

Yartet  inuhdatmm  Schpr.«  In  «einem  tiefen  Sumpfe 
im  Walde  hinterm  St.  Johanner  Rothenhof  ttoWÄt  Saar-  " 
brücken;:  =  ßteriLi  .i  *  •* ■»  i  .  ■•■ 
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H.  vernicdsum  Lindberg.  H.  pellucidum  Wil- 
son. Im  Styringer  Bruch  bei  Saarbrücken,  reichlich  mit 
Früchten  versehen.  Mai. 

H.  exannulatum  Gümbel.  Auf  torfhaltig-sumpfigen 
Wiesen  im  Styringer  Bruch  bei  Saarbrücken,  Emmersweiler 
und  Saarhölzbach  a/Saar.    Mai  —  Juni. 

H.  fluitans  Dillen.  In  Teichen,  Sümpfen,  Graben 
und  häufig  auch  auf  nassen  Wiesen.  Mai  —  Juni.  (Eine 
kleinere  Form  dieser  Species  wächst  in  der  Nähe  von  Voltzen 
Weiher  bei  St.  Johann.) 

H.  uncinatum  Hedwig.  An  Baumwurzeln  und  alten 
Baumstrünken  an  der  Fischbach,  Steinbach  und  Burbach,  im 
Deutschmühlenthal  und  einigen  andern  Orten  bei  Saarbrücken. 
Juni  —  Juli. 

H.  commutatum  Hedw.  Auf  sumpfigen  Wiesen  und 
an  Quellen  in  der  Muschelkalkformation  bei  Saarbrücken, 
Merzig  etc.  Mai. 

H.  falcatum  Brid.  An  ähnlichen  Orten,  wie  die  vor- 
hergehende Art,  vorzugsweise  auf  sumpfigen  Wiesen  bei  Fe- 
chingen unweit  Saarbrücken.  Mai. 

H.  fi  Heinum  Linn  6.  Anfeuchten,  kalkhaltigen  Sand- 
steinfelsen in  Thalschluchten  bei  Saarbrücken.  Mai. 

H.  rugosum  Ehrh.  Auf  sonnigen  Höhen  der  Muschel- 
kalkformation bei  Merzig ;  ausserdem  aber  auch  auf  Schiefer- 
felsen  bei  Saarburg  und  Umgegend.  Steril. 

H.  ineuratum  Schrad.  Auf  Steinen  einer  alten  ver- 
fallenen Burgmauer  unter  Gebüsch  und  schattigen  Waldb&u- 
men.  Höchster  Punkt  des  Schaumbergs  (17800  bei  Tholey. 
Mai  —  Juni. 

« 

H.  imponens  Hedwig.  Auf  faulenden  Baumstrünken 
im  Russhütter-Thale  bei  Saarbrücken  ;  * 

G.  cupressiforme  Linn.   Auf  Steinen, . Felsen,  Dfr- 
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eben  und  Haideplätzen;  sodann  an  Baumstrünken,  Baum-' 
Va?  iet.  filiforme  Sthpj.  sjuopa.,  A»  Waldbttumen 

fftfl^  iiliPY5i.11    fiVipr  thaia^  öiipril 

TarLei  oricefcoruan elatum.  Schpr,.  Aaf  Wald* 
l^oiißD  zwi^clu^ii  Fichten  und  Lßrchöii     K^ninclicubtr0"  bei 

QaQfhriiob-an        Win  f  or 

Variet.  resupinatum  Schpr.  An  alten  Buchen  in 
Hochwaldungen  bei  Saarbrücken.    Frühling.  ,  , 

H.  pratense  Koch.  Im  Styringer  Bruch  bei  Saar- 
brücken. Auch  auf  torfhaltigeu  Waldwiesen  im  Grauwacken- 
gebirge  bei  Mettlach  a,S.  Mai. 

H.  arcuatum.  An  feuchten,  sandigen  Bergabhängen 
unweit  der  goldenen  Bremm  bei  Saarbrücken;  auch  au  ähn- 
lichen Stellen  bei  Pechingen.   Steril.  , 

H.  molluscum  Hedwig.  Auf  Steinen,  Felsen,  Baum- 
Wurzeln  und  auf  der  Erde  überall  verbreitet.   Mai  —  Juli. 

H.  Crista  —  castrensis  Linne*.  Auf  Waldboaen^ 
feuchten  Felsblöcken  und  am '  Grunde  alter  Baumstämme,' 
stellenweise  im  Gebiete.  Saarbrücken,  Merzig,  Taben,  Säar- 
kfflzbach  etc.   Steril.  *  !     ■ v  ■  '  • 

H.  palustre  L'inne\  Limnobium  palustre  Br.  et 
Schpr.'  Auf  Steinen,  tfelsbttcken  und  Baumwurteln,  ^  **^ 
?en  und  Mauern  in  Thalschluchten,  schattig-feuchten  Wtt^ 
dem  etd:   t)urch's  ganze  Gebiet  ror breitet*  Mai  —  Jmni. 

ft;  oordiftfKum  Htfdirig.  In  Waldsürnpfe*  bei 
Saarbrücken.  >Mii      Jtoi.  - 

'  8;  gig^Ä Mttk  Sohpr.  'wjik opg.  Iü  Teichen  zwischen 
Carices  und  Eqaisetum.    Bei  Saarbrücken.  Steril. 

Hu£U0»p4Muim  Liftie\  Auf  passen  Riesen»  in  Grä- 
kea  und  Sümpfen  überall  gepawu   Juni,  .     ;  i 

8ohr*»«ri:ViU«t:  (pari*tüium  I^iunö.  com- 
pressum  Schreb.)  In  Wälderhund  auf  Haiden,  \}he?aU.  Horbjlj, 
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H.  purum  Linne*.  An  ähnlichen  Stellen,  wie  die  vor- 
hergehende Art.   April  -  Mai,  , 

H.  stramineum  Dicks.  In  Torfsümpfen,  Gräben  und 
vermoosten  Teichen,  auf  torfhaltigen  Waldwiesen  und  andern 
ähnlichen  Lokalitäten.  Styringer  Bruch,  Duttweiler  Wald, 
Emmersweiler  Salzwiesen,  St.  Nicola  und  Carlsbrunn.  Mai 
—  Juni. 

Hylocomium  splendens  (Hypnum  Hedw.)  Br. 
eur.  H.  proliferum  Linne\  In  Bergwäldern,  auf  Haiden 
und  unter  Gebüsch,  allenthalben  gemein.   April  —  Mai. 

Hyl.  brevirostrum  (Hypnum  L.)  Br.  eur.  An 
feuchten  Abhängen  in  Thalschluchten  und  schattigen  Wäl- 
dern, stellenweise  im  Gebiete.  Saarbrucken,  (Goldene  Bremm 
und  Russhütter  Thal),  Steinbach  unweit  Mettlach  a/Saar  etc. 
April. 

Hyl.  squarrosum  (Hypnum  L.)  Schpr.  synopa.  An 
feuchten,  grasigen  Bergabhängen,  Gräben,  in  schattigen  Wäl- 
dern,  auf  Bergwieaen  und  Haideplätzen  durch  das  ganze  Ge- 
biet verbreitet.  Herbst. 

Hyl  triqnetrum  (Hypnum  L.)  Schpr.  synop.  An 
feuchten,  schattigen  Abhängen,  unter  Gebüsch,  in  Wäldern, 
sowohl  auf  den  Gebirgen,  als  auch  in  der  Ebene.  März  — 
April. 

Hyk  loreum  (Hypnum  L.)  Schpr.  bryol.  eur.  In 
Bergw&ldern  auf  Steinen,  Baumwurzeln  und  Felsen,  an  Ab- 
hängen  und  in  Thalschluchten  fast  überall  im  Gebiete.  Saar- 
brücken, Merzig,  Mettlach  bis  Saarburg,  Lietermont,  Schaum- 
berg, Spiemont  und  dergl.  Orte  mehr.  Herbat  —  Winter. 

Sphagnum  acutifolium  Ehr.  In  Sümpfen,  auf  torf- 
haltigen Wiesen  und  feuchten  Haideplätzen,  sowohl  in  der 
Ebene,  als  auch  in  Gebirgsgegenden  des  Gebietes.  Früchte 
selten.   Sommer.  ■  u:  - 
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Sphagnum  cuspidatum  Ehrh.  An  mehr  nassen 
Stellen,  als  die  vorhergehende  Art.  Früchte  reifen  im 
Sommer. 

Sphagnum  squarrosum.  Persoon.  In  Sümpfen  und 
an  bruchigen  Waldstellen  bei  Saarbrücken,  Duttweiler  und 
Scheid.  Steril. 

Sphagnum  rigidum  Schpr.  S.  corapaetum  Bridel. 
pro  parte.  L.  compact,  var.  rigid.  Neos.  Auf 
torfhaltieen  Haiden,  am  Kande  sumpfiger  Waldwiesen  und 
etwas  trockneren  Torfmooren,  seltener,  als  die  vorigen  Arten. 
Juli. 

Sphagnum  molluscum  Bruch.  Auf  einer  torfhaltig- 
sehwarainigen  Waldwiese  zwischen  Saarbrücken,  Duttweiler 
and  Fischbach.  Ausserdem  auch  auf  einer  Torfwiese  im  Grau- 
wackengebirge  bei  Mettlach.    Mai  —  Juni. 

Sphagnum  subsecundum.  Nees  u.  Hornsch.  Tn 
Sümpfen,  Gräben,  auf  torfhaltigen  Wiesen  und  an  Teich- 
rändern, fast  überall  im  ganzen  Gebiete  verbreitet.  Juni 

-  Juli. 

Var.  contortum  Schpr.  synops.  An  ganz  ähnlichen 
Stellen,  wie  die  vorige  Art.   Juni  —  Juli. 

Sphagnum  cymbifolium  Dill.  Ehr.  AufTorfmoo- 
ren,  sumpfigen  Wiesen,  in  Erlenbrüchen,  vermoosten  Tei- 
chen, Gräben  und  schattig-feuchten  Wäldern,  gemein.  Juni 

—  Juli. 

Var.  congestum  Schimp.  syn.  An  mehr  trockneren 
Stellen,  als  die  vorhergehende  Art.  Sommer. 


Zum  Schluss  fühle  ich  mich  zum  innigsten  Danke  ver- 
pflichtet den  Herren  Professoren  Dr.  A.  Braun  in  Berlin 
ünd  Dr.  W.  Ph.  S  c  h  i  m  p  e  r  in  Sfcrassburg,  welche  stet»  mit 

dem  grössten  Wohlwollen  mir  in  zweifelhaften  Fällen  Kath 
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und  Belehrung  zu  Theil  werden  Messen.  Ferner  verdanke  ich 
viele  Mittheilungen,  namentlich  in  geogn  ostischer  Beziehung 
dem  Herrn  Dr.  E.  Weiss,  der  mir  jederzeit  auf  die  unei- 
gennützigste und  freundlichste  Weise  behülfltch  gewesen  ist. 
Ausserdem  bleibt  mir  nur  noch  übrig  einer  geognostischen 
Abhandlung  von  Herrn  Oberlehrer  Goldenberg  (Grund- 
züge der  geognostischen  Verhältnisse  in  der  nächsten  Umge- 
bung von  Saarbrücken  1835)  hier  zu  erw&hnen,  welche  der- 
selbe mir  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  hat  und  wo- 
für ich  ihm  meinen  wärmsten  Dank  ausspreche. 
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Neue  Theorie  des  Schlafes. 

Von 

Emil  Sommer. 


Ueber  keinem  Vorgang  im  thierischen  Organismus  schwebt 
wohl  zur  Zeit  noch  ein  tieferes  Dunkel,  als  über  dem  wunder- 
bar geheimnissvollen  Zustande  des  Schlafes.  Kaum  dass  man 
bis  jetzt  etwas  mehr  darüber  weiss,  als  was  die  blosse  sinn- 
liche Beobachtung  auf  empirischem  Wege  über  die  mehr  äusse- 
ren Verhältnisse  des  Schlafes,  den  Verlauf,  die  Dauer  und 
Wirkung  etc.  desselben  gelehrt  hat.  Eine  nothwendige  Folge 
hiervon  ist,  dass  die  Lehre  vom  Schlafe,  wie  sie  sich  in  phy- 
siologischen Werken  vorgetragen  findet,  einen  rein  descripti- 
ren  Character  besitzt,  indem  sie  die  wichtige  Frage  nach  der 
tieferen  Bedeutung,  dem  inneren  Wesen  und  der  eigentlichen 
Entstehung  des  Schlafes  bisher  gänzlich  unbeantwortet  und 
unaufgeklärt  lassen  und  sich  daher  lediglich  auf  die  Beschrei- 
bung jener  mehr  äusseren ,  den  Schlaf  begleitenden  Momente 
und  Erscheinungen  beschränken  musste.  Soweit  ♦wenigstens 
meine  Kenntniss  der  einschlägigen  Literatur  reicht,  glaube 
ich  aussprechen  zu  können,  dass  zur  Zeit  noch  keine  wirk- 
liche physiologische  Theorie  des  Schlafes  existirt,  indem  die 
«hon  vor  langen  Jahren  von  Heine  aufgestellte  abentheuer- 
liche Hypothese,  nach  welcher  der  thierische  Schlaf  eine  Ob- 
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ruirung  der  sensitiven  Sphäre  des  Organismus  durch  den  nicht 
nach  aussen  verwandten  motorischen  Kraftvorrath  ist,  wohl 
heute  kaum  noch  der  Widerlegung  bedarf.  Diese  Lücke  aus- 
zufüllen und  eine  solche  Theorie,  oder  besser  gesagt,  deren 
Hauptgrundzüge  zu  entwickeln,  wie  mir  dieselben  schon  seit 
längerer  Zeit  vorschweben,  ist  nun  der  Zweck  der  vorliegen- 
den Arbeit. 

Die  Thatsachen,  worauf  sich  diese  meine  Erklärung  der 
Vorgänge  beim  Schlafe  stützt,  sind  folgende: 

Schon  längst  weiss  man,  dass  Menschen  wie  Thiere  be- 
trächtlich mehr  Sauerstoff  einathmen,  ab  sie  davon  in  Form 
von  Kohlensäure  wieder  aushauchen.  Da  nun  die  Menge  der 
während  des  Tages  und  der  Arbeit  ausgeschiedenen  Kohlen- 
säure in  Folge  des  lebhafteren  Stoffwechsels  bedeutend  grösser 
ist,  ab  die  während  der  Nacht  und  des  Schlafes  ausgeath- 
mete,  so  ergibt  sich  schon  hieraus,  dass  während  der  Nacht 
verhältnissmässig  weit  mehr  Sauerstoff  eingeathmet  wird,  als 
während  des  Tages. 

Einen  bestimmteren  und  präciseren  Ausdruck  erhielt  diese 
allgemeine  Thatsache  durch  die  neuesten,  mit  dem  be- 
kannten Pettenkofer'schen  Respirationsapparate  in  München  an- 
gestellten entscheidenden  Versuche,  aus  welchen  hervorgeht, 
dass  von  dem  durch  die  Lungen,  innerhalb  24  Stunden  auf- 
genommenen Sauerstoffe  nur  ein  Drittheil  während  des  Tages, 
die  übrigen  zwei  Drittheile  aber  während  des  Schlafes  einge- 
athmet werden,  indem  z.  B.  in  einem  dieser  Kespirationsver- 
suche,  bei  welchem  der  in  den  Apparat  eingeschlossene  Mann 
24  Stunden,  in  vollkommener  Buhe  verbrachte,  von  der  ge- 
sammten,  in  dieser  Zeit  aufgenommenen  Sauerstoffmenge  67 
Proc.  auf  die  Nacht  und  blos  33  Proc.  auf  den  Tag  kom- 
men, während  Umgekehrt  von  der  in  der  gleichen  Zeit  aus- 
gehauchten Kohlensäure  42  Proc.  auf  die  Nacht  und  58  Proc. 
auf  den  Tag  fallen, 
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Die  Bedeutung  dieser  Zahlen  für  die  physiologischen 

ist  nicht  zn  Terkennen.  Denn  jät 
liefern  den  Beweis,  dass  das  Blut  (wahrscheinlich  die  Blut- 
wllen)  oder  auch  die  Gewebe  seihst  die  Ricftns/»haft  hpqit7pn 
den  eingeathrneten  Sauerstoff  in  beträchtlicher  Menge  aufm- 
speichern  und  denselben  alsdann  während  der  Arbeit  nach 
Bedürfnis*  für  vitale  und  dynamische  Zwecke  xu  verwenden. 
Der  AthmuncrsDroceys  gewinnt  durch  diese  Thatsache  zugleich 
eine  ganz  neue  Seite  und  die  Bedeutung  eines  förmlichen  Er- 
nährungsactes,  welcher  die  Aufgabe  hat,  durch  die  Luftwege 
dem  Blute  und  den  Geweben  aus  der  Atmosphäre  die  unent- 
behrliche, gasförmige  Nahrung,  den  Sauerstoff,  zuzuführen, 
"leichwie  die  Aufnahme  der  Soeise  und  der  Getränke  in  den 

Verdauungskanal  dazu  dient,  dem  Blute  und  den  Geweben  die 


•)  Ich  weiss  nicht,  ob  anderwärts  schon  auf  diese 
werthe  Analogie  zwischen  der  Athmung  und  der  Spciseaufhahme,  sowie 
iwischen  der  Luftröhre  und  der  Lunge  einerseits  und  der  Speiseröhre 


sptration  als  einen  Act  ganz  besonderer  Art  zu  behandeln  und 
ton  der  Function  der  Stoffaufnahme  zu  trennen  oder  ihr  als  ausschliess- 
liche und  charakterischc  Rolle  die  Erzeugung  der  thierischen  Warme 
zuzuschreiben,  ist  nach  meiner  Auffassung  durchaus  unwissenschaftlich 
wd  daher  unzulässig.  Was  Essen  und  Trinken  in  Bezug  auf  feste  und 
fttesige  Nahrungsmittel  für  den  Organismus  ist,  das  ist  die  Athmung 
in  Bezug  auf  die  gasförmige  Nahrung,  den  Sauerstoff,  für  dessen  Auf- 
n*«nie  in  aen  n.orper  naturucn  ein  anaers  construirver  Apparat  ais  aic 
Organe  für  die  Zufuhr  fester  und  flüssiger  Stoffe  nothwendig  war.  Aber 
*afli  in  diesem  Punkte  ist  die  Verschiedenheit  keine  wesentliche,  denn 
veun  wir  von  der  dem  Dannkanale  übertragenen  vorbereitenden  Func- 
tion der  Verdauung  oder  Löslichmachung  der  nicht  direct  absorbirba- 
rtn  Stoffe  absehen ,  so  findet  die  Aufnahme  und  der  Uebergang  des 
oder  verflüssigten  Darminhaltes  in  das  Blut  im  Wesentlichen 
nach  denselben  Gesetze*  und  in  derselben  Weise  anf  endosmoti- 
Wege  statt,  wie  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  in  den  Lungen« 
Wie  man  daher  die  an  der  Blattoberfläche  der  Pflanzen  stattfindend« 
G  Absorption,  welche  man  gleichfalls  früher  für  einen  als  Pfianzenath- 
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ri  1  Nahrung  sind 'für  mich  alW  Stoffe,  welche  entweder  zum 
Aufbau  des  Körpers  6tet  zur  Unterhaltung  des'Lebensproces- 
ses  beitragen  und  der  Sauerstoff  nimmt  daher  unstreitig  einen 
Qci  wicntigBtcn  iiaize,  jd  man  Kdnn  es  cniiscmcucn  ausspre- 
chen, den  ersien1  "und  wichtigsten  Rang  unter  allen  Nährstoff 
fen  *in;  D*nö  öhne  Sauerstoff  kern  Leben.  Mit  de*  ersten 
Eintritte  des  Sauerstoffe  in  die  Lungen  und  das  Blut  erwacht 
das  Leben  in  dem  Körper  dös  den  mütterlichen  Schooss  ver- 
lassenden Neugeborenen,  und  nur  bei  fortwährender  und  ge- 
nügender Zufuhr  desselben  venfcag  sieh'  diw  Lehen  tu  erhal- 
ten. Indem  er  dabei  s6wohl  hü  Blttte  wie»  in  -Arn  öewebon 
mit"  den  festen  und  flüssigein  Körperbestandtheilen  zusammen^ 
trifft  und  in  unutateArochene ,  thätige  Wechselwirlcung  tritt, 
bringt  br' (höchst  wahrscheinlich  in  Fönh  des  aktiven  Ozons)' 
durch  seine  mächtigen  AffinitatstarMte :  je«  lange  Reihe  von 
Stoffveränderungen  und  Kraftwirkungen  hervor,  welche  den 
Stoffwechsel  und  den  gesammten  LebensprocesS  darstellen. 
Von  dem  Blutstrome  aus  in  alle  Theile  und  Organe  des  Kör- 
pers getragen,  ruft  der  Sauerstoff  sowohl  in  dem  Muskelge- 
webe wie  in  der  Nerveh-  und  Hirnsuhstanz  durch  sefne  ener- 
gische, bald  zersetzende,  bald  Verbindungen  knüpfende  Action 
den  unaufhörlichen  Stoffumsatz  hervor,  als  deren  Resultat 
wir  sämmtliche  im  Organismus  wirkenden  und  nach  aussen 
leistungsfähigen  Kräfte,  mögen  sie  nun  mechanische  oder  Mus- 
kelkraft, thierische  Wärme.  Nervenelectricität  oder  Gehirn- 
tbätigtek  heissen,  tu  betraebten  *aben<  Dar  teste  Beweis,' 
welchen  Anthefl  der  Sauerstoff  an  diesen  Vorgängen  des  Stoff- 

iriung  bezeichneten,  besonderen  physiologischen  Vorgang  hielt,  nun  heute 
als  einen  reinen  Act  der  Ernährung,  als  blosse  Aufnahme  «isfermiger 
Nährstoffe  ansehen  rouss,  so  wird  man  auch  nicht  länget'  sicli  strStihen 
Können,  den  thierischen  Athmungsprocess  als  einen  förmlichen  Act  der 
Ernährung,  als  eine  für  die  Aufnahme  gasformiger  Nährung  und  die 
Ausscheidung  gasformiger  Excremente  bestimmte  Verrichtung  *u  be- 
trachten. ■  .  »  •*        "         ,     •••  " 
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Umsatzes  and  der  thierischen  Krafterzeugung  hat,  liegt  in  der 
durch  alle  Kesuirationsversuche  festgestellten  Beobachtung, 
das«  während  körperlicher  Thätigkeit  und  Arbeit  weit  mehr 
Sauerstoff  verbraucht  wird,  als  in  der  Hube,  und  es  verhält 
sich  daher  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Sauerstoffe  ganz  ebenso, 
wie  mit  de*  fibrigen  Nahrungsstoffen.  Ferner  spricht  dafür  in 
überzeugender  Weise  die  von  G.  Liebig  nachgewiesene 
Thstsache  dass  auch  der  ausgeschnittene,  blutleere  Muskel 
noch  fortfahrt,  Sauerstoff  zu  absorbiren  und  dagegen  Kohlen- 
säure auszuscheiden,  und  dass  überhaupt  der  Muskel  zur  Er- 
haltung  seiner  Contractions-  und  Leistungsfähigkeit,  d.  h. 
also  seiner  Lebensthätigkeit  des  Vorhandenseins  von  Sauer- 
Stoff  bedarf. 

Mit  einem  Wort,  es  ist  der  Sauerstoff,  welcher  durch 
seine  ofcydirende,  verbrennende  und  zersetzende  Wirkung  den 
Stoffumsatz,  die  Quelle  aller  organischen  Kraftäusserung,  er- 
regt und  hierdurch  einen  aneiitbehrlichen  Factor  in  der  Le- 
bensthätigkeit aller  Organe  bildet.  Er  ist  daher  gleichsam 
das  Ferment,  das  diesen  Umsetzungsprocess  erzeugt,  oder  die 
gespannte  Feder,  welche  das  gesammte  Uhrwerk  des  Orga- 
nismus treibt  und  im  Gange  erhält  Damit  demnach  der  Orga- 
nismus in  voller  Lebensthätigkeit  und  auch  nach  aussen  lei- 
stongsfclliig  sei  ist  es  vor  allem  notlnvendig  dass  in  dem— 
selben  eine  genügende  Menge  Sauerstoff  vorhanden  sei,  und 
hiermit  gelangen  wir  mm  wieder  zu  dem  eigentlichen  Gegen- 
stande dieser  Abhandlung,  zu  dem  Schlafe,  und  dessen  wissen- 
schaftlicher Erklärung. 

Kurz  definirt,  ist  der  Schlaf  nach  meiner  von  den  vor- 
anstehenden Thaisachen  abgeleiteten  Theorie  einfach  ein  Zu« 
stand  der  Sauerstoffiarmuth  oder  Bntsauerstoffimg  des  Orga- 
nismus, d.  h.  mit  anderen  Worten,  derjenige  Zustand,  in 
welchem  der  während  der  Ruhe  im  Blute  und  den  Geweben 
aufgespeicherte  Sauerstoffvorrath  durch  vorangegangene  Arbeit 
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und  Kraftproduction  soweit  erschöpft  und  verbraucht,  und  in 

beusthätigkcit  in  den  Organen  (dem  Gehirne,  dem  Nerven* 
Systeme  den  ÄAuskein  etc  ^  soweit  g&lälirot  und  herah^ostiirirttt 
ist,  dass  dabei  der  Körper  in  ein6n  Gfftd  de*  Unthätigkeit, 
Kraftlosigkeit  und  ßewusstlosifirkeit  versinkt,  den  wir  eben 
Schlaf  nennen.  In  ganz  besonderer  und  eigentümlicher  Weise 
gibt  sich  die  Wirkung  dieser  Sauerstoffarmuth  in  der  Th&tig- 
keit  des  Denkorgans  zu  erkennen,  das  entweder,  bei  tiefem 
Schlafe,  seine  psychischen  Functionen  ganz  unterbricht  oder 
doch,  bei  weniger  tiefem  Schlafe,  nur  noch  vage,  ungeordnete, 
schwankende  und  unzusammenhängende  Bilder  und  Vorstel- 
lungen, Trtnme  genannt,  zu  schaffen  vermag,  welche,  nach 
meiner  Auffassung,  für  das  Gehirn  ungefähr  dasselbe  sind, 

gen  für  den  schlaftrunkenen  Muskel.  Eine  weitere  Folge  die- 
ser Sauerstoffvorarmung  und  zugleich  ein  Beweis  für  die 
thatsäch liehe  Richtigkeit  meiner  Anschauungsweise  ist  die  um 
Vieles  verminderte  Excretion  durch  Nieren  und  Lungen,  in- 
dem bekanntlich  die  Ausscheidung  sowohl  des  Harnstoffes  wie 
dor  Kohlensäure  während  des  Sclilüfcs  suf  oin  ^plir  beschränk™ 
tes,  dem  Kraft-  und  Stoffverbrauch  bei  der  circulatorischen 

und  respiratorischen  Function  entsprechendes  Maass  reducirt 

_.»  i 
wird. 

Während  so  die  Thätigkeit  des  Organismus,  namentlich 
der  willkürlichen,  motorischen  und  geistigen  Verrichtungen 
fast  vollständig  darniederliegt,  fahrt  digegen  die  Athmung 
mmnterbroohen  fort,  dem  Körper  neue  Mengen  Sauerstoff  zu- 
zaführen,  wovon  jedoch  nur  ein  kleiner  Theil  «ur  Wärmepro- 
duetion  verwendet  und  in  Form  von  Kohlensäure  während  der 
Nacht  wieder  ausgehaucht  wird,  indess  sich  der  grösste  Theil 
desselben,  wie  im  Eingange  gezeigt  wurde,  im  Blute,  höchst 
wahrscheinlich  auf  den  Blutzellen  fiiirt  und  jW^ammelt,  Diese 
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Sauerstoffaufspeicherung,  oder  mit  anderen  Worten  der  Schlaf, 
dauert  so  lange  an,  bis  dem  Körper  eine  hinreichende  Menge 
von  Sauerstoff  zugeführt  ist,  um  den  lebendigen  Stoffwechsel, 
wie  derselbe  im  wachen,  thätigen  Zustande  stattfindet,  und 
die  dadurch  bedingte  Krafterzeugurig  in  den  Muskeln,  Ner- 
ven, dem  Gehirn  etc.  wieder  in  Gang  zu  setzen.*)  Igt  die3er 
Moment  erreicht,  so  erfolgt  düs Erwachen,  d.  h.  die  aus  der 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  Gewebesubstanz  entsprin- 
gende Kraftquelle  beginnt  wieder  neu  und  mächtig  zu  fliessen 
uhd  den  Orffanismus  mit  neuer  Lehenskraft  zu  durchströmen. 
Die  dui  ch  die  Arbeit  des  voi  hei  gehenden  lages  abgelaufene 
Feder  des  organischen  Uhrwerkes  ist  mm  wieder  gespannt, 
und  neu  gestärkt  erhebt  sich  der  Schläfer  von  seinem  Lager, 
denn  mächtig  regt  sich  in  Muskeln,  Nerven  und  Gehirn  die 
fülle  der  I^raft,  w  eiche  dem  neubelebten  StofiTumsatze  ent— 


*)  Obwohl  über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Aufspeicherung  von 
Sauerstoff  stattfindet,  erat  noch  weitere  Forschungen  abzuwarten  sind, 
•o  glaube  ich  doch  im  Einklänge  mit  bereits  gekannten  Thatsachen  zur 
Erklärung  dieser  Erscheinung  annehmen  zu  können,  das«  der  fragliche 
Vorgang  in  der  Weise  stattfindet,  das«  der  Sauerstoff  sich  dabei  zu- 
nächst vermöge  einer  leicht  chemischen  Affinität  auf  den  Blutzellen 
fixirt.  Letztere  nehmen  dabei  solange  und  soviel  von  demselben  auf,  bis 
ihre  8aueTstoffcapacit£t  gesattigt  und  in  Folge  dessen  der  neu  hinzu- 
tretende Sauerstoff  nur  nocli  durch  ein  so  lockeres  Band  festgehalten  wird, 
da«  nun  die  Gewebe  im  Stande  sind,  denselben  durch  ihre  erwiesener- 
massen  gleichfalls  sehr  bedeutende  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  den 
Blutzellen  zu  entziehen  und  sich  hierdurch  neu  zu  beleben  (Moment  des 
Erw  achens),  worauf  der  hierdurch  wieder  angeregte  Stoffwechsel  und  ge- 
steigerte Verkehr  zwischen  Blut  und  Gewoben  letzteren  allmälig  allen 
angesammelten  Sauerstoff  zuführt.  Indem  sich  nämlich  die  Blutsellen, 
welche  unzweifelhaft  ein  Ernährung»-  und  Bildungsmaterial  für  Muskel 
and  Nerven  sind,  in  dem  Blutplasma  auflösen,  am  in  dieser  Form,  mit 
demselben  in  die  Gewebe  zu  transudiren,  gelangt  daher  auch  der  daran 
gebundene  Sauerstoff,  höchst  wahrscheinlich  durch  die  Blutzeilen  in  die 
active  Modification  umgewandelt,  gleichzeitig  in  die  Organe,  welche  so- 
mit in  dem  flüssigen  Nahrungssafte  zugleich  auch  den  unentbehrlichen 
Erreger  der  organischen  Thütitrkeit  emufancreu 
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quillt.  Daher  auch  das  wohlthuende  Gefühl  der  Erquickung 
uad  Stärkung,  dag  uns  nach  gesundem  Schlafe  stets  durch- 
dringt, sowie  die  frische  Empfänglichkeit  des  Geistes  und  der 
Sinne  für  äussere  Eindrücke;  daher  auch  die  volle  Berechti- 
gung des  alten  Sprüchworts: 

„Morgenstund*  hat  Gold  im  Mund/ 

> 

das  aber  nun  eine  ganz  neue  Bedeutung  gewinnt  und  uns 
weit  eher  an  Sauerstoff  als  an  Gold  denken  lässt. 

Mit  dem  Momente  des  Erwachens  beginnt  aber  auch  so- 
fort wieder  der  Verbrauch  des  angesammelten  Sauerstoffs, 
indem  derselbe  in  dem  durch  ihn  erregten  kraftvollen  Stoff- 
wechsel sich  nach  und  nach  selbst  wieder  verzehrt,  um  in 
Form  von  Kohlensäure  sowie  in  festen  und  flüssigen  Produc- 
ta der  Rückbildung  den  Körper  im  Laufe  des  Tages  wieder 
zu  verlassen.  Nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer,  in  der  Ke- 
gel nach  14  bis  15  Stunden,  je  nach  dem  Grade  der  in  die- 
ser Zeit  geleisteten  mechanischen  oder  geistigen  Arbeit,  tritt 
daher  stets  unvermeidlich  wieder  der  Zeitpunkt  ein,  wo  der 
aufgespeicherte  Sauerstoffvorrath  zum  grössten  Theil  wieder 
erschöpft,  in  Folge  dessen  der  Stoffumsatz  auf  einen  Punkt 
herabgesunken  ist,  bei  welchem  der  Organismus,  wie  wir  oben 
gesellen  haben,  in  den  Zustand  der  Abspannung  und  des 
Schlafes  verfällt.  —  Während  des  Wachens  und  der  Arbeit 
fährt  zwar  die  Athmung  gleichfalls  fort,  dem  Körper  stets 
Sauerstoff  zuzuführen.  Da  jedoch ,  wie  aus  den  im  Eingange 
angeführten  Zahlen  erhellt,  bei  Tage  weit  mehr  Sauerstoff  (in 
Form  von  Kohlensäure)  ausgehaucht  als  eingeathmet  wird 
und  folglich  der  Sauerstoffconsum  während  dieser  Tageszeit 
die  Sanerstoffzufuhr  weit  übertrifft,  so  würde  der  Organis- 
mus ohne  jene  beträchtliche  Sauerstoffaufspeicherung  den  im 
tbätigen,  wachen  Zustande  stattfindenden  und  für  die  Kraft- 
produetion  unerlässlichen  Stoffverbrauch  nicht  zu  deoken  ver- 
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mösren  und  daher  niemals  einer  vollen  Thätierkeit  und  reichen 
Kraftentwickelung  fähig  sein. 

Nach  meiner  üeberzeugung  liegt  z.  B-  die  Ursache  der 
steten  Müdigkeit  und  Kraftlosigkeit  hieichsüchtiger  Frauen 
mm  grössten  Theile  in  der  krankhaften,  anormalen  Beschaf- 
fenheit der  Blutzellen,  in  Folge  deren  letztere  die  zu  einem 
thätigen,  lebhaften  Stoffumsatze  für  die  Dauer  des  Tages  er- 
forderliche Sauecstoffmenge  nicht  aufzunehmen  und  zu  binden 
vermögen. 

Fassen  wir  nun  die  eben  beschriebenen  Vorgänge  kurz 
zusammen  so  erhalten  wir  von  dem  ewigen  ICreislaufe  dos 
Schlafens  und  Wachens  folgendes  schematisches  Bild: 

Dpt  unter  Gewöhnlichen  Umständen  eingeathmete  Sauer- 
stoff  reicht  zur  Hervorbringung  der  Vorgänge  eines  kraftvol- 
len Stoffwechsels  und  der  dadurch  bedingten  reichlichen  Kraft- 
production  nicht  hin. 

Der  Körper  verfallt  daher,  wie  dies  e.  B.  bei  dem  neu- 
geborenen Kinde  der  Fall  ist,  sehr  bald  in  den  als  Schlaf 
bezeichneten  Zustand  der  Unthätigkeit  und  Bewusstlosigkeit, 
während  dessen  nun  der  Organismus  Zeit  hat .  eine  beträcht- 
Lehe  Menge  dieses  Gases  dadurch  in  sich  aufzuspeichern,  dass 
der  während  dieser  Zeit  tiefer  Buhe  eingeathmete  Sauerstoff 
nur  zum  kleinsten  Theile  im  Schlafe  (als  Kohlensäure)  aus- 
geschieden, zum  grössten  Theile  aber  von  den  Blutzellen  zu- 
rückgehalten und  angesammelt  wird.  Hat  diese  Ansammlung 
ihre  Grenze  erreicht  und  beginnt  daher  der  zugeführte  Sauer- 
stoff wieder  energisch  in  das  Getriebe  des  Stoffumsatzes  ein- 
zugreifen, so  erfolgt  das  Erwachen,  d.  h.  der  Beginn  eines 
raschen,  erhöhten  Stoffwechsels  und  einer  erneuten  Körper- 
thätiffkpit  in  derfin  Verlauf  nicht  nur  der  firleichzeitic  bei 
Tage  eingeathmete,  sondern  auch  der  während  des  Schlafes 
aufgespeicherte  Sauerstoff  allmählig  verbraucht  und  verzehrt 
wird.  Ist  letzteres  geschehen,  so  tritt  in  Folge  der  hierdurch 
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bewirkten  Lähmung  des  Stoffhmsatzes  wieder  der  Zustand 
der  Erschönfunff  und  Erschlaffuner  und  znlfttzt  dpr  SrVilaf 

ein,  worauf  die  Kette  der  beschriebenen  Erscheinungen  wie- 
der von  rorn  beginnt. 

Um  einen,  allerdings  hinkenden  Vergleich  anzuwenden, 
möchte  ich  hierbei  den  Sauerstoff  als  die  Wasserkraft  be- 
zeichnen, welche  das  coraplicirte  Möhlwerk  des  Organismus 
treibt.  Da  jedoch  die  Wassermenge  des  Baches  nicht  hinrei- 
chend ist,  um  das  ganze  Räderwerk  Tag  und  Nacht  in  rasche, 
kräftige  Bewegung  zu  setzen,  so  wird  während  der  Nacht  nur 
ein  kleiner  Theil  des  Wuser»  zum  Betriebe  eines  Rades  ver- 
wendet, während  sich  der  grösste  Theil  desselben  in  einem 
dazu  bestimmten,  geräumigen  Bassin  ansammelt.  Ist  daher 
letzteres  angefüllt,  so  öffnet  das  auf  diese  Weise  hochge- 
spannte Wasser  durch  seinen  Druck  das  Schleussenthor,  durch 
welches  es  alsdann  in  breiter  Fluth  den  verschiedenen  still- 
^estiiudenen  Bädern  des  Mühlwerkes  zuströmt  und  dieselben 
solange  in  kräftigen  Umschwung  versetzt,  bis  der  Inhalt  des 
Bassin  s  erschöpft  ist  und  daher  das  Wasser  nicht  mehr  aus- 
reicht,  um  das  ganze  Werk  zu  treiben,  worauf  sich  das 
Schleussenthor  wieder  schliesst  und  alsdann  dieselbe  Reihe  von 
Vorgängen  sich  von  neuem  wiederholt.  Was  in  unserem  Bilde 
der  Stillstand  des  Mühl  Werkes,  das  ist  im  Organismus  der 
Schlaf. 

In  ganz  ähnlicher  Weise,  nur  in  weit  schwächerem  Grade 
wie  der  Schlaf  wirkt  auch  die  Ruhe,  indem  durch  dieselbe 
der  Stoffverbrauch  gleichfalls  sehr  reducirt  und  dadurch  dem 
Organismus  Gelegenheit  gegeben  wird,  einen  Theil  des  dabei 
eingeathmeten  Sauerstoffes  zurückzuhalten  und  für  die  nach- 
folgende Thätigkeit  aufzuspeichern ,  woraus  sich  sowohl  die 
stärkende  Wirkung  des  Ausruhens,  als  auch  die  Thatsache 
erklärt,  dass  Personen,  welche  ihren  Körper  nur  wenig  durch 
Arbeit  anstrengen  und  den  grössten  Theil  ihrer  Zeit  in  Un<- 
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thätigkeit  verbringen,  oder  wie  dies  bei  Kranken  der  Fall 

ist    tmmav  im  Wattn  liAffAn    Innern  7&it  Srnlafp«?  pnth**h- 

ren  können,  und  daher  nur  geringes  Scblafbedürfniss  empfin- 
den, wogegen  Personen,  welche  den  ganzen  Tag  angestrengt 
arbeiten  und  hierdurch  einen  starken  Stoffumsatz  und  Stoff- 

ten  Zeit  unwiderstehlich  vom  Schlafe  ergriffen  werden. 

Auch  die  gewöhnliche  Ermüdung  der  Muskeln  sowie  der 
übrigen  Organe  beruht  auf  einer  vorübergehenden  Entsauer- 

pfang,  welche  dadurch  entsteht,  dass  der  Muskel  allen  in  ihm 
vorhandenen  Sauerstoff  durch  längere  Bewegung  oder  Arbeit 
verbraucht  und  daher  zur  Erneuerung  seiner  Leistungsfähig- 
keit  einiger  2^eit  der  Kühe  bedarf,  um  den  nöthigen  Sauer— 

«töff  npbnt  d*mi  sonstigen  Ernähruncrsmatftrialp  ans  Hpm  Rlnfa 
wieder  aufzunehmen. 

Ueberhaupt  lassen  sich  mit  Hilfe  meiner  Theorie  eine 
Seihe  bekannter,  bei  dem  Schlafe  vorkommender  Erschein- 
ungen befriedigend  erklären,  von  welchen  man  sich  bisher 
keine  oder  eine  nur  sehr  unvollkommene  Rechenschaft  geben 
konnte.  Man  versteht  nun  leicht  den  ungleichen  Verlauf  des 
Schlafes  und  den  Grund,  warum  der  erste  (gewöhnlich  vor- 
mittern&chtliche)  Schlaf  zugleich  der  ruhigste,  tiefste,  er- 
quickendste und  traumloseste  ist,  und  warum  wir  aus  dem- 

sp&ieren,  weit  leiseren  Morgensschlafe,  welcher  sich  schon 

reich  an  lebhaften  Träumen  istt  und  aus  welchem  wir  daher 
auch  achon  durch  ein  leises  Geräusch  oder  einen  schwachen 
Nervenreiz  aufgeweckt  werden,  indem  hier  die  Lebens-  und 
Nerventhätiffkeit  sich  bereits  wieder  vu  ivfpn  und  in  Folep 
dessen  auch  die  Gehirnfunctio«  nnd  die  Sensibilität  der  Ner- 
ven für  äusuere  Eindrücke  sich  wieder  za  beleben  brginnt, 

Digitized  by  Googl 


während  dagegen  im  Anfange  und  in  der  ersten  Zeit  des 

Stoffumsatzes  sich  auf  ihrem  Höhepunkte  befinden,  fast  alle 
Thätigkeit  und  somit  auch  diejenige  des  Gehirns  darnieder- 
liegt  und  daher  auch  die  Emprindungs-  und  Sinnesnerven  nur 
Fiooh  durcJi  stärlcö  X^^izo  oiTOp^t  "yyorc^Qn  ^^^ird  cl^r  Eiüti*itt 
des  Schlafes  durch  äussere  Umstände  übermässig  lange ;  ver- 
hindert, so  erreicht  jene  Sauerstofferschöpfung,  d.  h.  die  Un- 
fähigkeit sich  länger  aufrecht  zu  erhalten,  zuletzt  einen  sol- 
chen Grad  dass  nichts  auch  bei  der  stärksten  Willenskraft 

mehr  im  Stande  ist,  uns  vom  Schlafe  abzuhalten  und  wir* 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  fast  im  Stehen  einschlafen.  In 
diesem  Falle  ist  der  Schlaf  nicht  nur  tiefer,  sondern  auch 
stets  von  längerer  Dauer,  entsprechend  dem  Grade  der  vor- 
hergegangenen Schlafabstinenz.  Es  liegt  auch  hierin  wieder 
der  Beweis,  dass  wir  es  im  Schlafe  mit  etwas  an  Mass  und 

dem  Organismus  etwas  zurückgegeben  werde,  das  letzterem 
während  des  wachen  Zustandes  entzogen  wurde,  und  ohne 
welches  derselbe  nicht  zur  vollen  Thätigkeit  zurückkehren 
kann.  Es  Ut  nun  einleuchtend,  dass,  wenn  durch, eine  übt* 
die  gewöhnliche  Grenze  hinaus  fortgesetzte  Thätigkeit  aller 
Sauerstoff  im  Blute  und  den  Geweben  verbraucht  und  er- 
schöpft wurde,  natürlich  längere  Zeit,  d.  h.  ein  längerer 
Schlaf  dazu  gehört,  jenen  Verlust  durch  die  Athmung  wieder 
zu  decken,  als  wenn  jene  Sauerstofferschöpfung  nicht  so  weit 
getrieben  wurde ;  denn  es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
der  Schlaf  nicht  immer  erst  nach  vollständiger  Aufzehrung 
alles  angesammelten  Sauerstoffes,  sondern  unter  gewöhnlichen 

Bruchtheil  reducirt  ist,  welcher  den  Bedürfnissen  eines  re- 
gen Stoffwechsels  und  einer  lebendigen  Eiafterzeugung  nicht 
mehr  genügt,  aber  wohl  noch  hinreicht,  den  Körper,  wenn 
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derselbe  durch  zwingende  äussere  oder  innere  Umstände!  na- 
mentlich durch  Nervenaufregung  und  Nervenreiz  (Sorgen, 
Schmerz  etc.)  zur  höchsten  Anstrengung  angespannt  wird,  noch 
einige  Zeit  im  wachen  ZusUnde  zu- erhalten,  Ia  erstem  ^ 
sieht  denke  man  an  das  sog.  Mittagsschläfchen,  in  letzterer 
an  langes  aneestrenartes  Nachtwachen.  Auch  das  kurze  Er- 
wachen,  das  nicht  selten  den  Schlaf  unterbricht,  übrigens  aber 
bei  einem  guten,  gesunden  Schlafe  nicht  leicht  vorkömmt,  ist 
jedenfalls  ebenso  die  Folge  störender  äusserer  oder  innerer 

iTr^siphpn    wip  ^llvniTrAARPr  TTit'7P    linVipmiPniPi"     Hi£   A  tViTYintiiT 

beengender  Lage,  starker  Geräusche,  Yerdauungsbeschwerden, 
Blutstockiiii2rGii  ötc  wobei  btisoiidors  nocli  nuf  cU*n  für  rnpiiiß 
Auffassung  wichtigen  Umstand  aufmerksam  zu  machen  ist, 
dass  dieses  Erwachen  nicht  leicht  in  der  ersten  Zeit  des  Scilla- 
fes,  sondern  vorzugsweise  nur  gegen  Morgen  stattfindet,  wo 
ia  Folge  der  bereits  ziemlich  vorgeschrittenen  Sauerstolßauf- 
speicherung  die  ffemn-  und  Gebirnthätigkeit  wieder  etwa* 
iu  erwachen  beginnt.  ; . 

Letztere  manifestirt  sich  alsdann  gewöhnlich  durch  mehr 
oder  minder  lebhafte  Träume,  welche,  wie  oben  angedeutet, 
meiner  Auffassung  nach,  als  das  Product  der  durch  Sauere 
Stoffverarmung  und  unzureichenden  StofFumsatz  gestörten  oder 
halb  darniederlieereuden  Functionen  des  Gehirnes  zu  betrach- 
ten  sind,  wofür  besonders  die  bekannte  Erfahrungstatsache 
spricht,  dass  sich  Träume  vorzuersweise  in  dem  nachmitter- 
nächtlichen  Schlafe  einstellen,  wogegen  in  den  ersten  Stunden 
des  Schlafes  die  Thätiekeit  des  Denkorgans  durch  die  ange- 
fahrte  Ursache  so  vollständig  aufgehoben  ist,  dasa  hier  selbst 
diese  IpisGii  scliwucliGii  Gfti^tPsfiliGriitjiünöD  wiß  icli  diö  Träume 
rennen  möchte,  nicht  mehr  oder  nur  «ehr  selten  vorkommen, 
l)Ja  Richtigkeit  dieser  Bezeichnung?  wird  man  anerkennen, 
maa  sich  wgegenwärtigt,  wie  unbejrtirarat ,  matt, 

fdlichia  1868,,    ,  *> 


Digitized  by  Google 


schwankend  and  formlos  die,  die  Traumbilder  gusatnmen- 
Für  meine  Ansicht  von  dem  Zustande  des  Denkorgans 

während  Hm  Sriilftfefl  int  a«  fArnAr  von  RflHAiituno-   d»*«  anoh 

die  Gedächtnisskraft  in  demselben  ganz  oder  fast  ganz  ge- 
lähmt ist  und  uns  daher  nur  selten  ganz  klare  Erinnerungen 
von  gehabten  Träumen  übermittelt.  Auch  in  den  Gegenstän- 
den, mit  welchen  sich  die  Träume  gewöhnlich  beschäftigen, 
spricht  sich  die  Dürftigkeit  der  darin  sich  äussernden  Denk- 
lcräffc  aus  indem  dieselben  fast  ausnahmslos  nur  verzerrte  und 
entstellte  Reproductionen  von  früher  aufgenommenen  sinnli- 
chen Eindrücken  enthalten  Da  es  auch  Personen  gibt  welche 
gar  nicht  oder  nur  selten  träumen,  so  scheint  dies  auch  von 
individuellen  Anlagen,  nämlich  davon  abzuhängen,  ob  das 

Vlanlr/\rfran  Aar  Hat  raffen  Hon  Porann  1aS/»!if  arratvKor  unrl 
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weglich  ist,  d.  h.  durch  eine  geringe  Kraft  (wenig  Sauer- 
stoff) in  Stoffumsatz  und  dadurch  in  Thätigkeit  gesetzt  wird 
oder  nicht.  1(,<  -  ■ :      •    '  "  - 

Was  mm  die  Dauer  und  Frequenz  des  Schlafes  und  ins- 
besondere das  ungleiche  Schlafraass  in  den  verschiedenen  Le- 
bensaltern anbetrifft,  so  erklärt  sich  zunächst  das  erhöhte 
Schlafbedürfniss  im  jugendlichen  Alter  ganz  aus  derselben 
Ursache,  aus  welcher  Kinder  und  junge  Leute  mehr  und  öfter 
essen,  d.  h.  aus  dem  im  jugendlichen  Organismus  stattfinden* 
dpii  r^iscbereii  ^toft'wechsGl  und  bedeutenden  ^toft^insätze  odGr 
mit  andern  Worten,  aus  dem  Acte  des  Wachsthums.  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  die  Processe  der  Neubildung  und  des  Auf- 
baues der  Organe,  der  Erzeugung  roh  Muskel-,  Hirn-  und 
Nervensubstanz  auf  chemischen  Vorgängen  beruhen,  an  wel- 
chen der  Sauerstoff  als  mächtigstes  Agens  des  gesamraten 
Chemismus  einen  hervorragenden  Antheil  nimAt,  und  dass 
folglich  die  Körperzunahme  eines  im  Wachsen  begriffenen 
Menschen  oder  Thieres  nicht  nur  eine  gesteigerte  Zufuhr  und 
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Consumption  der  festen  und  flüssigen,  sondern  auch  der  gas- 
förmigen Nährstoffe  (des  Sauerstoffes)  nach  sich  zieht.  In 
Folge  dieses  vermehrten  Sauerstoffverbrauches  sehen  wir  denn 
auch  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  stets  schon  nach 
mehrstündigem  Wachen  wieder  in  Schlaf  verfallen,  welcher 
so  lange  fortdauert,  bis  das  Blut  wieder  eine  hinreichende 
Menge  Sauerstoff  aufgenommen  hat.  um  den  Stoffumsatz  und 
die  Thätigkeit  in  den  Geweben  wieder  zu  beleben  und  für 
einige  Zeit  zu  unterhalten.  Möglicherweise  rührt  dieses  öftere 
Schlafen  kleiner  Kinder  zum  Theile  auch  daher,  dass  das 
Blut  derselben,  Vielleicht  in  Folge  eines  weniger  reichen  Ge- 
baltes an  Blutzellen,  m  diesem  Alter  ein  geringeres  Vermögen 
besitzt,  Sauerstoff  zu  absorbiren  und  aufzuspeichern,  wodurch 
oatörlich  gleichfalls  eine  öfter  wiederholte  Zufuhr  oad  Auf- 
speicherung desselben  nöthig  würde.  Wenigstens  ist  anzuneh- 
men, dass  das  ungleiche  Schlafbedürfniss  verschiedener  Per-: 
wnen  in  reiferem  Alter  auch  auf  ähnlichen  Verhältnissen  be- 
ruht, und  dass  t,  B.  Im!  Personen,  welche  mir  4  bis  5  Stun**' 
den  Schlafes  bedürfen,  dag  Blut  wahrscheinlich  durch  grösser 
m  BhrtefcUenrekkthmn  eine  stärkere  Anziehung  für  Saufer-; 
*toff  und  in  Tolge  dessen  die  Fähigkeit  besitzt,  den  für*  den 
Organismus  nöthigen  Sauerstoffvorrath  in  kürzerer  Zeit  zu 
ataorbfren  tind  aufzuspeichern,  als  bei  Solchen*  welche  7  bis 
8  Stunden  nöthig  haben.  •  •    ■  i  ■  -  - 

Ebenso  rührt  jedenfalls  auch  die  im  Allgemeinen  kurze 
Dauer  des  Schlafes  alter  Leute  von  derselben  Ursache  her, 
m  dass  dieselbe  hier  in  umgekehrter  Form  auftritt.  Dadurch, 
h»  nftmliek  die  Menge  des  während  des  Schlafes  fimrbaren 
Sauerstoffes  im  flreisenalter  entweder  in  Folge  von  Blutarw 
muth,  Verminderung  der  Anzahl  der  Blutzellen  oder  auch 
ästigen  inneren  Veränderungen  des  Blutes  beträchtlich  ver- 
mindert wird,  wird  zugleich  ari*  die  Dauer  des  Schlafes  ab- 
gekärtt»  indem,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  Erwachen  «tat* 


dann  eintritt,  wenn  das  Blut  mit  Sauerstoff  gee&ttigt  ist, 
was  natürlich  hier,  eben  wegen  der  verminderten  Saueretoff- 
canacität  früher  oder  in  kürzerer  Zeit  erfolgt,  als  unter  ffe- 
wöhnlichen  Umständen,  ebenso  wie  ja  auch  ein  kleineres  Ge- 
lUss  in  kürzerer  Zeit  vollgefüllt  und  zum  Ueberlaufen  ge- 
bracht wird,  als  ein  grosses.  Ihre  Bestätigung  findet  diese 
Anschauungsweise  in  dem  im  vorgerückten  Alter  stets  gleich* 
zeitig  eintretenden  iNacniasse  aer  luiitte,  sowie  in  dem  rrage- 
werden  aller  inneren  Functionen,  was  Beides  gleichfalls  nur 
die  nothwendige  und  natürliche  Folge  jener  verminderten  Zu- 
fuhr und  Action  des  Sauerstoffes  und  der  dadurch  beding- 
ten Verlan  esamuncr  des  Stoffumsatzes  ist. 

In  der  Poesie  hat  man  den  Schlaf  oft  den  Bruder  de» 
Todes  genannt,  und  in  der  That  hat  diese  Bezeichnung  aocfc 
in  wissenschaftlichem  Sinne  wenigstens  insofern  etwas  wah- 
res, als  die  Ursache  des  Schlafes,  die  Jtotsauerstoffung  des 
Organismus,  bis  zu  einem  extremen  Grade  gesteigert,  die  Le- 
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Ursache  des  Todes  werden  kann.  Gleichwie  der  Mangel  fester 
und  flüssiger  Nahrung  den  Tod  durch  Verhungern  nach  sich 
ziehen  kann,  so  gibt  es  auch  einen  Hungertod  in  Folge  des 
Mangels  von  gasformiger  Nahrung,  d.  h.  von  Sauerstoff.  — 
In  einer  grossen  Zahl  von  Krankheitsfällen  tritt  der  Tod 
nach  meiner  Ueberzeugung  nur  desshalb  ein,  weil  das  Blut 
in  Folge  krankhafter  Veränderung  oder  Zersetzung  die  Fähig- 
keit verloren  hat,  die  zur  Unterhaltung  der  Lebensprocesse 
nöthige  Sauerstoffmenge  aufzunehmen  eud  den  Geweben  ab- 
zuführen, womit  zugleich  die  Quelle  der  Lebenskraft  versiegt 
und  der  vorübergehende  Zustand  des  Schlafes  sieh  in  den 
ewigen  Schlaf  des  Todes  verwaudelt.  <-.,  ; 

Was  nun  schliesslich  noch  die  Frage  des  Winterschlafe» 
betrifft,  so  kann  ich  mich  wohl  damit  begnügen,  dieselbe  mit 
«bi*u  Worten  m  Lerfihre».  Durch  snmn  ga*an«ute«  Cbawo- 
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ierT  seine  i/auer,  seinen  venaui  unu  »ein  moni  ausnannis- 
weise«  Auftreten  Mos  bei  einigen  Thiergattungen ,  ist  der 
Winterschlaf  schon  so  vollständig  von  dem  gewöhnlichen, 
allen  warmblütigen  Thieren  gemeinsamen  und  taglich  wieder- 
kehrenden Schlafe  differenzirt,  dass  eine  wissenschaftliche  Eiv 
klärung  des  letzteren  den  Winterschlaf  ganz  ausser  dem 
Kreise  ihrer  Betrachtung  lassen  könnte,  wenn  nicht  der  Name 
denselben  gewiftsermaeeen  mit  dem  eigentlichen  Schlafe  identi- 
fieiren  würde.  Um  die  gänzliche  Verschiedenheit  beider  dar- 
/.uthun,  brauche  ich  wohl  nur  an  die  vollständige  Verschieden» 
heit  der  Bedingungen  und  äusseren  Umstände  zu  «innere, 
unter  welchen  der  Winterschlaf  in  der  Natur  eintritt  Derselbe 
iat  nicht  wie  der  gewöhnliche  Schlaf  das  Ergebniss  des  Kraft- 
und  Stoffverbrauches  im  Innern  des  Organismus,  sondern  das 
Resultat  äusserer,  klimatischer.  insl>esondere  thermischer  Ver- 
änderungen,  welche,  wie  es  scheint,  derart  lähmend  und 
hemmend  auf  die  innere  Lebensthfttigkeit  gewisser  Thiere 
einwirken,  dass  der  Körper  derselben  dadurch  in  einen  wahren 
Erstarrungszustand  gerätfa.  Das  Murmelthier,  sowie  die  übrigen 
Winterschlafes  verfällt  bekanntlich  in  den  Winterschlaf,  so- 
bald beim  Beginne  des  Winters  die  Temperatur  unter  einen 
gewissen  Punkt  herabsinkt,  und  es  gelingt  daher  sogar,  auch 
mitten  ün:  Sommer,  den  Winterschlaf  auf  künstlichem  Wegfe 
dadurch  hervorzurufen,  dass  man  Thiere  dieser  Art  in  einen 
Eiskeller  bringt,  sowie  andererseits  Winterschläfer  im  Winter 
»gleich  aus  ihrem  Eratammgszustaude  erwachen,  wenn  man 
■fieselbe  in  ein  warmes  Zimmer  bringt.  Der  Winterschlaf  ist 
hiernach  lediglieh  etwas'  von  der  äusseren  Temperatur  Ab* 
nängiges,  und  ich  möchte  denselben  daher  für  die  betreffenden 
Thiere  ab  dasselbe  bezeichnen,  was  der  Stillstand  der  \ege- 
atioÄ  im  Winttr  für  die  Pflanzen  ist,  welche  gleichfalls  mir 
»  dftr  Kälte -Ml  ihren^  Winterschlaf  verfeiten,  in  warmen 
Bäumen  (Treibhäusern)  dagegen  ihre  volle  Letensthatigkeit 
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bewahren.  Noch  weiter  ergibt  ach  diese  Analogie  ans  der 
Thatsache,  dass  dieser  thierische  und  pflanzliche  Winterschlaf 
zwischen  den  Tropen,  in  den  Regionen  ewigen  Sommers  eine 
unbekannte  Erscheinung  ist,  und  nur  da  vorkommt,  wo  strenge 
Kälte  dem  organischen  Leben  feindlich  entgegentritt.  Die  to- 
tale Verschiedenheit  von  Schlaf  und  Winterschlaf  geht  aber 

Thiere  ausserhalb  ihres  Winterschlafes  in  der  warmen  Jahres- 
zeit sich  nach  Anstrengungen  dem  gewöhnlichen  Schlafe  über- 
lassen, um  in  ihm  neue  Kräfte  zu  schöpfen.  Ausserdem  be- 
schränkt sich  der  Winterschlaf  auf  eine  verhältuissmässi?  so 
kleine  Gruppe  von  Thieren,  dass  derselbe  blos  als  eine  be- 
sondere Eigenthümlichkeit  gewisser  Thierformen  erscheint, 
und  es  wird  daher  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
Niemand  mehr  einfallen,  den  Winterschlaf  und  den  eigent- 
lichen Schlaf,  welch*  letzterer  als  ein  allgemeiner,  allen  warm- 
blütigen Thieren  gemeinsamer  physiologischer  Vorgang  zu 
bezeichnen  ist,  zu  identificiren  oder  beide  4ns  derselben  Ur- 
sache und  nach  den  nämlichen  Gesetzen  erklären  zu  wollen. 

Ebenso  kann  auch  der  durch  Narkotica  erzeugte  schlaf- 
ähnliche Zustand  keineswegs  als  ein  wirklicher  Schlaf,  son- 
dern lediglich  ab  die  Wirkung  der  künstlich  unterdrückten 
Nerventhätigkeit  und  daher  als  ein  Mo&ser  Zustand  tempora- 
ler Betäubung  oder  Empfindungslosigkeit  betrachtet  werden, 
wie  schon  die  Thatsache  beweist,  dass  die  Narkose  niemals 
die  stärkende  und  erquickende  Wirkung  des  natürlichen  Schla- 
fes hervorbringt,  sondern  im  Gegentheile  stets  das  Gefühl 
von  Ermattung,  Schwere  und  Abspannung  im  Körper  hinter  - 
lässt.  ,  ,  • . 

Die  im  Voranstehenden  entwickelten  Ideen  mögen,  viel- 
leicht, wie  überhaupt  alles  Neue  bei  Vielen  .Zweifel  und  Be- 
denken erwecken  und  in  mancher  Hinsicht  den  Widerspruch 
und  die  Kritik  herausfordern;  aliein  ao  wenig  man  die  ein 
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perimentell  festgestellte  Aufspeic 
rend  der  Nacht  sowie  die  Thatsache  wird  bestreiten  können, 
dass  bei  Tage  mehr  Sauerstoff  verbraucht,  als  eingeathmet 
wird,  so  wenig  wird  man  den  Zusammenhang  läugnen  kön- 
nen, in  welchem  diese  Vorgänge  zu  dem  Zustande  des  Schla- 
fens und  Wachens  stehen,  und  ich  hege  daher  die  angenehme 
Zuversicht,  dass  es  mir  durch  die  vorliegende  Arbeit  gelun- 
gen sein  möge,  einen  neuen  Stein  zu  dem  weiteren  Auabaue 
des  physiologiscLen  Lehrgebäudes  beizutragen. 
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Dürkheim  mit  seiner  Umgebung. 

Vom 

Salinen  -  Inspector  H.  Laubniann. 


EINLEITUNG. 

In  der  Bavaria,  sowie  in  den  Jahresberichten  der  Pol- 
lichia  und  andern  Schriften  sind  bereits  einzelne  Notizen  ge- 
geben, welche  zur  geognostischen  Kenntniss  des  Bezirkes 
dienen,  in  welchem  die  Natur  den  edelsten  Pfalzer- Wein  spen- 
det, jedoch  bedürfen  dieselben  noch  der  Berichtigung  und 
Vervollständigung. 

Hiezu  beizutragen  soweit  während  18  Monaten  meine 
Dienstgeschäfte  solches  gestatteten  und  vor  allem  eine  ge- 
nauere Karte  dieser  Gegend,  gleichwie  in  Zweibrücken  gesche- 
hen, nnentgeldlich  in  möglichst  viele  Hände  zu  bringen,  um 
dadurch  die  Vergleichung  der  Bodenarten  in  geognostischer 
Beziehung  deutlicher  und  leicht  fasslich  vor  Augen  zu  führen, 
das  ist  der  Zweck  dieser  Darstellung. 

Meinen  Begehungen  lagen  die  einzelnen  Steuerkataster- 
blätter  im  Massstabe  von  ^  und  ^  zu  Grande,  und  nach 
den  Einzeichnungen  in  denselben  wurden  die  in  der  beilie- 
genden Karte  im  Massstabe  von  j^J^  der  natürlichen  Grösse 
eingetragen. 

Besonderen  Dank  bringe  ich  Herrn  üniversitÄts-Proies- 
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sor  Dr.  Sandberger  für  die  freundliche  Bereitwilligkeit, 
womit  er  mich  zu  jeder  Zeit  zu  unterstützen  bereit  war  und 

J'     D^i-^iV.  ^i-^^    1      ,l?,M„,i  ' 

cue  retretacten  Destimrot  nat. 

Im  Anhange  folgt  eine  Zusammenstellung  der  Bohrloch- 
profile, welche  die  Saline  Philippshall  herstellte.  Auf  die  noch 
vorhandenen  Belegstücke  beziehen  sich  die  Nummern,  wel- 
chen ich  meine  eigenen  Bemerkungen  in  Klammern  beifügte. 
Einige  andere  von  Privaten  reihte  ich  an,  um  so  lieber,  als 
dergleichen  Aufschlüsse  gerade  in  dem  tief  cultivirten  Boden 
dieser  Gegend  die  seltenen  natürlichen  Entblössungen  ergän- 
zen  müssen. 


Ueberblick. 

Nur  wenige  Formationen  sind  in  dem  Boden  des  vorlie- 
genden Kartenbezirkes  vertreten.    Sie  gehören 

1)  zum  üebergangssehiefergebirge ; 

2)  zu  der  permischen  Formation; 

3)  zu  den  Triasgebilden; 

4)  zu  den  Tertiärgebilden; 

5)  Zu  den  Quartärgebilden. 

Specielle  Beschreibung. 

Zu  1.  Das  Grundgebirge  unserer  Gegend  sieht  man  bei 
Neustadt  entblösst.  Abwechselnde  Lägen  eines  feinkörnigen, 
harten,  graulichschwarzen  Sandsteines  mit  feinblättrigen,  röth- 
lichschwarzen  Thonschiefer,  an  der  Eisenbahnböschung  bei  der 
Obermühle  vielfach  zerklüftet,  werden  als  schätzbares  Strassen- 
beschottungsmaterial  gewonnen.  Auf  den  beiden  Berggehängen 
bricht  dasselbe  bis  gegen  100  Fuss  über  der  Thalsohle. 

Einen  schönen  Aufschluss  dieser  Gebirgsart  gewährt  noch 
der  Schieferkopf  oberhalb  Oberhambach.  Hier  im  „Chaussee- 
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Steinbruch*  gegen  400'*)  über  dem  Neustadter  Bahnhof;  riebt 

man  eine  50'  hohe  Schwäminwand  bloßgelegt,  worin  deutlieh 
und  regelmässig  geschichtet,  grünlichgrauer  oder  bläulich^ 
schwarzer  Thonschiefer  mit  grünlichschwaizen  oder  röthlich- 
schwarzen  1 — 9  Fuss  dicken  Sandsteinbänken  wechseln»  Sie 
fallen  St.  22  Vt  mit  34°  ih  Nordwest.  An  den  seigeren  St 
2 — 3  in  Nordost  streichenden  Klüften  lassen  sich  keine  merk- 
liehen  Xiveauveränderungen  der  getrennten  Maaen  erkennen. 
Das  Gestein  an  denselben  ist  aber  hier  wie  anderwärts  mit 
einer  dunkeirothen  Farbe  angelaufen  oder  mit  einem  feinen 
rothen  Thon  überzogen,  der  es  auch  in  einer  schwachen  Lage 
vom  darüber  horizontal  ausgebreiteten  Buntsandstein  trennt. 

Von  den  instruktiven  mehrere  hundert  Fuss  betragenden 
Verwerfungen  dieses  Granwackegebirges  bei  Oberhambach  und 
Neustadt  vor  Ablagerung  des  Buntsandsteins  gibt  das  Profil 
am  Kopf  der  I&rte  ein  Beispiel.  Die  Annahme  einer  weit 
sich  erstreckenden  und  später  erfolgten  Verwerfungsspalte  (La- 
speyres  Seite  217  und  918  im  19.  Bd.  der  Zeitsch*.  der 
deutschen  geol.  Ges.)  entbehrt  des  Nachweises. 

Im  Jahre  1864  wurden  wegen  einer  Pumpbrunnenanlage 
in  der  Knöchel'schen  Fabrik  bei  Neustadt  118.69  Meter  in 

g 

dieser  harten  klüftigen  Grauwacke  gebohrt. 
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990'  Teufe  eben  diesen  sehr  festen  feinkörnigen  röthlich- 
schwarzen  Sandstein,  der  in  der  untern  Strecke  bis  zu  1008' 
mehr  grunlichschwarze  Färbung  annahm  und  Melaphyr  ähn- 
lich ist.    .  ; 

Nirgends  fanden  sich  in  dieser  Gebirgsart  bestimmbare 
organische  Beste,  daher  bleibt  deren  Alters-Stellung  in  der 
Beihe  der  Uebergangsformationen ,  ob  sie  zu  den  oberen  oder 
  ,   |   .  ,  »  . 


•)  Bei  a&mmtiichen  Maßangabe«  fei  »tete  der  bayerische  Fuss  su 
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unteren  devonischen  Sudimentschichten  zu  rechnen  siud,  noch 

m 

zweifelhaft  and  wirddesshalb  hier  vorläufig  der  Name  „Grau- 
wackeformation"  der  passendere  sein. 

Zu  2.  Bei  Lambrecht  und  Lindenberg  verbreitet  sich  ein 
durch  Eisenoxyd  intensivirotbgefärbter  zu  Feldbau  benutzter 
Ackerboden. 

In  dem  alten  Steinbruch  am  Maurerweg  oberhalb  Lin- 
denberg, etwa  2W  Fuss  über  dem  Neustadter  Bahnhof,  fin- 
det sich  eine  Schuttmasse,  völlig  zerklüfteten,  fleischrothen, 
feinkörnigen  Dolotnits  mit  kleinen  von  Bitter-  und  Braunspath- 
Krystallen  besetzten  Drusen  und  höchst  feinkörniger  intensiv- 
rother  Sandstein  in  scharfkantigen  Bruchstücken,  welche  von 
dem  weichen,  fettglänzenden  und  stark  abfärbenden  Röthel- 
schiefer  begleitet  sind,  der  im  nassen  Zustand  zu  einem  zii- 

hon    Tnir»    cii/ih    Vna+fon  l«oaf 
UCIi    JLvlg    SICH    KliCUtCIl  utssu. 

Bei  Grevenhausen  erscheint  dieser  Dolomit  blassgelb  und 
rothgefleckt. 

Im  Schlossgraben  zu  Heidelberg  sind  die  grünlichgrauen, 
rothgefleckten  thonigen  Schichten  mit  dem  gelben  dolomiti- 
schen Gestein,  auf  der  Grenze  des  Buntsandsteins  und  des 
Rothliegenden  als  Repräsentant  des  Zechsteins  bekannt,  also 
dürfte  auch  hier  die  darunter  getroffene  intensiv  rothgefärbte 
Gesteinsschicht  zum  Rothliegenden  zu  rechnen  sein.  (Ba- 
varia  IV.  42.)  , 

■  • 

im  oberen  Theil  des  Lindenberger  Thaies  finden  sich 
auf  der  Westseite,  am  Fusse  der  Berge,  zahllose  aus  Quarz, 
Kalifeldspath  und  Spuren  von  braunem  Glimmer  bestehende 
Porphyrstücke  in  einer  Weise,  dass  auf  das  ausgedehnte  Vor- 
kommen von  Porphyrgestein  sicher  geschlossen  werden  kann. 
In  20'  Höhe  über  der  Thalsohle  trifft  man  aber  wieder  den 
Buntsandstein  in  seiner  horizontalen  Lagerung. 

t .  ^^Afc  J^npfierbftiöjm^jr  j  tfltt  ^lÄlfQtJj^ß  nn^.  .b^i  ,  I^ambrooht 
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ein  grünlichgraues  Conglomerat  auf,  welche  gleich&lls  zum 
Rothliegenden  gehören. 

Diesen  Lagerungsverhältnissen  entsprechend,  muss  der 
zähe,  rothe,  thonige  Bohrschmand  aus  978'  Mfl  989'  Teufe 
des  letzten  Bohrversuches,  sowie  der  von  einzelnen  kleinen 
gelblichweissen  krystallinisch  kleinkörnigen  Dolomitsplittern 
begleitete,  feinkörnige  dunkelröthlichgraue  Sandstein  in  978 
bis  989'  Teufe,  welcher  aus  dem  eisenoxydreicben  Bohrschmand 
ausgewaschen  wurde,  sowie  der  10'  tiefere  dolomithaltige, 
thonreichere,  grünlich  weiss  gefleckte,  braunrothe,  sandige 
Thonschiefer  hierher  gerechnet  werden.  ..  , 

Vom  Steinkohlengebirge,  welches  an  andern  Orten  der  Zeit 
nach  auf  die  Grauwacke  folgt,  lässt  sich  auf  dem  ganzen 
Kartenrevier  eine  positive  Andeutung  nicht  nachweisen. 
Zu  3.  Die  Triasgruppe,  deren  ältestes  Glied 
a.  der  bunte  Sandstein  bildet,  und  iu  dieser  Gegend, 
mit  Ausnahme  einer  kleinen  Stelle  bei  Neustadt,  nicht  allein 
ausschliesslich  vertritt,  sondern  auch  wohl  den  dritten  Theil 
der  bayerischen  Rheinpfalz  zusammensetzt.  Wo  nur  immer 
die  Aufeinanderfolge  der  Gebirgsarten  sich  beobachten  lässt, 
sieht  man  unmittelbar  anf  Grauwacke;  dagegen  bei  Linden- 
berg  un4  am  Donnersberg  sowie  bei  der  zuletzt  ausgeführten 
Tiefbohrung  der  Saline,  auf  dem  Zechstein  —  Dolomit 
ruhend,  den  Buntsandsteiu  in  rothen,  feinkörnigen  Bänken. 

Das  Niveau  des  Grundgebirges  ist,  wie  bereits  erwähnt, 
sehr  ungleich  und  offenbar  vielfach  aus  seiner  ursprünglichen 
Lage  gerückt,  verworfen.  So  liegt  in  Oberhambach  der  Bunt- 
sandstein mehrere  hundert  Fuss  tiefer  als  am  benachbarten 

- 

Schieferkopf,  wo  seine  Sohle  wie  bei  Lindeuberg  gegen  900' 
über  der  Meeresfläche  sich  erhebt,  dagegen  im  Dürkheimer 
Bohrloch  600'  unter  derselben  liegt. 

In  der  Regel  lagert  der  Buutsandstein  horizontal  und  ati 
den  ihn  besondere  in  der  Ki<*tung  der  Mittagslinie  *fclfach 
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durchsetzenden  Klüften  lüsst  sich  eine  Störuni?  im  Niveau  der 

Vergleicht  man  das  Vorkommen  des  Buntsandsteins  im 
Dürkheiraer  Bohrloche  bei  600'  unter  und  am  Peterskopf  mit 
1793'  über  dem  Meeresspiegel,  so  ergibt  sich  eine  Mächtig- 
keit von  nahezu  2400'  für  diese  Formation. 

In  meiner  Karte  der  Umgebung  von  Zweibrücken  un- 
terschied ich  die  obere  etwa  40  Fuss  mächtige  Abtheilunff 
des  Roth  von  der  tief  erliegenden,  mächtigen,  unter  dem  Na- 
men Vötfeaensandatein 

Hier  in  der  Vorderpfalz  gelangte  ich  zu  derselben  Son- 
deninfif.  obschon  der  Röth  auf  einem  verhältnissmässicr  nur 
kleinen  Gebiet  nachgewiesen  werden  kann. 

In  der  untern  Abtheiluner  treten  fast  ausschliesslich 
Sandsteine  von  feinem,  gleichraässigen  Korn  auf.  Das  thonige 
oder  auarzi&re  Bindemittel  findet  sich  snarsam  oder  fehlt  cranz 

■         *  '"mmamo      ^  .  7  *  vwwm  *~* 

welch  letzteres  Merkmal  vielleicht  die  einzige  Verschiedenheit 
von  dieser  Bildung  in  Franken  begründen  lässt.  Die  vom 
Sandstein  eingeschlossenen  Quarzgerölle  treten  nie  so  häufig 
auf,  um  den  Character  einer  Conglomeratbank  anzunehmen, 
obschon  in  den  verschiedensten  Höhen,  selbst  auf  dem  Dra- 
chenfels einzelne  schwache  Lagen  mit  Gerölle  von  Quarz, 
Grauwacke,  Kieselschiefer  etc.  erscheinen. 

An  den  zu  Tage  liegenden  Straten  dominirt  die  bekannte 

l iiint^    nsLmPTi^lipVi  dip  T*ntliP  T^^yVinno1  mit  ilirpri  vpi^pIiipHph ah 

Nuancen,  gestreiften,  gefleckten  und  marmorirten  Schattirun- 
gen.  Nur  am  steilen  Ufer  des  alten  Tertiarmeeres  von  Bat- 
tenberg bis  gegen  Weissenburg  hinauf,  kommt  jener  gelbe 
und  weisse  Sandstein  vor,  in  welchem  am  ganzen  Gebirgs- 
rand  der  Haardt  zahlreiche  Steinbrüche  angelegt  sind,  und 
welchpr  ftiibon  in  grosser  Entfernung  iedem  Reisenden  auf- 
fallt.  Die  hellgrauen  Lagen  gehören  keiner  bestimmten  Schich- 
Wnfol^e  an,  wohl  aber  sind  dieselben  nur  am  Ufer  des  Main- 

Digitized  by  Google 


zer  Beckens  beobachtet  worden.  Denn  einerseits  sieht  man  am 
Scbieferkopf  und  im  Neustadter  Thal  die  tiefsten  Lagen  der 
Formation  von  gleichmässig  bunter  Färbuug  und  anderntheils 
beobachtet  man  an  zahlreichen  Orten  den  horizontalen  Ver- 
lauf der  gelben  und  hellgrauen  Farbe  in  die  charakteristisch 
rothe  z.  B.  hinter  den  Häusern  oberhalb  der  Oberhambacher 
Kirche,  in  den  Steinbrüchen  bei  Seebach  ,  in  Grethen  u. 
s.  w.  Bis  zu  970'  Teufe  brachte  der  neue  Bohrrersuch  der 
Saline  vorwaltend  graue,  feinkörnige  Sandsteine  zu  Tage.  Hie 
und  da  traf  man  grünlich  oder  blaulichgraue  sebiefrige  Thone 
oder  Lagen  losen  Sandes.  Zuweilen  war  in  dem  heraufgehol- 
ten Sandstein  Schwefelkies  eingesprengt  oder  Mangan  in 
sammetschwarzem  Anflug  vorhanden. 

Bei  dem  Vigiliusbrunnen,  welcher  in  südwestlicher  Rich- 
tung 900'  vom  neuen  Bohrloch  entfernt  und  dessen  Schacht- 
kranz 10'  höher  liegt,  hatte  man  analoge  petrographische 
Verhältnisse  nur  in  190*  höherem  Niveau.  Der  rothe  Sand- 
stein, welcher  im  neuen  Bohrloch  bei  930— 938*  tief  bricht, 
ward  im  Vigiliusbrunnen  bei  769^  und  3000'  weiter  in  den 
Seebacher  Brüchen  400'  über  der  Thalsohle  angetroffen. 

oooie  winde  nur  im  uereicn  aes  zerKiuiteten  weissen 
Thonsandsteins  getroffen  und  die  von  der  grossen  Masse  des 
Buntsandsteins  abweichende  helle  Färbung,  welche  lediglich 
am  Gebirgsrand  vorkommt,  scheint  mir  die  Annahme  der 
Einwirkung  von  Pluthen  des  Teritärmeeres  und  dessen  Infil- 
trirung  in  den  zerklüfteten  und  theilweise  porösen  Sandstein 
um  so  mehr  zu  rechtfertigen ,  als  auch  das  Niveau  dieser 
Einwirkung  unverkennbar  mit  dem  des  tertiären  Meeressati- 
des  zu  beiläufig  1000'  über  dem  heutigen  Meeresspiegel  tri* 
sammenftllt.  '  'u  s        '  l" 

Fast  allerorts  sind  die  Schichten  des  BuntsandSteftis 
deutlich  und  regelmässig.  Nur  an  einzelnen  Bergabhängen, 
noch  mehr  am  Ausgange  der  Thäler  sowie  längs  des  ganrttf 


linksrheinischen  Gehirgsrandes  des  Mainzer  Tertiärbeckens 
sieht  man  die  mürben  sandigen  Lagen  ausgespühlt  und  die 
testeren  Dänfce  geneigt. 

Diese  bisweilen  verstürzte  Stellung  der  nnterspühlten  nnd 
zusammengebrochenen  Schichten,  sowie  die  Farbenverschieden- 
heft  veranlasste  die  vielfache  Verkennung  der  richtigen  Stel- 
lung und  der  Zusammengehörigkeit.  Einzelne  Schichten  haben 
W  Mächtigkeit  und  eignen  sich  zu  vortrefflichem  Baumate- 
rial; auch  fehlen  nicht  schwächere  zu  Platten  brauchbare. 

Auf  gelbKchgrauen  und  weissen  in  Ost  geneigten  Sand- 
3teinstraten  steht  die  Stadt  Dürkheim,  der  Vigiliusthurm,  der 
südlieh  der  Stadt  gelegene  Steinbruch,  der  Barth'sche  Bier- 
keller, ebenso  verhalten  sich  die  gelbgrauen  Sandsteinbänke 
am  Schfflerplatz,  am  Mundthardter  Hof,  St.  7  mit  30"  in 
Ost  fallend,  im  Pöppentbal  St.  8  mit  25°  in  Öst  sich  nei- 
gend, am  Ausgang  des  Forster  Thaies,  sowie  bei  der  Thalmühle 
8t. 8  mit  12°  in  Ost  geneigt;  die  festeren,  mächtigeren  gelben 
Bänke  am  Hausbrunnen  bei  Kömgsbach  fallen  St.  2  mit  10  * 
inN.,  und  die  der  südwärts  gelegenen  Steinbrüche  haben 
eine  nur  schwache  Neigung  im  Mittag  oder  Morgen ;  an  der 
Waldmannsburg  St.  3  mit  12°  in  Nordost,  bei  Oberhambach 
rothe  Lagen  mit  30°  St.  2  üordöstlich  unweit  von  hellgrauen 
Bänken,  welche  mit  12°  in  Mittag  sich  neigen. 

Hinter  den  leteten  Häusern  am  Fusse  des  Wachenheimer 
Schlossberges  sieht  man  den  bekannten  gelben,  wellig  gefüg- 
ten Sandstein  mit  einem  1'  mächtigen  Mittel  von  gelben  und 
noletten  Schieferten  St.  10  mit  20°  in  Südost  einschiessen. 
Im  Schindthale  sind  die  rothen  Sandsteine  St.  I1/*  mit  5° 
nach  Nordost  gerichtet,  an  der  Heidenmauer  mit  40°,  am 
Krummholzerstuhl  mit  5°  in  Ost,  dagegen  im  Kallstädter  Satid- 
steinbrttdrdie  gelben  Bänke  St.  19  in  West  auf  3°  sith  ge- 
legt haben.  Oberhalb  der  Leistadter  Kirchhofkapelle  schiesst 

ßt:  8'  Ws  9  mit  50*  iii  Südost  ein.  Gegen  Lei- 
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stadt  trifft  man  noch  mehrere  Brüche  auf  schwach  in  Nord 
geneigten  weissen  Sandsteinen,  welche  in  den  obersten  Lagpri 
gelbliche  Färbung  und  transversale  Blätterrichtung  zeigen. 

Der  ganze  mit  Wald  bedeckte  mächtige  Bergzug  auf  der 
linken  Seite  des  Rheinthaies,  „die  Haardt*  von  Weissenburg 
herab  bis  an  den  Donnersberg,  schon  von  Ferne  den  Blick 
iedes  Rheinthalreisenden  fesselnd,  gehört  diesem  Buntsand- 
stein  an. 

Als  vorwaltende  Richtung  der  Bergformen  lässt  sich  die- 
jenige der  Hauptzerklüftung  des  Buntsandsteines  erkennen, 
welche  jneist  mit  der  Mittagslinie  zusammenfällt  oder  kaum 
merklich  davon  ablenkt. 

Von  den  Querth&lern  schneiden  einige  von  West  in  Ost 
in  vielfachen  Krümmungen  bis  gegen  1000'  tief  ein.  Eisenberg, 
Altleimgen  liegen  in,  Dürkheim  und  Neustadt  am  Ausgang 
von  solchen. 

An  vielen  Stellen  ragen  feste  SchichtenMpfe  hervor  oder 
bilden  Felsen  sowie  schroffe,  mannigfach  geformte  Feldgehänge, 
während  die  Höhen  von  zahllosen  Felsblöcken  gedeckt  sind 
und  wiederholt  Gegenstand  von  Beschreibungen  geworden  sind. 
Der  Peterskopf,  der  Teufelstein,  der  Krummholzerstuhi,  die 
schöne  Aussicht,  die  Limburg,  die  Hartenburg,  der  Wachen- 
heimer  Schlossberg  sind  einzelne  leicht  zu  erreichende  Punkte 
in  der  schmucken  Umgebung  Dürkheims,  welche  sich  durch 
die  grüne  Farben schattirung  des  Laub-  und  Nadelholzes  sowie 
den  landschaftlichen  Reiz  Jedem  empfehlen,  daher  von  Ein- 
heimischen und  fremden  gerne  besucht  werden* 

Von  den  bedeutenderen  Höhen  des  Kartenreviers,  welche 
eine  lohnende  Fernsicht  und  überraschenden  Umblick  gewäh- 
ren, sind  der  Peterskopf  zu  1793',  der  Drachenfels  zu  1963', 
der  hohe  Weinbieth  «u  1904'  und  der  grosse  Kalmit  bei 
Maikammer  zu  2334'  Meereshöhe  hervorzuheben. 

Das  Auge  schweift  aus  dem  stillen,  unheimlichen  Waldesdun- 
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xei  weicaes  einerseits  am  eine  grosse  J^rstreckung  sich  darbietet, 
geg^n  das  weite  Rheinthal  hin.  Man  denkt  sich  das  Treiben  zu 

eben  sich  der  silberweisse  Rheinstrom  hindurchwindet  und 
deren  helle  Hftnserflächen  und  Thürme,  zumal  bei  Abendbe- 
teöchtung,  zwischen  Baumgruppen  herfiberschimmern,  und  mitun- 
ter der  Rauch  von  Damofkaniinen  in  die  Höhe  steigt.  Im  Hin- 
tergrunde  aber  wird  das  Ganze  vom  fernen,  düstern  Schwarz- 
wild umrahmt.  Solche  Contraste  darzustellen,  ist  einem  Ma- 
ler nicht  vergönnt.  Ein  solch  tiefer  Gemüthseindruck  wirkt 

uf  jeden  heilsam. 

Kehren  wir  wieder  auf  den  Boden  unseres  Sandsteinbe- 
zirkes zurück,  so  sieht  man,  dass  in  dem  sparsamen,  frischen 
Wasser  Forellen  sich  aufhalten  und  zuweilen  Hochwild  im 
klaren  Bache  sich  spiegelt.  Das  aus  20  eisernen  Röhren 
hervorsorudelnde  Wasser  am  Pusse  der  Altleinincrer  Schlossruine 
wird  stets  als  Seltenheit  bewundert.  Der  Feldbau  konnte 
hier  noch  keine  Ausdehnung  gewinnen,  die  sparsamen  Wie- 
sen werden  bei  grösseren  Regengüssen  mit  Sand  überfluthet, 
und  für  den  Funkbetrieb  bietet  das  wenige  Wasser  zu  ge- 
ringe Kraft,  hat  daher  nur  in  Verbindung  mit  Dampfkraft 
in  der  Nähe  der  Eisenbahn  eine  grössere  nachhaltigere  Ver- 
wendung, überhaupt  wagten  nur  wenige  iu  den  engen,  tief 
-ingerissenen  Thalern  sich  anzusiedeln  und  mit  Ausnahme  der 
durch  Tunnel  in  die  Felsen  gebrochenen  Eisenstrassen  ist  der 
Verkehr  nicht  gross. 

Aber  das  „Strässelwerk,"  so  viel  auch  darüber  von  na- 
tionalwirthschaftlicher  Seite  geschrieben  und  gesprochen  wurde, 
behauptet  noch  das  herkömmliche  Recht  und  dieses  rächt  sich 
auf  diesem  Sandterrain,  wo  schon  jetzt  nur  noch  in  entleg- 
neren Revieren  Laubholzbeatände  sich  erhalten  haben  und 
bei  der  um  sich  greifenden  Bodenarmuth  allmählig  weichen 
Holzarten  und  schliesslich  der  Föhre  Platz  machen,  welche 
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mit  KmopelÄolz  ausar- 
tet, die  weithin  Klima  und  Vegetation  der  Nachbar- 
schaft langsam  aber  unaufhaltbar  ändert  und  unberechenbar 
schädigt.  f  V  ;«  .. 

Die  obere  Abtbeünng  dee  Buntsandsteins,  welche  aus 
abwechselnden  Lagen  rother.  bisweilen  grüngefleckter  Let- 
ten und  thoniger,  feinkörniger  Sandsteine  besteht,  in* 
gesammt  etwa  10  bis  12  Meter  Mächtigkeit  umfasst,  ist 
nur  nordlieh  von  Neuleiningen  vorhanden.  Die  Steinbrüche 
zwischen  Neuleiningen  und  Tiefenthal  in  1000',  die  bei 

Ebertsheim  in  SOO*  Meereshöhe  gewinnen  die  leicht  bearbeit- 
baren röthen  Sandsteine.  Organische  Reste  sind  darin  noch 
nicbt  gefunden  worden.  Auch  fehlt  das  bei  Zweibrücken  be- 
obachtete Ineinandergreifen  des  flöths  iü  Wellenkalk,  welch 
letzterer  hier  sammt  der  ganzen  Muschelkalketage  ftWt. 
Dife  Schichten  neigen  fcich  schwach  in  Kordost,  entspre- 
chehd  der  hier  vorkommenden  Muldenbildung,  welche  sich 
gegeh  Ramsen  und  Otterberg  hinzieht  und  wahrscheinlich 
über  Kerzenheim,  Dreysen,  gegen  Kirchheimbolanden  aus- 
dehnt; jedenfalls  müssen  die  um  den  Donnersberg  auftreten- 
den rofchen  und  weissen  Sandsteine,  welche  von  vielen  zum 
Rothliegenden  gerechnet  werden,  noch  viel  sorgfältiger  als  bis- 
her untersucht  werden  ,  um  denselben  ihre  richtige  Alterg- 
stellung anzuweisen.  Entjgegen  der  Angabe  im  J.  f.  M.  1846, 
Seite  542,  scheint  mir,  in  Folge  einer  Orientirungstour,  die 
von  Steininger,  Klipstein,  Becker,  v.  Dechen,  v.  Oynhauseh 
und  ?.  Laroche  der  Wirklichkeit  mehr  zu  entsprechen« 

Bei  Feilbingert  und  bei  Hochstetten  worden  bekanntlich 
Pflanzenreste  im  Buntsandstein  gefunden.  (J.  d.  M.  1848 
pag.  168.)  m'  -  .«I  ■ 

Die  demnächst  auf  Staatskosten  vorzunehmenden  Begehun- 
gen des  Bergrathes  Gümbel  werden  in  dieser  Beziehung  sicher 
seiue  frühere  Darstellung  wesentlich  modificiren.  i 
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b.Die  M  u  schelk alkfornuttion  tat  auf  dem  Kartenbezirk 
nur  an  einem  Punkte  vorhanden.  AmZiegelbefg  nörctech  Wfl 
N^Dstadt,  gleich  oberhalb  des  Frey* sehen  Gartens,  iiehi  sich, 
etwa  100  Trm  übet  der  Thalsohle,  ein  tenm  200  Schritte 
breiter  Kalksteinstreifen  in  nördlicher  Richtung  bis  auf  den 
Vogelgsang,  etwa  300'  üt*rdi*  Thals^e.bfcaiif.  Am.Frey'- 
»eben  Garten  liegen  diese  Kalksteinstraten  ebenso,  wie  die  da- 
runter liegenden  Sandsteinschichten  mit  30 0  in  Südost  geneigt. 
In  mehreren  30  Fuss  tiefen  Tagegruben  werden  die  durch 
Klüfte  vielfach  zerstückten  Kalksteine  aus  ihrer  thonigen 
Einbettung  mit  der  Keilhaue  gewonnen»,  in  Körben  auf  dem 
Kopf  herausgetragen  und  seit  langer  Zeit  zum  ßrennen  ver- 
wendet.     ;  ,1  . 

Am  zahlreichsten  erscheinen  in  Kalkspatta  umgewandelte 
Stielglieder,  Encrinus.  liliiformis.  Einzelne  mit  Thon  und 
Merkel  abwechselnde  Lasen  haben  errobkörniffes.  krvstallini- 
sches,  andere  dichtes  Gefüge.  Ferner,  sifld  in  ißm  Kalkstein 
eingewachsen  ^pfrifer  fragilia ;  (v.  ßchlpth),  Lima  striata, 
(Desh),  Pecteu  laevigatus,  Myophoria  vulgaris  (v.  Schlott); 
Ceraötes  nodosa.  . 

Am  höchsten  Punkt  beissen  die  Köpfe  von  ,8"  bis  3 
Fuss  mächtigen,  80°  in  Südwest  geneigte»  Bänken  eines  dich- 
ten, gelben  Kalksteins  aus,  in  welchen  ich  keine,  organischen 
Keste  finden  konnte,  aber  viele  Kalkspathadern  und  mit  Kalk- 
spath  besetzte  Drusenräurae  vorkommen. 

Merkwürdig;  bleibt  ,  dass  diese  uiselförmig  auftretende 
Mmjchelkalkparthie  unmittelbar  ,, auf  Vogesensandstein:  ruht 
und  das*  &ß  TertiftrachicWieix  nwfc*  Ms  *tt  derem  :Niy*Mi, 
sich  erheben.   '      mt  t    4.  i     \  ■•  ;»i  'i 

Weiter  nördlich  kommt  kein  Muschelkalk  riieM  votfJ  Die 
emsthlagige  lngabe  bei  Mertesheim  (ßavaria  IV;  ÄdJ  2; 
Abth.  8.  &3)  beruht  daher  taf 'einem^IttthuM 
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frühere,  dass  dieser  Kalkstein  bei  Kerzenheim  sich  finde 
(J.  d.  M.  1848,  8.  165). 

Zu  4.  Ueber  der  Trias  fehlt  die  ganze  Jura-  und  Kreide- 
formation. Die  Tertiärgebilde  des  vorliegenden  Tbeiles  des 
Mainzer  Beckens  gliedern  sich  in 

a)  Meeressand  und  Meeressandstein; 

b)  Battenberger  Brauneisensteinbildung; 

c)  Meeresletten;  ' 

d)  Gerithienkalk; 

e)  Litorinellenkalk ; 

f)  Dinotheriensand ;  1 

g)  Kalktrflmmer-Gestein ;  *    '  '  l' 

h)  die  Braunkohle  im  Dürkheimer  Bruche  und  bei  Weis- 
senheim; '  .  / 

i)  Basalt.  •  i  . 

Hievon  gehören  zufolge  der  darin  enthaltenen  organi- 
schen Einschlüsse  a,  b  und  c  zur  oligocänen,  d  und  e  zur  mio- 
cänen,  f,  g,  h  zur  pliocänen  Abtheilung  und  i  zu  den  erup- 
tiven Bildungen. 

Dem  Massstabe  der  Karte  entsprechend,  konnten  auf  der- 
selben nicht  so  viele  Glieder  unterschieden  werden,  als  die 
Beobachtung  ergeben  hat.  '  '  '  ' 

Die  einzelnen  Etagen  der  Tertiärgebilde,  in  ihrem  Ver- 
laufe höchst  ungleich  entwickelt,  sind  von  Battenberg  süd- 
wärts am  Buntsandstein  steil  angelagert  und  legen  sich  wei- 
ter gegen  den  Rhein  hin  flach  nieder,  nordwärts,  wo  das 
steile  Ufer  fehlt,  liegen  sie  dagegen  schon  am  Strande  ganz 
flach,  wie  die»  auch  das  öftere  Zutagtreten  de»  BuhtsandsteiHs 
im  Eisbach-  und  Pfrimbachthal  bekundet.  •  ' 

Die  Tbäler  im  Buntsandsteingebiet,  welche-  gegen  den 
Rhein  hin  ausmünden,  setzen  im  Tertiärboden  fort  und  bik 
den  hier  langgezogene  flache  Rücken.  ■   k*.  -  .M# 
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An  dem  steilen  Sandsteinufer,  welches  von  Battenberg 
südwärts  zieht,  findet  man  leicht  die  ferruginöse  gelbe  Zone, 
welche  etwa  1000'  über  dem  heutigen  Meere  liegt  und  als 
dio  HöliöDEnrenze  des  alten  Ti 


Auf  Kallstädter  Gemarkung  in  einem  Wingert  des  Herrn 
Louis  Fitz,  nordöstlich  seines  Landhauses,  findet  sich 
in  700'  Meereshöhe  eine  Lage  von  losem,  weissem  Ciuarz- 
sand  mit  festeren  Partbien,  bei  welchen  die  Sandkörner  mehr 


kittet  sind,  oder  in  grauen,  splittrigen,  dichten  Quarz  verlau- 
fen. Zahlreiche  Keste  von  8eemuschelü  (Petna  Bandbergeii) 
kommen  darin  vor.  Das  Schloss  ist  in  der  Regel  nur  undeut- 
lich erhalten.  V<m  der  Ealkschaate  ist  keine  Spur  mehr  vor- 
handen, der  Abdruck  wird  durch  den  sparsam  verkitteten 
Sand  selbst  gebildet,  welcher  aber  wieder  so  vollständig  von 
dem  Sandsteine  ausgefüllt  ist,  dass  beim  Zerschlagen  immer 
beide  Gestalten  die  Abformung  und  die  Ausfüllung 
fen  Conturen  erscheinen.  .'  ! 


von  verschiedener  Dicke,  sind  bald  isolirt,  bald  büschelförmig 
und  gruppenweise  vereinigt  In  der  bei ^G^obenen  Zeichnung  Fig 
^—8  sind  einige  dieser  Massen  abgebildet.  Man  sieht  daran 
gewöhnlich  noch  dünne  Lagerstreifen,  welche  den  Schichtungs- 
tachen zu  entsprechen  scheinen    Sowohl  bei  den  traubigen 
auch  bei  den  kantigen  Formen  besteht  das  Bindemittel  aus 
kohlensaurem  Kalk.  Ee  sind  Ealkspathformen  2  B,  Ähnlich  dem : 
crystallißirten  Sandstein  von  Fontainbleau.    Zerschlägt  man 
diese  Gestalten,  so  findet  <<uck  im  Innern  eia  massive*  Kern: 
^on  splittrigem,  dichtem,  gelbgrauem  Kalk.   In  der  Nibe 
nördlich  nfid  westlich  verlfcrft  dieser  Sand  in  Kalksandstein 
und  reinen  Kalkstein*  welche  in  Felsen  emporragen;  Büdlich  ♦ 
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finden  sich  durch  das  mannstiefe  Hoden  zahlreiche  Blöcke  von 

eher  zufolge  der  darin  enthaltenen  Meere scomhylien  unzwei- 
felhaft zum  Meeressande  gehört  hier  auf  einem  Rift  von 
Buntsandstein comglomerat  sich  ablagerte  und,  inseif örm ig  im 
Meeresletten  auftauchend,  unmittelbar  von  dem  Cefithienkalk- 
bedeckt  wird.        ....  ........  ■..>:  . 


in 

Ml 

Dorfe,  tri«  man  zuunterst  in  6—10'  Tiefe  stark  zerklüfr 
tete  Bänke  von  einem  grauen,  splittrigen,  fettigsehimmernden, 


Gestein,  dessen  Oberfläche  aber  nicht  eben,  sondern  bald 


Kanten  bildet.  Dazwischen  liegen  bim-  oder  rübenähnliche, 
traubige  und  zapfenförmige  Massen,  an  deren  Aussenfläche  die 
feinen  Körnchen  mit  Kalkspath  verkittet  sind,  dessen  Inneres 
aber  aus  splittrigem,  fettigschimmerudem  Quarz  besteht.  Auf 
diesem  Gestein  und  zwischen  dessen  Spalten  linden  sich  Nieren, 
Nester  und  traubige  Formen  von  Schwerspath ,  bald  gelblich 
weiss,dicht,  bald  feinkörnig  grau,  von  Krystalldrussen  durchzo- 
gen  i  auch  fand  ich  eine  nussgrosse  Kugel  von  dichtem  Kalk,  auf 
der  Oberfläche  mit  glatten  Rhomben  besetit  und  im  Innern 
stängliche  Struktur  zeigend.  Die  darauf  folgenden  Lagen  be- 
verhärtetem Thon  und  Jaspis  in  allen  Uebergängen 
dichten  Brauneisenstein.  '  <  «* 

Ana  einet  Sandgräbe  lim  : Wege  zwischen  Neuleiningen 
und  Tiefenthal  kommt  hellgrauer  Kieseisandstein^  welcher  ins 
Dichte  übergebt  und  in  welchem  feuweiten  aioh  nussgroaw, 
weisse,  graue  und  gelbe  Quarzkörner  eingekittet  sind.  Das 
Liegende  bildet  Röth,  auch  findet  sich  in  der  Nähe  bergauf- 
wärts  der  Meeresletten,  daher  derselbe  —  bisher  als  Süsswasser- 


Uttsomehr,   als  in  demsdlbqn  Horizont  gleich  oberhalb 
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Neuleiningen,  sowie  am  ganzen  Gehänge  gegen  Grunstadt 
hin  eben  diese  1  bis  4  Fuss  mächtige  Sandlage  wieder  er- 
scheint,  z.  B.  in  der  Sandgrube  unterhalb  des  Quekbrunnens, 


eckigen  Quarzkörnchen  durch  kalkhaltiges,  selten  kieseliges 
Bindemittel  zu  erbsengrossen  Kugeln  vereinigt,  welche  stel- 
lenweise wieder  untereinander  zusammenhängen  und  trauben- 
förmige  Gestalten  annehmen,  die  auch  in  geschlossene, 
festere  Parthien  übergehen,  wie  solches  die  Figur  2  auf  der 
beigegebenen  Tafel  andeutet.  »■  • 

Ebenso  begegnet  man  dieser  Meeressand-Lage  an  dem  nörd- 
lichen steilen  Gehänge  des  Eisbachthaies  zwischen  Merthesheim 
und  Asselheim  70  Fuss  über  der  Thalsohle,  am  Hochberg,  auf 
der  Köthelkaut,  auf  dem  Höllenberg,  in  der  Klamm,  am 
Goldberg  u.  s.  w.  auf  dem  Buntsandstein  ruhend  und  von 


der  Battenberger  Bildung  bedeckt.  Sie  ist  auf  der  Karte  mit 
0000  bezeichnet.  Auf  dem.  südlichen  Gehänge  bei  Mertesheim 
ist  der  Meeresletten  derart  am  Berggehänge  herabgerutscht, 
dass  die  Lagerungsverhältnisse  dieser  Schicht  verdeckt  sind. 

Längs  des  ganzen  vom  Buntsandstein  gebildeten  steilen 
Meeresufers  im  übrigen  südlichen  Verlaufe  schlicssen  sich  an 
denselben  wohl  auch  Sandmassen  an,  ihr  Alter  kann  aber  aus 
^län^ei  von  organischen  Ei sp.1i  1  üsse n  und  deutlicher  ^^ufdeck— 
ang  nicht  bestimmt  werden. 

Wahrscheinlich  gehören  zu  dieser  Sandetage  auch  meh— 
rere    der  auf  der  Ludwig  schen  Karte  der  Sektion  Alzey  mit 

l'erithien^aiid  bezeichneten  Vorkommnisse  >, 

Zu  h.  Battenberger  Bildung.  i  ■»  ) 

Vom  'Battenbergs  südwärts  sieht  man,  dass  das  ganze 
Sandsteinuier  bis  zu  1000'  über  dem  heutigen  Meeresspiegel 
der  Einwirkung  eines  eisenhaltigen  Wassers  ausgesetzt  war 

I^ie  zahlreichen  Klüfte  ;sind  mit  BniUiiei^eiisteiukrusten  über- 
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zogen,  die  Gesteins&rbung  je  nach  der  Geschlossenheit  der 
Straten  mehr  oder  weniger  gelb. 

Von  Dürkheim  bis  Grethen  lässt  sich  diese  Einwirkung 
auf  4000'  Breite  verfolgen    Am  letzteren  Ortp  hei 
etc.  verlaufen  die  fast  horizontal'  gelagerten ,  gelbli 
Schichten  plötzlich  in  die  bekannten  amaranthrothen  ( 


■  ■  <     i  «• 


An  den  Bohngärten  bei  Neuleiningen,  an  der 
hohl  bei  Mertesheim,  bti  Dürkheim  am  Wege  nach 
noch  schöner  aber  an  der  Ostseite  des  Battenberges  entstan- 

in,  über  und  unter  losem  Quarzsand,  je  nach  seinen  Zwi- 
bald  abwärts,  bald  aufwärts,  vereinzelt  oder  zu- 
sammengruppirt,  die  längst  über  die  Pfalz  hinaus  bekannten 
stalaktitischen  und  stalagmitischen,  bald  hohlen,  bald  massi- 
ven Sinter-  und  Sicker-Bildungen  von  wunderlichen,  die  Phan- 
tasie der  Laien"  anregenden  Formen.  Fig.  1.  Tafc  1, 

Am  Fuchsmantel  bei  Dürkheim  traf  man  durch  die 
Bohrarbeiten  unter  dem  Meeres letten  blättrigen  und  schaligen 
Brauneisenstein,  welcher  ebenso  wie  die  braune  Sandbildung  am 

f*Jflpbftf*liftT  ^W^f*ff  hinter  dßn  letzten  Häuspni  Dnrklipirrw  iiTifi  iIia 

an  der  Bergelgewanne  bei  Königsbach  hierher  gehört. 

In  der  Lottengrube  oberhalb  der  Kallstadts  Ziegelhntt6 
sieht  man  zwischen  dem  Buntsandstein  und  dem  Meeresletten 
verschieden  grosse  Sandsteingerölle  mit  Brauneisenstein  über- 
zogen  und  unter  einander  «erkittet.  Di*  dntlang 
randes  auf  den  Feldern  liegenden  zahlreichen  Trümmer 
Comgiomerates  von  mehr  oder  weniger  grossen,  hellgrauen 
Quarz  mit  Brauneisensteincäment,  von  den  Leuten  „Schwar- 
tenmagensteine*  geheissen,  sind  hierher  zu  rechnen. 

Zuweilen  wurde  fein-  und  gleichkörniger  Quarzsand  durch 
den  Eisenschlamm  derart  einfirehüllt   dasa  letzterer  vorwaltet 

^»'w  mm        -m-m  mm-r  w  mm^'  \j  m~m  «Ml  mm  m*\M  v  *  V       VAIIk  w«J  mm  Mm  W  m       WMUVT  VWS  m*  M.        w  V  •   TT         *  Vv  V  « 

wie  z.  B.  in  einem  Steinbruche  westlich  von  Weissenheim  a. 
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Berg,  wo  dieser  dunkelbraune,  muschlichbrechende,  sandige 
Eisenstein  in  festen,  söhligen  Bänken  ansteht  und  gebrochen 
als  Pflasterstein  in  die  benachbarten  Orte  gefuhrt  wird. 

Dieses  Gestein  bildet  Felsen  ,in  der  Böthe*  bei  Mer- 
tesheim am  Grünstadter  Weg,  wo  die  einzelnen  Klüfte  mit 
weissen  Kalkspathkrystallen  besetzt  sind.  Auch  unten  an  der 
Strasse  von  Kallstadt  nach  Herxheim,  wo  der  Hohlwqg  nach 
Freinsheim  abgeht,  sieht  man  ein  solches  Gestein. 

Diese  Brauneisenpteinbildung,  welche  nordwestlich  von 
Battenberg  in  Klüften  noch  in  Meeressand  und  Buntsandstein 
niedersetzt,  erreicht  westlich  von  diesem  Dorfe  das  höchste 
Niveau  mit  lOW  Meereshöhe. 

In  den  2-10  Fuss  tiefen  Farbgruben,  gegen  die  Pickel- 
haube  hin,  bemerkt  man  alle  Varietäten  von  Eisenockerfuh- 
renden Quarzsand,  Eisenkiesel,  Thon  und  Brauneisenstein  von 
grauer,  gelber  bis  dunkelbrauner  Farbe.  Die  Eisenookerhalti- 
gen  Thone  und  Sande  werden  geschlämmt,  dann  zu  Ballen 
geformt,  entweder  unmittelbar  in  den  Handel  gebracht  oder 
gemahlen  und  gebrannt  unter  dem  Namen  Englischrothocker, 
Goldocker,  Schwefelgoldocker,  Scbwefelgelbocker  bis  zu  4  fl. 
per  Centner  verkauft 

i 

Der  rostbraune,  je  nach  der  Menge  des  Bindemittels 
hdl-  oder  dunkelfarbige  Sandstein  ist  bisweilen  so  fest,  dass 
er  als  Baustein  dient,  sowohl  in  Battenberg,  Neuleiningen 
als  noch  mehr  in  Asselheim  Ebertsheim  Mertesheim  an 
welch  letzteren  Orten  des  Eisbachthaies  er  gegen  den  ihn 
fest  immer  begleitenden,  braunen,  losen  Sand  vorwaltet  und 
40  Fuss  über  der  Thalsohle  7  Fuss  Mächtigkeit  gewinnt. 

Unter  den  Tertiärbildungen,  namentlich  unter  dem  Meereslet- 
ten,  von  selbst  hervorsprudelnde  oder  gebonrte  nasserquellen 
nehmen  in  der  Regel  ihren  Weg  durch  diese  ferrnginöseZone  und 


setzen  dann  so  viel  Eisenocker  ab,  dass  sie  als  Trinkwasser 

nicht  immer  gebraucht  werden  können. 

Z\i  c.  Meeresletten.  ■< 

Der  Septarientham  und  der  Cyrenenmergel,  welche  an 
mehreren  Orten  des  Mainzerbeckens  unterschieden  wurden, 
sind  hier  wegen  des  Kartenmassstabes  in  die  Benennung 
„Meeresletten*  zusammengefasst. 

Unmittelbar  auf  dem  mit  Brauneisenstein  verbundenen 
grosskugligen  Sandsteincongloraerat,  auf  der  Höhe  links  am 
"Wege  von  Kallstadt  zum  Peterskopf,  in  800'  Meereshöhe 
ruht  ein  fetter,  blätteriger  Letten  von  graulicher  Farbe,  wel- 
cher zahlreiche  Nester  eines  gelblichweissen ,  kreideartigen 
Kalksteins,  sowie  viele  bald  platte,  bald  kuglige,  bald  son- 
derbar gestaltete,  zuweilen  sogar  hohle  Kalksteinknollen  von  der 
Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Faust  beherbergt. 

In  diesem  Letten  liegen  zuweilen  kleine  Fragmente  eines 
rosarothen,  feinkörnigen  Sandsteins. 

Von  organischen  Kesten  konnte  ich  bis  jetzt  nur  Bruch- 
stücke von  Ostrea  callifera  Lam.  finden.   Die  Schalen  haben 

* 

ihre  organische  Substanz  nicht  verloren.  Diese  Meeresablage- 
nmg  ist  hier  durch  eine  Taggrube  gegen  60  Fuss  breit  auf- 
geschlossen, und  wird  zur  Bodenverbesserung  auf  die  sandigen 
Felder  und  Wingert  geführt.  An  der  Sachsenhütte  steht  das 
Bbhrloch  190'  10"  in  demselben.  Im  Louis  Fitz'schen  Hanse 
durchteufte  man  einen  Kalkseptarien  führenden  Letten  mit 
lOO',  auch  durch  das  Graben  des  Fundamentes  zum  Schulge- 
bäude  am  Dürkheimer  Bahnhofe  entblösste  man  denselben. 
—  Längs  der  südlichen  Böschung  des  Bahnhöfe»  schlosa 
man  ihn  auf  und  fand  in  der  Nfthe  des  Cerithienkalkes  zahl- 
reiche Fischwirbel,  Wirbel  und  Rippenfragmente  *on  Halia- 
nassa  ähnlich  wie  bei  Fürfeld. 

^3(31        1(1^(3  {\l*^63XS0ll0H  9t?&d^l&c))£Il  I^lT\lfiD£Dd 

Wachenheimerstrasse  förderte  man  diesen  Letten  12.9  Mit. 
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mächtig  mit  Gyps  in  schwalbenschwanzförmigen  Zwillings* 
bystallen  und  mit  Sehwefelkiesknollen;  900  Schritte  weiter 
Mich,  am  Heiligenhäuschen,  gchloss  ihn  das  Bohrloch  77.28 
Meter  mächtig  auf;  bei  Wachenheim,  ferner  südlich  der 
Thalmühle  oberhalb  Deidesheim,  bei  Königsbacb,  wo  am 
Jtifg  fuÄSgroaae  Kaftknauern  darin  liegen,  Welche  im  Innern 
blaulichschwarz  und  kieselerdebaltig  zu  sein  scheinen,  auch 
unterhalb  des  Dorfes  Haardt  sowie  im  Tiefsten  des  Neustadter 
Cwithienkalkstembrtiches  igt  dieser  Letten  entblösst.  An  letz- 
terem Orte  hat  sich  das  Niveau  seines  Vorkommens  auf  480' 
gesenkt.  Im  nördlichen  Verlauf  dagegen,  am  Battenberg,  bei 
Neideiningen,  Mertesheim,  Kerzenheim  u.  s.  w.  lagert  sich 
der  Letten  auf  flachem  Untergrund  in  700—1000'  Höhe. 
Zwischen  Grüns tadt  tmd  Neumühle  liegen  einige  Töpfergru- 
ben in  einem  gelben,  zahlreiche  Kalkseptarien  einschliessen- 
den  Letten,  mit  einem  Muschelkern,  welcher  zu  Cyrena  oder 
(Vtherea  gehört.  Mehrere  Exemplare  Ostrea  cyathula  Lam. 
habe  ich  erhalten,  welche  gleichfalls  von  diesem  Platze  sein 


Die  Ans  und  unter  dieser  Gebirgslage  entspringenden 
Quellen  bei  Obersülzen,  Dürkheim  in  mehreren  Häusern  an 
der  Wachänheimer  Strasse  bis  herab  zur  Leistadterstrasse, 
dann  bei  Edenkoben,  Landau,  Ilbesheim  u.  a.  0.  erregten  1 
wegen  der  mineralischen  Bestandteile  und  des  Schwefelwas- 
wrstoffflenicheg,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  ihre  heilkräf- 
tige Wirkung,  schon  seit  langer  55eit  die  Aufmerksamkeit 


Bei  Dürkheim  gesellt  sich  noch  ein  (iehalt  an  Chlorna- 
trium dazu,  welcher  aber  nachweislich  nicht  von  SteinsaU- 
lagern,  sondern  von  der  Anslaugung  der  mit  Meerwasser  in* 
filtrirten  Sandlagen  herrührt.  *    •  '  .       ■  ' 

Braunkohlen  wurden  auf  der  Strecke  vom  Eisenberger 
Thal  bi*  Edenkoben  nicht  gefunden,  •  ■  1    ^  1  M  "/ 
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Bei  Mertesheim  rutschte  der  bewegliche  Letten  am  Berg- 
gehänge herab,  so  dass  er  in  den  Steinbrüchen  unmittelbar 
auf  den  rothen  Letten  des  Röths  lieert 

Bei  Hettenleidelheim  gewinnt  mau  mittels  zahlreicher 
Schächte  durch  unterir dischen  Betrieb  einen  stahltrrauen  oder 
blaugrauen  fetten  Thon,  der  weithin  transportirt  wird,  wo- 
durch zahlreiche  Bewohner  guten  Verdienst  haben.  An  der 
Sohle  de^  Thonlagers  erscheinen  2—3  Dzmtr.  Dmrchraesaer 
haltende  Knollen  von  gelbem  Jaspis  und  verhärtetem  Thon, 
welcher  gleich  wie  am  Battenberge  durch  Aufnahme  von  Ei- 
senoxyd und  Kieselerde  in  braunen  Eisenkiesel  übergeht  Ob- 
schon  nun  orfiranische  Reste,  welche  über  das  Alter  dieses 
Thonlagers  Aufschluss  geben,  noch  nicht  bekannt  wurden,  so 
glaubte  ich  dasselbe  doch  bei  Entwurf  der  Karte  mit  der,  Farbe 
des  Meereslettens  bezeichnen  zu  müssen,  obschon  der  Zusammen- 
hang mit  dem  unter'm  Löss  des  Eisenberger  Thaies  auftre- 
tenden diluvialen  Thonlager,  welches  auch  die  Lauterahei- 
mer Gruben  ausbeuten,  jetzt  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat. 

Zu  d.  Cerithienkalk. 

Auf  den  Meeresthon  folgt  eine  Kalkbildung,  welche  — 
wie  am  Dürkheimer  Bahnhof  —  nicht  immer  scharf  von  je- 
nem cretrennt  ist  und  in  ihrer  ErstreckuDtr  einitre  Verschie- 
denhfiten  zeigt.  , 

In  dem  Neustadter  Steinbruche  Heeren  zu  unterst  auf 
dem  grünen  Letten  schwach  in  Ost  geneigte  40'  mächtige 
Bänke  eines  festen,  gelblichgrauen  Kalksteins  mit  Cerithiuui 
plicatum,  Helix  deflexa,  Helix  stenotrypta  AI.  Braun  und 
Kieselkalkknollen ;  nach  oben  meist  löcherige,  undeutlich  ge- 
schichtete Felsen  mit  dolomitischer  und  grossluckiger  Beschaf- 
fenheit. Man  sieht  darin  zahlreiche  Abdrücke  von  Cerithien,  de- 
ren Schalen  spurlos  verschwunden  und  deren  Steinkerne  sei- 
ten  sind.  In  der  Pollichiasammlung  sind  noch  als  zu 
^Jeustadt  gefunden»  ^^enus^iincrassata  ^ö^t«j  wttii i i'J'ichogonx^L* ^ 
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Brardii.  Bei  den  letzten  Häusern  des  Dorfes  Haardt  am  Neu- 
stadter  Fahrweg  bricht  man  in  12'  tiefen  Graben  einen  weis- 
sen oder  gelblichweissen  Kalkstein  in  2-3  Fuss  mächtigen 
Schichten,  welche  stellenweise  viel  hellgraue,  abgerundete 
Qnarzkörner  fähren  und  zahlreich  Oerithium  plicatum,  Ceri- 
thium  Rahtii  AI.  Braun,  Cythereaincrasssta  Sow.,  Helix  deflexa 
beherbergen,  daher  als  Brackwasserbildung  gelten  können. 
Auch  unterhalb  des  nordwestliehen  Ende  dieses  Dorfes  am 
Wege  nach  Mussbach  benützt  man  die»*  Schiebten  mit  Cy- 
clostoma  bisulcatmn,  Glandina  Sandbergtori  and  vielen  Land* 
Schnecken  zum  Kalkbrennen. 

Am  Ittig  bei  Königsbach  fanden  sich  beim  Rod&n  im 
braunen  und  gelben  Letten  unregelmässig  begrenzte,  gelb- 
graue, im  Innern  blauschwarze,  von  Kalkspathdrusen  durch- 
zogene Kalkknauern  mit  1'  Durchmesser  Im  Hanfzendpn  die- 
ser  Lage  gräbt  man  am  Ruppertsberger  Weg  zahllose  1  bis 
3"  starke  Platten  aus  den  Feldern,  die  bald  aus  reinem  gelb- 
weissen  Kalkstein  bestehen,  bald  wieder  so  viel  abgerundete, 
erbsengrosae,  graue  Quarzkörner  fuhren,  dass  ein  Sandstein 
entsteht,  in  welchem  manchmal  das  Kalkcäment  sehr  spar- 
sam auftritt.  Nahe  der  Metzgergewann  sieht  mau  in  einer 
Grube  unter  der  1' hohen  schwarzen  Ackererde  in  St.  7  mit  20° 
östlich  geneigte  Lagen  solchen  fein-  oder  grobkörnigen  Sand- 
steines mit  zwischen  gelagerten  Kalksteinplatten. 

In  den  Feldern  oberhalb  der  Forst- Wachenheimer-Strasse 
liegen  Kalkbruchstücke  mit  Orithiensouren.  Die  Felsen  bei 
Wachenheim  und  am  Propelstein  bei  Dürkheim  sind  längst 
weggeschafft,  desto  schöneren  Aufschluss  bietet  das  nachfol- 
gende Profil  der  südliehen  Böschung  am  Dürkheimer  Bahn- 
hofe, aufgenommen  von  Herrn  Adolph  Lindemann. 

Unter  horizontalgelagerten  Flötzen  von  Sand,  Thon  und 
Geröll: 
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9.000  Mtr,  Letten  mit  Kalksteintrümmern  und  Kreide- 
knollen. 

0.150  Sand  mit  Thonnestern  und  Resten  nicht  bestimm- 
baren Conchylien. 

0.040  Letten.  • 

0.030  Q«öbk5rniger  Sand  mit  unbestimmbaren  Conchy- 
lienresten.  •  '  «.  '  • 

0.080  blättriger  Letten. 

0.400  Sand  und  Sandsteintrümmer. 

0.600  blättriger  Letten. 

0.800  grüner  Sand. 

2.000  grauer  Sand  mit  Roggensteinbildung.  ' 

2.500  eisenschüssiger  Sand. 

0.250  gelber  bröcklicher  Letten. 

0.500  Sand.  » 

0.120  gelber  Sand  mit  einigen  dünnen  Kalklagen. 

0.100  Lose  nebeneinanderliegende  Kalksteinerbseu. 

0.020  Mergel.  *  • 

0.100  Lose  nebeneinanderliegcnde  Kalksteinerbsen. 

0.040  Sand.      . ».  /■        !       .  .  -  .  .     ■  - 

7.000  Kalktrümmer  ia  Sand  liegend. 

0.250  blättriger  Thon.        ...  'i  »  1  •  .  .  • 

0.100  Kalkstein.  . 

0.020  weicher  Kalkstein.  ■  * 

0.040  Sand.  i  i  ■ 

0.200  dichter  Kalkstein. 

0.620  bröcUioher  Kalkstein. 

0.800  schiefriger  Letten,  Maua,  graolichweiss,  mit  eia. 

geschlossenen  Bruchstücken  ron  Kalkstein  und* 

Sandstein.  ' : 

0.045  dichter  Kalkstein  mit  zaMrwben  Oeiitbtefl  un4 

Säugethierknochen. 
0.005  sandiger  Thon, 
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0.040  Mtr.  Kalkstein  mit  Cerithien. 

0  280  treibbrauner  blättriger  Letten         ■*  <  i* 

0.050  dichter  Kalkstein  mit  zahlreichen  Conchilieii. 

0.020  grüner  Letten  mit  Fischwirbeln  und  Skelettresten. 

0.010  Knochenbreccie  mit  braunem  Thon  als  Bindemit- 
mittel Crocodilus  so  Bruchstück  eines  Hautkno- 
ehens  einer  Schildkröte  aus  der  Gruppe  der  Emy- 
den  (Panzerplatte),  Kieferfragment  eines  Nagers, 
Fischwirbel  und  Zähne  ?ott  Ptlawmarii.  • 

0.020  grüner  scWefriger  Letten  mit  Säugethier-  und  Mu- 
Bcnclresten.  .  .    .  .    ■  •  . 

0.020  gelber  Thon  mit  Knochen  und  Conchylienresten. 

0.020  harter  Kalkstein  mit  Spuren  von  Conchylien  und 
Säugethierknochen.  . 

0.030  Kalkstein  mit  zahlreichen  Conchylien,  theilweise 
Roggensteinartig  mit  Kesten  yon  Fischskeletten. 

0.010  Sandschichte. 

0.100  Kalkstein.  .    •  -     •    ■  • 

0.030  Sand.  y 
0.800  Kalkstein  mit  sandigen  Conchylienfuhrenden  Zwi- 
schenlager i .  :   .*%  r  . 7 
0.100  Kalkstein. 

0.080  Sand  und  Kalksteinflötzchen. 

0.010  Roggenstein  mit  Muschelresten. 

0.040  Kalkstein.         f  .  -    !     .  T-«v   •  >•  • 

0.030  Sand.      .   .     f  ...    .  «  •  i;  ,  -  • 

0.110  in  Sand  liegende,  unregelmässig  geformte  Kalk- 

concretionen,  tbeilwäse  Roggensteine. 
1.00   dichter  Kalkstein,  stellenweise  Sand  einschliessend. 
0.400  Sand  mit  unregelmässig  geformten  Kalkconcretionen. 
0.500  dichter  Kalkstein. 
0.100  dichter  Kalkstein.:  i  u- 

0.005  athr  brüchiger  Kalkstein.  •.  »»  • 
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0.Ö25  Mtr.  schiefriger  »Mergel.  1 
0.010  Sani 

0.015  dichter  Kalkstein.  .  •»  1 

0.020  blättriger  Thon. 

0^030  Sand. :  ....  i  :  ...  ■ 

0.100  dichter  Kalkstein  mit  Sand. 

0.030  gelbrother,    eisenschüssiger  Sand,  zuweilen  mit 

Thon  gemischt  und  weiss. 
0.010  weisser  Sand. 

0.090  blättriger  Kalkstein  mit  Algenresten. 
0.040  blÄttriger    plastischer  Thon,   unten  gelb,  dann 
weiss,  oben  braungelb. 

0.050  gelber,  magerer,  brüchiger  Mergel. 

OJ250  brauner  und  grüner  Letten  mit  Kalkseptarien. 

0.020  Sand  graner. 

0.030  erauer  Sandstein.  •    •  •  •  . 

0.030  grauer  Sand.  i  .         •    . . 

0.050  grauer  Letten.  ... v     .  1  »■ 

0.010  Sand;     •    ■    •  '     .'.■/./!  ■«  -,<• 

0.010  Weicher  Sandstein  mit  kleinen  Kifystalldrusen. 

0.020  Kalkstein  mit  Cerithien. 

0.020  Mergel  mit  Cerithien  ...  i-.  ■ 

0.050  brauner  und  grüner  Letten. 

0.030  Mergel  mit  Conchylienrestem. 

0.015  Mergel  mit  Conchylienresten. 

0.O20  Sandschichte.  ■ 

0  400  Kalkstein  mit  Cerithien  und  zahlreichen  anderen 

Conchylien  besonders  gegen  unten,  mit  Sand  durch« 

zogen  und  Sandsteinknollen  fahrend. 
0.030  brauner  Letten.       •  • 
0.080  hellgelber  bröcklicher  Thdiu 
0.220  gelber  und  grüner  blättriger  Letten. 
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Ö.050  gelber  und  weisser  Sand. 
0.020  Sandstein. 
0.010  Thon. 

0  04o  Sand  mit  Kalksteinen,  die  Cerithieu  und  Heliceen 
führen. 

0.O4O  Kalkstein  mit  Cerithien  und  Heliceen,  Sand  und 

0.040  weicher  Kalkstein  mit  Cerithien,  Qaarzkörnern 

und  Roggensteinbildung.  Es  zieht  ein  schwarzer 

Streifen  durch  das  Gestein. 
0.040  hellgelber  und  grüner  bricklicher  Letten  mit  et* 

was  Sand  durchsetzt. 
0.090  blättriger  grüngelber  und  brauner  Thon. 
0.030  Thon  mit  weichem  Roggenstein. 
0.O04  Thon  mit  Sand  und  Roggenstein. 
0.020  brauner  Sand  bisweilen  mit  Thon. 
0.055  Roggenstein,  iinsengrosse  Kalksteinkörner,  auch 

Quarzkörner  u.  Thongallen  führend.  Conchylienreste. 
0.060  Rofifgenstein  mit  Quarzkörnero. 
0.010  weicher  Roggenstein. 

0.070  Roggenstein  mit  Hirsekorn  bis  Linsengrossen  Kalk- 
steinkörnern  und  scharfkantigen  Quarzkörnern. 
Stellenweise  mit  papierdickem  grünem,  feinbliitte- 
rigem  Thon  durchflochten;  Hohlräume  undSpalten 
mit  braunem  Sand  und  grauem  Thon  angefüllt. 
Spuren  von  Petrefekten,  darunter  einige  kleine 
Schuppen*  oder  Panzerplatten. 

Kalksteinkörnern. 
0.020  Rojr genstein. 

0.010  Thon  mit  sandhaltigem  Roggenstein. 
0.050  Roggenstein  mit  Hirsekorngefüge. 
0.005  Roggenstein. 
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Ö.200  Kalkstein  mit  Thongallen,   stellenweise  roggen- 

steinartig  oder  Quarzkörner  fahrend. 

0.040  brauner  blättriger  Thon. 

0.030  Conglomerat  aus  Koggenstein. 

1.000  Koggenstein  mit  Cerithien  und  Helix  derlexa. 
Thon  und  Letten  nicht  aufgeschlossen  und  von 
unbestimmter  Mächtigkeit  gegen  200  Schritte  breit. 

Der  Meeresletten  mit  Kalkseptarien  ißt  ebenso  wie  in 
den  beiden  Bohrlöchern  an  der  Wachenheimerstrasse  nicht 
scharf  abgegrenzt,  sondern  es  finden  sich  abwechselnd  gelber 
Lett  en  und  Mergel  mit  Knochen,  Zähnen  und  Resten  von  Pa- 
Leomerix,  Crocodylus  sp.  Emydes  (Sumpfschildkröten,  Panzer- 
platten); dünne  Lagen  vou  Quarzsand,  Cerithienkalk,  ferner 
die  vielen  Lagen  aus  kleinen,  kaum  Hirsekorngrossen  runden 
oder  platten,  oft  nur  lose  zusammenhängenden  Kalkkügekhen, 
welche  einigermassen  an  Fischrogen  erinnern,  desshalb  auch 
Rogenstein  genannt  werden.  Leider  fand  ich  die  betreffenden  Be- 
legstücke nicht  mehr  nummerirt,  durcheinanderkommen.  In 
der  Mitte  des  Profils  bricht  eine  schwache  Lage  weissen,  blätt- 
rigen oder  oolithischen  Kalksteins  mit  Tichogonia  Brardii 
Brogn.  sp.  und  Mytilus  Paujasii  Brogn.  In  einer  mächtigeren, 
gelbeu  Kalksteinbank  sind  zahlreiche  Steinkerne  von  Ceri- 
tium  plicatum,  Helix  derlexa,  Planorbis  solidus  Thomae, 
auch  Abdrücke  von  Pflanzenstengeln,  welche  Schilfröhren  an- 
zugehören scheinen,  eingestreut.  Die  mit  20°  in  Ost  geneig- 
ten Stratenlegen  sich  gegen  den  Rhein  hin  bis  zu  dem  Sand- 
steinblöcke und  Gerölle  führenden  gelben  Sand,  mit  welchem 
das  nunmehr  grösstenteils  mit  Gras  überwachsene  Profil  be- 
ginnt, allmählig  fast  horizontal  nieder. 

Auf  der  Kallstädter  Höhe  beobachtet  man  unmittelbar 
auf  der  Perna  führenden  Lage  den  Uebergang  des  losen  weis- 
sen Quarzsandes  in  die  festeren,  lackigen  Kalksteine  mit  Dru- 
senräumen und  zuweilen  dolomitischer  Beschaffenheit« 
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In  keinem  dieser  südlich  von  Ungstein  gelegenen  Fund- 
orte kann  die  Mächtigkeit  des  Cerithienkalkes  sammt  seinen 
Zwischenlagen  über  36'  angeschlagen  weiden;  weiter  nörd- 
lich aber  konnte  ich  nirgends  Spuren  von  Cerithien  ent- 
decken. 

Am  kleinen  Kalmit  bei  Landau  erhebt  sich  der  Cerithien- 
und  Landschneckenkalk  945';  bei  Neustadt  nur  500',  bei 
Dürkheim  400'. 

Zu  e.  Litorinellenkalk. 

Am  machtigsten  und  weitesten  verbreitet  sind  die  Schich- 
ten mit  den  kleinen  Meeresschnecken  aus  dem  Paludinenge- 
schlechte ,  welche  man  Litorinella  acuta  und  darnach  Litori- 
nellenkalk nennt  und  zu  den  Brackwasserbildungen  rechnet. 

In  den  Kalksteinen,  welche  zwischen  Lautersheim  und 
Kerzeuheim  gebrochen  werden,  kommen  zahlreich  Cyrena 
Faujasii  Desh.  und  Litorinella  inflata  Fauj.  sp.  vor.  Auf  der 
Höhe  des  Battenberges,  nördlich  vom  Dorfe,  finden  sich  un- 
mittelbar auf  dem  Meeresletten  Kalke  mit  Tichogonia  Brardii 
Brogn.  sp.  Diese  Wandplattenmuschel  erscheint  auch  zwischen 
Herxheim  und  Leistadt  neben  zahllosen  Bruchstücken  von  Li- 
torinella inflata,  welche  sich  nordwestlich  und  südwestlich 
von  Weissenheim  am  Berg  ausbreiten.  Bei  Herxheim  neigen 
sieh  diese  Schichten  St.  7  mit  8°  in  Ost.  . 

Mytilus  Faujasii  Brogn.  soll  auch  am  Hahnenbühl  bei 
Forst  gefunden  worden  sein. 

Diese  Litorinellenschichten  wurden  auch  in  mehreren 
Dürkheimer  Bohrlöchern  gefunden,  sie  bilden  zwischen  Lei- 
stadt, Kallstadt  und  Herxheim  90'  hohe  Felsen  nnd  gewinnen 
in  ihrer  nördlichen  Erstreckung  zwischen  Ebertsheim  und  Neu- 
leiningen  ebensogrosse  Mächtigkeit.  Das  Grünstadter  Bohrloch 
wurde  fast  ganz  in  ihm  abgeteuft,  wobei  manche  Lagen  nur 
aus  diesen  in  ungeheuerer  Menge  lose  aneinanderliegenden, 
kleinen  Conchjiien  (Litorinella  acuta)  bestehen. 
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Die  zwischen  Leistadt  und  Herxheim  aus  den  Feldern 
gelesenen  Steine  zeigen  Millionen  der  Gehäuse  dieses  ßrack- 
wasserthieres  Lit.  acuta,  Lit.  obtusa  und  Lit.  inflata.  Sel- 
ten gesellen  sich  hier  einzelne  Helixeiemplare  dazu,  aus- 
nahmsweise Lymneen  und  Planorben. 

Am  Hahnenbühlerkreuz  oberhalb  Forst  stehen  Felsen 
eines  drusenführenden  Kalksteines  auf  gelben,  dichten  Bänken, 
welche  sich  durch  den  Reichthum  überraschend  schönen,  gel* 
ben,  strahligen  und  stänglichen  Kalkpathes  auszeichnen,  ge- 
rade so  wie  derselbe  in  den  schwach  geneigten  Kalkstein- 
schichten der  Steinbrüche  im  Eichwäldchen  auf  der  Höhe 
zwischen  Neuleiningen  und  Merthesheim  vorkommt,  in  deren 
Nähe  Gesteinslasren  Litorinella  acuta  und  L  obtusa  führen. 

Auf  der  Höhe  westlich  von  Herxheim  also  ober  den  Li- 
torinellenschichten  sieht  man  „ Schüsselsteine*  aus  den  Feldern 
gegraben,  und  an  deren  Band  aufgehäuft.  Es  sind  halbkugel- 
förmige flache  Schalen  von  1—2'  Durchmesser,  der  innere 
hohle  Baum  mit  traubigen,  von  blaugrünem  Thon  bedeckten 
Kalkstein  besetzt,  während  die  äussere  mehr  oder  minder 
glatte  oder  narbige  Oberfläche  aus  lauter  concentrischschaligen, 
innig  aneinanderhängenden  Kalkkugeln  zusammengesetzt  er- 
scheint. Beim  Auseinanderschlagen  findet  man  einen  sehr  reinen, 
gelblichweissen  Kalkstein  aus  wellig  concentrischen  dünnen 
Schalen  gebildet.  In  der  Abhandlung  zur  Section  Alzey  ist 
Seite  49  dieselbe  Bildung  vom  Galgenberge  bei  Schafhansen 

Auch  auf  dem  Battenberge  fand  sich  eine  3"  Durchmesser 
haltende  Hohlkugel,  wie  Ananasfrüchte  mit  Warzen  besetet, 
welche  aus  dichtem  concentrischschaltigem  Kalk  bestehen, 
während  den  Hohlraum  Kalkspathkrystalle  besetzen.  Das  eine 
Exemplar,  welches  ich  erhalten,  legte  ich  in  die  Pollichia- 
sammlung. 

Erwähnenswerth  sind  noch  die  1— 3"'  dicken,  etwa  11"' 
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langen  hclilen  Kalkröhren,  Phryganea  Blumii  Hepp.  auf  der 
Leisuulter  und  Neuleinioger  Höhe  in  den  Aekern  als  Lese* 
steine  vorkommend. 

Nur  am  Dürkheimer  Bahnhofe  rieht  man  dünre  Ticho- 
gonien  —  und  Mytilusschichten  auf  dem  Cerithienkalk  ruhen 
und  vom  Knochensaud  bedeckt. 

In  Pfeffingen  traf  das  Bohrloch  eben  diesen  Kalkstein 
mit  öohnerz;  in  Ungstein  bohrte  man  263'  darin,  in  Freins- 
heim erreichte  man  denselben  erst  in  65'  Tiefe. 

Den  Litorinellenkalk ,  welcher  nördlich  vom  Spielberg  un- 
mittelbar anf  den  Meeresletten  ruht,  folgte  ich  bis  Göllheim 
und  Biedesheim.  Er  erhebt  sich  bei  Leistadt  900',  auf  dem  Bat- 
tenberg 1080',  bei  Neuleiningen  113U',  bei  Lauterheim  und 
Quirnheim  1090'  über  dem  heutigen  Meeresniveau. 

Zu  f.  Knochensand. 

Dem  Litorinellen  Kalkstein  zunächst,  dessen  Lagen  in 
dem  tieferen  Niveau  fast  ganz  flach  liegen,  folgt  eine  Sand- 
bildung,  deren  Ausdehnung  bisweilen  ungemein  gross,  jedoch 
ah  wer  abzugrenzen  ist,  weil  sie  von  ähnlichen  quärteren  Massen 
f&tganz  bedeckt  ist.  Bei  Gimmeldingen  schneidet  der  Neustadter 
Weg  8'  tief  in  diesem  etwas  hellgrauen  Thon  führenden  Sand 
(Klebsand),  in  der  Sandgrube  bei  Deidesheim  und  im  Kup- 
pertsberger  Eisenbahneinschnitt  ist  er  grau  und  gelblich  ge- 
färbt ;  zwischen  Deidesheim  und  Forst  fand  sich  ein  Zahn  von 
blephas  primigenius,  welchen  Dr.  Schulz  in  die  Pollich  iasainm- 
lung  gab.  In  den  Sandgruben  bei  Maxdorf  und  am  Feuer- 
berg, westlich  von  Weissenheim  am  Sand,  ist  er  30'  tief  auf- 
geschlossen und  bildet  die  Unterlage  der  Braunkohlenlager. 
Auf  dem  Kübelweg  au  dem  Berggehänge  nördlich  von  Neu- 
stadt begegnet  man  mürbem,  blättrigem  Thonsandstein,  wei- 
thersicher hierher  gehört,  ebenso  diese  Lagen  am  Zumstein'schen 
Keller  in  Dürkheim,  sowie  an  der  Strasse  nach  Grethen  und  die 
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in  einem  Hohlwege  südlich  von  Leistadt  St.  6  mit  25°  in  Ost 
geneigten,  stets  unmittelbar  an  den  gelblicbgrauen  Buntsand- 
stein angelagerten  sandigen  Thonlagcn. 

Bei  Koüu's  Zieirelhütte  unweit  Kirchheim  an  der  Eck: 
2'  Dammerde. 

8'  grauer,  feuerfester;  thonhaltiger  Sand  (Klebsand). 
2'  weisser  Thon. 
8'  gelber  Letten. 

Bei  der  Gerolshoimer  Ziegelei  sieht  man  unter 
10'  grauen  Sand, 

10'  grauen,  bisweilen  gelben  Sand. 
2'  dunkelbraunen,  oben  schwarzen  Letten  (Braunkohlcn- 

lageP), 
2'  rothen  Letten, 
1'  gelben  Letten, 
3*2'  weissen  Sand, 

3  V  weissen,  thonigen  Sand  (Klebsand), 
154  weissen  Sand. 

Der  Erpolzheimer  Weg  bei  Grosekarlbach  schneidet  ge- 
gen 30  Fuss  in  diese  Sandlagen  ein,  ebenso  der  bei  Dacken- 
heim und  der  an  der  Erpolzheimer  Mühle. 

Den  glimmerhalt  i  gen ,  wenig  Thon  führenden,  jedoch 
noch  plastischformbaren  Sand  von  gelblicher  Farbe  verwen- 
det man  auch  in  Freinsheim  zu  feuerfesten  Steinen. 

Bei  Freinsheim  an  der  Ungstein  er  Strasse  beobachtet  man : 

V  Ackerkrume. 

4'  hellbraunen  Diluviallehm. 

3'  röthliohbraunen  Lehm  mit  Quarzgeröll  und  braunen 
Sandstcintrummern. 

1"  bis  3"  Eisenstein. 

3'  ockergelben  Sand. 

Graner,  gelber,  branngestreifter  Sand  ohne  Zusam- 
menhang, selten  etwas  Thon  führend. 
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Auf  der  Höhe  weiter  gegen  Ungstein : 

3'  röthlichbrauner  Lehm.  •  ■' 

2'  karn^inrother  sandiger  Lehm. 

4'  hellgrauer  Sand  in  söhligen  Lagern 

Bei  Dackenheim  der  Fremsbeimer  Weg  20'  tief  «üf 

schneidet  in  '  * 

12'  feinen  lehmigen  Sand, 

9'  sandigem  Lehm  mit  zahlreichen  Geröll  von  Kalkstein, 

Quarz  und  Sandstein. 
15'röthlich  braunem  Lehm. 

1'  Geröll  von  Quarz,  auch  Sandstein,  grünlichgrauem  oder 
blassgelbem  Sand,  nach  unten  hellgrau  und  zuweilen 
Thonftbrend,  wie  in  der  Sandgrube  gegen  Weissenheim. 

Bekannt  sind  die  Lag«;  bei  Grünstadt,  Albsheim,  Hei- 
deuheim,  Dirmstein,  aus  welchen  der  weisse  Glassand  in  ent- 
fernte Fabriken  transportirt  und  zu  weissen  Glaswaaren  ver- 
wendet wird.  Nördlich  von  Dirmstein  ist  eine  30'  tiefe  Grube, 
wo  unter  3'  hohem,  braunes  Quarzgeröll  führendem  Lehm  et- 

ein- 
zelne Nester  von  weissen,  fetten  Thon  enthaltend,  erscheinen. 
Weiter  östlich  steht  noch  ein  solcher  Tagbau  auf  „Stubensand/ 
welcher  in  der  Bkhtnng  nach  Worms  noch  mehrmals  unter'm 
Löss  hervorschaut.  Gewöhnlich  erscheint  der  weisse  oder  gelblich* 
weisse  fette  Thon,  gleichwie  einzelne  Geröfllagen  nur  in  An- 
schweiuruungsstreifen  im  weissen  Sand  und  wird  ron  den 
Grundbesitzern  durch  Tagebau  gewonnen.  Bei  Heddesheim 
und  Hohens&lzen  (auf  der  Lndwig'schen  Karte  mitCerithien- 
sand!  bezeichnet)  kommen  6'  machtige  Lagen  ganz  reinen 
Thones  vor.  Er  kommt  in  Porzellan-  und  Fayence-Fabriken 
nach  Grtastadt,  Kaiserslautern,  am  Meisten  in  die  Utzschnei- 
der'sche  Steingutfabrik  nach  Saargemünd  (jedenfalls  die  be- 
deutendste derartige  Anlage  auf  dem  Continent)      -  * 

Diese  Gebirgslage,  worin  bei  Asselheim  Zähne  und  Un* 
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serschenkelknochen,  sowie  in  neuerer  Zeit  in  der  Brand'schen 
Thongrube  ein  Stosszahn  von  Elephas  primigenius  sich 
fand,  bildet  die  Sohle  der  Braunkohlenlager  und  hängt  mit 
der  von  Pfeddersheim^  Mohensülzen,  Einselthum  und  Eppels- 
heim in  Hessen  zusammen,  worin  seit  langer  Zeit 
reste  Yon  Quadrupedon  bekannt  sind. 

Bei  Grünstadt  sieht  man  an  der  Dürkheimer 

Unter  3f  Löss. 

V  Kies. 

V  weissen,  erdigen  Saud. 

4'  weissen  Sand  mit  Erde  (Thon). 
Südöstlich  von  Albsheim  in  ungleicher,  welliger  Lage- 
rung        10'  Löss  mit  Kiesstreifen. 

V  rothen  Kies. 

Unbestimmt  mächtigt  weisse  Erde  mit  gelbem  Ocker. 
An  einem  andern  Platz : 

3'  Lehm  mit  Kiesstreifen. 
2'  rothen  und  gelben  Sand. 
I1/«'  weissen  Sand. 
1—4'  gelbe  Erde. 
Unter  der  gelben  Erde  ist  immer  1—2"  Glassand  and 
tiefer  liegt  schwarzer  Sand» 

Die  Mächtigkeit  der  weissen  Eide  wechselt  hier  von  1—15', 
sie  wird  von  weissem  Giassand  bedeckt,  der  sich  auch  als 
Unterlage  und  Zwischenmittel  findet. 

Der  Löss  als  Decklage  wechselt  hier  bis  zu  18'  Mäch- 
tigkeit, ebenso  der  weisse  und  hellgraue  Quarzsand,  während 
die  thonführende  Lage  für  sich*  allein  nie  über  4'  hat. 

Bei  Grasskarlbach  am  Hofctftck,  am  Gekarg  u.  s.  w. 
liegt  unter  dem  Löss  gelber  und  brauner  Sand,  auch  hellgrauer, 
feinkörniger,  dessen  Spalten  mit  Gerölle  von  braunem  und 
lothem  Sandstein,  Quarz  etc.  erfüllt  sind. 

Digitized  by  Google 


Zu  beiden  Seiten  des  Eisbachthaies,  von  Eisenberg  ab- 
wärts, ruht  auch  ein  weisser,  thonhaltiger  Sand  unmittelbar 
auf  den  Röthlagen  des  Buntsandsteins  und  wird  von  Löss 
bedeckt.  Er  erhebt  sich  an  den  beiden  Thalgehängen  ge- 
gen Hettenheim  und  Lautersheim.  Bei  Lautersheim  ste- 
hen 80'  Fuss  tiefe  Schächte,  ans  welchen  man  unter  dem 
braunen  Löss  weissgrauen  Sand  gräbt,  welcher  3— 4'mftchtige 
Lagen  von  weissen,  fetten  Thon  führt  und  manchmal  von 
inesserrückendicken  Schnüren  und  Adern  schwarzer  Konle 
durchsetzt  wird.  Zu  unterst  trifft  man  dunkelgrauen  und  kohl- 
schwarzen Thon  mit  Trümmern  von  schwarzer  Kohle,  welche 
zufolge  mikroskopischer  Untersuchung  einem  Laubholz,  wahr- 
scheinlich Betula,  anzugehören  scheint.  Darnach  wäre  dieser 
Thon  jünger  und  dem  Diluvium  zugehörig,  während  derselbe 
auf  der  Karte  zum  Knochensand  gestellt  wurde, 
g.  Kalktrümniergestein. 

Merkwürdig  ht  vor  allem  die  Kalkpartie  zwischen  Gross- 
hrlbach  und  Obersülzen.  Sie  lagert  auf  dem  Dmotheriensand, 
welcher  bei  Grünstadt  und  Heidesheim  weissen  Thon  führt, 
ist  von  Löss  bedeckt  und  besteht  ganz  aus  einer  angeflössten 
Schuttmasse  von  Tertiftrkalkstein.  Die  Zwischenräume  der 
gelben  oder  grauen,  bisweilen  luckigen  Kalksteinbrocken,  je 
nach  der  Härte,  bald  kantig,  bald  abgerollt,  sind  mit  kleineren 
Bruchstücken  und  einer  kreideartigen  Kalkmasse  ausgefüllt. 
Grössere  Stücke  des  festen  Kalksteins  wiegen  manchmal  10 
Ms  20  Pfund,  sind  mit  zahllosen  Dendriten  bedeckt,  zuweilen 
earvernös,  auch  Kalkspathdrusen  enthaltend  und  haben  die 
verschiedenste  Richtung  in  den  meist  starkwelligen  etwas  in 
Nord  geneigten  Lagen.  Schwache  Adern  von  grünem  Letten 
iurcbflechteü  das  Trümmergestein.  Selten  sind  einzelne  kleine 
Sandstein  Bruchstücke,  Nester  von  Bohnerz  und  gelbem  Ocker 
oder  Sand. 

Au  den  zahlreichen  etwa  10'  tiefen  Gruben  am  Orlen- 
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berg  gewinnt  man  dieses  Trümmeresteiu  nur  mit  der  Keil- 
haue, sucht  die  grosseren,  festeren  Stücke  zum  Kalkbrennen 
aus  und  füllt  mit  der  weicheren  kleiustückigen  Schuttmasse 
die  gegrabenen  Löcher  wieder  zu.  Von  Grosskarlbach,  wo 
dieses  Gestein  durch  einen  Hohlweg  entblosst  wird,  bis  zum 
Goldbenr  hinauf  beträert  die  Mächtigkeit  dieses  Lacers  sicher 
wenigstens  150  Fuss.  Das  westliehe  Ende  bei  Kirchheim 
liegt  auf  weisem  Glassand,  der  bei  Heidesheira  weissen  Thon 
und  Dinotherienreste  führt.  Man  kanu  diese  Kalkstücke  über 
die  Kirohheimer  Mühle  bis  nach  Kleinkarlbach  verfolgen,  wo 
solche  zu  beiden  Seiten  des  Baches  in  Strassengräben  hervor- 
schauen und  ursprünglich  wahrscheinlich  mit  den  200'  höher 
gelegenen  Schichten  auf  dem  Battenberg  und  Neuleiningerberge 
in  Verbindung  standen.  Noch  schöner  bleibt  das  östliche 
Ende  dieses  Flötees,  wo  ein  Hohlweg  am  Lautersheims  Kirch- 
hof  auf  einer  4'  hohen  Schichte  fleischrothen  Sands,  20  Fuss 
ln"w*b  wpiqqen  Sand  aufdeckt    der  in  einzelnen  etwas  nördlich 

geneigten  Lagen  weissen  Thon  führt  und  von  jenem,  hier  nur 

3 Fuss  mächtigen    weissen  Kalktrümmer  Gestein  bedeckt  ist 
Südlich  von  Grosskarlbach  schneidet  der  Freinsheimer  Weg 
ein  unter  10'  hohem,  braunem  Diluviallehm  schliesst  er  eine 
Geröllschicht  von  4—5'  Mächtigkeit  auf,  welche  das  horizontal 
abgelagerte  Kalktrümmergestein  bedeckt. 

Von  organischen  Kesten  konnte  ich  selbst  bis  jetzt  nichts 
auffinden,  jedoch  sollen  schon  Tertiärkalk-Bruchstücke,  nament- 
lich mit  Corbicula  Faujasii,  My tilus  Fau  jasii,  Litorinella  acuta,  ge- 
funden worden  sein.  Während  im  Cerithienkalk  nur  Steinkerne 
und  Abdrücke  der  Conchylien  auftreten,  sind  hier  die  weis- 
sen Schalen  noch  erhalten,  Die  petrographischen  und  Lager- 
ungsverhältnisse sind  so  klar,  dass  über  dieses  Zwischenglied 
zwischen  dem  Dinotheriensand  und  dem  Löss  kein  Zweifel  »ein 
kann;  wahrscheinlich  ist  es  auch  älter  als  das  DürkheUner 
Braunkohlenlager. 
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Auf  der  Karte  wurde  diese  Partie  zu  den  diluvia* 
Jen  Bildungen  gestellt,  sie  gehört  aber  ihrer  Lagerungs- 
Ferhlftniasen  nach  zu  den  pliocänen,  auf  dem  Dinotherien- 
sand  ruhenden  Bildungen.  Die  Schwefelquelle  zwischen 
öbersülzen  und  Dirmstein  scheint  aus  dieser  Gebirgslage 
M  entspringen.  Es  sollte  mich  wundern,  wenn  das  Vorkom- 
men dieses  Trümmergesteins  im  Mainzer  Becken  nur  auf 
diesen  Platz  beschränkt  und  weiter  nördlich  gegen  Mainz 
nicht  ähnliche  Massen  zu  finden  wären! 

h.  Braunkohlenbilduner 

Auf  dem  stellenweise  mächtig  entwickelten,  öfter  weissen 
Thon  führenden  Tertiärsand  folgt  im  Dürkheimer  Bruche  zwi- 
schen dem  Erporzheim-Friedelsheimer  und  dem  Erpolzheim- 
EHerstadter  Weg  eine  Braunkohlenbildung. 

Ein  ellipsoidisch  begrenztes,  im  Mittel  1.1  Meter  mächtiges 
Lager,  welches  am  Bande  stellenweise  zu  Tage  ausbeisst  und  von 
einem  höchstens  1.3  Meter  mächtigen,  grauen,  plastischen  Thon, 
zuweilen  jedoch  von  Sand  bedeckt  wird.  So  fand  man  in  diese 
äusserst  flachen  Kohlenmulde  bei  Bohrloch  Nr.  30  unter  4' 
Sand  0.1  Letten  das  Auskeilen  der  Kohle,  während  bei 
Bohrloch  Nr.  37  unter  1.2  Meter  Sand  und  1.05  Mtr.  Let- 
ten 1.45  Mtr.  mächtige  Kohle  aufgeschlossen  wurde.  Sie  be- 
steht vorzugsweise  aus  zahllos  zerstückelten  Holzresten  von 
Coniferen.  Manche  Stämme  sind  breitgedrückt  zu  10"  bei  4" 
Dicke. 

Am  häufigsten  sind  die  erdigen  Lagen.  Vereinzelte  Stücke 
hüben  Aehnlichkeit  mit  Meilerkohle,  andero  mit  Pechkohle, 
wieder  andere  sind  bastartig,  auch  erseheint  bituminöses  Holz 
mit  Retinit,  Eisenvitriol,  Salmiak  und  Gips. 

Mitunter  sind  auch  Früchte  und  Binde  noch  zu  erkennen. 
Hr.  Dr.  Sandberger  erklärte  die  ihm  übersandten  Exemplare 
fir  die  auch  aus  der  pliocänen  Braunkohle  der  Wetterau  vor- 
kommende und  von  Ludwig  unter  dem  Namen  Pinns  Scbnitt- 
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spahni  abgebildete  und  beschriebene  Pinusart,  deren  Zapfen 
iedoch  der  mittelineerisehen  Pinus  halenensis  Mill.  so  ähnlich, 
dass  sie  nicht  mehr  als  verschiedene  Individuen  von  einander 
sich  unterscheiden. 

Man  gewinnt  diese  Kohle  durch  Tagbau.  Der  Mangel 
an  Zusammenhang  trat  bis  jetzt  ihrer  Verwendung  entgegen, 
jedoch  sind  an  der  Saline  Versuche  auf  Treppenrosten  gün- 
stig ausgefallen  und  sie  verhielten  sich  lufttrocken  im  Effekte 
zu  den  ßexbacher  Grubenkohlen  wie  1  zu  2,  bei  30  Procent 
Aschenrückstand . 

Die  Brunnengntbungen  in  Erpolzheim  stiessen  in  20'  Tiefe 
überall  auf  diese  1 — 4'  mächtige,  auf  weissem  Quarzsand  ru- 
hende Braunkohlenbi^ung.  Unterhalb  Freinsheim  fand  sich 
ein  ähnliches  Lager;  auch  die  Bohrarbeit  bei  Weisenheim  am 
Sand  im  Jahre  1860  beschreibt: 

6'  Bohrteiche. 

4'  4"  rother  sandiger  Thon. 

1'  11"  gelber  Thon. 

2'  9"  rother  Thon. 

2'  0"  rother  Sand  mit  Thon. 

m 

V  10"  rother  Thon. 
2'  2"  rother  Sand. 
4'  0"  gelber  Sand, 
r  0"  rother  Sand. 
0'  7"  gelber  Thon. 

9'  7"  rother  Sand  mit  Wasser. 

3'  4"  gelber  sandiger  Thon. 

2'  2"  rother  Thon. 

r  6"  gelber  harter  Sand. 

3'  0"  rother  Sand  mit  Wasser.  . 

2'  7"  rother  Sand  mit  etwas  Thon. 

7'  4"  rother  fester  Thon. 

V  6"  ichwMwr  Tfcop. 
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3'  0"  Braunkohlen. 

4'  3"  blauer,  sandiger  Letten. 

Schon  im  Jahre  1831  stiess  man  im  Hasslocher  Ge- 
meindewald, nnweit  der  Frohnmühle,  gelegentlich  einer  Brun- 
nengrabung  in  8—10'  Fuss  Tiefe  auf  erdige  Braunkohlen. 
Nämlich  unter 

V  Dammerde, 
2  V  Gertlle, 

V  sandiger  Letten  mit  Spuren  von  Eisenblau, 
IV  Kies, 

2—3'  verschiedenfarbiger,  merglicher  Thon  mit  Nestern 
von  Braunkohle,  sodann  Järdokhle,  welche  beim 
Verbrennen  4ö°-o  erdigen  Köckstand  gab. 

Andere  Aufschlösse  als  diese  Notiz  aus  den  Akten  feh- 
len. Ein  von  diesem  Schurfversuch  vorhandenes  Muster  Mulm- 
kohle enthält  nach  Dr.  Sandberger  Corylus  inflata  Ludw., 
Trümmer  einer  Helix,  Knochen  und  ein  Zahnfragment  eines 
hirschartigen  Thieres,  ferner  ein  Rollstück  von  Kalkstein, 
mit  Puna  (auadrigranata)  und  sei  mit'  der  Dürkheimer  irleich- 
alterig. 

Sicher  gehört  zu  dieser  Braunkohlenetaffe  auch  der  dun- 
kelgraue  Letten  an  der  Gerolsheimer  Ziegelhütte,  -sowie  die 
15  Fuss  mächtige  Lage  grünlichgelben  plastischen  Thones 
an  der  Grossniedesheimer  Ziegelei,  worin  zuweilen  einzelne 
Streifen  kleines  GeröUe  von  den  verschiedenen  Variet&ten  des 
Buntsandsteins,  Quarz  und  mitunter^Kalksteine  vorkommen, 
und  welcher  auf  Sand  ruht. 

i.  Basalt. 

In  einem  200  Fuss  tief  einschneidenden  Thale  oberhalb 
Forst  ist  in  dem  Gebiet  des  Buntsandsteins  ,  Basalf  aufge- 
deckt ,  der  sich  bis  auf  die  Hohe  der  beiden  Thalgehänge 
erhebt. 

Vm*  ?bH  »tf  dem  jtyd^en  %grüc^,  &im 
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schwarze  Gestein  zu  Tage  ausgeht,  heisst  seit  langer  Zeit 
„Peehsteinkopf*  und  bietet  —  in  900'  Meereshöhe  —  zu- 
gleich eine  prachtvolle  Fernsicht  auf  das  Rheinthal.  Der 
liörizontale  Querschnitt  dieses  zu  Ende  der  Tertiärperiode  aus 
der  Tiefe  emporgedrungenen  und  gangartig  im  Bunfcsandstein 
aufsetzenden  Gesteins  erstreckt  sich  in  der  Richtung  von 
Südost  in  Nordwest  insgesammt  auf  4000  Fuss  Länge  bei 
700  Fuss  Breite.  Den  mittleren  Theil  der  Eruptivmasse  hat 
in  neuerer  Zeit  der  ärarialische  Steinbruebbetrieb  der  Baube- 
hörde aufgeschlossen. 

Hier  erheben  sich  nun,  gegen  200  Fuss  hoch,  regel- 
mässige sechsseitige  Säulen  zu  einer  aufrechtstehenden  präch- 
tigen, pyramidalen  Garbe  gruppirt,  deren  Basis  etwa  100 
Fuss  misst.  ' 

Im  nördlichen  Verlaufe  sieht  man  die  Säulen9töcke  m 
mehr  geneigter,  weniger  regelmässigen  Lage.  Stets  aber  sind 
die  Säulen  durch  Risse  in  3  bis  7  Fuss  lange  Stücke  ge- 
gliedert. '  '  • ' 

In  dieser  Felsart  sind  Augit,  Labrador  und  Magneteisen 
höchst  innig  miteinander  verbunden,  so  dass  sich  diese  Ge- 
mengtheile  mit  dem  Auge  nicht  unterscheiden  lassen?  sie  hat 
im  Kleinen  feinkörnig  splittrigen,  im  Grossen  flachnmscMi* 
gen  oder  unebnen  Bruch  und  schwärzlichgraue  oder  blaulich- 
schwarze  Farbe. 

Entfernter  von  diesem  Centrum,  gegen  die  Sandstein- 
grenze  bin,  zumal  auf  der  Westseite,  nördlich  in  einer 
Grube  auf  der  Höhe  bei  Odinsthal,  südlich  in  den  Gemeinde- 
steinbrüchen,  besonders  oben  geht  die  St.  10  mit  50° 
geneigte  säulenförmige  Absonderung  in  die  klein-  und  grosr- 
kugliche  über,  das  dichte  Gefüge  in  das  '  mandelsteinartige, 
blasige,  mit  zahlreichen  kleinen  Einschlüssen  von  Olivin, 
Zeolith  u.  s.  w.  Mit  der  kuglichen  Absonderung  erscheinen 
auch  verwitterte,  mürbe,  braun-  mi  gelbgeftrbte  concentri- 


sehe  Schalen  um  einen  festeren  Kern.  Der  körnige  Basalt 
omschliesst  viele  grössere  und  kleinere  Fragmente  des  durch- 
brochenen Gesteins,  welches  stellenweise  deutlich  aus  Sand- 
stein besteht,  oder  aus  Nestern  und  unregelmässigen  Parthien 
violetter,  JaspUartiger  Massen,  welche  bald  mehr  thonige,  bald 
mehr  sandige,  bisweilen  kalkige  Beschaffenheit  zeigen. 

Einige  Schritte  westlich  der  Eruptivmasse  sieht  man  in 
der  Thalsohle,  am  Sandstein,  eine  von  einem  Mergelflötz  be- 
gleitete Rutschfläcbe  St.  6  mit  50°  in  Ost  fallen,  während 
nördlich,  auf  dorn  Bergrücken,  rother  Sandstein  St.  8  mit  20° 
in  SO.  sich  neigt. 

Sämmtliche  Klüfte,  sowohl  die,  welche  den  dichten  Ba- 
salt in  Säulen  absondern,  als  auch  dieieniizen.  welche  die 
Masse  des  eckig  körnigen  Basalts  in  verschiedener  Bichtung 
durchsetzen,  sind  je  nach  d^m  Zwischenraum  von  kaum  merk- 
licher bis  zu  Fingerdicke  mit  einem  graulichweissen,  gelb- 
und  braungefleckten,  blättrigen,  auf  dem  Bruche  erdigen  Mi- 
neral ausgefüllt,  welches  fast  immer  mit  Säuren  aufbraust, 
offenbar  späteres,  sekundäres  Erzeugniss,  ist,  und  wegen  sei- 
nes ausgedehnten  Vorkommens  den  ganzen  dunkeln  Schräm- 
wänden des  Steinbruches  ein  eigentümliches,  hellgeflecktes 
Ansehen  verleiht.  Nöggerath  beschreibt  eine  ähnliche  Erschei- 
nung von  dem  Basalt  bei  Nirnstein  in  Karstens  Archiv  XVI. 
Bd.  S.  360.  * 

Nicht  selten  trifft  man  in  dem  körnigen  Basalt  Chalce- 
don  and  Opal  in  Schnüren  und  Tömmern. 

Bei  Odinsthal  werden  aus  dem  basaltischen  Culturboden 
der  Felder  prismatische  Sandsteinblöcke  ausgeackert.  In  der 
nahe  gelegenen  Grube  sieht  man  die  conqentrischschaligen 
Basaltmassen  zersetzt  und  in  braune  mürbe  Massen  und 
fruchtbare  Erde  übergehen,  welche  —  nicht  aber  die  harten, 
splittrigen  Bruchstücke  —  weit  und  breit  als  ausgzeichnetes 
Material  zur  Bodenmischung  für  Wingert  verwendet  und  zur 
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Erzeugung  von  Bouquetwein  gepriesen  wird,  während  man 

die  festen  Säulen  und  Kugeln  als  vorzügliches  Strassenmate- 
rial  mehrere  Stunden  weit  fortführt. 

Die  gegenwärtig  durch  den  Steinbruchbetrieb  gebotenen 
Aufschlüsse  sind  so  instruktiv,  dass  sie  zu  noch  häufigerem 
Besuche  als  bisher  den  Schulen  empfohlen  werden  können. 

Das  nächste  bekannte  Basaltvorkommen  ist  bei  Nierstein. 
Wahrscheinlich  waren  die  verschiedenen  Durchbräche  des  Ba- 
salts durch  die  tertiären  Schichten  der  Wetterau  gleichzeitig 
mit  dem  bei  Porst,  und  die  Richtung  unseres  Gangstockes 
in  Nordwest  scheint  damit  in  Zusammenhang  zu  stehen. 

Zu  5.  Quartärgebilde. 

a.  Aeltere  diluviale  Fluss-  und  Bachanschwemmungen  von 
bald  lehmiger,  bald  sandiger  Beschaffenheit  und  zuweilen 
Geröllfohrend,  sind  im  Bheinthale  sehr  ausgebreitet. 

In  einer  Sandgrube  bei  Neustadt,  am  Wege  nach  Die- 
desfeld, sieht  man 

3'  Dammerde, 

4'  rothen  Sand  mit  Quaragerölle, 

4'  Sand,  oben  gelblich  nach  unten  graugeftfbt, 

1'  Quarzgeröll, 

6'  grauer  Sand. 

In  dem  Lehm  am  Bahnhof  daselbst  finden  sich  bekannt- 
lich viele  Knochenreste  von  Wirbelthieren :  Elephas  primige- 
nius  (Mamruuth)  Blumenbach;  Rhinocerös  tichogönius,  Ursus 
colossus,  Ursus  fossilis  fbmicatus,  Ursus  spelaeus  Blumenbach, 
Cervus  primigeüius,  Kaup;  Cervus  cäpreolus  fossilis,  Cervus 
priscus  Kaup;  Cervus  primordialiß ;  Equus  adamiticus. 

Oberhalb  Forst  hat  sich  am  Ausgange  des  Margarethefi- 
thales eine  Schüttmasse  von  Basalt  und  Sandstein  abgela- 
gert, welche  gleichfalls  hierhergehört,  ebenso  die  Sandstein- 
trümmer bei  Gimmeldingen,  Bobenheim  u.  s.  W. 

Auf  ddm  Drahtzüge  im  Leininger  Thal  teufte  man  18<59 
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einen  Brunnen  9.8  Mtr.  im  T£ies  und  darunter  1.7  im  rotten 
Sande  ab. 

In  Oggersheim  bohrte  man  1865  bei  J.König  4.8  Mtr.  in 
Sand,  6.0  Mtr.  im  Letten,  sodann  noch  19.3  Mtr.  in  grauem 
Sand,  also  zusammen  30,1  Mtr.  tief. 

Auf  dem  Wege  von  Ungstein  nach  Freinsheim  sieht  man 
in  oberst  rothen  Sand  mit  Knollen  von  gelben  Eisenocker, 
näher  am  letztgenannten  Orte,  Sand  mit  Trümmern  von  brau- 
nem, Quarzkörner  führendem  Brauneisenstein. 

Am  ausgedehntesten  ist  ein  gelblichröthliches  oder  brau- 
nes, feinen  Quarzsand  führendes  Mergelgebilde,  „Löss*  ge- 
nannt, in  welchem  zuweilen  Kalksteinknollen  und  Sandstein- 
brocken neben  Landschnecken  vorkommen.  So  Succinea  elon- 
gata,  Bulimus  radians,  Pupa  muscorum,  Helix  costata,  Helix 
arbustorum,  Clausilia  parvula  und  andere. 

Diesem  Löss  begegnet  man  hinter  dem  Vigiliusthurm,  auf 
dem  Wege  von  Ungstein  nach  dem  Peterskopf,  20'  tief;  in 
500'  Meereshöhe  bei  Mussbach,  höher  bei  Kallstadt,  Herx- 
heim, Kirchheim,  Dirmstein,  zwischen  Weissenheim  und  Lau- 
tersheim, wo  ein  Hohlweg  gegen  18'  tief  einschneidet, 
Glimmerschuppen,  auch  erbsengrosse,  weisse  Quarzkörner  in 
der  zuweilen  von  feinen,  weissen  Thonadern  durchzogenen 
Masse  erscheinen,  und  noch  an  vielen  andern  Orten. 

In  650*  MeereshÖbe  am  Ortenberg  zwischen  Grosskarl- 
baeh  und  Obersülzen  steht  ein  Hohlweg  10'  in  Löss,  der  auf 
einer  2*  dicken  rosarothen  Thonlage  ruht,  welche  wiederum 
auf  einem  über  10'  mächtigen,  braunen  Lehm  liegt,  welcher 
allenthalben  zur  Ziegelfabrikation  dient. 

Bei  Musbach  fand  sich  Raseneisensteiu  (phosphorsaures 
Eisen)  im  Lehm. 

Diesen  Diluviallehm  schätzt  man  für  den  Getreide-  und 
Obstbau  mit  Recht  sehr  hoch.  Auf  der  Karte  wurde  zwar 
<ka  Kalktrümmergestein  bei  Grosskarlbach,  in  der  Voraus- 
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Setzung,  dass  es  dem  bei  dem  nassauischen  Orte  Mosbach 
gleichhalterig  sei,  zum  Diluvium  gerechnet,  es  gehört  aber 
gewiss  zu  älteren,  pliocänen  Tertiärbildungen. 

b.  Alluvium.  Gerolle  vou  Kalkstein,  Sandstein,  Sand, 
Lehm  in  den  Thälern  und  Torf,  welche  durch  die  laufenden 
Btich*"  und  Regenwasser  angeflösst  werden  und  der  gegenwär* 
tigen  Zeitperiode  angehören,  sich  unter  unsern  Augen  fort- 
bilden, die  Oberfläche  bilden,  stellenweise  mächtig  und  für 
die  Bodenkultur  wichtig  sind. 

Vor  allen  sind  die  in  diesen  Thälern  des  Buntsandsteins 
häufigen  Sandflössungen  zu  erwähnen,  sie  erhöhen  theilweise 
den  Thalboden,  überziehen  die  schmalen  Thalwiesen  und 
hemmen  die  Benützung  des  Wassers  als  Triebkraft. 

Im  Gebiete  der  Tertiärschichten  kommen  zu  diesen  Sand- 
flössungen  noch  die  Abschwemraungen  des  Mergels,  des  Kal- 
kes und  Sandes.  Einzelne  weisse  Quarzgerölle  führende  Sand- 
schichten erscheinen  auch  hier  wieder;  Landschnecken  und 
Knochen  jetzt  lebender  Wirbelthierarten  sind  nicht  selten  in 
dem  Sande  eingehüllt. 

> 

Zur  Vereinfachung  blieb  die  Bezeichnung  des  Torfes 
weg.  Bei  Mutterstadt  und  Maudach  waren  schon  früher  Torf- 
stiche im  Betrieb.  Bei  der  Catoir'schen  Gerberei  in  Dürkheim 
fand  sich  in  3'  Tiefe  ein  3'  mächtiges  Torflager  auf  2'  mäch- 
tigen Letten,  unter  welchem  noch  eine  zweite  Torfschicht 
ruht.  Am  Bleichbrunnen  und  in  der  19.  Gewann  des  Dürk- 
heimer Bruches,  auch  bei  Deidesheim,  sind  Torflager  bekannt. 

Das  Alluvium  Hess  sich  nur  auf  der  Sohle  der  Thäler 
andeuten,  es  trägt  meist  Graswuchs,  und  Weidenpflanzungen 
an  den  Bächen  erhöhen  den  Ertrag. 

Der  Kleiss  und  die  Intelligenz  der  Bewohner  bemäch* 
tigte  sich  überall  des  Tertiarbodens  zur  Culturf  die  Kalkfel- 
sen werden  mit  grossen  Kosten  weggeräumt  und  bei  dem 
hoch werth igen  Boden  die  sogenannten  Baine,  zwischen  den 
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einzelnen  Grundstücksn  nutzbar  gemacht,  so  dass  nnrmehr 
die  Linien  der  Marksteine,  aber  nicht  Landstreifen,  als  Gränze 
dienen.  Den  Wald  verdrängte  entweder  die  Rebe  oder  auf 
den  luftigeren  exporirten  Höhen  nnd  am  Ausgange  grösserer 
Thäler  der  Getreidebau.  Obst  und  Wein  lieferten  stets  einen 
hohen  Ertrag,  daher  auch  die  vielen  kleinen  Grundparzellen. 

Der  leichte  Sandboden,  welcher  durch  Bearbeitung  stets 
aufgelockert,  den  Humus  schnell  zersetzen  und  an  Ertragsfä- 
higkeit verlieren  würde,  erhält  Lehm  oder  Letten,  damit  er 
die  Quarzkörneben  binde  und  zugleich  den  Pflanzen  Nahrung 
biete,  dagegen  der  Meeresletten  durch  Sandzufuhr  verbessert 
vird.  Die  übliche  Rodung  der  alten  Wingert  auf  2—4  Meter 
Tiefe  bewirkt  eine  Bodenmischung,  wie  sie  nicht  besser  sein 
kann  und  in  Verbindung  mit  Stallmist  und  künstlichem  Dün- 
ger die  intensive  Bewirtschaftung  fördert. 

Am  untern  Gebirg  sind  wohl  s/*  der  Beben  Oesterrei- 
cher, am  obern  Gebirg  dagegen  ebensoviel  Gutedel.  Im  Ober- 
land mit  seinem  reichen  ,  jedoch  vom  Nebel  heimgesuchten, 
feuchten  Lössgrund  zieht  man  das  Gewächs  hoch  im  Bogen- 
schnitt,  welcher  eine  Fülle  von  Trauben,  jedoch  verhältniss- 
mässig  nur  geringen,  weniger  haltbaren  Wein  erzeugt;  am 
untern  Gebirg,  auf  mehr  sandigem,  trocknerem,  den  Wuchs  ed- 
leren, feineren  Weines  begünstigenden  Boden,  jedoch  niedrig, 
was  hier  erfahrungsmässig  die  Dauer  des  Bebstockes  vermehrt. 

In  den  besseren  Ungsteiner,  Dürkheimer  und  Deideshei- 
mer Lagen  sind  die  Oesterreicher  verhältnissmässig  viel  ge- 
winnbringender, als  die  Gutedel  und  Traminer  im  oberen  Ge- 
birge. Auch  hat  Kallstadt  auf  den  neuen  Anpflanzungen  meist 
Oesterreicher.  Der  Traminer  am  Feuerberg  kommt  an  Güte 
*iem  Ruppertsberger  nahe.  Auf  ausgebautem  Boden  nimmt 
man  jetzt  Portugieser,  der  auf  75  Dezimalen  2  Fuder  Wein 
geben  soll,  während  die  Oesterreicher  im  grossen  Durch- 
schnitt nur  1  Fuder  fallen;  im  Oberlande  dagegen  1  Mor- 
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gen  gegen  4  Fuder  geben  soll.  Natürlich  wirkt  hierbei  das 
Alter  der  Reben  und  viele  andere  Urnstände  entschieden  ein. 

- 

Die  Sandsteinhöhen  schützen  die  Rebencultur,  beson- 
ders gegen  kalte  Nachtwinde,  die  geneigten  tertiären  Gebirgs- 
schichten  führen  das  Wasser  schnell  in  die  Tiefe,  während 
der  poröse  Boden  eine  ungemein  hohe  Wärmeaufnahmsfahig- 
keit  besitzt.  Die  besseren  Lagen  stehen  im  Allgemeinen  so 
ziemlich  zwischen  der  Eisenbahn  und  dem  bewaldeten  Sand- 
steinrande, denn  einzelne  Sandlagen  bei  Ruppertsberg  und 
am  Feuerberg  bauen  sich  trotz  des  niedrigen  Schnittes  bald 
aus,  während  die  höher  gelegenen  aus  abwechselnden  Schich- 
ten von  Thon,  Sand  und  Kalkstein  gemischten  „Weinberge* 
seit  Menschengedenken  sich  eines  vorzüglichen  Rufes  erfreuen 
und  immer  das  Hauptdepot  der  feinen  Weine  bleiben 
werden. 

Die  Bodenbearbeitung,  die  Lage  zur  Sonne,  die  Düngung 
und  die  Behandlung  des  Rebstockes  bleiben  freilich,  wie  all- 
gemein bekannt,  ebenso  wesentlich.  Durch  Zusammenwirkung 
aller  dieser  Elemente  zeichnen  sich  aus  der  Herrnberg,  der 
Spielberg,  der  Michelsberg,  der  Frohnhof,  der  Propelstein  und 
viele  andere  Lagen  um  Dürkheim;  das  Ghäu,  am  Grain  und 
der  Kieseiberg  bei  Deidesheim,  der  Ittich  bei  Königsbach, 
sowie  mehrere  Lagen  bei  Herxheim  und  Neustadt. 

Das  Kirchenstück  bei  Forst  mit  angeschwemmtem,  ver- 
wittertem Basaltboden  hat  den  werthvollsten  Boden  für  Bou- 
quetwein.  Daher  darf  es  nicht  wundern,  dass  daselbst  im 
Jahre  1867  nur  1  l*  bayr.  Tagwerk  zu  50.000  □'  b.  mit 
18,500  fl.  bezahlt  wurden  und  der  dort  1865  gewachsene 
Königsweiu  im  Fuder  mit  3000  fl.,  anderer  sogar  zu  5000  fl. 
gekauft  wurde.  Besitzer  solcher  Rebstücke  erfreuen  sich  im 
Voraus  guten  Rufes.  Basalterde  bleibt  deswegen  ein  hochge- 
schätztes Material  zur  Boden  Verbesserung ,  und  bei  Deides- 
heim und  Dürkheim  überführt  man  Grundstücke  mit  Hunder- 
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ten  von  Fudern,  wodurch  der  Bodenwerth  natürlich  unge- 
mein stieg,  aber  im  Gemisch  mit  Tertiärsand  auch  Riessling 
von  ausgezeichnetem,  haltbarem  Bouquet  erzielt  wird. 

Derartiges  reizte  bei  den  letzten  besseren  Jahrgängen 
die  Rebkultur  auf  Boden  auszudehnen ,  welcher  zwar  die  Fäs- 
ser fnllt,  jedoch  bei  den  vielen  aufeinanderfolgenden  feuchten 
Jahrgängen  vielleicht  besser  zu  Acker-  und  Futterbau  benützt 
*ürde.  Vor  allem  wird  aber  dadurch  die  Traubenkrankheit 
immer  mehr  um  sich  greifen,  denn  nach  meinen  Beobacht- 
ungen gibt  der  feuchte  Untergrund  zunächst  die  Veranlas- 
sung zu  dieser  Pilzentwicklung,  welche  dann,  gleichwie  bei 
dem  Hausschwamm,  in  niederen,  oder  dem  Luftwechsel  we- 
niger zugänglichen  Plätzen,  begünstigt  durch  Unkraut  und 
Yern  achlässigung  d3r  Bodenlockerung,  bei  entwickeltem  Laube 
schnell  auf  andere  Stellen  übersiedelt  und  beträchtlichen 
Schaden  bringt  nicht  Mos  an  der  Menge  des  Ertrags,  son- 
dern auch  an  der  Gesundheit  des  Rebstockes  selbst.  Daher  auch 
schon  vor  Jahren  von  Mussbach  südwärts,  zumal  in  feuchten 
Jahrgängen,  und  an  den  von  Nebel  heimgesuchten  Lagen  die 
Traubenkrankheit  stark  um  sich  gegriffen  hat.  während  solche 
nordwärts  nur  sporadisch,  meist  nur  in  sogenannten  raastigen 
(stark  belaubten)  Rebstücken  auftrat. 

Uebrigens  zieht  man  in  Dürkheim  seit  etwa  12  Jahren 
die  Reben  an  Draht  und  setzt  die  Stöcke  in  der  Regel  1  Mtr. 
voneinander,  während  dieselben  früher  weiter  voneinander  stan- 
den, und  am  obern  Gebirg  mit  Bogenschnitt  solches  noch  be- 
obachtet wird. 

In  nachstehender  Vergleichung  treffen  die  Felsen,  Oed- 
ingen und  Waldungen  in  Dürkheim,  Neustadt  und  Grünstadt 
ganz  auf  Buntsandstein,  in  Frankenthal  und  Ludwigshafen 
auf  Alluvium.  Der  Weinbau  nimmt  heute  bedeutend  mehr 
Fläche  ein,  als  die  Ziffern  des  folgenden  Katasterauszuges  an- 
geben, während  dieFeldfrüchte  um  eben  soviel  an  Areal  verloren. 
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Mineralquellen 

kommen  im  Kartenrevier  viele  vor,  namentlich  waren  solche 
bei  Dürkheim  schon  im  Jahre  1 136  bekannt,  man  suchte  sie 
aber  erst  1595  zu  benatzen  und  verwendete  dieselben  1730 
wirklich  zur  Salzgewinnung.  Ihre  Geschichte  ist  kurz  fol- 
gende: 

Der  Wiesenbrunnen  oder  sogenannte  alte  Limburgi- 
sche Brunnen  ist  einer  der  ältesten  an  der  Saline,  indem  ihn 
die  Aebte  des  Klosters  Limburg  schon  besassent  und  sich  re- 
3ervirten,  während  die  andern  Quellen  dieser  Gemarkung  an 
das  gräfliche  Haus  Leiningen  verliehen  wurden.  Im  Jahre 
1754  hatte  die  Soole  ll,4  Grad;  1793  betrug  nach  derBaa- 
derschen  Waage  die  Löthigkeit  9/<  Proct.  bei  1  «jb  Cubikfuss 
Zufloss  in  der  Minute.  Bei  seiner  Aufgewältigung  im  Jahre 
1826  fand  man  den  schon  früher  vermutheten  Zusammenhang 
der  Soolzuflüsse  mit  denen  des  benachb arten  Bleichbrunnens 
bestätigt.   Dabei  durchfuhr  man 

1'  3"  schwärzlichgrauen ,  schwer  zersprengbaren  Kalk- 

j,  • 

ouclll  , 

9'  4"  aschgrauen,  sandigen  Mergel, 

1'  2"  Flötzsand  mit  groben  Kieseln , 

3'  3"  graublauen  Thonmergel.  Bei  15'  Tiefe  erfolgten 
so  starke  Nachbräche,  dass  sie  die  Einstellung 
dieser  Arbeiten,  welche  bereits  1002  fl.  gekostet 
hatten,  veranlassten.  Der  Zufluss  betrug  in  jeder 
Minute  l!/i  C/  mit  einem  Gehalt  zu  1  Prct. 

Im  Jahre  1846  nahm  man  diese  Versuchsarbeiten  wie- 
der auf  und  fand 

von  15—22'  Tiefe,  Letten  und  Sand, 
22—32'    f  Triebsand, 
32-33'  3"  t  Kalksteingerölle, 
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33'3"— 47'  Tiefe,  Triebsand  mit  Cerithien.  Die 
Soole  mit  II1/»0  R.  hatte  1  Prct.  Ge- 
halt und  brachte  vielen  Eisenocker  zu 
Tage  herauf. 

Im  Jahre  1850  stellte  sich  das  spez.  Gewicht  dieses 
Quellwassers  nach  wiederholten  genauen  Abwägungen  auf 
1.005,  was  einem  Gehalte  von  0.72  Prct.  an  festen  Bestand- 
teilen entspricht  Im  Oktober  1858  war  die  Schüttung  per 
Sekunde  0.03333  C/  zu  0.5  Przt.;  während  des  ganzen  Etat- 
Jahres  1865'66  197,100  C  zu  durchschnittlich  0.601  Przt. 
Im  Jahre  1866/67  war  die  Temperatur  12°  R.,  das  spez. 
Gewicht  schwankte  zwischen  1.003  und  1.0072,  d.  s.  0.430 
bis  0.458  Przt.  Dieser  Brunnen  wird  wegen  des  geringen 
Gehaltes  schon  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  zur  Gradirung 
verwendet. 

- 

Der  Altbrunnen,  früher  lotharingische  Brunnen  ge- 
heissen,  kam  im  Jahre  1700  an  das  gräfliche  Haus  Leinin- 
gen.  Er  ist  mit  grossen  Kosten  gefasst  worden  und  hat  noch 
im  J.  1738  zwei  Grad  Gehalt  gehabt,  sich  aber  dann  auf 
*/«  Grad  verschlechtert.  Das  Bohrloch  im  Nebenschacht  fand 
man  im  J.  1822  —  460'  tief  frei,  daher  wegen  dieser  gros- 
sen Tiefe  dessen  Fortsetzung  ins  Auge  gefasst,  jedoch  im  Ja- 
nuar 1822  hoffnungslos  verlassen  wurde,  ohne  tiefer  nieder- 
gekommen zu  sein.,  weil  das  Bohrgestänge  einen  unheilbaren 
Bruch  erlitten  hatte.  Im  Jahre  182»  schüttete  dieser  Brun- 
nen per  Minute  11  C/  mit  einem  Gehalt  von  0.8  Przt. ; 
1844  war  die  Temperatur  des  Abflusses  10  V  R.,  per  Min. 
1.78  C  zu  0.56  Przt. 

Im  Jahre  1846  lieferten  die  Aufgewältigungsarbeiten  im 
Tiefsten  des  Schachtes  zwei  Quellen,  wovon  die  eine  mit  ei- 
nem Bleirohr  l1/*  Przt.,  die  andere  aber  mit  6  C  Zufluss 
per  Min.  nur  s4  Przt.  zeigte.  Erstere  brachte  man  auf  2 
Przt  bei  4  C/  Zufluss  per  Min.  Bei  dem  weiteren  Abteufen 


auf  31'  brach  6'  10"  grauer,  grobkörniger  Sandstein,  der  Zu- 
fluss  vermehrte  sich  dabei  yon  5  auf  9  C,  jedoch  kam  die  Biei- 
rohrquelle  von  4  auf  1  !/6  C  und  1 V2  Przt.  herab.  Bei  dem 
ferneren  Niedergehen  minderte  sich  diese  Bleirohrquelle  noch 
melir  und  die  Seitenquelle  verschwand  gänzlich ;  nach  dem 
Verdammen  des  Seitenschachtes  nahm  zwar  erstere  wieder  zu, 
erreichte  aber  nicht  mehr  die  frühere  Quantität,  auch  die 
Seitenquellen  kamen  nicht  mehr  so  ergiebig  wie  früher. 

Im  Jahre  1847  bemerkte  man  infolge  der  Niederge- 
waltifTungsarbeiten  eine  auffallende  Gehaltsabnahme  der  Quelle 
Im  Herbste  1850  betrug  nach  öfteren  Bestimmungen  die 
Temperatur  der  Bleirohrquelle  0°  R.,  der  Zufluss  per  Min. 
3.19  C  zu  0.85  Przt.  Im  Oktober  1858  war  die  Schüttung 
per  Sek.  0.03565  C  zu  0.763  Przt  Während  des  Etatsjah- 
res 1865/66  war  der  mittlere  Prozentgehalt  0.888,  hatte  so- 
nach gegen  das  Vorjahr  1864/65  um  0.025  Przt.  abgenom- 
men, dagegen  war  die  Zuflussmenge  nach  täglichem  Mittel  von 
3742  auf  4139  C  gestiegen.  In  den  vier  Sommermonaten 
des  Jahres  1866  zog  man  diese  Soole  zum  letzten  Mal  zur 
Gradirung;  jetzt  ist  die  Hebmaschine  abgeworfen. 

Der  Klammerbrunnen,  auch  Oberbrunnen  genannt, 
ist  im  Jahre  1737  gegraben  worden  und  lieferte  „eine  abun- 
«lante  3*.%  grädige  Salzquelle,  nach  und  nach  durch  herzuge- 
triebenen klaren  Sand  aber  herabgekommen,  und  im  Jahre 
1754  nur  mehr  eingrädig,*  wie  eine  alte  Beschreibung  aus 
fem  letztgenannten  Jahre  lautet. 

Im  Jahre  1771  bis  1782  ging  man  372  bayer.  Fuss 
tief  nieder.  Ueberhaupt  sind  hier  im  vorigen  Jahrhundert  die 
umfassendsten  Bohrarbeiten  abgeführt,  schliesslich  aber  nur 
V'a  grädige  Soole  erschroten  worden.  Bei  natürlichem  Ueber- 
laufen  schüttete  der  Klammerbrunnen  im  Jahre  1800  per 
Minute  19  Maass  */*  grädige*)  Sohle,  während  der  Soolheber 

*)  80  Grad  =  261/*  Prtl  Seit  dem  Jahre  1828  wird  der  Prztge- 
tafc  aus  dem  spez.  Gew.  bestimmt.  8  * 
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ans  dem  Schachttiefeten  1  */t  grädige  Soole  hervorbrachte.  Im 
Jahre  1821  wurde  zur  Verbesserung  der  Soolzuflüsse  der 
Auftrag  gegeben,  das  314'  tiefe  Bohrloch,  dessen  Ort  im 
März  1822  noch  in  aschgrauem  Sandstein  stand ,  so  tief  als 
möglich  nieder  zu  bringen,  kam  aber  unter  vielen  Hindernis- 
sen in  dem  grauen,  klüftigen  Sandstein  nicht  tiefer  als  27  y , 
indem  der  Nachfall  an  Sand  und  Wänden  die  Einstellung 
dieser  Arbeit  unabweisbar  machte.  Spätere  wiederholte  Ver- 
suche missglückten  gleichfalls.  Im  Jahre  1830  war  der  Ge- 
halt dieser  Sohle  auf  0.31  Przt.  herabgegangen  und  kam 
nicht  zur  Gradirung;  im  Jahre  1847  brachte  die  Aufge wäl- 
tigung dieses  Brunnens  per  Minute  12  C  Soole  mit  0.9 
Przt.,  aber  der  Vigilius-  und  der  Engelsbrunnen  blieben  fast 
ganz  aus,  im  Jahre  1850  war  der  Gehalt  0.57  Przt.  Er  ist 
auf  175'  Tiefe  ausgebüchst,  die  tieferen  405'  stehen,  ohne 
Verrohrung. 

Im  Oktober  1858  war  die  Schüttung  per  Secunde  0.0 1944 
C  zu  0.130  Przt.  Dieser  Brunnen  wurde  noch  bis  Ende  1860 
vorzugsweise  zur  Bereitung  der  Bäderbenützt.  Im  Jahre  1865/60 
war  die  tägliche  Zuflussmenge  1728  C  zu  0.686  Przt.,  also 
gegen  das  Vorjahr  bei  gleicher  Schüttung  im  Gehalte  um 
durchschnittlich  0.019  Przt.  zurückgegangen. 

Im  Jahre  1866/67  war  die  Temperatur  12  V  K.  und 
bei  gleichgebliebener  Schüttungsmenge  schwankte  das  spex. 
Gew.  von  1.0048  —  0.61  Przt.  bis  1.0055  =  0.701  ftzt. 

Der  Nagelbrunnen,  zwischen  dem  Klammer-  und 
Engelsbrunnen  gelegen,  im  Jahre  1738  gegraben  und  darin 
4grädige  Soole  entdeckt,  welcher  aber  schon  1750  nur  mehr 
ganz  schwachen  Gehalt  zeigte  und  ist  zur  Zeit  auch  der  Lage 
nach  gar  nicht  mehr  aufzufinden. 

Der  Bleichbrunnen  wurde  1773  an  der  städtischen 
Bleiche  angelegt,  daher  sein  Name.  Im  Jahre  1793  hatte  er  1 V«  °. 

Im  Jahre  1828  fand  eine  Commission  die  Löthigkeit 
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1.0087  =  1.23  Przt.  bei  8  C  Zufluss  per  Minute.  Das 
Wssser  ffihrte  sehr  viel  Eisenocker  zu  Tage.  Man  fand  die 
Quantität  und  Qualität  der  in  der  Schachtsohle  aus  Kalk- 
steinbrocken, im  Wechsel  mit  Sand  und  Lehmlagen  32'  unter 
Tage  hervorquellenden  Soole  vom  Gange  des  Maschinenrades 
und  von  der  Witterung  abhängig.  Im  Jahre  1844  war  der 
Zufluss  per  Minute  2.92  C  bei  einem  spez.  Gew.  von  1.0066 
=  0.94  Przt.  und  12  V  K.  Quellentemperatur. 

Eine  1847  vorgenommene  neue  Bohrung  stand 
15'  6"  in  Torftnoor  und  Kalkasche, 
4'      in  blaasrothem  Flötzsand  mit  Quarzge- 
schiebe, 
6'  4"  in  Kalkgerölle, 
5'  7"  in  festem  Kalkstein, 

zusammen  31'  5"  tief.  1848  bestimmte  man  denselben  zum 
Kurbrunnen,  welchem  Zwecke  er  auch  gegenwärtig  noch 
dient.  1850  war  die  Temperatur  11 V  R.,  der  Zufluss  per 
Minute  2.66  C,  das  spez.  Gew.  1.0081  =  1.15  Przt. 

Im  Oktocer  1858  floss  per  Sekunde  0.0434  C  zu  1.069 
frzt.  Während  des  Betriebsjahres  1865/66  war  die  mittlere 
ZuBussmenge  täglich  2253  C  mit  0.932  Przt.,  gegen  das 
Vorjahr,  also  um  täglich  284  C  und  0.042  Przt.  zurückge- 
hen. 1866/67  war  die  Temperatur  12  V  R.,  die  tägliche 
Sehüttung  3085  C,  während  das  spez.  Gewicht  von  1.0063 
=  0.906  Przt.  und  1.0080  =  1.139  Przt.  variirte.  Er  ist 
auf  38'  Tiefe  mit  einem  Kupferrohr  verkleidet  und  vorzugs- 
weise der  Trinkbrunnen  der  Patienten.  Seit  1807  kommt  er 
weht  mehr  zur  Gradirung,  weil  die  Schüttung  des  neuen 
Bohrlochs  allein  hiezu  ausreicht. 

Den  Engelsbrunnen  grub  man  1739  mit  21/2  grä- 
tiger Soole.  1750  schickte  er  8/4grädige  Soole  zur  Gradirung. 
Bei  der  Aufgewältigung  im  Jahre  1816  fand  sich  in  29' 
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Teufe  im  westlichen  Stoss  ein  V*  proz.  Zufluss  zu  1  C  per 
Min.  Aus  dem  200'  tiefen  Bohijoch  strömte  per  Min.  7.58 
C/  Vj%  proz.  Soole,  Das  trockene  Jahr  1822  schüttete  sehr 
wenig,  jedoch  2proz.  Soole.  Das  aus  132'  des  Bohrlochs  ge- 
hobene Wasser  zeigte  1.008  spez.  Gew.  =  1.13  Przt.,  das 
im  Schacht  nur  1.006  =  0.86  Przt.,  daher  man  auch  hier 
wieder  beide  Zuflüsse  mit  grossem  Zeit-  und  Kostenaufwand 
voneinander  schied.  Im  Jahre  1828  stand  das  Bohrlochtiefste 
mit  314*/io'  in  festem  Sandstein.  Widerwärtige  Umstände 
verschiedener  Art  Hessen  die  Wiederaufnahme  der  Vertiefuug 
nicht  mehr  zu.  Ein  nochmaliger  Versuch  im  Jahre  1830  schöpfte 
in  160'  Tiefe  lfyproz.  Soole,  während  die  Soole  im  Schacht  viel 
weniger  hatte.  Allein  die  mühsam  in  das  Bohrloch  eingescho- 
benen Röhren  ergaben  den  minutlichen  Ausfluss  doch  nur  zu 
5  C  mit  1  Przt.  und  schliesslich  keine  bessere  Soole,  al$ 
im  Schachte.  Die  Verbesserungsarbeiten  1844  uud  1846  be- 
wirkten, dass  per  Min.  0.33  £'  zu  1.7  Przt.  über  die  Bohr- 
teichel floss  und  man  sah  den  Zusammenhang  des  Engelbrun- 
nens mit  dem  Altbrunnen  bewiesen,  ebenso  den  mit  dem 
Laur^bach ,  ferner  die  Einwirkung  des  Abflussniveaus  auf  Qua- 
lität und  Quantität.  Spätere  Arbeiten,  so  kostspielig  sie  auch 
waren,  erreichten  kein  besseres  Eesultat. 

Im  Jahre  1849  gab  das  Bohrloch  überlaufend  per  Mi- 
nute 0.4  C  mit  einem  spez.  Gew.  zu  1.004  =  0.55  Przt., 
im  Jahre  1850  täglich  nur  36  C  mit  0.4  Przt.  Es  kam 
1864  ganz  ausser  Benützung  und  ist  zugebühnt. 

Der  Vigiliusbrunnen.  Nachdem  die  Abteufungsver- 
suche  bei  Pfeffingen  misslungen  und  auch  an  der  Sachsen- 
hütte ungünstige  Erfahrungen  gemacht  waren,  an  derFrohn- 
mühle  aber  die  Hindernisse  in  der  Tiefe  eine  Fortsetzung  der 
Bohrarbeiten  nicht  zuliessen  und  das  erschrotene  Wasser  nicht 
mehr  als  0.1  Przt.  zeigte,  so  verfolgte  man,  obschon  in  den 
vorhergehenden  9  Jahren  16,053  fl.  auf  Bohrversuche  ver- 
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waren,  im  Jahre  1830  den  neugewählten  Ansitzpunkt 
des  heutigen  Vigiliusbrunnens,  erschrotete  im  Jahre  1833  in 
243'  Teufe  eine  Quelle  mit  V*  Przt.  und  bei  506'  Tiefe 
eine  solche  zu  1  Prct.  mit  3  C  Zufluss  in  jeder  Miaute, 
womit  man  sich  begnügte,  weil  ein  Gestängbrucb  das  Wei- 
terarbeiten ohnehin  verbot. 

Im  Herbste  1834  war  der  Zufluss  per  Minute  1.85  C 
mit  1.08  Przt.  Gehalt;  im  September  1850  dagegen,  wo  die 
Ausflussöfifhung  2'  tiefer  lag,  täglich  1750  C  zu  1.8.  Przt. 
Er  ist  auf  734  V  Teufe  ausgebüchst  und  auf  543'  mit  einem 
Kupferrohr  versehen.  Im  Oktober  1858  schüttete  er  per  Sek. 
0.00666  C  zu  1.416  Przt.  Im  Etatsjahr  1865/66  war  der 
mittlere  Prozentgehalt  1.081,  die  Zuflussmenge  in  24  Stdn. 
850  C/,  gegen  das  Vorjahr  1864/65  um  täglich  36  C  und 
0.019  Przt.  geringer.  Im  Jahre  1866/67  betrug  die  Tempe- 
ratur 13°  ß.,  das  spez.  Gew.  schwankte  zwischen  1.0070  und 
1.0085,  folglich  zwischen  1  und  1.208  Przt,  bei  einem  täg- 
lichen Zufluss  von  939  bis  993  C 

Dieses  Bohrloch  kam  jedoch  nicht  unter  den  Buntsand- 
stein hinunter,  wie  d.  Z.  d.  D.  geol.  Ges.  Bd.  XX.  Heft  1, 
S.  172  angibt. 

Der  neue  Brunnen.  Als  die  k.  bayer.  Regierung  in 
den  Besitz  der  Saline  Philinnshall  kam,  beschloss  man  zu- 
nächst  eine  Bäumung  der  Soolquellen  vorzunehmen,  die  i*eich- 
haltigsten  Zuflüsse  für  sich  zu  fassen  und  dadurch  eine  höhere 
Löthigkoit  zur  Bespeisung  der  Dornwände  zu  erreichen.  Allein 
die  Abdämmungen  der  geringhaltigen  Quellen  zur  Verbesserung 
der  edleren  Zuflüsse  blieben  nie  nachhaltig,  es  stellten  sich 
unbesiegbare  Hindernisse  entgegen,  daher  schritt  man  zu  den 
Bohrarbeiten,  wobei  in  den  stark  zerklüfteten  Gebirgslagen 
der  beständige  Naehfall  und  Sandzudrang  ungeheuere  Schwie- 
rigkeften  brachte.  Alle  Quellen  hatten  im  Verlaufe  der  Zeit 
Gehalt  abgenommen ,  auch  war  letzterer  bei  trocknem 
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Wetter  reicher  und  flberhaupt  von  der  Witterung  nicht  un- 
abhängig. Ferner  wollte  man  im  Jahre  1845  das  kostspielige 
Herausheben  der  Soole  aus  den  Brunnen  abstellen.  Bei  dem 
natürlichen  Ueberlauf  der  Quellen  ging  jedoch  ihre  Qualität 
und  Quantität  zu  sehr  zurück,  als  dass  solches  für  die  Dauer 
beibehalten  werden  konnte.  Die  Abhängigkeit  des  Quellenge- 
haltes vom  Abflussniveau  erklärte  man  sich  durch  die  Zer- 
klüftung der  Gebirgsschichten. 

Bei  dem  letzten  entscheidenden  Bohrversuch  wählte  man 
nun  wieder  die  Thalsohle,  um  nicht  allein  in  geringer  Tiefe 
das  feste  Gestein  zu  erreichen,  sondern  auch  das  Spaltensy- 
stem, dem  wahrscheinlichen  Zuleiter  der  Soole  aus  entfernten 
Orten.  In  der  That  war  auch  an  den  Stellen,  wo  sich  der 
Gehalt  der  Soole  etwas  erhöhte,  stets  starkzerküftetes  GesteÜL 

Weil  kurz  vor  und  mit  dem  rothen  Sandstein  unter 
vielem  Zudrang  von  Sand  und  Thon,  Kohlensäure  sowie  süsse 
Quellen  erschroten  wurden,  so  büchste  man  das  Bohrloch  bis 
516'  Tiefe  mit  Köhren  von  Eichenholz  aus,  füllte  zur  Ab- 
dämmung jener  unedlen  Zuflüsse  das  Tiefste  mit  Sand  und 
Cäment,  so  dass  am  8  April  1863  das  Bohrloch  nur  mehr 
680'  8"  unter  dem  jetzigen  Steinpflaster  oder  689'  3"  unter 
dem  Niveau  der  ehemaligen  Bohrbank  offen  blieb.  Ein  Jahr 
später  sondirte  man  und  bemerkte,  dass  die  Bohrlochteufe 
durch  Nachfall  um  18/  abgenommen  hatte.  Hierauf  wollte 
man  den  letzteren  wieder  auslöffeln,  wobei  aber  schliesslich 
am  10.  März  1865  der  Löffel  stecken  blieb. 

Im  October  1858  floss  per  Minute  3.16  C  zu  2.23  Przt., 
anfangs  October  1862  2.282  C,  anfangs  Dezember  2.5  C, 
am  23.  April  1865  jedoch  2.77  C  zu  1.721  Przt.,  während 
des  Betriebjahres  1864/65  täglich  3600  C  zu  1.920  Przt, 
1865/66  täglich  3600  C  zu  1.937  Przt.,  im  Jahre  1866  67 
war  bei  der  gleichen  Schüttungsmenge  die  Temperatur  con- 
stant  15°  ß.,  das  spec.  Gew.  schwankte  zwischen  1.0130  =  1.838 
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Pnt  bis  1.0150  =  2.125  Przt.  Dieser  Soolbrunnen  ist  der 
reichhaltigste,  im  Zufluss  constanteste. 

Der  Brunnen  am  Kurgarten,  welcher  ans  den  Quellen 
im  Keller  des  H.  Hreh.  Fitz  gespeist  war,  hat  aufgehört  zu 
fliessen,  seitdem  die  neue  Tiefbohrung  besteht. 

Die  Mineralquellen  überhaupt  hatten  niemals  mehr  als 
2.2.  Przt.  an  festen  Bestandtheilen,  niemals  wurden  in  grösserer 
Teofe  erheblich  reichere  Soolzuflüsse  erschroten,  Anhydrit  oder 
Gipsflötze  aufgefunden.  Folglich  ist  anzunehmen,  dass  die 
Dürkheimer  Quellen  den  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  der 
Auslaugung  von  Masseu  verdanken,  welche  von  Meerwasser 
infiltrirt  wurden,  wovon  die  Menge  des  Chlorcalciums  nahezu 
%  die  des  Chlormagnesiums  von  der  des  Chlornatriums 
beträgt,  während  ein  Gebirge  mit  Steinsalzschichten  stets 
Gips  fuhrt  und  reinere  Kochsalzlösungen  gibt. 

üebrigens  haben  sämmtliche  Trinkbrunnen  in  der  näch- 
sten Umgebung  von  Dürkheim  ein  spez.  Gew.  von  mindestens 
1.008  also  0.1  Proz.  feste  Bestandteile. 

Die  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Gesellschaft,  welche 
mir  während  des  Druckes  dieser  Notizen  zukam,  enthält  Bd. 
19  8.  803—922  und  Bd.  20  S.  153—201  eine  sehr  aus- 
führliche Darstellung  der  Soolquellen  zu  Kreuznach  und  Dürk- 
heim, auf  welche  ich  hier  nur  hinweisen  kann. 
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Angaben  desBohrjour- 
n  a  1 8. 


Anhang. 

1  Bohrarbeiten  bei  Pfeffingen  Tom  März  1823—1825. 

(Nr.  Vin.)*) 

Bemerkungen  desVerfas- 
s e r 8  der  Abhandlung. 
Hicvon  sind  Bohrmehlproben  auf- 
bewahrt und  mit  Nr.  11—58  be- 
zeichnet. 

Nr.  11— 14  feinsandige,  wachsgelbe 

jedoch  graugefleckte  Thone. 
15  ockergelber,  thoniger  Sand  mit 

ziegelrothen  Streifen. 
16—19  zimmtbrauner,  jedoch  milch- 


3'  lettige  Dammerde. 
1'  blaulichscbwarzer,  sehr  zäher 
Letten. 

10'  Sand  mit  Letten  untermischt. 
T  Quarz  mit  Kalksteingerölle. 

71'  Lehm  mit  gelbem  Mergel  ge- 
gen unten  sandig  und  mit  klei- 
nem Quarzgerölle  gemischt. 

32'  gelber,  fetter  Letten  mit  ein- 
zelnen Quarzkörnern. 

25'  weisser,  mit  Säure  aufbrausen- 
der Mergel,  nach  unten  mit 
punktweise  schwarzabtarbender 
Substanz  und  röthlichweissen 
.  Lagen. 

74'  7"  graulich-  und  geiblicbweis- 
ser,  mit  Säuren  aufbrausender 
Kalkmergel,  nach  unten  fester. 


int,  wurden 


weiss  getigerter  Mergel. 

20  grünlichgrauer,  schwarzgefleck- 
ter, sandiger  Thon. 

21  braunrother,  thoniger  Sand. 

22  —  23  grünlichgrauer  sandiger 
Thon  mit  wachsgelben  Flecken. 

24  —  27  schimmelgrüne,  saromt- 
schwarz  gefleckte,  feinsandige 
Thone. 

29  —  31  \  röthlich    und  graulicb- 
37  —  41  >  weisser,  erdiger,  kreide- 
43.45.49  )  artiger  Kalk. 
28  32.34  \  grünlichgrauer,  oft  auch 
42.44.46   sammtschwarz  gefleckter, 
47     )  thonhaltiger  feiner  Sand. 
50.51  blaulichgrüner  Thon,  ocker- 
gelb gestreift. 
52—55  gelblichweisser,  kreidearti- 
ger, erdiger  Kalk. 
56  ockergelber  Kalkstein  mit  Dru- 
sen von  traubigera  und  theil- 
weise  kleinkrystalisirtera  Kalk- 
spath  besetzt. 

')  Auf  dem  P1m,  welcher  dem  18.  nttd  19.  Jehreeboricht  der  PoMchU  beigegeben 
die  Bohrer  beitee  der  8«ll»e  mit  Kemme rn  beteichnut,  welche  hier  ia  K3*ra- 
eie, •«Alo.een.  b*itW*i  werden  ^ 


14'  3"  blaulich.sehwarzcr  Mergel 
mit  bituminösem  Geruch(Nr.59). 
Bei  226'  Fuss  Tiefe  erschien 
eine  V  aber  die  Bobrmündung 
steigende  17«prozent.  Quelle, 
welche  nach  5  Standen  wieder 
verschwunden  ißt. 

y  8"  fester  blaalichgrauer,  bitu- 
minösriechender Kalkstein  mit 
Kalkspat  hadern. 

31'  1"  blanüchschwarzer  oder  blau- 
grüner  mit  Saure  aufbrausen- 
der Thon,  wechselnd  mit  schwa- 
chen 6" — 12"  mächtigen  Kalk- 
steinflötzchen  (Nr.  60—75). 

266'  7"  Gesammtteufe  bis  hieher. 

2'  isabeUgelber  Quarzkörncr  füh- 
render fester  Kalkstein  mitKalk- 
spathdrusen  u.  Bohuerzkörnern. 
4'  isabeUgelber  Kalkstein.  Bei  269' 
Tiefe  ist  mehrere  Stunden  hin- 
durch eine  l'/tproz.  nach  Schwe- 
felwasserstoff riechende  Quelle 
über  die  Bohrbank  gesprungen, 
dunkelblaugrauer  bituminöser 
Mergel. 

13'  gelblich  weisser  Kalkmergel  mit 
ebenso  gefärbten  festeren  Kalk- 
steinknauern. 

PolhcbiA  1868. 


Nr.  57  milch  weisser   und  asch- 
grau  geflammter  erdiger  Hergel. 

58  ockergelber  fetter  Letten. 

59  aschgrauer  Mergel.  Die  Etiquett« 
gibt  5'  5"  Mächtigkeit  an. 

60  blaulicbgrüner  Thon,  22'  mäch- 
tig angegeben. 

61  —  63  grünlichgrauer  magerer 
Thon. 

64 — 67  grünlichgrauer  und  blau- 
licbgrüner Mergel. 

68  und  71  mäusegrauer  Mergel. 

69  rauchgrauer  Kalkstein  mit  eben- 
so gefärbten  Kalkspathdrusen. 

70  und  72  raessinggelber,  rauch- 
graugefleckter,  mit  feinem  Sand 
gemengter  Mergel ,  2'  mächtig 
bezeichnet. 

73  grünlichgrauer  dichter  Kalk- 
stein mit  kleinen  Drusen  besetzt 
von  weingelben  Kalkspathkrystal- 
len,  2'  mächtig  bezeichnet. 

74  isabeUgelber  sandiger  Kalk- 
stein, 2'  mächtig  bezeichnet. 

75  isabeUgelber  Mergel. 

76  ockergelber  und  gelblichweiss 
gefleckter  fester  Kalkstein,  5' 
mächtig  bezeichnet. 

77  erbsengrosseBohnerzkörncr  nebst 

Stückchen  von  ziniuitbrauneni 
feinkörnigem  Sandstein. 

78  aschgrauer,  sanaiger  Mergel, 
7'  mächtig. 

79  gelblichgrauer  und  gelbHch- 
weisser  Mergel. 

80  und  81  dichter,  gelblich  weisser 
Kalkstein  mit  Kalkspathdrusen. 
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12'  6"  fester,  schwer  zersprengba- 
rer, gelblichweisser  Kalkstein. 

10'  o"  blaugrauer,  bituminöser 
Mergel. 

0'  5"  blaugrauer  fester  Kalkstein. 

4'  4"  dunkelblauer  KalksMu  mit 
Conchylienrestcn. 


1'  9"  blaugrauer  bituminöser  san- 
diger Mergel  mit  Conchylien. 

1'  6"  blaugrauer  Mergel. 

1'  1"  seh  warzblauer  bituminöser 
Mergel  mit  Conchylien. 


17'  7"  grünlichgrauer,  bituminöser 
Mergel  mit  Müsch elgchäusen, 
(90—07  ) 


Nr.  82  wie  80  und  81. 

83  aschgrauer,  magerer  Mergel  10'. 

84  grünlich  weisser  (lichter  Kalk- 
stein 5". 

85.  86  bleigrauer,  kalkhaltiger,  fein- 
körniger Sandstein  mit  lose  bei- 
liegenden kleinen  Schneckenhäus- 
chen :  Litorinella  acuta  Drap. 
Cerithinm  plicatum  var.  multi no- 
dos um.  Neritina  mmatiüs  L. 

87  Literinella  acuta  Drap. 
Melanopsis  callosa.  A.  Braun. 

88  bleigrauer,  sandiger  Mergel  1 '  6". 

89  stahlgrauer,  sandiger  Mergel 
1'  1". 

90  gelblichgrauer  sandiger  Mergel 
mit  Litorinella  acuta  Drap.  — 
Cerithium  plicatum  (Lam)  rar. 
multinodusum,  —  Melanopsis 
callosa.  A.  Braun. 

91  gelblichweisser  Kalkstein,  3'  4" 
mächtig  angegeben. 

2  erdiger,    gelblichweisser  Kalk. 
2'  5"  mächtig. 

93  stahlgrauer  Mergel  mit  zahllo- 
sen zerbrochenen  Conchylien, 
3'  6"  mächtig. 

94  perlgrauer,  sandreicher  Mergel, 

r  mächtig. 

95  gelblichweisser  Kalkstein,  1' 
3"  mächtig. 

Ob'  gelblichgrauer,  sandreicher  Mer- 
gel, einige  Zoll  dick; 

97  aschgrauer,  sandiger  Mergel  zu 
5'  9"  angegeben. 
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Nr.  98  Als  letzte  Gebirgsschicht 
Kalkstein  in  dünnen  Platten,  mit  unbestimmter  Mächtigkeit 
sodann  Sand  unter  dessen  Zu-  bezeichnet.  Sand  yon  weissem 
drang  bei  und  grauem  Quarz,  sowie  von 


378*  Gesammtteufe  das  Bohrloch  gelblichweissem ,  scharfkantigem 
verlassen  werden  musste.  üa  Kalkstein  mit  losen  Cerithieu 
kostete  8997  fl.  und  noch  mehr  Litorinellen.  (Li- 

torinella  acuta  Drap.) 

2.  Bohrarbeiten  auf  der  Sachsen  hü  tte  bei  Dürk- 
heim Tom  Septbr.  1829  bis  Juli  1880.  (Nr.  IX.) 

3*  10"  blaulichgelber  Thon.  (Bohrmehlprobe  Nr.l  blassgelber  magerer 
Thon  ) 

80*  9"  blaulichgrauer  Thon.  (Nr.  2  gelblichgrauer  magerer  Thon.) 
1'  0"  schwarzer  feiner  Sand.  (Nr.  3  tombackbrauner,  thonhaltiger  Sand.) 
V  3"  grünlichgrauer,  blättriger  Thon.  (Nr.  4.) 
9'  6"  grauer  Thon.  (Nr.  5 ) 

r  4"  schwarzlichgruner  nnd  olivengrüner,  etwas  mit  Sand  gemengter 

Thon.  (Nr.  6.) 
3*  1"  blauüchgrauer  blättriger  Thon.  (Nr.  7.) 

48*  1"  schwärzlich  grün  er ,  sehr  bituminöser  Thon  mit  Nestern  von 
Sand  und  Schwefelkies,  gegen  unten  brechen  ganz  dünne  Lagen 
von  weissem  Sand  ein.  (Nr.  8.) 
190*  10"  Gesammtteufe  im  Meeresletten, 
ti*  O"  sehr  feiner  graulichblauer  Sand.  (Nr.  9  thonreicher  feinkorni- 
ger Sandstein.) 

II'  2"  fester  graulichblauer  Sandstein  zuweilen  mit  einzelnen  Quarz- 
geschieben, meistens  mild  zu  bohren.  (Nr.  10  kleinkörnig.) 
3*  4"  blau  lieh  weisser  Thon.  (Nr.  11  grünlichgrau,  mager.) 

18*  U"  fester,  graulicher  Sandstein.  (Nr.  12  etwas  gröber  als  Nr.  10.) 
Mit  208'  8"  ersclirotete  man  eine  QueUe.  welche  per  Minute 
51.*  Cbkfss.  Wasser  mit  12Vt°  R.  Wärme  und  0.4  Proz.  über 
die  Bohrbank  schüttete,  mit  solcher  Gewalt,  dass  sie  das 
Bohrniehl  zu  Tag  forderte. 

20*  3"  müder,  graulicher  Sand,  öfters  mit  grossem  Quarzgerolle. 
(Nr.  13.) 

0*  6"  weisslichblauer  Thon  mit  vielen  Quarzköroern.  (Nr.  14.) 
V  11"  milder,  graulicher  Sand.  (Nr.  15.) 
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10'   2"  Sandstein  mit  mehr  oder  weniger  grossem  QuarzgeröU  und 
grauen  Thongallen.  (Nr  16  weisser  und  graner  dichter  Qnare.) 

0'   6"  fester,  feinkörniger,  röthlicher  Sandstein.  (Nr.  17.) 
15'  10"  milder,  blaulicher,  thoniger  Sandstein.  (Nr.  18.) 

2'   9"  fester,  weissgrauer  Sandstein.  (Nr.  19.) 

T  10"  milder,  grauer  Sand.  (Nr.  20.) 

290'  baver.,  bei  welcher  Tiefe  oie  Hindernisse  so  gross  wurden,  dass 
man  vorzog  ein  neues  Bohrloch  anzusetzen.  Es  waren  hierauf 
3976  fl.  ausgegeben. 

3.  Bohrarbeit  an  der  Frohnmühle  vom  September  1830 

bis  Februar  1832.  (X.) 

4'    —  Dammerde. 

4'   5"  angeschwemmter,  röthlicher  Sand  mit  Sandsteinbrocken.  (1) 

6'  10"  rother,  sandiger  Thon  mit  Nestern  von  gelber  Farbe.  (2) 

8'   4"  lichtgelber  Thon  mit  weissem,  aufgelösstem  Kalk.  (3) 

0'   7"  röthlichweisser  Sand.  (4) 

9'    7"  gelber,  sehr  sandiger  Thon.  (5) 

7'    —  röthlichbrauner,  sandiger  Thon.  (6) 

18'   2"  röthlicher  und  brauner,  sandiger  Thon  mit  gelbem  und  schwarzem 
vermischt.  (7) 

4'   5"  rother  und  weisser,  sandiger  Thon.  (8) 
16'   2"  gelber  Thon  mit  schwarzen  Braunsteinnestern.  (9) 

5'   —  weisser  u»d  gelber,  sehr  sandiger  Thon  mit  Nestern  von  schwar- 
zem Braunstein.  (10) 

7'  11"  weisser,  plastischer  Thon  mit  Sand,  Gyps  und  schwarzen  Braun- 
steinnestern.  (11) 

4'   2"  bräunlich  gelber  Thon  mit  eisenschüssigem  Sand.  (12) 

V  7"  gelblichgrauer,  feiner,  plastischer  Thon.  (13) 
1'    -   weisser,  aulgelöster  Kalkstein.  (14) 

9'  7"  fester,  körniger,  gelber  Kalkstein.  (15) 

2'  3"  blünlich weisser  Thon,  sehr  kalkig.  (16) 

18'  6"  graulich  weisser  Kalkstein.  (17) 

V  3"  weisser,  milder  Sand.  (18) 

1'    7"  fester,  weisser  Kalkstein.  (19) 
O'  10"  grünlichgrauer  Thon.  (20) 

V  0"  weisser  Kalkstein,  bald  fest,  bald  mild.  (21) 
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8'  —  weisslicbgrüuer  plastischer  Thon.  (22) 
W  4"  weisser,  sehr  kalkiger  Sand.  (28) 
8*  4"  weisser  Kalkstein.  (24) 
4'  1"  weisser,  kalkreicher  Sand.  (25) 
2*  4"  weisser,  fester  Kalkstein.  (26) 
t  r  rdthücher  Sand.  (27) 

18*  20"  weisser,  fester  Kalkstein,  zuweilen  sehr  zerklüftet  und  manchmal 

milde  Lagen  führend.  (28) 
1'  6"  gelblichbrauner  Sand.  (29) 

0*  8"  gelblichbrauner  Thon  mit  weissen  Kalksteinbrocken  und  feinem, 

röthlichem  Sandstein.  (30) 
t  10  gelblichbrauner  Sand.  (31) 
3*  9"  gelblichbrauner  Thon  mit  Eisenkörnern.  (32) 
4'  3"  gelber,  thoniger  Sand  mit  Kalksteinbrocken.  (33) 
13'       weissgelber,  fest  er  Kalkstein  in  verschiedenen  machtigen  Schich- 
ten, und  bisweilen  mit  Thonnestern.  (34) 

5'  2"  gelber,  plastischer  Thon.  (35) 
W  9"  weisser,  kalkhaltiger  Thon.  (36) 
6'  11"  blaulichgrüner  Letten.  (37) 

23*  6"  Quarzsand  mit  Letten  gemengt,  zuweilen  Thonknollen.  (38) 
6'       Sand  mit  Sandsteinbrocken  und  Kalksteingeschieben. 
2'  8"  plastischer  Thon,  zum  Theil  sandig.  (39) 
9*  2"  thoniger  Sand  mit  dünnen  Lagen  ?on  Kalkstein,  Sandstein 
und  Mergel.  (40) 

1<V  2"  sehr  fester,  gelber  Sandstein.  (41) 

23'  11"  Sandstein  mit  kalkigem  Bindemittel,  zum  Theil  sehr  fest  und 
Hornsteinartig,  auch  mit  einzelnen  Partien  von  gelbem  Kalk- 
stein. (42). 

3'  0"  grauer  feiner  Quarzsand.  (43) 
19*   7"  graublauer  Quarzsand.  (44) 

12*  7"  Merglicher  Sand  mit  bituminösen  Thonmergel  und  Kalk- 
mergel. (45) 

344'  1"  zusammen ;  sodann  wegen  der  Hindernisse  des  Nachfalls  und 
dfr  Hoffnungslosigkeit  zur  Krschrotung  von  Soole  verlassen.  Bei  258' 
Tiefe  salzfreies  Wasser  mit  10°  R.  erschroten;  bei  305'  eine  Quelle  ge- 
troffen, welche  bei  einer  Temperatur  von  12°  B.  per  Minute  12  Cbfss. 
über  die  Bohrlochmündung  schüttete,  aber  zufolge  des  spez.  Gewichts 
nar  */•  Przt  an  festen  Bestandteilen  zeigte. 
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4.  Im  Jahre  1846  versuchte  man  noch  einmal  zunächst  oberhalb  der 
Frohnmühle,  wo  die  Kalklagen  25°  in  Osten  fallen,  niederzugehen,  und 
trat 

4'  Dammerde, 

r  Sandsteinauffullung, 

1'  bläulichen,  sandigen  Thon, 

0*  6"  rothlichen  Sand, 

33'  6"  mageren,  weiaagrünen  Thon  mit  eingeschlossenen  Sösswas- 
serkalk  stein, 
2'  3"  festen  Kalkstein, 
7'  9"  gelben  Thon, 

5"  Sand, 
11'  1"  gelber  Thon. 

bei  61'   6"  verliess  man  jedoch  diese  Arbeit. 


1» 

bis  Juni  1833.  (XI.) 

11'  schwärzlich  grauer  Sand  (1,  rauchgrauer  feinkörniger  Quarzsand). 
6'  3"  rother  Sand  (2,  feinkörniger  Quarzsand). 
31'  6"  blaulichweisser  Sand  (3»  grünlichgrauer  Sandstein  mit  etwas 

thonigem  Bindemittel.) 
6'  9*'  weiaslichblaner  Sandstein  (4,  hellgrauer  mit  sparsamem  Thou- 
bindemittel). 

12'  2"  blaulicher,  feiner,  thouiger  Sand  (5,  hellgrau). 
2'  0"  blaulichgrauer  Sandstein  (6.  feinkörniger,  grauer  mit  kieslichem 

12*  4"  blaulichweisser  Sand.   Bei  141'  milder  und  per  M.  1  C  Was- 
ser (7). 

175'  10"  graulichweisser,  feinkörniger,  thoniger  Sandstein  mit  zahlrei- 
chen Nachbrüchen,  gegen  unten  Thongallen  führend  (8). 
21  0"  schwarzgrauer,  sandiger  Thon,  sodann  Soole  l*/it  C,'  mit  1 
Przt.  usd  12*  B.  (9,  grünlichgrau). 

234'  5"  milder  Sandstein  mit  Thongallen  bisweilen  sehr  fest  (10,  dun- 


5f  0"  blaulichgrauer  Thon  mit  Glimmer  (11,  mager). 

I1  0"  röthlicher  Sand  (18,  schmutzig  gelblich  grau). 

2'  0"  grobkörniger  Quarzsand  mit  Körnern  bis  Haaelnussgrösse  (13). 
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* 

IS'  8"  weiasliehgrauer  Sandstein  (14). 

II'  4"  grober,  grauer  Quarzsand  mit  Quarzgeschieben  und  Glimmer  (15). 
\W  3«  graner  Sandottern,  meist  sehr  fest,  zuweilen  weich  (16*). 
ff  5"  grauer  weicher  Sandstein  mit  Thon. 
2'  10"  grauer  Sand  mit  Thon. 

S'  2"  grauer  Sand  mit  dünnen  Lagen  blauen  Thones, 
3'  9"  bituminöser  Mergel  von  grünlichgelber  Farbe  (17,  thonhaltiger 
graner  Sand). 

r  9"  blauer  Thon  mit  merglichem  Sand  (18,  thonhaltiger  grauer  Sand). 
16'  67i"  grauer  Sandstein  mit  wechselnden  Lagen  von  Thon  und  san- 
digem Mergel  (wie  Nr.  16). 
3'  7  «/t"  Thon  von  weissgrauer  Farbe  (19,  mager). 
0'  7"  sandiger  Mergel  mit  Tkon, 

17'  9"  Thon  mit  sandigem  Mergel  (20,  hellgrauer  feinsandiger  Thon 
und  mürber  Sandstein). 

3'  3"  feiner  bituminöser  Mergel  (21,  thonhaltiger  Sand). 

23'  4"  fester  Sandstein  von  dunkelgrauer  Farbe  mit  Thon  wech- 
selnd (22). 

6'  8"  rother  fester  Sandstein  von  sehr  feinem  Korn  (23). 

V  02"  grauer  Sandmergel  mit  dunkelblauem  Thon  (24,  thonhaltiger 
Sand). 

2*  1"  lockerer,  ganz  feiner  Triebsand  (25,  Quarzsand). 

V  7"  blauer  Thon  mit  feinem  Triebsand  gemischt  (26\ 
14'  7"  rother  fester  Sandstein  (27). 

4'  10"  Mergel  von  gelblich  grauer  Farbe  abwechselnd  mit  Thonschich- 
ten, welche  anfangs  blaue  z nietet  rotbe  Farbe  haben  (28). 
10'  3"  rother  Sandstein  (29). 
*  10"  gelber  Mergel  (30). 

V  4"  rother  und  weisser  Thon  (81), 
5'  0"  rother  thoniger  Sandstein  (32). 

8'  2"  röthlichgrauer  Sandstein  mit  Spuren  von  weissem  Thon,  zu- 

1'  7"  rother,  thoniger  Sandstein  (34). 
323*  bis  zum  Gestängbrucli ,  bei  welchem  die  Arbeit  eingestellt  wurde. 

6.  Letzter  Bohrversuch  an  der  Saline,  begonnen  den 
18.  November  1856,  beendigt  im  Juli  1859.  (XU,) 

IS'       angeschwemmtes  Land. 
6"  rother  Sand  und  Gerölle. 
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6'  6"  grauer  Sand. 

3'   6"  «ehr  weicher,  grauer  Sandstein  in  dünnen  Schichten,  mit  30* 

in  Südost  fallend. 
2'  6"  grauer  Sandstein. 
6'   6"  grauer  Sand  (Gesammtteufe  26'  6") 

89,  6"  grauer,  sehr  harter,  bisweilen  milder  Sandstein  (l,  feinkörnig, 
hellgrau.) 

6'  0"  milder  Sandstein  mit  blauem  Thon  gemischt.  (2,  grünlichgrauer 
thonreichei  Sandstein  121'  5"— 1224). 

IT  6"  milder  Sandstein,  (3  aus  133—137'  Teufe  graulichweiss,  fein- 
körnig.) Bei  123'  hatte  sich  der  Zufluss  allmählig  auf  0.  98  C 
per  Minute  mit  einem  Gehalt  von  0.  132<>/o  an  festen  Bestand- 
teilen vermehrt. 

5'    4"  milder  Sandstein  ton  heller,  grauweisser  Farbe.  (4) 

r   5"  festerer  Sandstein  von  grauer  Farbe.  (5) 

6'  6"  milder  Sandstein  mit  abwechselnden  Lagen  von  verschiedenem, 
feinem  Korn.  (6,  7  mit  kieslichem  Bindemittel,  8  gelblich  grau.) 
In  den  nachgebrochenen  Stücken  finden  sich  einzelne  Schwefel- 
kieskörner eingesprengt.  (9) 

5'   5"  milder  Sandstein  (10  mit  reichlichem,  grauem,  thonigem  Binde- 
mittel). 
T    1"  fester  Sandstein. 
2'   0"  fester  Sandstein. 

5'  11"  weicher,  mit  Thon  gemischter  Sandstein. 
V    0"  fester  Sandstein. 

1'  4"  milder  Sandstein,  grobkörnig  und  zerklüftet,  hie  und  da  mit 
blauem  Thon  gemischt  (11  mit  sparsamen,  hellgrauem,  thonigem 
Bindemittel.) 

2'  5"  etwas  fester  ebensolcher  Sandstein  (12  röthlichgrau,  13  dun- 
kelgrau und  mürbe,  14  grau  und  fest). 

14'  1"  sehr  müder  Sandstein  (Nr.  15  bei  167'  blättrig  mit  weissem 
thonigen  Bindemittel,  Nr.  16  ebensolches  Bindemittel  sehr 
sparsam,  Nr.  17  reich  an  weissem  Thon.  Gesammtteufe 
180',  per  Minute  1,25  C  zu  10°  R.  und  0.16  Prozentgehalt). 

9'  2"  milder,  grobkörniger,  grauer  Sandstein,  bisweilen  mit  etwas 
eingesprengtem  Schwefelkies,  Nr.  18  aus  181-182' Teufe  mit 
sparsamem,  grünlichgrauem  Bindemittel,  Nr.  19  aus  184  bis 
185'  Teufe  theilweise  gelb  oder  dunkelgrau. 
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5'  5"  festerer,  theilweise  etwas  feinkörniger  Sandstein  mit  Schwefel- 
kiessparen (20,  hellgrau). 
10*  4"  müder  Sandstein. 
8*  9"  festerer  Sandstein. 
0'  4"  milder  Sandstein. 

T  8"  fester  ßandstein  von  gelblichgrauer  Farbe  mit  Schwefelkies- 
spuren (21 ,  mit  sparsamem,  kieslichem  Bindemittel,  fein- 
körnig). 

25'  4'  Sandstein  mittelhart,  (22  feiner,  hellgrauer  Sand,  23  feinkör- 
niger Sandstein,  24  ebenso  gelblich  und  röthlichgrau ,  25 
mit  theilweise  quarzigem  Bindemitte1). 

•V  1"  milder  Sandstein  (26  mürbe,  grau  mit  seltenem  thonigem  Bin- 
demittel) 

16*  4"  sehr  kluftiger,  harter  Sandstein  (27,  28  feinkörnig,  grau). 
4'  6"  milder  Sandstein  mit  Thon. 
2*  1"  fester  Sandstein. 

5'  5"  sehr  weicher  Sandstein  mit  Thon  (29,  aus  271—276'  Teufe 

feinkörnig,  mit  sparsamem,  gelbem,  thonigem  Cäment). 
5'  0"  mittelharter  Sandstein. 
4'  11"  milder  Sandstein  mit  blauem  Thon. 

W  8"  sehr  weicher  Sandstein  mit  Thon  (80,  bei  277'  Teufe  fein- 
körnig, hellgrau,  81,  grünlichweisser  Thon  vorwaltend). 

11"  8"  sehr  weicher  Sandstein  (32,  gelbgefleckt  mit  sparsamem  Thon- 
cSment).  Gesammtteufe  298'  3". 

14'  9"  mittelharter,  grauer  Sandstein  (33,  34,  35,  86  feinkörnig  mit 
sparsamem,  thonigem  Cäment). 

14'  9"  fester,  sehr  klüftiger  Sandstein  (37,  dunkelgrau  mit  kieslichem 
Oiment  und  Thonmandeln,  38,  feinkörnig  mit  sparsamem  tho- 
nigem Bindemittel  und  weissen  Glimmerschuppen  auf  einer 
Kluftfliche). 

26*  4"  fester,  klüftiger,  grauer,  Glimmer  führender  Sandstein  mit 
Schwefelkiesspuren,  39,  40,  41.  Der  Soolezufluss  steigerte  sich 
auf  2.3  Kbfss.  mit  12°  R  und  1.44  Przt.  Gehalt. 

2*  6"  Sandstein  von  verschiedener  Festigkeit  (42,  hellgrauer  Sand 

aus  362'  Teufe).  Gesammtteufe  382'  7". 
5'  8"  Sandstein  mit  blauem,  thonigcra  Bindemittel. 

11'  3"  fester  Sandstein. 

W  2"  milder  Sandstein  mit  etwas  Thon  (43,  gelblichweisser,  feinkör- 
niger, thonreicher  Sandstein.; 

9* 


—    188  — 

41'   1"  sehr  milder  Sandstein  (44  mit  reicherem  Gehalt  an  blaugrauem 

Thon). 

17'   9"  milder,  grauer  Sandstein  (45  fester,  46  mürber). 
7'   7"  festerer  Sandstein  (47,  feinkörnig,  grau  mit  wenig  hellgrauem 

thonigem  Cäment 
8'    3"  milder  Sandstein  mit  blaulichgrauem  Thon  gemengt. 
8'   7"  sehr  klüftiger,  weicher  Sandstein  (48,  49  gelb  und  sehr  mürbe). 
11'    1"  etwas  härter  (50  grauer,  mürber  Sandstein).   Gesa  mm  t- 
teufe  505'. 

2'    1"  von  wechselnder  Härte  (51,  52,  hellgrauer,  mürber  Sandstein 

mit  sparsamem  Bindemittel). 
6'    3"  fester,  sehr  klüftiger  Sandstein  (58,  54  hellgrau,  weisse  Glim- 
*  merschuppen  führend). 

9'  11"  milder  Sandstein  mit  Thoulagen  (55  gelblichgrau). 
170'   3"  yerschiodenfester  Sandstein  mit  Thonzwischenlagen.  56—60 
Sandstein  mit  blaulich-  oder  gelblichweissem  thonigem  Binde- 
mittel. 

Der  Soolzufluss  per  Minute  gab  2s/xo  Kbfss.  mit  18V»°  R. 
und  1.84  Procent. 

2'   9"  festerer  Sandstein.  Gesammtteufe  696'  8". 

Per  Minute  3*/»  Kbfss.  zu  2.23  Przt.  mit  14Yt°  R.aus  dem 
Tiefotea  mit  dem  Löffei  heraufgeholt,  am  23.  Sept.  1858. 

8'  6"  fester  Sandstein  mit  ganz  dünnen,  weicheren  Schichten  wech- 
selnd (61  schmutziggrau,  62  bläulichgrau,  63  gelblich  gTau. 
64  graulichgelb). 

V   0"  mittelharter  grauer  Sandstein  ohne  Thonmittel. 

4'   7"  fester  Sandstein. 

1'  10"  fester  Sandstein  von  dunkelgrauer  Farbe  mit  wenig  Thon- 
mitteln. 

16'   2"  thonhaltiger  Sandstein  ron  verschiedener  Festigkeit. 
5'   6"  milder  Sandstein  ohne  Thonmittel. 

11'    1"  milder  Sandstein  mit  Thonmitteln  (65  dunkelgrauer  Sandstein). 

4'  11"  fester,  grauer  Sandstein,  ohne  Tbonmitel  (66  gelblichgrau). 
53'    5"  fester,  zuweilen  milder  Sandstein  mit  Thonmitteln  (67  grün- 
lichweisser,  sandiger  Thon,  68  gelber,  mürber  Sandstein,  69 
hellgrauer  und  gelblichgrauer  Sandstein  mit  weissem,  thonigero 

Cäment. 

4'  0"  harter  Sandstein  (70  gelb,  feinkörnig  mit  thonigem  Binde- 
mittel). 
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0*  2"  müder  Sandstein  mit  Thönmitteln  (71  gelblichgrau). 
1'  5"  härterer  Sandstein. 

W  3"  milder  graner  Sandstein  mit  Thonmitteln  (72  ranchgrau). 
24'  2"  sandiger  Thon  von  blaugraner  Farbe  (73  thonreicher,  fein- 
korniger Sand  von  graugelber  Farbe). 
3'  9"  sehr  fester  Sandstein  mit  wenigen  Thonmitteln. 

23*  2"  sehr  feinkörniger  thoniger  Sandstein  von  weisslicher  Farbe 
und  wechselnder  Härte  (74  bläulichgraner,  feinen  Sand  füh- 
render Thon). 

S*   4"  milder,  sandiger  Thon  von  bläulicher  Farbe  (75  blaugrauer 

thon führender  Sand  und  Sandstein). 
4'  5"  desgleichen  mit  weisslicher  Farbe. 

7'  5"  sehr  fester,  plastischer  Thon  (76  magerer,  dunkelgrauer  Thon). 

4'  9"  mehr  sandiger  Thon  von  bläulicher  Farbe  (77  weisser,  sehr 
feinkörniger  Thonsandstein,  Nachfall). 

2'  8"  ungemein  fester  Thon  von  bläulicher  Farbe  (78  dunkelgrünlich  - 
grauer,  magerer  Thon  und  Sandstein). 

7'  9"  dunkelgrünlichgrauer,  feinkörniger  Sandstein  (79  zum  Theil 
fleischfarbiger  Sandstein). 

3'  11"  milderes  Gestein  (80,  81  theils  fleischfarbiger,  theils  dunkel- 
grünlichgrauer,  feinkörniger,  tbonreicher  Sandstein). 

T  9"  Sandstein  von  wechselnder  Härte  (82,  83,  84  Nachfall  aus  den 
oberen  Schichten). 

18'  3"  fester,  grauer  Sandstein  ohne  Thonmittel  (85,  86,  Nachfall 
aus  obern  Schichten).  Bei  960'  kohlensäuerehaltige  süsse  Quelle 
mit  15°  K.  Der  Zufluas  beträgt  4.28  Kbfss.  mit  15°  E.  und 
1.91  Przt.  Es  scheint  hier  viel  Kohlensäure  zuzuströmen. 
Gesammt teufe  963'  5". 
0'  8"  thonhaltiger  rot  her  Sandstein  (87  ziegelrother,  thonhaltiger 
Sand). 

8'  0"  milder,  thoniger  Sandstein  von  rother  Farbe  (88  höchst  fei- 
ner, hellgrauer  Triebsand  aus  971V*' Teufe,  89  grünlichweisser 
und  grünlichgrauer,  feiner  Thonsandstein,  90  weisser  Sand- 
stein.  Nach  fall.) 

Die  Erhöhung  des  Soolauslaules  um  7',  so  dass  er  nunmehr 
nur  11"  unter  der  Bohrbank,  verminderte  die  Schtittungs- 
menge  auf  0.42  Kbfss.  und  erhöhte  den  Gehalt  auf  2.54  Pro- 
zent mit  einer  Wärme  von  16°  R.  Die  Niederlegung  des  Aus- 
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flusses  auf  4'  11"  unter  der  Bohrbank  steigerte  die  Quantität 
wieder  auf  2.9  Kbfss.,  während  gleichzeitig  der  Prozentgehalt 
nur  auf  2.47  mit  16°  R.  zurückging.  Ueberhaupt  bemerkte 
man,  dass  das  Niveau  des  Sooleabflasses  wesentlich  auf  die 
Menge  und  den  Gehalt  einwirkt.  Bei  der  Untersuchung  der 
Soole  in  verschiedener  Tiefe  von  25  zu  25'  schwankte  das 
spezifische  Gewicht  zwischen  1.0177  =  2.5  Przt.  bei  566'  — 
616'  —  716'  und  1.0182  —  2.57  Przt.  bei  416'  und  691'). 
Bei  grösserer  Teufe  als  791'  nahm  die  Löthigkeit  successive 
ab  bis  zu  dem  speci fischen  Gewicht  von  1.0006  —  0.088 
Przt.  bei  910'. 

5'  3"  fester,  rother  Sandstein  (Todtliegendes  ?) 
12'  4"  dunkelrother,  fester  Thon  mit  harten  Gesteintrümmern  (91 
ziegelrother,  thoniger  Bohrschmand  aus  978 — 889'  Teufe,  92 
ausgewaschener,  blaulichrother,  höchst  feinkörniger  Sandstein 
mit  weissen  Dolomitsplittern,  93  grüngefleckter,  blaulichrother, 
bisweilen  sandiger  Schieferton. 

9'  10"  festeres  Gestein  mit  weniger  Thon  von  mehr  blaulicher  Farbe. 
Bei  1000'  6"  erschrotete  man  süsse  Quellen.  Es  schüttete  per 
Minute  5  C  mit  17°  R.  und  1.88  später  0.25  Przt 

6'  1"  sehr  festes,  zerklüftetes  Gestein  (94'  röthlichsch warzer,  höchst 
feinkörniger  Grauwackesandstein). 

2'    7"  sehr  festes,  zerklüftetes  Gestein  (95  grünlichschwarzes,  fast 
dichtes  Melaphyrähnliches  Gestein). 
1008'  2"  Gesamratteufe  am  18.  Juli  1859  mit  einem  Kostenaufwand 
von  27,944  fl.  19  kr.  3  Pf. 

Das  Steinpflaster  um  den  Schachtkranz  der  neuen  Quellfas- 
sung liegt  8'  7"  bayer.  tiefer  als  die  ehemalige  Bohrbank, 
auf  welche  sich  sammtliche  Teufenangaben  beziehen. 

7.  Bohrarbeit  für  die  Gemeinde  Maikaramer  im  Dzber. 

1857. 

47'   6"  Kies  tnit  Letten. 

1'   4"  Sandstein.  ' 
30'    0"  Kies. 

2'   8"  Sandstein 
38'    6"  weisser  Sandstein. 

2'   4"  Sandstein. 
114'   2"  gelber  Sand. 

Digitized  by  Google 


141 


8.  Bohrarbeit  in  Maikammor  im  Dzbr.  1858. 


16' 

10"  grauer  Letten. 

V 

4"  Kalkstein. 

8"  grauer  Letten. 

0'  10"  Kalkstein. 

10' 

3"  weisser  Letten. 

10' 

8"  gelber  Letten, 

V 

5"  Kalkstein. 

18' 

7"  graner  Letten. 

3' 

5"  Kalkstein. 

5' 

11"  dankelgrauer  Letten. 

V 

1"  Kalkstein. 

27' 

6"  blaner  Letten. 

0* 

11"  Kalkstein. 

9' 

9"  blauer  Letten. 

V 

5"  Kalkstein. 

5' 

1"  blauer  Letten. 

1' 

9"  Kalkstein. 

2"  blauer  Letten. 

2' 

Kalkstein. 

V 

seh  r  h  arter  Kai  kstei  n . 

9.  Bohrarboit  bei  der  Stadt  Dürkheim  an  der  Wachen  - 
heimer  Strasse  im  sogenannten  Lochacker  Dzmbr.  1862 

bis  Januar  1864. 

1.10  Mtr.  aufgeschwemmtes  Land. 
1.70  Lehm. 

2.80  dunkelbrauner  Letten  mit  Gypskrystallen. 
8.30  dunkelbrauner,  sehr  sandiger  Thon  mit  Schwe- 
felkiesknollen. 
0.18  dunkelgrauer  Tertiärkalkstein. 
2.62  dunkelbrauner  Thon. 

0.  10  grauer  Sand. 

1.  V»4  sehr  fester,  blättriger,  dunkelbrauner  Thon. 
1.00  derselbe  Thon  etwas  milder. 
2.86  blaugrauer,  milder,  sandiger  Thon. 
0.60  blaugrauer,  sandiger  Thon. 
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0.14  grauer  Sand. 

0.96  sandiger  Thon  mit  Schwefelkies. 
0,76  blättriger,  sehr  fester  Thon  mit  Quarzgeröll. 

1.62  grauer  Sandstein,  sehr  fest,  glimmerreich  und  N 

Schwefelkieshaltig. 
0.69  hellgrauer,  grobkörniger  Sandstein. 
1.72  röthlichgrauer  Sandstein. 
1.&5  sehr  harter  Sandstein  mit  Quarzgeröll. 
5  20  milder,  gelbgrauer  Sandstein,  zerklüftet. 
1.94  härterer,  grauer  Sandstein  mit  Quarzgeröll. 
4.32  sehr  lockerer  Sandstein  mit  grobem  Kies. 
1.10  härterer,  grauer  Sandstein. 
3.80  weicher  Sandstein. 
3.20  fester  Sandstein. 

2.00  weicher  Sandstein.  Zusammen  53  Mtr.  tief. 


3  * 
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10."  Bohrarbeit  am  heiligen  Hauschen  an  der  Wachen- 
heimer  Strasse  bei  Dürkheim,  1864. 


3  00  Mtr.  Dammerde. 
0.50  rother  Sand. 
0.40  Geröll  mit  Sand. 
64.24  blauer  Letten. 
1.00  brauner  Thon. 
3.34  blauer,  sandiger  Thon. 
7.76  Thon  mit  Steinen. 
0.94  Kalkstein  (Septarien  ?) 

1.17  rother  Thon. 
2.65  grauer  Sandstein. 
0.97  faule«  Gebirg  (Sandstein). 
2.10  grauer  Sandstein. 
2.42  blauer,  sandiger  Thon. 
1.34  weisser  Sandstein. 
0.45  weisser  Thon. 
7.33  weisser  Sandstein. 


Meeresletten. 


.  Bun'sa  *  t*;n 
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11.  Bohrarbeit  für  einen  städtischen  Brunnen  im  See- 
bacher Thal,  1863. 

2.70  angeschwemmter  lockerer  Sand. 

2.15  Geschiebe  Ton  Sandstein  nnd  mit  Thon  gemischter  gelber  Sand. 
17.05  milder,  klüftiger,  gelber  Sandstein  mit  etwas  Thon  gemischt. 
0.25  gelber  Thon. 
3.02  weisser  Sandstein. 
1.68  thoniger,  gelblicher  Sandstein. 

17.56  weisser  und  gelber  Sandstein. 
6.46  fauler,  weisser  u.  gelber  Sandstein. 
4.<j4  weicner,  weisser  oanusiein. 

2.09  lockerer,  weisser  Sand. 
14.59  fester,  weisser  Sandstein. 
18.24  xerklüfteter,  weisser  Sandstein. 

12.57  dessgleichen. 

102.90  Meter. 


WS 

1 

I» 

K 

i 

rarbeit  in  Gimmeldingen,  1863/64. 


4.50  Daminerde. 

4.40  rother  Sand  mit  Thon  gemischt  (fleischroth). 
5.00  rother  Thon  (fleischrothei ,  sandiger  Thon). 
2.60  weicher,  rother  Sandstein  (feink.  tiegelroth). 
4.50  rother  Sandstein  (feink.  braonroth). 
Ü.5G  blauer  Thon  (blauliehgrau). 
5.17  grauer  Sandstein  ^grünlichgr.  xuweilen  feinkörn.). 
3.50  harter,  weisser  Sandstein. 
2.00  faules  Gebirg  (feink.,  thonreicher  Sandstein). 
11.83  harter  Sandstein  (feink.) 
0.80  fleischfarbiger  Thon  (sandiger). 
2.20  sehr  harter  Stein  (feink.  Sandst.) 
0.50  rother  Thon  (sandiger). 
5.00  weisser  Sandstein  (feink.,  fleischfarbig). 
0.50  blauer  Thon  (blaugrauer). 
2.50  rother  Thon  (reich  an  fein.  Sand). 
7.00  klüftiger  Sandstein  (grau,  feink.) 
1.00  blauer  Thon  (sandig,  blaugrau). 
14.50  rother  Thon  (braunroth,  mager). 
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8.00  weisser  Sandstein  (grobk.,  grau). 
1.  00  Sand  mit  Steingeröll  (Quarzgeröll). 

1.  00  Sandstein  (grau,  feinkörnig). 

2.  28  rother  Thon. 
10.  22  harter  Sandstein. 

0.  30  rother  Sand  (blassrother  sehr  feiner  Sand) 
2.  00  Wacke,  harte  (Quarzgerölle). 
2.  38  Sandstein. 

1.  10  branner  (braunrother)  Thon  mit  kleinem  Quarzgeröll. 

2.  00  harte  Wacke  (Quarzgerölle). 
0.  30  brauner  Sand  (feiner,  blassrother). 

0.  70  harter,  brauner  Quarzsand. 

1.  72  gelbbrauner  Quarzsand. 
0.  50  harter  Schiefer. 
0.  08  brauner  Sand  (röthlichschwarz). 

2.  20  Schiefer. 
0.  46  brauner  Sand. 

8.  10  röthlichschwarzer,  feinkörniger  Sandstein. 

3.  00  brauner  Schiefer  mit  Thou  (röthlichschwarz). 
27.  95  Thon  mit  Gesteinsschutt. 

3.  51  rother  Thon  (dunkelroth). 
19.  25  sehr  harter,  kluftiger  Grauwackenschiefer  (röthlichschwarz). 


Rothliegendes 


162.  00  Meter  Gesamnitteufe. 

13.    Bohrarbeit  bei  H.  Gossler  in  Frankeneck  im  Au- 
gust und  September  1864. 

22.00  Mtr.  Sand  mit  Gesteingeröü. 
2.00  rother  Sand. 
5.00  steinigtes  Gebirg  mit  Thon. 
9.00  weisser  Sand. 
2.31  rother  Stein  (Sandstein  ). 
4.52  rother  Thon. 
9.55  Thonschiefer. 

14.  Bohrarbeit,  ebenda  im  Oktober  1864. 

6.29  Geröll  mit  Sand. 
3.50  thoniger  Sand. 
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2.06  rather  Sandstein. 
1115  weicher,  rother  Sandstein. 


•  


.  Bohrarbeit  bei  F.  Knöchel  in  Neustadt,  1864. 


89.83  Meter  Grauwakeschiefer. 

6.88  rother  Thon  und  Schiefer. 

1.05  rother  Thon. 

6.00  Grauwackeschiefer. 

4.61  sehr  klüftiges  Gestein. 
15.82  sehr  harter  Grauwackeschiefer. 


113.69  Meter.  •  . 

*  » 

16.  Bohrarbeit  auf  der  Friedrich'schen  Papierfabrik  in 

Eisenberg,  1862  und  1863. 

4  •      »  I 

4.00  Meter  Dammerde. 
1.00  braune  Erde.  Diluvium. 
1.45  Dammerde  mit  Quarzsand  untermengt. 
7.50  weisser  Sand. 
11.29  weisser,  magerer  Flosssand. 
1.40  harter,  weisser  Sandstein  (feinkörniger,  blasagel- 

ber  mit  sparsamem  Thonbindemittel). 
tU7  weisser  Sand. 
0.86  kalkhaltiger  Sand. 

I.  40  grauer  Sand.  * 

II.  03  weisser  Sand. 
7.00  blauer  Letten. 

3.00  apfelgrüner  Letten  mit  Kalksteinen  gemengt. 
0.50  brauner  Thon. 
2.50  apfelgrüner  Thon. 

4.50  blauer  Thou  (fett,  bald  hellgrau,  bald  dunkelgrau). 
4.25  brauner  Thon  (rauchgrau,  manchmal  marmorirt). 
0.20  gelber  Thon. 

0.40  rother  Sand  mit  Thon  gemischt. 
1.60  fester,  weisser  Saudstein. 
0.52  gelber  Sand. 
0.10  Wacke  (QuarzgerWl). 
015  gelber  Sand. 

Pollicbia  1868.  IV 


*  Tertiärlagen. 


Zum  Buntsandstein  gehö- 
rige 
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2.00  Sandstein. 

4.67  weisser  Sandstein. 

1.40  gelber  Thon  (Genammtteufe  78.29  M.) 

5.155  rother  Thon. 

3.13  Sandstein. 

3.37  rother  Thon. 

6.70  rother  Sandstein. 

1.55  Sand. 

2.45  Thon. 

2.50  Stein  ? 

2.00  rother  Thon. 

1.68  Stein  ? 

0.20  feiner,  rother  Sand. 
1.68  rother  Thon. 
2.10  Sand  mit  Quarzderöll. 
15.51  Thon    mit    Geschieben.  Ganze 
Teufe  127.20  Mtr. 


Zum  Buutsaudstein  gehörige 
Lagen. 


17.  ßohrarbeit  bei  Gebrüder  Tillmann  in  Dürkheim, 

1363. 


12.54  Meter  alter  Brunneu. 
2.39  weisser  Sand  und  tauler  Felsen. 
4.00  weicher  Sandstein. 
2.02  weisser  Felsen  hart  und  zart. 
1.41  fauler  Filsen. 


BuntsaudsU>in. 


18.  Bohrarbeit  bei  He 

10'  Bohrteicbel 

6'  schwarzer  Letten. 

5'  grauer  Sand  mit  Wassc. 
13'  4"  Letten. 
25'  weissgrauer  Sand. 
16'  6"  grauer,  sandiger  Letten. 

8'  schwarzer  Sand. 

V  Letten. 

13'  7"  schwarzer,  lettiger  Sand. 
12'  T/*"  grauer  und  gelber  Kiea. 


v.  La  Roche,  1S59. 

Meeresletten. 


Meeressand. 


■ 
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19.  Bohrarbeit  bei  Dr.  Schäfer,  1859. 


V  3"  Kies  und  Sand. 
W  4"  Letten. 
6'  0"  grauer  Sand. 
16'  5"  Letten. 
7'  3"  grauer  Sand. 
4'  6"  Letten. 
2'  9"  weisser  Sandstein  (Buntsandstein). 


Meeresletten  und  Sand. 


Meeressand. 


20.  Bohrarbeit  bei  Frau  Geist  in  Dürkheim,  1864. 

4.45  Meter  Moorboden.  Alluvium. 
»19  gelber  Sand. 
3.3(5  grauer  Sand. 
0..ri2  grauer  Letten  mit  Sand. 
0.30  grauer  Sand. 
0.67  grauer,  sandiger  Letten. 
2.81  grauer  Sand. 

20.30  Meter. 

21.    Bohrarbeit  bei  Kud.    Christmann   in  Dürkheim. 
10./V.  1864  bis  1865.  —  151.50  Meter  tief. 

5.48  Meter  Letten ,  sandiger.  (Meeresletten.) 

•"».Ol  gelber  und  weisser  Sand. 
25.00  Kies  mit  Wasser. 
33.00  grauer  Sand. 

180  grauer  Flosssand. 

0.77  grauer  Kies. 

4.13  Kies,  harter. 

641  fauler  Felsen. 

4.38  Stein  und  Sand. 

4.00  Letten  mit  Sand  und  Stein. 
Letten  mit  etwa«  Sand  und  Stein. 

<M0  harter  grauer  Stein. 

3.01  etwas  weicherer  Stein. 
2.13  blauer  Letten. 
2.72  weicher  Sandstein. 


Meere«sand. 


>  Buntsand  stein. 
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0.61  blauer  Letten. 
6.52  weicher  Sandstein. 
14.69  grauer  Sandstein. 
4.19  etwas  härterer  grauer  Sandstein. 


>  Huntsandstein. 


13.13  weisser  Sandstein  mit  etwas  Sand 

und  weissem  Quarzgeröll. 
1.04  Sand  mit  Letten. 
4.68  weisser  Sandstein. 

22.  Bohrarbeit  am  Arresthaus  zu  Dürkheim.  1866. 

37.41  Meter  in  weissem  Sandstein  (Buiiteandstein). 

23.  Bohrarbeit  bei  H.  Heinz  in  Kallstadt,  1859. 

IT  6"  weissgelber  Sand  mit  Letten  vermischt. 

4'  4"  gelber  Sand. 
25'  11"  gelher  lettiger  Sand. 
10'  2"  gelber  Kies. 

9'  1"  gelber  lettiger  Sand. 

24.   Bohrarbeit  für  den  Gemeindebrunnen  in  Ungstein, 


60.0  Meter  gelber,  sandiger  Letten. 
0.74  rother  sandiger  Letten  mit  weissem  uutennischt. 
0.47  gelber  sandiger  Letten, 
2.60  weisser,  sandiger  Letten. 
2.19  weisser  Letten  mit  gelbem  untermischt. 
0.80  gelber  Letten. 
2.13  gelber,  sandiger  Letten. 
6.9  grauer  Letten  mit  Kieselsteinen. 
7.75  weisser  Letten. 
1.35  Kalkstein. 

25.  Bohrarbeit  bei  Frau  Marat  in  Herxheim  am  Berg. 


1860. 


1859. 


15'  0" 

3'  6" 


rother  Letten, 
gelber  Letten. 
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?  00"  Kalkstein. 

13'  2"  gelber  Letten  mit  Kalkstein. 
0'  7"  Kalkstein. 

11'  3"  Kalkstein  und  schwarzer  Letten. 

26.  Bohrarbeit  bei  Z.  Rotzer  in  Ungstein. 

7  Meter  alter  Brunnen. 

5.50  Kalkstein. 

164  weissgrauer  Sand. 

2i.  Bohrarbeit  in  Grünstadt  am  Genieindebrunnen. 

1863  nni  1864. 

4.45  Meter  Bohrteichel 
4.00  Lehm. 

1.95  hellgelber  Thon. 

0.10  brauner  Thon. 

1.60  weisser  Thon. 
12.97  KalksteingeröU. 

0.50  blauer  Thon. 
14.05  Kalksteingeröll. 
32.89  blauer  Letten. 

0.72  blaner  Mergel. 

0.74  blauer  Letten. 

"  V2  blauer  Mergel. 

1  36  blaner  Letten. 

1.S7  blauer  Mergel. 

«•  87  blauer  Letten. 

1.17  blauer  Kalkstein. 

0.15  blauer  Letten. 

«5  Kalkstein. 

0.19  Letten.  V 

MO  Kalkstein. 

G.65  Kalkgeröll  und  Letten. 

rU<>  Kalkstein. 

1 00  grauer  feiner  Sand. 

<U5  grauer  Letten. 

G.20  Schwefelkies. 

2-2$  grauer  Sand. 
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0.12  Letten. 

0.40  Schwefelkies. 

1.20  grauer  Sand. 

0.15  grauer  Letten. 

0.45  grauer  Kalkstein. 

0.40  grauer  Sand  mit  Letten  untermischt. 

0.29  grauer  Stein  (Litorinellenkalk). 

0.33  grauer  Sand  mit  Letten  untermischt. 

0.24  grauer  Stein  (Litorinellenkalk). 

0.12  grauer  Sand  mit  Letten  untermischt. 

1.24  grauer  Stein  (Litorinellenkalk). 

2.35  grauer  Sand  mit  Letten  untermischt. 

0.88  harte,  schwarze  Steine  (Litorinellenkalk ». 

4.15  schwarzer  Sand  mit  Letten  u.  losen  Schneckenhauschen  (Lit.  acuta). 
0.30  grauer  Stein  (Litorinellenkalk). 

1.00  schwarzer  Sand  mit  Letten  und  Schneckcnhäuschen  (Lit  acuta). 
0.52  grauer  Stein  (Litorinellenkalk). 

2.45  schwarzer  Sand  mit  Letten  und  Sehneckenhäuschen  (Lit.  acuta). 
0.46  schwarzer  Stein  (Litorinellonkalk). 

2.53  schwarzer  Sand  mit  Letten  und  Schneckenhänschen  (Lit.  acuta). 

0.89  grauer  Stein  (Litorinellenkalk). 

1.81  grüner  Letten.  * 

0.35  grauer  Stein  (Litorinellenkalk). 

0.34  grauer  Letten  mit  Schneckcnhäuschen.    (Lit.  acuta.) 

0.28  grauer  Stein  (Litorinellenkalk). 

1.51  grauer  Letten  mit  Schneckcnhäuschen.    (Lit.  acuta.) 

0.42  harter  Stein  (Litorinellenkalk). 

0.31  grauer,  sandiger  Letten  m.  S.    (Lit.  acuta.) 

0.34  harter  Stein  (Litorinellenkalk). 

0.49  grauer  sandiger  Letten  m.  S.  (Lit.  acuta.) 

0.35  harter  Stein. 

1.75  grauer,  sandiger  Letten  m.  S.  (Lit.  acuta.) 
0.28  harter  Stein. 

0.57  grauer,  sandiger  Letten  in.  S.  (Lit.  acuta.) 
1.56  harter,  grauer  Stein. 

0.77  grauer  Sand  mit  Letten  untermischt  m.  S  (Lit.  acuta,  i 
0.40  harter  Stein. 

0.76  grauer,  sandiger  Letten  mit  Muschelschalen. 
0.25  harter  Stein. 
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1.22  grauer  Lettes. 
0.25  grauer  Sand. 
0.94  harter  Kalkstein. 

1.60  Sand  mit  Letten. 

3.67  Letten  mit  Schneckenhäuschen.  (Lit.  acuta.) 
0.78  Kalkstein. 

1.32  Letten  mit  Schneckenbäuschen.  (Lit.  abuta.  ) 
0.43  hartei  Kalkstein. 
1.00  Letten. 

1.68  harter  Kalkstein. 
0.4Ö  harter  Kalkstein. 
l.Oo  Letten. 

0.42  Kalkstein. 

0.70  Letten. 

0.52  Kalkstein. 

0.49  Letten. 

0.72  Kalkstein. 

0.62  Letten. 

0.55  harter  Kalkstein. 

1.61  Letten. 

0.66  feine  blaue  Erde. 
O.20  Kalkstein. 
v.50  Letten. 

0.80  Kalkgeröll  und  Letten. 

1.50  grauer  und  brauner  Letten. 

0-30  Kalkstein. 

0.95  Letten. 

0.25  Kalkstein. 

2.82  Letten. 

0.38  Kalkstein. 

2.79  Letten. 

0.79  Kalkstein 

0.30  schwarzer  Letten. 

0.53  Kalkstein. 

200  Letten. 

0.30  Kalkstein. 

0.20  Letten. 

0.34  Kalksteiu. 

3.76  Letten, 
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0.72  Kalkstein. 
1.10  Letten. 
0.36  Kalkstein. 
0.47  Letten. 
0.75  Kalkstein. 
3.50  Letten. 
0.50  Kalkstein. 
2.32  Letten. 
0.20  Kalkstein. 
1.68  Letten. 
0.10  Kalkstein. 
1.96  Letten. 
0.27  Kalkstein. 
1.16  Letten. 
0.72  Kalkstein. 
2.50  Letten. 

1.28  Kalkstein.   Ganze  Tiefe  184.15  Meter. 

28.  Bohrarbeit  bei  W.  Mann  in  Lautersheim,  1867. 

17.14  Meter  tiefer  Brunnen. 
12.88  hellgrauer  Letten. 

1.02  Kalkstein. 
16.16  grüner  Letten. 
11.36  blauer  Letten. 

0.64  sandiger  Letten. 
10.45  harter,  sandiger  Letten. 

1.95  grüner  Letten. 

1.25  schwarzer  Letten. 

7.65  blaugrauer  Letten. 

2.25  hellgrauer  Letten. 

0.73  schwarzer  Letten. 

1.05  grüner  Letten. 

0.87  hellgrauer  Letten. 

0.84  Kalkstein  mit  Muscheln. 

2.04  grauer  Sand. 

3.57  grauer  Letten. 

1.40  grauer  Sand. 

0.98  grauer  Kalkstein. 

3.20  grauer  Letten.  Summe  97.54  Meter. 
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29.  Auf  der  Flur  ron  Lautersheim,  1867. 

6.17  Lehm. 

0.20  Sand  mit  Thonaderu. 
0.22  Sand. 
5.41  Thon. 

Desgleichen. 

6.50  Lehm. 

MO  Kalkgerölle. 

Desgleichen. 

7.14  Lehm. 

156  Letten  mit  Sand. 

Desgleichen. 

5.0  Lehm. 

4.70  Letten  mit  Sand. 

30.  Bohrarbeit  bei  Seb.  Kunz  in  Merthesheim. 

t.  in  einem  Brunnen  uebeu  der  Strasse  zwischen  Merthesheim  and 

Asseiheim. 

3.15  Kalksteingeröll. 
0.30  Lehm. 

2.05  Kies. 

b.  auf  einer  Wiese  bei  Merthesheim. 
3.70  Meter  Moorboden. 
2.26  Kies. 

c  auf  einem  Acker  am  Berge  gegen  Grünstadt  nahe  der  Steinbrüchs. 
10.28  Meter  Letten. 
3.30  blaue  Erde  (Thon). 

34.  Bohrarbeit  bei  Heinrich  Brauer  in  Asselheim,  1862. 

a.  an  der  Landstrasse,  nördlich  neben  dem  Eisbach. 
3.50  Meter  weisser  Sand. 
0.10  weisse  Erde  (Thon). 
0-W  weisser  Saud, 

10* 
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0.10  weisse  Erde  (Thon). 
1.20  gelber  Letten  mit  Sani 
0.78  schwarzgTauer  Letten. 
0.55  gelber  Klebsand. 
2.54  grauer  Sand  mit  Letten. 

b.  200  Meter  westlich  ron  a. 

17.00  Meter  LeUen. 
8.57  hellblaue  Erde. 
1.78  dunkelblaue  Erde. 

c.  neben  dem  Bach. 

4.00  Meter  Moorboden. 
2.82  Kies. 


32.  Bohrarbeit  bei  Renz  in  Heidesheim. 

a.  2.80  Meter  Lehm. 
4.00  Glassand. 

1.00  schwarzer  Sand. 

1.56  grauer  Sand  mit  Letten. 

b.  8.60  Lehm. 
2.00  Glassand. 
1.60  Kies. 

3.00  weisser  Sand  mit  Letten. 

c.  3.80  Meter  Lehm. 
0.20  gelber  Sand. 
1.10  Kies. 

0.10  Erde. 
3.00  Glassand. 
1.20  Stubensand. 
0.60  Saud  mit  Letten. 

d.  3.90  Lehm. 
0.44  Sand. 
0.93  Kies. 

4.13  gelblich  weisser  Sand  mit  Letten. 
2.25  rother  Sand  mit  Letten. 
0.90  gelbweiaser  Sand  mit  Letten. 

e.  3.20  Lehm. 
1.30  Sand  und 


Digitized  by  Google 


—    156  - 

0.10  Erde  (Thon). 

0.54  Glaßsand. 
0.20  Erde  (Thon). 
1.70  Glassand. 
1.60  Sand  mit  Letten. 

f.  2.85  Lehm. 
0.95  Kies. 

0.46  Kies  und  harter  Baad« 
0.34  rother  Sand  mit  Letten, 

0.28  Eide  (Thon), 

0.67  Glassand. 

0.45  Sand  mit  Letten. 

t  2.75  Lehm. 
1.18  Erde  (Thon). 
1.68  Glassand. 

h.  1.70  Lehm. 

2.05  gelber  und  rother  Sand. 
1.87  weisser  Stnbensand. 
0.10  Erde  (Thon). 
3.11  Sand  mit  Letten. 
0.30  Glassand. 

i  3.30  Lehm. 

0.42  rother,  harter  Kies. 

k.  3.03  Lehm. 

1.10  rother  Sand  mit  Kies. 
1.24  weisser  Stnbensand. 
0.26  Erde  (Thon). 
0.46  Glassani 

L  3.39  Lehm. 

0.44  rother  Sand. 

0.40  weisser  Sand  mit  Letten. 

0.30  rother  Kies. 

0.45  weisser  Sand  mit  Letten. 

0.44  Kies  von  rother  und  weisser  Farbe, 

0.05  Erde  (Thon). 

0.46  Glassand. 
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in.  3.29  Meter  Lehm. 
0.82  gelber  Sand. 
0.53  Erde  (Thon). 
0.23  weisser  Sand  mit  Letten. 
0.50  Glassand. 
1.40  Sand  mit  Letten. 

n.  2.85  Lehm. 
0.94  rother  Kies. 
0.84  weisser  Kies. 
0.60  Glassand. 
1.70  Sand  mit  Letten. 

o.  3.05  Lehm. 

1.10  rother,  harter  Kies. 
0.38  weisser  Sand. 
0.20  Erde  (Thon). 

0.35  Sand  mit  Letten. 
0.70  Glassand. 
1.00  gelber  Sand. 
2.00  hellgelber  Sand. 

p.  3.60  Lehm. 

0.74  gelber  Sand. 
0.30  weisser  Sand. 
0.14  Erde  (Thon). 
0.46  Glassand. 
2.46  Sand  mit  Letten. 

q.  2.07  Lehm. 

1.11  gelber  Sand. 

1.04  rother  Sand  mit  Kies. 

0.42  Erde  (Thon). 

1.08  weisser  und  gelber  Sand. 

0.24  Erde  (Thon\ 

0.50  Glassand. 

0.64  Sand  mit  Letten. 

r.  3.05  Lehm. 

0.89  weisser  Kies. 
0.56  Erde  (Thon). 
1.16  gelber  und  weiiter  Sand. 
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0.15  Erde  (Thon). 
0.10  Glasssand. 

i  1.86  Meter  Lehm. 

» 

0.44  grauer  Thon. 

0.61  rother  Sand.  « 
0.86  grauer  Thon. 
0.87  harter  Sand. 
2.36  Lehm. 
0.60  Kies. 

5.30  Sand  mit  Letten. 

0.77  weisser  und  grauer  Sand. 

t.  0.91  Lehm. 
0.57  grauer  Letten. 
100  grauer,  sandiger  Letten. 

33.  Bohrarbeit  bei  Kunz  in  Asselheim,  im  November 

1862. 

».  1.97  Meter  Brunnentiefe. 
1.18  Kalksteingeröll. 
0.30  Lehm. 
2.05  Kies. 

b>  3.70  Moorhoden. 
3.26  Kies. 

«•  10.28  Letten. 
3.30  blaue  Erde. 

34.  Bohrarbeit  bei  G.  Brauer  in  Asselheim,  im  De- 

zember 1862. 

»•  3.05  weisser  Sand. 
0.10  weisse  Erde  (Thon). 
0.93  weisser  Sand. 
0.10  weisse  Erde. 
0.20  gelbe  Erde. 
1.00  gelbe,  saudige  Erde. 
0.10  schwarze  Erde. 
0.«8  graue  Erde. 
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0.55  gelbe  Erde. 

2.54  grauer  Sand  mit  Letten, 

b.  1.00  Baugrund. 
12.00  Letten. 
8.57  bellblaue  Erde. 
1.73  dunkelblaue  Erde. 

e.  4.00  Moorboden. 
2.82  Kies. 
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ler  Vulkan  Tengger  auf  Ost- Java, 

Von 

Emil  Stöhr. 


Bei  Gelegenheit  der  Jubiläumsfeier  der  Pollichia  im  Sep- 
tember 1865  hatte  ich,  vom  verstorbenen  Freunde  Schultz 
aufgefordert,  einen  kurzen  Stegreifvortrag  über  den  Tengger 
gehalten.  Diese  damaligen  kürzten  Bemerkungen  habe  ich  dann 
später  weiter  ausgearbeitet,  mit  der  Absicht  der  Veröffent- 
lichung im  Jahresbericht  der  Pollichia.  Durch  meine  Ueber- 
siedelung  nach  Italien  im  Jahre  1866  wurde  bis  jetzt  diese 
Veröffentlichung  verzögert,  und  so  kam  es,  dass  die  Abhand- 
lung, von  Herrn  Professor  Canestrini  in  Modena  aus  dem 
Manuscripte  ins  Italienische  übersetzt,  im  Annuario  della 
Societa  dei  Naturalisti  in  Modeoa  1867,  abgedruckt  wurde. 
Bei  der  geringen  Verbreitung  der  italienischen  Schriften  in 
Deutschland,  mag  es  gerechtfertigt  sein,  dass  die  ursprüng- 
lich für  den  Jahresbericht  geschriebene  Abhandlung  nun, 
zum  Theil  umgearbeitet,  auch  endlich  dort  erscheine. 

Florenz  im  Juni  1868. 
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Es  gibt  wohl  auf  der  ganzen  Erde  kein  Land,  das  so 
geeignet  wäre  zum  Studium  der  Vulkane,  als  die  wunderbar 
prächtige  Insel  Java,  auf  der  Vulkan  an  Vulkan  sich  reiht. 
Hat  doch  Junghuhn  in  seinem  grossen  Werke  über  Java  be- 
reits 45  thätige  und  erloschene  Vulkane  aufgezählt  und  gros- 
sentheils  näher  beschrieben,  sowie  6  Schlammvulkane;  Zol- 
linger zählt  67,  ausdrücklich  bemerkend,  dass,  wenn  er 
alle  unbedeutendem  mitzählen  wolle,  es  deren  weit  über  100 
thätige  und  erloschene  Vulkane  sein  würden.  Einer  der  merk- 
würdigsten davon  ist  das  Tengger-Gebirge ,  der  Gunung 
Tengger  (Gunung  heisst  Berg  im  Javanischen),  im  Osten  der 
Insel  gelegen.  Mehrfach  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  von  eu- 
ropäischen Reisenden  besucht,  haben  dieselben  auch  zum  Theil 
über  ihn  berichtet,  so  namentlich  von  Herwerden,  der 
ihn  1830,  1841  und  1844  besuchte  (Verhandl.  van  het 
Batav:  Genotschap  Deel.  XX),  der  Engländer  Beete  Jakes 
1844  (Voyage  of  H.  M.  Ship  Fly),  der  Botaniker  Zollin- 
ger, der  ihn  vielfach  botanisirend  durchstreifte,  und  der  1859 
auf  seiner  Höhe  zu  Kandagan  von  schwerer  Krankheit  zu 
erholen  sich  gedachte,  wo  aber  der  mir  theure  Freund,  mit 
dem  ich  noch  im  Jahre  1 858  gar  manchen  Ausflug  in  Ost-Java  ge- 
macht hatte,  den  Einwirkungen  des  Klimas  erlag  (vide  unter 
Anderem  seine  Abhandlung  in  Petermann's  geogr.  Mitthei- 
lungen 1858,  die  Gebirgssysteme  Ost-Javas).  Am  eingehend- 
sten hat  Junghuhn  in  seinem  grossen  Werke  (Java,  seine 
Gestalt,  Pflanzendecke  und  innerer  Bau  1857)  den  Vulkan 
beschrieben,  nach  mehrfachen  Besuchen  1838  und  1844.  Hyp- 
sometrische Höhenmessungen  hat  Zollinger  dort  gemacht, 
barometrische  Jukes  und  Junghuhn,  welch  letzterer  auch 
einen  Theil  des  Gebirges  trigonometrisch  vermass.  Es  ist  so- 
mit dieser  Vulkan  ein  keineswegs  wissenschaftlich  unbeschrie- 
bener, und  dass  ich  hier  nochmals  über  ihn  berichte,  mag 
der  Umstaud  rechtfertigen,  dass  er  nicht  nur  einer  der  merk- 
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wT&rdigsten  Vulkane  Java's,  sondern  der  ganzen  Erde  ist,  so- 
ine,  da88  der  Besuch,  den  ich  im  Sentember  1858  dem  Vul- 
kane  machte,  mir  Gelegenheit  gab,  manches  zu  beobachten, 
was  bis  jetzt  noch  nicht  publizirt  wurde. 

Es  kann  natürlich  nicht  meine  Absicht  sein,  genau  Be- 
schriebenes nochmals  zu  beschreiben,  doch  muss  ich  das  wie- 
derholen, was  zum  Verständnias  des  innern  Bau's  dieses  Vul- 
kans nöthig  ist.  Bezüglich  der  topographischen  Verhältnisse 
verweise  ich  auf  die  grösseren  Karten  von  Java,  namentlich 
auf  das  vierte,  östliche  Blatt  der  Karte  Junghuhns. 

Das  Tengger-Gebirge,  ungefähr  18  Seemeilen*)  vom 
Meere  und  den  Hafenstädten  Passuruan  und  Probolingo 
entfernt,  aus  der  niedern  Strandebene  flach  und  -  allmählig  zu 
einer  Höhe  von  2650  Metern  ansteigend,  bildet  einen  flachen, 
abgestumpften  Kegel,  der  auf  mftchtig  grosser  Basis  aufge- 
baut ist.  Auf  seinem  Gipfel  trägt  er  wahrscheinlich  den  ko- 
lossalsten Krater  der  Erde,  eine  weite,  fast  5  Seemeilen  im 

i 

Durchmesser  haltende,  horizontale  Ebene,  die  mit  steilem, 
jähem  Abfalle  in  die  Bergmasse  eingesenkt,  ungefähr  2080 
Meter  über  dem  Meeresspiegel  gelegen,  rings  von  schroffen 
9—500  Meter  höher  über  sie  aufragenden  Kraterwänden  um- 
geben ist.  Mitten  in  diesem  Krater boden,  der  mit  schwarzem 
vulkanischem  Sande  hoch  bedeckt  ist  und  nicht  mit  Unrecht 
den  Namen  Dasar  oder  Sandsee  führt,  erheben  sich  die 
eigentlichen  Eruptionskegel,  vier  an  der  Zahl.  Drei  davon 
hängen  zusammen  zu  einer  Gruppe  vereinigt:  Widodarin, 
8egorowedi  und  Bromo,  von  denen  jedoch  nur  der 
niederste,  der  Bromo,  ungefähr  220  Meter  über  den 
8andsee  aufragend,  heutigen  Tags  entzündet  ist;  die  an- 
dern sind  erloschen,  wie  auch  der  vierte  Eruptionskegel,  der 

*)  Wo  in  folgendem  von  Seemeilen  oder  Meilen  Überhaupt  die  Rede 
i*t,  sind  überall  Bogenminaten  gemeint,  60  auf  den  Grad  des  Aequa- 
ton  gehend. 


Gunung  Batok,  der  isolirt  seitwärts  steht,  in  Zuckerhut- 
form ungefähr  330  Meter  hoch  direct  aus  dem  Sandsee 
aufsteigend. 

Die  hohen,  schroffen  Kraterwände,  die  den  fast  kreisför- 
migen Sandsee  rings  umgeben,  sind  nur  an  einem  Punkte, 
in  Nordost,  unter Drocnen,  wo  ein  breites,  tiei  eingeschnitte- 
nes Spaltenthal  sich  hinabzieht.  Doch  auch  dort  ist  der  Sand- 
see durch  einen,  zwar  nicht  die  Höhe  der  Kraterwände  er- 
reichenden, immer  jedoch  bis  zur  Höhe  von  700  Meter  über 
den  Dasar  sich  erhebenden  Querdamra  geschlossen,  der  ganz, 
wie  die  andern  hohen  Kratermauern,  gegen  innen  zu  steil  ab- 
fällt und  nach  aussen  sich  sanft  verflacht,  der  Thalspalte 
folgend.  Das  ist  in  Kürze  die  Contiguration  des  Tengger- 
Gebirges.  An  seinen  Aussengehängen  ist  es  von  tiefen  Binnen 
durchfurcht,  die  meist  etwas  unterhalb  des  Gipfelrandes  be- 
ginnend, geschlängelt  sich  hinabziehen,  gegen  unten  zu  brei- 
ter werdend,  und  zum  Theil  sich  verästelnd;  es  sind  das 
tiefe  Thäler,  100  ja  bis  180  Meter  tiefeingeschnitten.  Durch 
sie  werden  Längsrippen,  Gräte  hervorgerufen,  deren  Firsten 
oben  schmal  zulaufen,  und  die  nach  beiden  Seiten  abfallend 
unten  Thalrinnen  bilden,  nicht  breiter  als  die  Firsten  der 
Rippen  oben,  oft  nur  wenige  Meter.  Diese  ganze  Rippenbil- 
dung ist  einfach  Folge  der  Erosion,  und  wenn  sie  sich  auch 
überall,  an  allen  Kegelbergen  der  Welt,  mehr  oder  minder 
deutlich  erkennen  lässt,  so  ist  sie  doch  auf  Java,  in  Folge 
der  tropischen  Regen  und  weil  die  obern  Schichten  aller  dor- 
tigen Vulkane  nur  aus  Sand,  Asche,  Tuffen  und  Lapilli  be- 
stehen, besonders  ausgezeichnet  entwickelt.  Selten  jedoch, 
selbst  auf  Java,  ist  diese  Rippenbildung  so  vollkommen  aus- 
geprägt, als  hier  am  Ten gg er. 

Die  oberste,  ungemein  mächtige  Schichte  des  Gebirges 
besteht  aus  einem  vulkanischen  Aschengrund,  in  dem  vielfach 
Lapilli  und  sonstige  Auswürflinge  eingebettet  liegen,  so  da** 
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man  festes,  anstehendes  Gestein  nur  im  untersten  Grund  der 
tiefen  Thalrinnen  findet,  von  den  Bächen  glatt  gewaschen 
aber  selbst  dort  nicht  immer,  da  diese  Rinnen  häufig  nicht 
bis  zum  anstehenden  Gesteine  herabreichen.  Auf  diesem 
Aschengrande  wächst  eine  ungemein  reiche  Vegetation;  wie 
überall  auf  Java  nehmen  Kaffeegärten,  Felder  und  üppige 
Waldungen  den  untern  Fuss  des  Berges  ein.  In  grösserer 
Höhe,  wo  die  Luft  anfängt  kühler  zu  werden,  verschwinden 
dann  die  Palmen,  die  wilden  Pisang  und  die  andern  Repräsen- 
tanten der  Vegetation  der  Niederungen,  während  nun  zum  ersten 
Male  die  Baumfarren  erscheinen  mit  ihren  schirmartig  gefiederten 
Blättern  auf  kurzem  5—6  Fuss  hohem,  dickem  Stamme,  Bei 
einer  Höhe  von  ungefähr  1600  Meter  treten  die  Tjemoxro- 
Bäame  auf,  die  20 — 30  Meter  hoch,  Ostjava  eigen thümlich 
sind,  und  durch  ihren  Habitus  an  unsere  nordischen  Fichten 
erinnern  (Casuarina  Junghuhniana  Miq.).  Dort  ist  das  wahre 
TensrErer-Clima.  fast  europäisch  kühl :  Bosen  und  Veilchen 
blähen  dort  und  gar  manche  bekannte  Pflanze,  wie  Wolfs- 
milch. Brennessel  etc.  erinnert  den  nordischen  Wanderer  an 
die  Vegetation  seiner  Heimath,  wohin  er  sich  versetzt  glau- 
ben könnte,  wenn  ihn  nicht  die  Baumfarren  mahnten,  dass 
«r  sich  unter  den  Tropen  befindet.  In  diesen  kühlen  Bergge- 
genden pflanzt  man  Um  und  Tabak,  sowie  europäische  Ge- 
müse, vor  allem  Kohl,  Zwiebeln  und  Kartoffeln  zum  Ver- 
kaufe an  die  Bewohner  des  Tieflandes.  Die  Regierung  hat 
dort  Gärten  angelegt,  in  denen  die  verschiedensten  europäi- 
schen Pflanzen  und  Früchte  gezogen  werden,  unter  andern 
köstliche  Erdbeeren,  auch  Weinreben  und  Pfirsiche,  welche 
letztern  aber  selten  ordentlich  zur  Beife  kommen.  Zugleich 
dienen  diese  Etablissements  als  Sanatarien,  für  dieimheissen 
Tieflande  kränkelnden  Europäer.  Der  bedeutendste  dieser  Gär- 
ten befindet  sich  zu  Tosari,  am  Westabhange,  in  1779  Me- 
ter Hohe  gelegen. 

Digitized  by  Google 


In  diesen  Höhen  ist  das  Tengger-Gebirge ,  bis  auf  fast 
2000  Meter  hinan,  von  einem  eigenen  Volksstamme  bewohnt, 
der  mehrere  tausend  Köpfe  stark  ist;  es  sind  dies  fast  die 
einzigen  Bewohner  Java's,  die  heute  sich  nicht  zum  muhame- 
danischen  Glauben  bekennen.  Ueber  ihren  Cultus  ist  wenig 
bekannt:  sie  haben  keine  Temüel.  dagegen  findet  man  hie 
und  da  in  ihren  Wohnungen,  deren  Bauart  ganz  von  der  der 
übrigen  Javaner  abweicht,  rohe  Holzfiguren,  denen  man  opfert, 
und  einmal  im  Jahre  versammelt  sich  die  ganze  Bevölkerung 
im  Sandsee,  dem  im  thätigen  Vulkane  Bromo  wohnenden 
Gotte  gleichen  Namens,  Opfer  darzubringen. 

Vielleicht  hat  der  Name  Bromo  (Feuer),  der  jedenfalls 
mit  dem  des  Hindugottes  Brama  zusammenhängt.  Veranlas- 
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für  Abkömmlinge  der  alten  Hindu  ansieht ,  die  nach  der 
Zerstörung  des  grossen  Hindureichs  auf  Ostjava,  des  von 
Modjopahit,  sich  ins  Gebirge  flüchteten,  dem  Glauben  ihrer 
Väter,  dem  Siwa- Cultus  treu  bleibend. 

Wenn  das  letzte  auch  richtig  sein  mag,  so  scheint  mir 
doch  vieles  darauf  hinzuweisen,  dass  die  heutigen  Tengger- 
Be wohner  nicht  die  Abkömmlinge  dieser  Flüchtlinge  sind, 
obgleich  vielleicht  ihre  Beligionsgebräuche  durch  diese  etwa« 
beeinflusst  worden  sein  mögen.  Ich  glaube  sie  für  Abkömm- 
linge der  Aborigines  des  Landes  halten  zu  müssen,  die  in 
ihren  einsamen  Gebirgsthälern  die  Beste  des  alten  Glaubens 
ihrer  Urväter,  ehe  die  Hindu-Religion  auf  Java  kam,  die 
Anbetung  nämlich  der  rohen  Naturkräfte,  bewahrten.  Dass 
die  Tenggerianer  keine  wirklichen  Hindu  sein  können, 
dafür  zeugt  schon  der  eine  Umstand,  dass  sie  nicht,  wie  diese, 
sich  der  Fleischnahrung  enthalten,  sondern  selbst  die  heilige 
Kuh  schlachten,  wie  man  denn  in  Tosari  bei  meiner  An- 
wesenheit einen  grossen  Büffel  gefangen  hielt,  um  bei  dem 
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bevorstehenden  alljährlichen  Feste  geschlachtet  und  gegessen 
zu  werden. 

Ich  lade  nun  den  Leser  ein,  von  To  Bari  ans  mit  mir 
den  Krater  des  Tengger  und  den  thätigen  Bromo  zu  be- 
suchen, wie  ich  dies  am  20.  September  1858  und  die  fol- 
genden Tage  that.  Tosari  liegt  auf  einer  der  erwähnten 
Rippen,  die  sich  dort  zu  einem  kleinen  Plateau  erweitert; 
rechts  nnd  links  senkt  sich  das  Terain  steil  mit  35—60° 
Neigung  mehrere  hundert  Fuss  hinab.  Unterhalb  Tosari  ha- 
ben diese  Rippen  so  ziemlich  Süd-Nord  Richtung,  oberhalb 
des  Dörfchens  wenden  sie  sich,  nun  fast  von  S.-O.  nach  N.- 
W.  ziehend.  In  der  Umgebung  des  Dorfes  selbst  bestehen  sie 
aus  gelblichen  oder  bräunlichen  Tuff  und  Aschenlagen,  mit 
eingebetteten  Lapilli  und  sonstigen  Auswürflingen.  Selbst  in 
den  tiefen  Bachthälern  konnte  ich  dort  kein  anstehendes  Ge- 
stein finden;  in  einer  tiefen  Kinne,  östlich  von  Tosari  fand 
ich  zwar  grosse  Blöcke  eines  dichten  grauen  Lavagesteins, 
aber  auch  sie  waren  nicht  anstehend.  Alle  diese  Gesteine, 
80 wie  die  Aschen  und  Tuffe  erwiesen  sich  als  magnetisch,  d. 
h.  auf  die  Magnetnadel  wirkend ,  also  auf  Magnetitgehalt 
deutend. 

Der  Bromo  hatte  am  4.  März  1858  einen  kleinen  Aus- 
bruch gehabt,  und  war  damals  in  Tosari,  das  in  gerader 
Richtung  über  8  Meilen  von  ihm  entfernt  ist,  so  viele  Asche 
gefallen,  dass,  wie  man  im  Gärtnerhause  mir  sagte,  die  Wein- 
reben drei  Zoll  hoch  damit  bedeckt  waren,  und  fast  zu  Grunde 
Sfecrancren  wären :  bei  meiner  Anwesenheit  hatten  sie  sich  noch 
nicht  gänzlich  wieder  erholt  gehabt. 

Der  Weg  von  Tosari  zum  Sandsee  fuhrt  auf  einer 
Hippe  aufwärts,  und  von  gewöhnlichem  Gefolge  auf  Java, 
3—4  Javanen,  und  meinem  Bedienten  begleitet,  traten  wir, 
alle  zu  Pferde,  in  aller  Frühe  die  Heise  an.  Nach  und  nach 
verschmälerte  sich  die  First  der  Rippe,  auf  welcher  der  Weg 
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sieb  hinzog,  so  dass  sie  zuletzt  kaum  mehr  einPaar  Meter  breit 
war,  nach  beiden  Seiten  aber  immer  noch  80  bis  100  Meter 
tief  abfallend;  höher  hinauf  wurden  diese  Rinnen  seichter. 
Die  Berggehänge  waren,  namentlich  in  halber  Höhe,  mit  klei- 
nen viereckigen,  wohlgepflegten  Gartenfeldern  bedeckt,  über* 
ragt  von  Casuarinen  und  Baumfarren,  ein  seltsam  freundliches 
Culturbild  in  solcher  Hohe.  Weiter  oben  hören  die  Garten* 
felder  auf,  und  dann  verschwinden  auch  die  Baumfarren  und 
nur  mehr  die  Casuarinen  bleiben,  jedoch  weniger  häufig  und 
nicht  mehr  so  hoch,  wie  tiefer  unten,  umgeben  von  Kraut- 
pflanzen  und  Gesträuchen,  die  an  europäische  Arten  erinnern ; 
es  hat  die  Genend  nun  einen  sranz  alöinen  Character  Oben, 
bei  ungefähr  2400  Höhe  über  dem  Meere  (es  steht  dort  ein 
aus  dürren  I^Jemorro bäumen  zusammengebundener  flaggen* 
stock),  geniesst  man  rückwärts  ins  Land  hinein  gegen  West 
und  Nord  eine  entzückende  Fernsicht.  Ueber  die  nahen,  grü- 
nen Rippen  hinweg,  schweift  der  Blick  weit  hinaus  ins  Flach» 
land,  bis  zum  Meere.  In  Nord-West  zeichnet  sich  scharf  am 
Horizonte  ab  die  regelmässige  Pyramide  des  Penangun- 
gan  mit  seltsamen  warzenartigen  Vorsprüngen;  weiter  links 
erscheint  bis  in  die  Wolken  ragend  das  mächtige  Ard- 
juno-Gebirg  und  noch  weiter  links  in  der  Ferne  der  mas- 
sige Kegel  des  Kawi,  während  zwischen  diesem  und  dem 
Ardjuno-Gebirge  in  weiter  blauer  Ferne  der  Kegel  des 
Klüt  sichtbar  ist.  So  übersieht  man,  selbst  auf  einem  Vul- 
kane stehend,  von  diesem  Standpunkte  aus  gegen  Westen  mit 
einem  Blicke  vier  andere,  theils  thätige,  theils  erloschene 
Vulkane. 

Von  diesem  prachtvollen  Aussichtspunkte  den  Weg  wei- 
ter verfolgend,  gelangen  wir,  etwas  abwärts  gehend,  bald  an 
den  Band  des  grossen  Kraters.  Bückwärts  gegen  Westen  ist 
die  Aussicht  nun  geschlossen,  aber  vor  uns,  gegen  Osten,  er- 
öffnet sich  plötzlich  eine  andere,  so  wunderbar^  so  grossartig, 
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dasB  der  Anblick  dem  Beschauer  ewig  unvergesslich  bleibt; 
es  ist  eines  der  Bilder,  die  einmal  gesehen,  in  der  Seele  nie 
verlöschen.  Wir  stehen  am  Rande  eines  schwindelnden  Ab- 
grundes; fest  senkrecht  fällt  die  Wand  vor  uns  ab,  plötzlich, 
fast  300  Meter  tief,  und  tief  unten  zu  unsern  Füssen  liegt 
geheimnissvoll  der  Dasar,  der  Sandsee,  so  tief  und  in 
solcher  Ausdehnung,  dass  Reiter  unten  wie  schwarze  Punkte 
erscheinen.  Es  ist  eine  schwarzgraue,  aller  Vegetation 
baare  Ebene,  rings  umgeben  und  circusartig  geschlossen  von 
hohen  schroffen  Wänden,  auf  deren  Kante  wir  stehen.  Aus 
der  Mitte  des  Dasar  ragen  ungleich  hoch  die  verschiedenen 
Eruptionskegel  auf  ^  zunächst  vor  uns  in  schlanker  Form  der 
Zackerhut  des  Gunung  Batok,  dann  neben  und  zum  Theil 
hinter  ihm,  die  massigen  Formen  der  übrigen,  darunter  lang- 
gestreckt die  niedern  Sandhügel  des  Gunung  Bromo,  aus 
dem  eine  mächtige  Rauchsäule  aufwirbelt.  Nur  düstern,  dun- 
keln Farben,  schwarz  oder  braun,  begegnet  das  Auge  auf  dem 
Sandsee  und  dem  aller  Vegetation  ermangelnden  Bromo, 
während  wunderbar  damit  contrasürend  die  übrigen  Eruptions- 
kegel mit  grünen  Gebüschen  und  Casuarinen  bewachsen  sind, 
wie  auch  zum  Theil,  wenn  auch  in  geringerem  Masse,  die 
dunkeln,  schroffen  Circuswände ,  welche  den  Sandsee  umgeben. 
Eine  unheimliche  Stille  und  öde  Ruhe  liegt  auf  der  Land- 
schaft; kein  Vogel  ist  zu  sehen,  keines  Thieres  Laut  zu  hö- 
ren, eine  Ruhe  nur  unterbrochen  und  dadurch  um  so  fühlba- 
rer, durch  das  Aufsteigen  der  Rauchsäule  aus  dem  Bromo, 
oder  dem  Staube,  den  ein  allenfalisiger  Windstoss  auf  dem 
Sandsee  aufwirbeln  mag.  Ueber  alles  das  spannt  sich,  wie  um 
den  Reiz  des  Contrastes  im  Kolorit  zur  höchsten  Wirksam- 
keit zu  steigern,  der  tiefblaue  Himmel  der  Tropen. 

Auf  der  andern  Seite  des  Dasar,  gerade  gegenüber,  un- 
gefähr 21/*  Meilen  von  uns  entfernt,  sieht  man  in  das  breite, 
bereits  erwähnte  Spaltenthal  hinein,  das  in  Nordost  die  Cir- 

Digitized  by  Go 


-   168  - 

cusumwallung  des  Sandsees  unterbricht;  so  wie  auf  den 
niedern  Querdamm,  den  Gunung  Tjemorro  Lawang,  der 
steil  gegen  den  Dasar  abfallend,  denselben  gegen  das  Spal- 
tenthai  zu  abschliesst.  Durch  die  Berglücke  hindurch  be- 
merkt man  fern  im  Osten  den  rauchenden  Kegel  eines  an- 
dern Vulkans,  den  Gunung  Laraongan,  und  wendet  man 
den  Blick  nach  Süden,  so  sieht  man  ganz  hinten  über  den 
Höhen  ebenfalls  Rauch  aufsteigen,  der  von  dem  Gunung 
Smöru  herrührt,  dem  höchsten  Vulkane  und  Berge  Java's. 
Wunderbares  Land,  dieses  Java,  wo  man  im  Verlaufe  von 
kaum  einer  Stunde,  von  den  Höhen  des  Tengger  aus,  sieben 
grosse  Vulkane  erblickt,  von  denen  nicht  weniger  wie  fünf 
noch  in  Thätigkeit  sind. 

Wir  steigen  nun  zum  Sandsee  hinab ,  den  zickzackftrmig 
an  der  steilen  Wand  sich  hinabwindenden  Pfad  verfolgend. 
Es  ergibt  sich  nun  zunächst,  dass  die  ganze  Wand  aus 
Schichten  besteht,  die  gegen  aussen,  der  Configuration  des 
Terrains  conform,  flach,  mit  höchstens  20°  Neigung  sich  ab- 
dachen, während  gegen  innen,  dem  Sandsee  zu,  ihre  Schich- 
tenköpfe steil  abgebrochen  erscheinen,  terassenförmig  überein- 
anderliegend. Ueber  handhohe  Aschenhaufen,  sowie  Lava- 
brocken, Bomben,  Lapilli  findet  man  auf  allen  Vorsprüngen 
und  Absätzen,  zum  Theil  die  Schichtenköpfe  förmlich  be- 
deckend ;  es  sind  dies  Produkte  der  neuern  Ausbruche  des 
Bromo.  Die  Wand  besteht  in  ihren  obern  Theilen  aus 
Schichten  von  Sand,  Asche  und  Tuffen,  grünlich,  gelblich* 
röthlich,  bräunlich  und  grau  von  Farbe;  in  mittlerer  Höhe 
finden  wir  vor  allem  Lapilli  und  Bimssteine,  ganze  Schich- 
ten bildend,  mit  einer  Ob  sidi  an -Schicht  in  ihnen  ;  un- 
ten zeigen  sich  wieder  Tuffe  bedeckt  von  Bomben,  La- 
pilli und  Aschenhaufen.  Es  bestehen  somit  die  oben 
Schichten,  bis  auf  mindestens  ein  Dritttheil  der  Höhe  von 
oben  herab,  aus  Asche,  Sand  und  den  daraus  entstandenen 
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Tcffen,  während  die  untern,  (wie  die  Obsidionschicht  schon 
für  die  mittleren  Höhen  beweist),  hauptsächlich  aus  Lava- 
strömen aufgebaut  zu  sein  scheinen,  deren  Schichtenköpfe 
jedoch  zum  Theil  unzugänglich  sind,  von  neuern  Produkten 
bedeckt,  so  namentlich  im  untersten  Theile  der  Wand. 
Beistehendes  Profil,  mit  Angabe  der  beim  Herabsteigen  ge- 
sammelten  Belegstücke,  mag  das  Verhältnis  erläutern 


Umr. 

1.  gelbbrauner  Tuff,  Palagonittuff  nahestehend. 

2.  grünlichgraue,  sandige  Aschenschichten. 

3.  gelbliche  Tuffe  mit  weissen  Feldspathkörnchen. 

4.  graue  sandige  Schichten, 

5.  graue  und  schwarze  Bimsste  in-Lapilli,  theil- 
weise  in  Tuff  eingebettet,  nach  unten  grösser  und 
häufiger  werdend,  ubergehend  in 

6.  schwarze  Bimssteinstücke,  faustgross  und  da- 
rüber, schwach  magnetisch. 

7.  Obsidian. 

8.  nussgrosse  Bimsstein-Lapilli,  röthlichgelb.  ; 

9.  gelblichgrüner  Tuff  mit  Pflanzenabdrücken. 

Die  Obsidian schicht  Nr.  7  erscheint  von  wechselnder 
Mächtigkeit  aus  mehreren  beieinanderliegenden,  !/*  Zoll  bis 
^  Fuss  breiten  Obsidianstreifen  bestehend,  mit  dazwischen 
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befindlichen  Bimssteinschichten.  Die  Obsidianstreifen  bestehen 
wiederum  je  aus  schmalen  Bändern  eines  glasartigen,  schwar- 
zen Obsidians,  wechselnd  mit  solchen  einer  dichten,  mat- 
ten, grauschwarzen,  steinar tigen  Masse,  in  der  nma  mit 
der  Loupe  einzelne  Feldspatpartikel  erkennt.  Der  glasartige 
Obsidian  ist  magnetisch,  die  steinartiere  Masse  kaum :  ersterer 
schmilzt  vor  dem  Löthrohre  leicht  zu  schwarzem  Glase,  letz- 
tere ist  etwas  schwieriger  schmelzbar  zu  heller  bis  bouteillen- 
forbiger,  schaumigen  Glasmasse.  Die  Obsidianschicht  liegt 
zwischen  Bimssteinschichten  mitten  innen  und  ist  weithin  an 
den  Gehangen  zu  verfolgen,  wie  auf  der  landschaftlichen  An- 
sieht mit  horizontalem  Streifen  angegeben  ist.  Es  möge  dies 
Vorkommen  zur  Berichtigung  eines  Irrthums  dienen  in  dem 
sonst  so  verdienstlichen  Werke  von  Puchs:  die  vulkani- 
schen Erscheinungen  der  Erde  1865,  wo  Seite  211 
gesagt  istv  es  habe  der  Tengger  zwar  Obsidian  erzeugt,  aber 
nie  Bimsstein.  Letzterer  kommt  vielfach  am  Tengger  vor,  an 
der  eben  beschriebenen  Stelle  aber  in  directer  Verbindung 
mit  Obsidian;  es  ist,  nebenbei  bemerkt,  dies  eben  erwähnte 
Vorkommen  an  der  innern  Seite  der  Kratermauer  ein  bis  jetzt 
unbeschriebenes  und  unbekannt  gebliebenes,  trotz  seiner  gros- 
sen Längenausdehnung.  Die  von  Junghuhn  erwähnte  Obsi- 
dian-Lava  ist  ein  ganz  anderes  Vorkommen  von  ganz  andern 
Lokalitäten;  den  wirklichen  glasartigen  Obsidian  kennt  Jung- 
huhn nicht. 

Unterhalb  der  Bimssteinbänke  sind  die  Schichtenköpfe 
von  jüngern,  vom  Brom o  herrührenden  Auswurfsgebilden,  be- 
deckt, so  dass  anstehendes  Gestein  nicht  beobachtet  werden 
kann.  Fast  ganz  unten  findet  sich  ein  Tuff  mit  Abdrücken 
von  Piianzenstengeln,  Nr.  9  des  Profils,  der  nicht  magnetisch 
ist  oder  höchstens  Spuren  davon  zeigt.  Auch  dieser  Tuff  muss 
ein  junges»  angelagertes  Gebilde  angesehen  werden,  da 
die  ^y>drücke  nur  von  Pflanzen  herrühren  können,  die  bereite 
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auf  der  Kratermauer  gewachsen  waren,  als  ein  späterer  Aus- 
bruch sie  mit  Asche  bedeckte. 

Auf  die  vielfach  umherliegenden,  alle  Vorsprünge  unten 
bedeckenden  neuen  Auswurfsprodukte  komme  ich  spater  zu- 
rück, UBd  erwähne  ioh  hier  nur  einiger  Blöcke,  die  als  seltenes 
Vorkommen  bei  Nr.  10  des  Profiles  auf  einem  Vorsprung  sich 
finden.  Sie  bestehen  aus  einem  dichten,  schwarzen  Pech- 
steine, mit  Fettglanz  und  scheint  dies  Gestein  den  Uebergang 
zu  dem  Otoidiane  zu  bilden,  oder  auch  zu  den  sp&ter  zu  erwäh- 
nenden Trachydoleriten;  es  ist  wahrscheinlich  das  gleiche  Ge- 
stein, das  Junghuhn  von  einer  andern  Lokalität  als  Dole- 
rit  anführt,  und  möchten  die  Blöcke  wohl  von  einem  der  un- 
tern Lavaströmen  herstammen,  deren  Schichtenköpfe  durch 
die  jungem  Auswurfsgebilde  bedeckt  sind. 

Der  vegetationsleere,  mit  schwarzem  Sand  und  brauner 
Asche  bedeckte  Dasar,  in  den  wir  nun  herabgestiegen  sind, 
ist  das  vollständige  Abbüd  einer  Sahara  im  Kleinen.  Den 
Tag  vorher  hatte  es  ziemlich  stark  geregnet ,  und  so  lag  nun 
die  ganze  weite,  öde  Fläche  tief  dunkelgrau ,  fast  schwarz  da. 
Bei  anhaltend  heissem,  trockenem  Wetter  treibt  der  Wind 
töd  der  erhitzten  Sandfläche  grosse  lästige  Staubwolken  und 
Sandhosen  auf,  die  uns  glücklicherweise  wenig  belästigten; 
dann  soll  auch,  ganz  wie  in  der  Wüste,  zuweilen  das  Zauber- 
büd  der  Pata  morgana  dem  erstaunten  Reisenden  sich  zeigen. 
Cm  einen  ungefähren  Begriff  von  der  Ausdehnung  des 
Sand  se  es,  sammt  seinen  Eruptionskegeln  zu  geben,  notire 
ich  hier  die  von  Junghnhn  bei  seinen  Vermessungen  er- 
haltenen Distanzen.  Danach  ist  der  Durchmesser  des  Dasar 
von  Süd  nach  Nord :  6500,  der  von  Ost  nach  West :  8350 
Meter.  Anscheinend  liegt  der  Sandsee  ganz  horizontal,  doch 
haben  diese  Messungen  nachgewiesen,  dass  er  etwas  gegen 
Osten  sich  neigt,  wo  er  um  ungefähr  60  Meter  tiefer  liegt, 
als  im  Westen.  Sein  tiefster  Punkt  liegt  nach  Junghuhn 
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2098  Meter  über  dem  Meere,  nach  Juices  2076.  Der  süd- 
lichste Theil  des  Sandsees  hat  einen  eigenen  Namen  und 
heisst  Hudjak. 

Der  Sund,  welcher  den  Sandsee  bedeckt  ist  ziemlich  fein, 
grauschwarz  von  Farbe  und  enthält  Magneteisen  (schlackiges?) 
dus  mau  mittels  des  Magnets  abscheiden  kann.  Auf  seiner 
Oberfläche  liegen  in  grosser  Menge  Auswürflinge  des  Bromo, 
in  verschiedenster  Form  und  Grösse,  bis  zu  zwei  Fuss 
im  Durchmesser;  es  sind  bald  dichte,  bald  schlackige, 
bald  schwammig  poröse  Lavabrocken  und  Bomben,  bald  voll- 
kommene Bimssteine.  Ihre  Farbe  ist  fast  ausschliesslich 
schwarz  und  in  ihrer  Masse  lässt  sich  meist  ein  weisser  trik- 
linischer  Feldspath  erkennen,  der  Anorthit  zu  sein  scheint. 
Der  Sand  des  Dasar  besteht  jedenfalls  aas  demselben  Ma- 
teriale,  wie  die  umherliegenden  Auswürflinge,  und  ist  durch  Zer- 
kleinerung derselben  entstanden.  Ueberall  liegen  nur  lose  Aus- 
würflinge auf  dem  Sande,  und  nirgends  treffen  wir  zusam- 
menhängende Lavaströme,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Lo- 
kalität im  östlichen  Theile.  Dort  ragen  aus  dem  tiefen,  be- 
deckenden Sande  kleine  Spitzen  und  Zacken  hervor,  aussen 
mit  röthlicher  Yerwitterungsrinde  umgeben,  die  sich  im  In- 
nern als  eine  schwarze,  schlackige  Lage  mit  langgezogenen 
Blasenräumen  ausweisen,  in  welcher  Grundmasse  weisser  und 
gelblicher  Feldspath  (Anorthit)  zu  erkennen  ist,  ganz  das- 
selbe Gestein,  wie  man  es  vielfach  auf  dem  Dasar  umher- 
liegen findet.  Dies  Vorkommen  berechtigt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  unter  der  Sanddecke  des  Dasar  ein  alter,  erstarrter  Lava- 
boden liegt.  Dem  Reisenden  fällt  beim  Durchschreiten  des  Sand- 
see's  der  hohle  Laut  auf  unter  seinen  Füssen,  besonders  wenn  er 
Steine  anschlägt,  und  der  namentlich  dort,  wo  die  Lava- 
zacken sich  befinden,  vor  allem  bemerklich  ist.  Daraus 
möchte  man  fast  schliessen,  dass  man  auf  einem  hohlen  Ge- 
wölbe wandle.  .   ,.  - 
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Der  fast  eine  Stunde  lange  Weg,  der  von  der  Krater- 
mauer  weg  über  den  Sandsee  znm  Fasse  des  thätigen  Bromo 
fahrt,  geht  am  Fusse  des  2400  Meter  hohen  (über  dem  Mee- 
resspiegel) Gunung  Batok  vorbei,  dem  isolirt  dastehenden, 
kühn  aufragenden  Kegelberge,  der  vor  allem  die  Blicke  des 
Reisenden  fesselt.  Er  gleicht,  wie  bereits  bemerkt,  vollkom- 
men einem  abgestutzten  Zuckerhute,  und  die  von  seinem  Gi- 
pfel  sich  herabziehenden  Binnen  geben  ihm  ein  ganz  regel- 
mässig geripptes  Ansehen.  Grösstenteils  mit  Gebüschen  und 
Casuarinen  bewachsen,  entsendet  er  aber  auch  theilweise 
völlier  kahle .  graue  Sandflächen .  wie  aus  der  landschaft- 
liehen  Ansicht  Tafel  I.  zu  sehen  ist.  An  ihm  findet  man  kein 
anstehendes  Gestein  sondern  nur  Sand  aus  dem  er  aufgebaut 
zu  sein  scheint.  Junghuhn  nennt  diesen  Kegelberg  Batuk, 
doch  glaube  ich,  dass  Batok  die  richtigere  Benennung  ist; 
Batok  bedeutet  Cocosscbale,  mit  der  in  der  That  der  Berg 
in  seiner  Form  Aehnlichkeit  bat. 

- 

Ebenfalls  nur  aus  Sand  und  Asche  bestehen  die  drei 
übrigen  Eruptionsberge;  wenigstens  kann  man  weder  in  ih- 
ren Kratern,  noch  in  den  tief  eingeschnittenen  Schluchten 
etwas  anderes  entdecken,  als  nur  losen  Sand  und  Asche.  Auf 
einer  Linie  von  Süd-West  nach  Nord-Ost  hintereinander  und 
aneinander  gereiht  liegend,  haben  sie  nicht  die  kühne  Form 
des  Batok,  sondern  gleichen  vielmehr  Ungeheuern  langge- 
streckten Sandhaufen.  Jeder  dieser  Berge  trägt  auf  seinem 
Gipfel  einen  tiefen  Krater.  Erloschen  ist  der  südlichste  und 
höchste,  der  Widodarin,  dessen  Kraterrand  in  der  Kern* 
bang-Spitze  die  grösste  Höhe  von  2589  Meter  erreicht; 
erloschen  ist  ebenfalls  der  mittlere  Berg  Segorowedi,  und 
sind  diese  beiden  an  ihrer  Aussenseite  bewachsen  und  begrünt. 
Entzündet  und  tbätig  heut  zu  Tage,  ist,  wie  bereits  bemerkt, 
nur  der  Gunung  Bromo,  der  kleinste,  niedrigste  und  am 
nördlichsten  gelegene  der  drei  Berge,  dessen  Kraterrand  an 
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an  2300  Meter  Höhe  über  dem  Meere  erreicht.  Er  allein 
liegt  auch  vollständig  nackt  und  kahl  da,  graubraun  von  Farbe, 
von  der  Asche,  die  seine  Oberfläche  bedeckt. 

Am  Fusse  des  Bromo  angekommen,  lassen  wir  unter 
einem  dort  errichteten  Schatzdache  die  Pferde,  und  steigen 
nun  zum  Kraterrande  hinauf,  wohin  ein  ziemlich  beschwerli- 
cher Fusspfad  führt.   Anfanglich  überschreitet  man  lockere 
Aschenschichten,  in  denen  man  bis  weit  über  die  Knöchel 
versinkt,  wenn  man  einmal  aus  dem  betretenen  Fusspfade 
heraustritt.  Dann  beginnt  das  eigentliche  Austeigen,  und  ist 
der  von  Rinnen,  ganz,  wie  wir  sie  am  Batok  kennen  gelernt 
haben,  jedoch  nicht  so  regelmässig  durchfurchte  Berg,  stei- 
ler, und  beschwerlicher  zu  besteigen,  als  man  von  ferne  ver- 
muthet.  Durch  Balken,  welche  die  Tenggerbewohner  leiterar- 
tig auf  einer  seiner  Rippen  angebracht  haben,  wird  jedoch 
die  Besteigung  sehr  erleichtert;  auf  der  landschaftlichen  An- 
sicht ist  diese  Art  Leiter  angedeutet.   Die  Oberflache  des 
Berges  besteht  aus  einer  festen  Aschenrinde,  rothbraun,  oder 
gelblichbraun  von  Farbe,   durch  den  Regen  festgeschla- 
gene Asche.    Auf  derselben  liegt  meist  ein  schwarzer  Sand, 
ganz  ähnlich  dem,  der  den  Dasar  bedeckt.  Die  braune  Farbe 
der  Asche  kann  den  Totaleindruck  nicht  beeinträchtigen,  so  dass 
von  einiger  Entfernung  aus  gesehen  der  Bromo  ganz  schwarz 
erscheint.  Ausser  dem  schwarzen  Sande  liegen  viele  Auswürf- 
linge und  Bomben  umher,  meist  aus  derselben  schwarzen 
Lava  mit  weissem  Anorthit  bestehend,  wie  man  solche  unten 
im  Sandsee  findet;  selten  sind  diese  Auswürflinge  roth  oder 
grau  von  Farbe. 

Oben  bildet  der  Kraterrand  einen  ziemlich  scharfen  Grat, 
der  zackig  um  den  kreisförmigen,  oder  eigentlich  elliptischen 
Krater  sich  herumzieht,  im  Süden  am  höchsten  ansteigend. 
An  der  Kordseite,  wo  man  den  Kand  zuerst  betritt,  beträgt 
seine  Höhe  2298  Meter  über  dem  Meere  oder  ungefähr  220 
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Meter  über  dem  mittleren  Niveau  des  Sandsees     Es  ist  ein 
schwindelnder  Umgang  auf  diesem  scharfen  Grate,  um  so 
mehr,  als  das  beengende  Gefühl  dazukommt,  auf  losen  Sand- 
uud  Aschen  schichten  zu  stehen,  und  man  stets  in  Sorge  ist, 
mit  einem  losbrechenden  Stucke  in  die  Tiefe  zu  stürzen.  So 
gefährlich  jedoch,  wie  die  Sache  aussieht,  ist  sie  schwerlich, 
da  die  obere  Aschenkruste  ziemlich  fest  ist;  die  mitgekom- 
menen Tenggerbewohner  folgten  mir  jedoch  kaum  auf  diesem 
Gratenach;  mein  von  Surabaya  mitgenommener  Bedienter, 
der  noch  nie  einen  Vulkan  betreten  hatte,  war  in  Staunen  und 
Andacht  so  versunken,  dass  er  zu  gar  nichts  zu  brauchen 
war,  wie  denu  allerdings  der  Einblick  in  den  Kraterschlund 
ein  imposanter  ist.  Gegen  innen  fallt  der  Kraterrand  unge- 
mein steil  ab,  50,  60  und  mehr  Grade,  an  einigen  Orten  ge- 
radezu senkrecht  bis  hinab  zu  dem  ungefähr  180  Meter  tie- 
ferliegenden Kraterboden.  Der  Abfall  gegen  aussen  ist  flach, 
erreicht  aber  an  mehreren  Orten  immer  noch  einen  Winkel 
von  30  Graden.    Hinab  zum  Kraterboden  zu  gelangen,  ist 
rein  unmöglich,  doch  bei  den  nicht  allzugrossen  Entfernun- 
gen kann  man  von  oben  Alles  ziemlich  genau  beobachten. 
Junghuhn  verzeichnete  1844  die  grösste  Entfernung  der  bei- 
den Kraterrtnder  von  West  nach  Ost  zu  583  Meter,  und 
mochte  diess  1858  noch  ziemlich  zutreffen,  indem,  trotz  des 
dazwischenliegenden  kleinen  Ausbruchs  im  März  1858,  der 
Krater  im  Ganzen  seine  Form  beibehalten  zu  haben  schien. 
Aus  dem  Kraterschlunde  herauf  dringen  aus  mehrfachen 
Spalten  unten  Dämpfe  hervor,  an  einigen  Stellen  mit  grosser 
Vehemenz,  und  dort  sind  auch  die  Wände  von  Schwefel  gelb 
beschlagen ;  so  namentlich  an  der  Nordseite,  wo  fast  senk- 
recht unter  unseren  Füssen  aus  einer  viereckten  6—7  Meter 
grossen  Oeffnung  mit  Gewalt  Dampf  aufsteigt.   Der  Haupt- 
schlot befindet  sich  jedoch  an  der  Ostseite,  wo  unter  starkem 
Brausen  und  Zischen  eine  mächtige  Rauch-  und  Dampfsäule 


ununterbrochen  emporwirbelt,  gerade,  säulenförmig  aufsteigend, 
und  erst  weiter  oben,  hoch  über  dem  Kraterrand  sich  aus- 
breitend, ein  deutliches  Zeichen  für  die  Gewalt  des  Hervor- 
dringens.  Von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  ein  starker  Windstoss  den 
Qnalm  seitwärts  trieb,  konnte  ich  dort  einen  grossen,  gut  18 
bis  20  Meter  im  Durchmesser  haltenden  unergründlichen 
Schlund  bemerken,  ans  dem  die  Dampfsäule  hervorschoss. 

Der  an  180  Meter  unter  dem  Nordrand  des  Kraters  lie- 
gende Kraterboden,  der  also  ungefähr  in  gleichem  Niveau 
mit  dem  Sandsee  sich  befindet,  ist  eine  horizontale,  fast 
kreisrunde  Ebene,  von,  wie  ich  schätzte,  kaum  200  Schritten 
Durchmesser,  mit  Asche  und  Sand  bedeckt.  Auf  ihr  befinden 
sich  keine  Fumarolen,  noch  entsteigen  ihr  Dämpfe,  was  nur 
an  ihrer  rinnenartig  vertieften  Peripherie  statt  hat,  wie  denn 
die  erwähnte  viereckige  Oeffnung  nicht  nur,  sondern  auch  der 
östliche  Hauptschlot  in  diese  Peripherie  zu  liegen  kommen. 

Mitten  auf  dieser  Ebene  haben  sich  Sand,  Asche  und 
Lapilli  bereits  einige  Meter  hoch  aufgehäuft,  gleichsam  der 
Beginn  eines  kleinen,  inneren  Kegels,  der  von  der  Peripherie 
aus  sich  zu  büden  im  Begrifle  ist.  Tafel  2 ,  Figur  III.  t  6 
gibt  einen  Durchschnitt  durch  den  Krater  von  Ost  nach  West, 
den  Hauptschlot  mit  umfassend;  der  weniger  steile  Abfall, 
den  man  in  diesem  Durchschnitte  an  der  Westseite  sieht,  ist 
an  der  andern  Seite  nicht  vorhanden,  so  dass  ein  Durchschnitt 
von  Nord  nach  Süd  überall  dieselben  steilen  Kraterwände 
darstellen  würde,  als  sie  in  gegenwärtigem  Durchschnittt  an 
der  Ostseito  gezeichnet  sind.  Feuererscheinungen  im  Krater 
habe  ich  keine  bemerkt,  und  war  auch  der  Rauch  und  Dampf, 
der  mich  manchmal  ganz  in  dichten  Qualm  hüllte,  wenig  be- 
schwerlich und  schien  fast  nur  aus  Wasserdämpfen  zu  beste- 
hen, wie  denn  auch  der  Geruch  nach  schwefeliger  Säure  ein 
relativ  sehr  unbedeutender  war. 

Näch  längerem  Aufenthalte  oben,  und  nachdem  eine 
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ziemliehe  Anzahl  Belegstücke  gesammelt  waren,  stiegen  wir 
den  Berg  wieder  hinab,  um  über  den  Sandsee  zur  grossen 
östlichen  Kratermauer  und  zu  dem  erwähnten  Spaltenthaie  uns 
zu  begeben.  Ehe  ich  mich  dorthin  wende,  hebe  ich  in  Kürze 
aus  den  von  mir  am  Bromo  gesammelten  Handstücken,  so- 
wie von  den  auf  dem  Dasar  liegenden  jüngern  Auswurfspro- 
dukten dai  selben  die  wichtigsten  in  folgendem  hervor,  wobei 
ich  mich  leider  auf  früher  niedergeschriebene  Notizen  be- 
schränken mußs,  da  die  Sammlung  in  Deutschland  liegt. 

Alle  diese  Gesteine  sind  Auswurfsprodukte  des  Bromo, 
gehören  also,  der  jüngsten,  heutigen  Periode  des  Vulkans  an. 
in  welcher  nur  mehr  der  Bromo  entzündet  ist.  Es  sind  fol- 
gende, die  ieh  an  die  Geöteine  des  früher  beschriebenen  Pro- 
fils anreihend,  .hier  fortlaufend  numerire. 

Vom  Eruptionskegel  des  Bromo  herrührend. 

11)  Zunächst  die  sandige,  röthlichbraune  Asche, 
aus  welcher  der  Bromo  aufgebaut  zu  sein  scheint.  Sie  ist 
magnetisch,  Also  auf  Magnetitgehalt  deutend  und  bildet  er- 
härtet die  oberste  Kruste  des  Berges. 

12)  Dann  ein  schwarzer,  mehr  oder  minder  fein- 
körniger Sand,  aus  dem  sich  mit  dem  Magnete  Magnet- 
eisen (schlackiges?)  abscheiden  läset.  Er  enthält  ausserdem 
weisse  Feldspathkörnchen  (Anorthit?)  und  kann  man  mit  der 
Loupc  auch  A.ugit— Partikeln  erkennen  .Kr  liegt  überall  lose 
auf  der  Asche  und  iet  jedenfalls  das  Produkt  der  Zerreibung 
der  verschiedenen  norösen  Laven,  sei  es  schou  im  Krater,  sei 
es  erst  während  den  jeweiligen  Eruptionen. 

13t  14,  15)  üeberall  liegen  in  verschiedenster  Form 
und  Struktur  Lavabrocken  und  Blöcke  umher,  schwarz 
von  Farbe,  bald  dicht,  bald  mehr  oder  minder  porös  und 
schaumig.  AU*  diese  Gesteine  sind  Producte  neuester  Erup- 
tionen und  gehen  in  einander  über.  Alle  sind  magnetisch  und 
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enthalten  in  der  schwarzen  Grundmasse  einen  weisse*  trik- 

linischen  Feldspath,  den  man  mehr  oder  minder  deutlich  als 
Anorthit  erkennt.  Nr.  13  enthält  nur  wenige  Anorthit- 
körnchen,  ist  schaumig  porös,  in  wahren  Bimsstein  überge- 
hend, mit  oft  blumenkohlähnlicher  Oberfläche;  Nr.  14  ist 
eine  flasrige,  dichte  bis  schaumige,  seidenglänzende  Schlacke 
mit  Anorthitkörncheu;  Nr.  15  ist  eine  dichte  Lava  mit  so 
vielen  Anorthitkörnern,  dass  das  Gestein  porphyrartig  wird. 
(Junghuhn  nennt  es  obsidianartige  Feldspath-Porphyr-Lava.) 

16)  Eine  dichte,  schwärzlichbraune  Lava,  in  de- 
ren matten,  magnetischen  Grundmasse  viele  Anorthitkörner 
liegen.  In  Blöcken  am  Kraterrand. 

17)  Fine  dichte  hellgraue  Lava  mit  vielen  Anor- 
thitkörnern  in  matter,  sehr  magnetischer  Grundmasse.  In 
Blöcken  am  Kraterrand. 

Vom  Dasar. 

18)  Der  schwarze  Sand,  der  überall  den  Sandsee  bedeckt. 
Ganz  derselbe  Sand,  wie  unter  Nr.  12vomBromo  beschrie- 
ben, nur  enthält  er  weniger  Feldspathkörnchen ;  mit  der 
Loupe  scheint  man  hie  und  da  Olivin-Partikeln  erkennen  zu 

können. 

19,  20)  Schwarze  Lavabrocken  und  Blocke,  die 
überall  in  grosser  Menge  umherliegen,  und  die  in  stark  mag- 
netischer, schwarzer  Grundmasse  weissen  Anorthit  enthalten, 
Schliessen  sich  an  Nr.  13,  14,  15  an;  Nr.  19  ist  dickt  and 
irisirend;  Nr.  20  schlackig,  ins  Schaumige  und  zu  Bimsstein 
übergehend. 

21)  Selten  finden  sich  dichte,  schwarze,  tauartige 
Lavaschlacken,  auf  den  gewundenen  Flächen  roth  an- 
gelaufen. 

22)  Selten  und  nur  am  Fusse  des  früher  erwähnten 
Profils  vorkommend,  zeigten  sich  Blöcke  eines  ganz  dich- 
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ien,  basaltischen  Gesteins,  aus  ganz  homogener, 
schwarzer,  magnetischer  Masse  bestehend.  Es  möchte  dies 
Gestein  sich  an  das  unter  Nr.  10  des  Profils  angeführte  an- 
reihen, und  dem  von  Jnnghuhn  sogenannten  Dolerite  ent- 
sprechen. 

23)  Ebenfalls  selten  auf  dem  Dasar  finden  sich  Bom- 
be», aus  hellgrauer,  dichter  und  körniger  Masse  beste- 
hend, mit  rother  Aussenrinde;  schwach  magnetisch.  Sind 
durch  Einwirkung  saurer  Dämpfe  verändertes  Lavagestein. 

14)  Als  Seltenheit  kam  vor  eine  weisslicbgraue 
Bomb  e  mit  Feldspatbkörnchen  (Anorthit  ?) ;  nicht  magnetisch ; 
verbreitete  vor  dem  Löthrohre  Arsenikgeruch,  wohl  von  Ar- 

cCuiÄAich  1 1 crru l1  reim . 

25)  Nor  einmal  bemerkte  ich  ein  Pisolithartiges, 
graues,  halbzersetztes  Gestein,  aus  kleinen,  grauen 
Körnchen  bestehend.  Wohl  halbzersetzter  sphärolitischer 
Obsidian. 

In  den  meisten  dieser  Gesteine  ist  der  Feldspath  trikli- 
öiacher  und  zwar  meist  als  Anorthit  zu  erkennen;  Sanidin  findet 
sich  nirgends.  Eine  ganz  genaue  Bestimmung  des  Feldspaths 
TOi  jedoch  kaum  anders  möglich  sein,  als  mit  Hilfe  der 
chemischen  Analyse,  die  leider  noch  nicht  vorliegt.  Aber 
schon  jetzt  kann  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass 
die  sämnitlichen  Aoswurfsgebilde  des  Bromo  in 
4ie  Reihe  der  basaltischen  Laven  gestellt  wer- 
den müssen  und  zwar  zu  den  Eukrit-Laven ;  Jung- 
tohn  neunt  sie  Obsidian-Laven.  Die  jüngste  Periode  des 
Teogger  hat  somit  nur  basaltische  Lavagesteine  gelie- 
fat,  zu  welchen  ich  auch  sofort  die  Gesteine  der  nächstvor- 
hergehenden Periode  rechnen  würde,  nämlich  die,  aus  welchen 

^      rs t'^j n  w li^l  mi^^L^^ ^l^/i*    1  r c ^ vi txv w ^v  1  ^ w w 
des  grossen  Kraters  besteheu,  wenn  nicht  das  beschriebene 
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sein  könnte,  diese  Gesteine  zu  der  Trachyt-Fanrilie  zu  stel- 
len. Den  Obsidian  und  die  obsidianartige  G  ebilde  jedoch  als  aus- 
schliessliche Produkte  der  Trachyt-Familie  anzusehen,  scheint 
mir,  nach  mancherlei  Vorkommnissen  anderer  Vulkane  nicht 
gerechtfertigt.  Die  glasartige  Textur  des  Obsidians,  ist  doch 
sicher  nur  ein  physikalischer  Zustand,  und  warum  sollten  un- 
ter ähnlichen  Umständen  die  basischeren  Gesteine  der  Ba* 
sultfamilic  nicht  eben  so  gut  glasartig  werden  können,  als 
die  sauern  der  Trachyt&milie?  Ich  stehe  desshalb  auch  nicht 
an,  die  obern  und  mittlem  Gesteine  der  Circusumwallung 
ebenfalls  zu  den  basaltischen  Laven  zu  stellen« 

Oben  habe  ich  gesagt,  der  Dasar  sei  ganz  vegetations- 
leer ;  in  solcher  Allgemeinheit  ist  jedoch  das  nicht  richtig, 
indem  namentlich  im  südlichsten  Theile,  wo  die  Regenwasser 
manchmal  stehen  bleiben,  einige  Pflanzen  wachsen.  Zollin- 
ger gibt  folgende  an:  wie  Imperata,  Pestuca  nubigena,  Ar- 
temisia  indica,  und  hinter  Steinen  Senecio  pyrophylla,  Echi- 
nospermum  javanicura,  Polygonum  cerymbosum,  ein  Hyperi- 
cum, Pentachontra  ja?anica,  Selliguea  Fei.  Als  Zollinger 
1866  am  Tengger  war,  fand  er  am  mittleren  Krater  Sego- 
rowedi  noch  keine  Casuarinen,  die  damals  nur  am  Bötok 
und  Widodarin  wuchsen.  Es  ist  also  der  Segorowedi  später 
erloschen,  als  diese  Berge,  oder  aber: ist  er  noch  in  späterer 
Zeit  durch  Ausbrüche  des  Bromo  verwüstet  worden»  Z Ol- 
li ng  er  liess  eine  dortstehende  dürre  Akazie  (Acacia  vulca- 
nica)  fällen  und  zählte  mühsam  am  35  Centimeter  dicken 
Baume,  36  Jahresringe.  Daraus  schliesst  er,  dass  wenn  der 
Baum  seit  4  Jahren  verdorrt,  also  40  Jahre  alt  wir*  der  Se- 
gorowedi mindestens  seit  50  Jahren  ruhig  gewesen  sein 
müsse,  indem  sicher  10  Jahre  verftiesseuv..€fee  diese.  Akazie 
auf  jungem,  vulkanischem  Boden  sich  ansiedelt. 

Die  Ausbrüche  des  Bromo  und  Widodarin  scheinen 
übrigens  hauptsächlich  in  der  Richtung  nach  N.»0.  stattge- 
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fanden  zu  haben,  indem  an  der  Südseite  die  Casuarinen  höher 
hinaufreichen,  ab  an  der  Nordseite.  Junghuhn  bemerkt  be- 
züglich des  Batok,  dass  bei  seinem  Besuche  1838  Jamals 
blos  in  den  untersten  liegtonen  Casuarinen  standen,  und  nur 
kümmerliche  Streifen  von  Akazien  sich  an  ihm  hinanzogen, 
der  ganze  übrige  Theil  des  Gipfels  jedoch  kahl  dalag,  wäh- 
rend 1844  derselbe  fast  bis  zum  Scheitel  mit  Wald  bedeckt 
tar,  wie  ich  es  ebenfalls  1858  fand.  Es  haben  also  jeden* 
falls  die  Ausbrüche  des  Bromo  seit  1838  dem  Pflanzen- 
wuchse  nicht  geschadet. 

Die  den  Dasar  umgebende  Kratermauer  ist  nicht 
überall  gleich  hoch;  ihre  grösste  Höhe  erreicht  sie  in  N.-O., 
und  zwar  sind  die  beiden  höchsten  Punkte  unmittelbar  dort, 
wo  die  Querspalte  die  Umwallung  unterbricht,  der  Gunung 
Penanjaän  2500  Meter  hoch  im  Norden,  der  Gunung 
Budo-Lembung  2G50  Meter  hoch  im  Süden  dieser  Spalte, 
deren  Oeffnuug  zwischen  diese  beiden  Bergkuppen  fällt.  Die 
geringste  Höhe  der  Kratermauer  ist  im  Westen,  fast  der 
Querspalte  gegenüber,  wo  die  Wände  etwas  zurücktreten  und 
in  schmalem  Arme,  bmchtenartig  der  Dasar  eindringt.  So- 
mit lassen  sich  zwei  Theile  der  Circusumwallung  unterschei- 
den, ein  nördlicher,  von  der  westlichen  Bucht  bis  zum  Gu- 
nung Penanjaän,  ungefähr  21;*  Meilen  sich  in  flachem  Bogen 
hinziehend,  und  ein  südlicher,  von  der  westlichen  Bucht  bis 
zum  Gunung  Budo-Lembung,  gut  5  Meilen  lang,  halbkreis- 
ftrmig,  welch  letzterer  Theil  den  Namen  Ider-Ider  führt. 
Die  geringste  Höhe  der  Kratermauer  kann  man  zu  2350  Me- 
ter über  dem  Meere  anseteen,  also  ungefähr  280  Meter  über 
dem  tiefsten  Punkt  des  Dasar,  während  am  Penanjaän  sie  an 
400,  am  Budo-Lembung  gar  über  500  Meter  direct  aus  dem- 
selben aufragt.  Sie  ist  fast  überall  so  schroff,  ja  oft  noch 
heiler,  als  dort,  wo  wir  sie  zuerst  an  der  Tosari-Seite  ken- 
ne© gelernt  haben,  und  besteht,  wie  dort  aus  terassenförmig 

Digitized  by  Google 


-    182  - 

übereinander  liegenden,  abgebrochenen  Schichtenköpfen.  Die 

steilen  Wände  umgeben  aber  nicht  mauerartig  den  Basar, 
soiidern  springen  vielfach  in  scharfen  Kanten  vor.  Mit  Asche, 
Sand  and  Lapilü  bedeckt,  theüweise  auch  daraus  bestehend, 
ziehen  sich  diese  Vorsprünge  coulissenartig  hintereinander  He- 
gend, von  der  Firste  zum  Dasar  hinab. 

Wo  die  Schichtenköpfe  gegen  unten  nicht  von  jüngera 
Brupticnsgebilden  bedeckt  sind  und  so  der  Beobachtung  -zu- 
gänglich werden,  findet  man  zu  unterst  ein  graues,  dichtes, 
feinkörniges  Gestein,  mit  und  ohne  Blasenräumen,  mit  vielem 
weissen  triklinischem  Feldspathe,  und  manchmal  mit  erkenn- 
barer Hornblende;  dem  Ansehen  nach  hat  man  ein  andesi- 
tisches  oder  besser  gesagt  trachy doleritisches  Gestein 
vor  sich,  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Feldspath  Oligo- 
klas  sein' möchte.  Ein  ähnliches  Gestein  werden  wir  später 
in  der  Querspalte  wieder  finden.  Junghuhn  bemerkt,  dass 
das  gleiche  Lavagestein  auch  an  den  obern  Schichten  des 
Ider-Ider  vorkommt,  was  ich  nicht  beobachtet  habe.  Es 
wäre  interessant,  genau  die  Höhe  dieses  Vorkommens  zu  ken- 
nen, indem  dann  dort,  wie  auch  Junghuhn  anzunehmen 
scheint,  die  obere  Höhe  der  Circusumwallung  ans  Lavaströraea 
gebildet  wäre,  and  vielleicht  selbst  aus  solchen  der  Trachyt- 
familie 

Die  Breite  des  Spaltenthales  zwischen  dem  Fusse  des 
Pen  an  ja  an  und  dann  des  Budo-Lembung  beträgt  4300 
Meter,  nnd  in  dieser  ganzen  Weite  ist  dasselbe  gegen  den 
Dasar  zu,  durch  den  Querdamm  Gunung  Tjemorro-la- 
wang  geschlossen,  der  bei  einer  mittlem  Höhe  von  2260 
Meter  aber  dem  Meere,  oder  180  über  dem  Dasar,  steil  ge- 
gen den  letztern  zu  abfallt.  Da  somit  der  Sandsee  von  allen 
Seiten  umschlossen  ist,  so  müssten  eigentlich  die  Regeftwas- 
ser  sich  in  ihm  ansammeln,  nnd  dass  dies  nicht  geschieht, 
kann  nicht  allein  aus  der  allerdings  sehr  intensiven  Vorduli~ 
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stung  anf  der  erhitzten  schwarzen  Sandfläche  erklärt  werden. 
r»8  müssen  demnacn  die  Wasser  in  unsichtbaren  spalten  des 
alten  Kraterbodens  versinken,  zum  Tbeil  die  verschiedenen 
Biche  am  Aussengehänge  des  Tengger  speisend,  zum  Theil 
aber  auch  zum  glühenden  Innern  des  Vulkans  gelangend,  von 
wo  sie  dann  wieder  als  Dampfsäulen  aus  dem  Krater  aufstei- 
gen, oder  auch  selbst  neue  Ausbrüche  und  Explosionen  ver- 

Von  der  Höhe  des  Dammes  geniesst  man  eiue  ähnliche 
Aussicht,  wie  die  früher  geschilderte  auf  der  Höhe  des  To- 
saripasses,  nur  ist  sie  nicht  so  grossartig  umfassend;  dafür 
hat  man  aber  den  Vortheil,  sich  nicht  so  hoch  zu  befinden 
und  alles  besser  in  der  Nähe  sehen  zu  können.  Die  dort  von 
mir  gezeichnete  Ansicht  findet  sich  anf  Tafel  1.  In  der  Mitte 
sieht  man  den  rauchenden,  nackten,  braunschwarzen  Bromo; 
hinter  ihm,  und  links  neben  ihm  den  Segorowedi,  sowie 
rechts  hinter  ihm  den  Widodarin  mit  der  Kembung- 
spitze.  Noch  weiter  rechts,  mehr  im  Vordergrund,  tritt  der 
Kegel  des  Batok  hervor.  Links,  zu  äusserst  im  Osten,  sieht 
man  hinten  auch  die  steilen  Kratermauern  des  Ider-Ider 
mit  ihren  abgebrochenen  Schichtenköpfen,  während  man  rechts 
im  Wpqten  die  Kratermauern  unterhalb  des  Tosari- Passes 

erblickt.  Das  Obsidianbaad  ist  in  der  Zeichnung  mit  horizon- 
talen Strichen  hervorgehoben,  in  Wirklichkeit  aber  kann  man 
ea  auf  solche  Entfernung  nicht  erkeunen.  Die  coulissenartigen 
Vorsprünge  sieht  man  rechts  angedeutet.  Der  Rauch,  der 
links  über  dem  Segorowedi  aufsteigt,  kömmt  vom  fernen 
8meru.  Diese  Ansicht,  sowie  die  beiden  Durchschnittspro- 
file I,  und  II  anf  Tafef  2  werden  am  Besten  die  Figuration 
des  Tengger  versinnlichen.  Profil  I.  ist  ein  mehr  oder  we- 
niger ideales,  indem  zugleich  die  nicht  in  den  Durchschnitt 
fallenden  Eruptionskegel  perspectiv isch  mit  eingezeichnet  sind; 
in  Profil  II  geht  die  Durchschnittslinie  durch  diese  Kegel 
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selbst.  Die  eingeschriebenen  Zahlen  geben  die  Höhen  über 
dem  Meeresspiegel  in  Metern. 

Die  Gesteine  des  Querdammes,  der  an  seiner  dem  Dasar 
zugekehrten,  steilen  Seite,  ebenfalls  abgebrochene  Schichten- 
zöpfe  zeigt,  sind,  wo  sie  zugänglich  sind,  meist  die  bereits 
erwähnten  grauen,  Feldspathi eichen  Trachydolerit-Ge- 
steine.  Die  coulissenartigen,  steilen  Vorsprünge  ünden  sich 
ebenfalls  am  Querdamme,  und  kann  man  sie  dort  ziemlich 
genau  untersuchen,  wonach  sie  als  Vorsprünge  festen  Geeteins 
sich  erkennen  lassen,  die  von  jüngeren  Eruptionsgebilden  be- 
decktsind: es  sind  die  vorspringend  en,  steilenKanten 
der  stehengebliebenen  Wände  der  alten  Krater- 
mauern, von  denen  ein  Theil  gegen  den  Dasar  zu 
durch  Einsturz  abgebrochen  ist.  Somit  sind  auch  die 
gleichen  Vorsprünge  an  den  hohen  Kratermauern  erklärt,  and 
dass  namentlich  diese  letzteren  fast  überall  dicht  mit  Sand, 
Asche  und  Lapilli  bedeckt  sind,  ist  um  so  natürlicher,  ab 
beim  Einstürzen  und  Abbrechen  der  untern  Lavaschichten,  die 
obern  aus  lockern  Gebilden  bestehenden  Massen  ebenfalls  mit 
herabgekommen  sind,  und  so  förmliche  Schutthalden  an  den 


Bromo  haben  dann  diese  Schutthalden  noch  vergrössert.  Diese 
Verhältnisse  sind  wichtig  für  die  Genesis  des  grossen  Kra- 
ters, indem  daraus  hervorgeht,  dass  er  seine  grosse  Ausdeh- 
nung und  heutige  Form  hauptsächlich  dein  Einstürze  ver- 
dankt. 

Nach  Aussen,  der  Thalsnalte  zu,  verflacht  sich  der  T  i  e- 
m  o  rr  o-la  w  a  n  g  sanft,  höchstens  15 — 20°einfallend,  und  geben 
auch  hier  die  obersten  lockern  Sand-  und  Aschenschichten  einen 
sehr  fruchtbaren  Boden  ab.  Hier  haben  sich  auch  die  Ero- 
sionsrinnen  wieder  eingeschnitten,  wie  wir  dieselben  bereits 
Aussenabhauge  des  Teugger  kennen  lernten ;  sie  beginnen 
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ood  schneidert  sich,  erst  weiter  unten  tiefer  ein.    Sie  bilden 
eine  Menge  unter  sich  paralleler  Bachklüfte,   die  aber  nur 
zeitweise  Wasser  haben;  erat  weiter  unten  vereinigen  sich 
diese  Bachklüfte  211  der  grossen  Kluft  des  Baches  Prau.  Die 
durch  diese  Hinnen  gebildeten  Bippen  sind  so  schmal  auf  ih- 
ren Kanten,  dass  gerade  nur  Plate  für  einen  Weg  übrig  bleibt, 
und  gelangt  man  lauf  einer  solchen  Bippe  abwärts  gehend 
lüden  nahe  beieinanderliegenden  Dörfchen  Ngadisari  und 
Woaoaar**  erstes  nach  Zollinger  1920  Meter  hoch,  wo  sich 
auch  ein  Regierungsgarten  befindet.  Der  Gemüsebau  ist  hier 
ebenfalls  ziemlich  >  bedeutend,  und  bis  weit  hinauf  an  den 
ßergabhangen  ziehen  sieh  die  kleinen  Felder.  Trotz  der  grös- 
scrii  Hohe,  da  es  fast  loO  Bieter  hoher  liegt  wie  losaii^ 
fand  ich  die  Früchte,  namentlich  die  Pfirsiche  besser  wie 
dort,  was .  wohl  in  4*r  geschützten  Lage  seinen  Grund  hat, 
indem  diese  oberste  Thalstufe  von  allen  Seiten  von  Bergen 
umwben  einen  Thalkessel  bildet.  Dieser  ausgedehnte  Thai- 
keasel  Jsfc  obefe  2  V»  Meüen  breit,  und  verengert  sich  erst 
aogeföh*  reti  Meilen  abwärt«  zu  der  eigentlichen  Bachspalte 
des  Kali  Pjrau,  die  sich  von  dort  an  dann  als  ein  in  das 
Aussengehänge  des  Tenggef  tief  eingeschnittenes  Spaltenthal 
Moabzieht.  Ed  findet  diese  Verengerung  nicht  allmählig  statt, 
*oofcm  .ift  dar  $vmn  obern  Thalstufe  bleibt  sich  die  Breite 
ziemlich  gleich«  indem  die  Wände  in  Nord  und  Süd  ganz  in 
derselben  W«se  ufld,  Bwhtung  sich  fortsetzen  als  dort,  wo 
*ie  den  „pasar  begrenzen.    Ungefähr  l1-»  Meilen  unterhalb 
des  Querdammes  wendet  sich  d*nn  aber  die  Nordwand  in 
scharfem  Bogen  fast  plötzlich  nach  Süden,  bis  zur  Kuppe  des 
Uunung  Bitig^it,  der; als  Eckpfeiler  dort  steht,  wo  die 
eigentliche  Bachspalte  beginnt. 

Ks  besteht  somit  die  ganze  obere  Thalstufe  aus  einem 
feh/if eile&  ,;breit#iu  .  Vit  J^Qgßnt  von  Bächen  durchfurch- 
en, zw.i$fhen  l)ohen  Bejtgep  eingeschlossenem  Gelände,  indem 
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die  erwähnten  Dörfer  liegen.  Die  umgebenden  BergwÄode  un- 
terscheiden sich  in  gar  nichts  von  den  Kratermauern  des 
Dasar,  es  fehlen  auch  die  coulissenartigen  Vorspränge  nicht, 
die  namentlich  an  der  südlichen  Wand  als  steile,  glatte, 
scharfe  Kanten  sehr  ausgeprägt  vortreten,  und  muss  man  so* 
mit  diese  Wände  als  Fortsetzung  der  Kratennauern  ansehen, 
d.  h.  sie  sind  die  Kraterwände,  welche  den  früher 
noch  ausgedehntem  Krater,  der  um  eb«n  diese 
obere  Thalstufe  noch  grösser  war,  umgaben« 

Bemerkenswerth  sind  die  terassenförmigen  Stufen 
der  Thal  so  hie,  nicht  allein  in  der  obern  Thalstufe,  son- 
dern das  ganze  Thal  hinab,  so  zwar,  dass  mehrfach  selbst 
die  Rippen  mit  solchen  Terassen  enden.  Auf  Profil  II.  Tafel 
2  ist  dies  angedeutet,  indem  das  Dorf  Ngadisari  auf  einer 
obern  Terasse  an  deren  untern  Ende,  das  nahe  Wonosari 
bereits  auf  der  nächst  untersten  liegt.  In  grössern  Zwischen- 
räumen wiederholt  sich  diese  Terassenbildung  thalabwärts, 
und  darf  man  dieselben  wohl  als  die  untern  Enden  der  von 
verschiedenen  Eruptionen  herrührenden  vulkanischen  Schichten 
ansehen.  Festes,  anstehendes  Gestein  findet  man  auch  hier 
nur  im  tiefsten  Grunde  der  Bachklüfte. 

Ungefähr  2  Meilen  unterhalb  Ngadisari  fand  ich  fol- 
gende Gesteine,  die  ich  an  die  bereits  erwähnten  anreibe: 

26)  Zu  unterst  anstehend:  fein  graues,  diebtes, 
starkinagnetisches  Gestein  ganz  voller  kleinen,  Weissen 
Feldspathkörnchen,  die  sich  kaum  näher  bestimmen  lassen,  die 
aber  Oligoklas  zu  sein  scheinen.  Es  ist  dasselbe  Gestein,  das 
in  Varietäten  am  Querdamme  und  am  untersten  Theik  der 
Kratermauer  sich  findet,  und  aus  dem  jedenfalls  das  unterste 
Gerüste  des  Vulkans  gebildet  ist.  Man  kann  zweifelhaft  sc», 
ob  man  dasselbe  schon  zu  den  Laven  zu  rechnen  habe,  oder 
als  älteres  Eruptionsgestein  ansehen  müsse.  Letztere  Ansicht 
scheint  mir  die  richtigere,  um  so  mehr,  als  der  ganze  Habt- 
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tu  dieses  Gesteins  dar  eines  Andesits  (Pyroxenandesits), 
(Klareines  Traekjdolerits  ist,  mit  welch  letzterem  Namen 
ei  am  besten  bezeichnet  sein  mag. 

27}  Darüber  liegt,  ebenfalls  anstehend,  eine  Varietät  der 
vorigen  Nnmmer,  näralich  ein  braunschwarzes  Gestein 
mit  Feldspaibkornchen,  in  denen  der  Feldspath  leicht  als  tri* 
klinischer  zu  erkennen  ist,  ohne  dass  man  ihn  jedoch  mit 
Bestimmtheit  ah  Oligoklas  bezeichnen  könnte. 

Diese  Gesteine  sind  von  mächtigen  Sand-,  A  sehen-  und  Lapilli- 
schichten  bedeckt.  Unmittelbar  jedoch  auf  ihnen  finden  sich  so 
groiae  Blöcke,  dass  dieselben  nicht  von  einer  Eruption  bis 
hierher  geschlendert  worden  sein  können,  und  entweder  oben, 
irgendwo  in  der  Nähe  anstehenden  Schichten  angehören  müs- 
sen, oder  aber  auch  als  Beste  alter  Lavatr ümraersteine 
anzusehen  sind,  wie  sie  andere  Vulkane,  z.  B,  der  nahe  La- 
mongan  hont  zu  Tag  entsenden,  so  dass  dann  in  früheren 
Perioden  der  Tengger  ebenfalls  solche  Lavatrfimmersteine 
erzftugt  hätte.  Diese  Gesteine  sind 

28)  eine  dichte  schwarze  Lava  mit  weissen, 
manchmal  röthlichen  Anorthit  körnern;  stark  mag- 
optisch}  mit  kleinen  Blasonräumen,  in  denen,  und  um  die 
Anorthitindividuen  das  Gestein  häufig  roth  angelaufen  ist, 
ab  Zeichen  beginnender  Zersetzung.  Das  Gestein  ist  so  fest, 
dass  aar  mit  Mühe  Stückchen  abgeschlagen  werden  können. 

29)  eine  sehr  dichte,  braunrothe  Lava  mit  so 
vielen  Anorthitkörnern,  die  manchmal  bis  erbsengross  werden, 
dass  das  Gestein  ganz  porphyrartig  wird.  Ausser  dem  Anor- 
tWt  bemerkt  man  noch  undeutlich  ausgebildete  Augit -Indi- 
viduen. Stellenweise  wirkt  es  auf  die  Magnetnadel,  auf  Mag- 
netttgehait  hindeutend.  Die  röthliche  Färbung  ist  einer  be- 
reits eingetretene»  Veränderung  der  Grundmasse  zuzuschrei- 
ben. Es  steht  dies  Gestein  dem  früher  bei  Nr.  15  aufgeführ- 
ten ganz  nahe.  Herr  Professor  Kenngott  war  so  freundlich 
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dieses  Gestein  etwas  näher  zu  untersuchen  und  bemerkt*1: 
„dass  man  zwar  dessen  Charakter  nicht  g*m*  sicher  **ten- 
nen  könne,  dass  er  es  aber  für  einen  Aphani  t^orpbyr 
halte,  oder,  wenn  es  Jüngern  Ursprungs  sei,  man  es  zd!  den 
Basalt-Porphyren  zählen  könne."  Es  gehören  söndt  die 
beiden  Gesteine  Nr.  27  und  28  ehenfalls  der  BasaRfemiKe 
der  Laven  an.  Anders  verhalten  sich  die  Gesteine  Nn  25  und  26, 
die  der  Trachytfamilie  zugerechnet  werden  können,  oder  ntt* 
besser  deren  Uebergängen,  denTrachydoleriten  beizuzählen^ünd. 

Unterhalb  dieses  Fundortes  findet  man  abwärts  in 'der 
Thalspalte  das  Kali-Prau  nur  mehr  das  graue  GesteinKr. 
26  in  verschiedenen  Varietäten,  zum  Beweis,  dass  das  unterste 
Berggerüste  wirklich  daraus  zusammengesetzt  ist,  es  also  das 
älteste  Gestein  des  Tengger  ausmache,  während  die  schwar- 
zen Laven  mit  den  Anorthiten  einer  jungem  Iforiode  ange- 
hörend, sich  nur  weiter  oben  finden.  Einmal  jdtoch,'  unter- 
halb des  Dorfes  Sukapura,  ungefähr  5  Meilen  vön  <Ngadi- 
sari  entfernt,  sieht  man  plötzlich  wieder  in.  Blöcken  und 
Bomben  umherliegen:  «  * 

30)  Eine  dichte,  dunkelschwarze,  mehr  oder 
minder  schlackige  Lava,  mit  Anorthitkörnern ;  es  ist 
ganz  die  Lava  des  Sandsees.  Es  scheint  hier  «n  Seitenaus- 
bruch stattgefunden  zu  haben,  was  um  so  wahrscheinlicher 
ist,  als  von  Sukapura  aus  man  am  Beigabhange  in  Süd-Ost 
einen  kleinen  Kegel  warzenartig  aufsitzen  sieht,  der  *)*  ein 
seitlicher  Ausbruchskegel  erscheint.  Leider  konnte  ich  ihn, 
der  kurzgemesseneu  Zeit  wegen,  nicht  besudien.  r8ük»pura 
liegt  880  Meter  über  dem  Meere,  also  bereit«.  190«  Meter 
unter  dem  Niveau  des  Sandsees.  Ein  ähnliches  Vorkommen 
erwähnt  Junghuhn  vom  Nordwest-Gehänge  des  Dengger,  wo 
bei  Desa  Gerbo  ein  Strom  eines  dichten  schwarzen  Ge- 
steins vorkommt,  das  er  Basalt  nennt  und  gleichfalls  einem 
Seitenausbruche  zuschreibt.  ,<<u     -    :?r,  2 
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Ptosen  wir  die  Resultate  zusammen,  die  sich  aus  dem 
mineralogischen  Charakter  der  Gesteine  ergeben,  so  fin- 
den wir,  dass  nieht  allein  die  Produkte  des  Bromo, 
also  die  der  jüngsten  Phase  des  Tengger,  sftmmt- 
lich  der*  basaltischen  Reihe  den  Laven  und  zwar 
den  Eukritlaven  angehören,  sondern  selbst  in 
weit  früheren  Epochen  der  Tengger  nur  solche 
basaltische  Gesteine  erzeugte,  da  der  giösste  Theil 
der  Kraterumwallung  daraus  besteht.  AU  alleräl teste 
Gesteine,  das  Berggerüste  bildend,  treten  dage- 
gen Trachy  dole  rite  auf.  Scharf  abgegrenzt  gegen  ein- 
ander sind  aber  diese  Perioden  nicht,  sondern  gehen  allmäh- 
lig  in  einander  über,  wie  das  Obsidianband  beweist,  das 
man  ebensogut  zu  den  trachydoleritischen,  wie  den  basal- 
tischen Gesteine  rechnen  kann. 

Ausbrüche  des  Tengger  selbst,  oder  auch  nur  Verän- 
derungen seines  grossen  Kraters  in  historischer  Zeit  kennt 
man  ntebt,  und  kann  wohl  als  sicher  angenommen  werden, 
dass  die  Zeit,  in  welcher  der  grosse  Krater  thätig  war,  weit 
zurückreicht,  bis  in  die  pliocene  vielleicht  selbst  miocene 
Periode  hinab.  Bei  dem  Untergange  des  grossen  Hindureiches 
von  Modjopahit,  1478,  hatte  der  Teugger  schon  längst 
seine  Configuration,  mit  allen  seinen  Eruptionskegeln,  und 
soll  damals,  wie'  van  Her  wer  den  berichtet,  sogar  der 
Bromo  begrünt  gewesen  sein.  Alles  was  wir  von  Ausbrüchen 
wissen,  beschränkt  sich  auf  den  Bromo  und  sichere  Anga- 
ben gehen  nicht  über  das  jetzige  Jahrhundert  zurück,  seit 
welcher  Zeit  er  zuerst  den  Europäern  bekannt  wurde.  Alle 
diese  Ausbrüche  des  Bromo  in  historischer  Zeit  müssen  aber 
relativ  sehr  unbedeutend  gewesen  sein,  denn  hätte  er  solch 
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verheerende  Ausbrüche  gehabt,  wie  andere  javanische  Vul- 
kane sie  aufweisen,  so  wäre  im  Gedächtniss  des  Volkes  eine 
Erinnerung  daran  geblieben.  Nach  dem,  was  wir  vom  -Bromo 
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iio  jetzigen  Jahrhundert  wissen,  hat  er  Iiin^jäbrigö  Perioden 
der  Ruhe  gehabt,  in  denen  er  nicht  einmal  rauchte,  während 
zu  andern  Zeiten  aus  ihm  ununterbrochen  Rauch«  und  Dampf- 
säulen  aufstiegen  und  vereinzelte  Ausbrüche  stattfanden,  bei 
denen  Bomben,.  Steinffrus  und  vor  allem  Asche  ausgeworfen 
wurde,  begleitet  von  unterirdischem  Getöse.  Geflossene 
Lavaströme  hat  derBromo  nie  entsendet,  was  allein 
schon  seine  relativ  junge  Bildung  bezeugt,  indem  auf  Java 
bekanntlich  die  geflossenen  Lavaströmen  der  vorhistorischen 
Zeit  angehören. 

Junghuhn  hat  zum  grossen  Theil  gesammelt,  was  bis 
zum  Jahre  1848  über  Ausbrüche  des  Bromo  bekannt  gewor- 
den ist,  und  notirt  er  als  Ausbruchsjahre  1804,  1822,23, 
1829,  1830,  1842,1843,  denen  noch  die  Jahre  1868  und  1859 
anzureihen  sind.  Manchmal  flog  bei  diesen  Ausbrüchen  die 
Asche  über  25  ja  selbst  bis  über  40  Meilen  weit. 

Einer  der  bedeutendem  Ausbrüche  scheint  der  von  1829 
gewesen  zu  sein,  und  berichtete  die  Zeitung  Java  Courant 
vom  19.  November  1820  folgendes:  .Samstags  Hessen  sich 
verschiedene  Schlä&re  hören :  Sonntags  den  8.  eeeren  halb 
zwölf  Uhr  fing  es  in  dem  73  Meilen  entfernten  Malang  an, 
Asche  und  Steingrus  zu  regnen,  so  dass  man  vom  Hause  des 
Residenten,  das  nahe  dabei  gelegene  des  Regenten  nicht  se- 
hen konnte.  Bäume,  Häuser,  Vieh,  und  alles  wurde  von  Asche 
bedeckt;  das  Wasser  in  den  Flüssen  wurde  ungeniessbar.  In 
G lag odo wo  am  Fusse  des  Tengger  musste  man  Mittags 
Licht  anzünden,  die  Sonne  war  verfinstert  und  alles  erschien 
wie  im  Mondlicht.  Am  Abend  zog  sich  die  Asche  nordwärts 
nach  Passaruan,  wo  viele  fiel  und  die  Sonne  glühend  roth 
und  die  Luft  grau  aussah.* 

Im  Jahre  t858  hatten  zwei  kleine  Emptiow»  statt,  eine 
am  4.  März,  vor  meinem  Besuche,  eine  am  18.  Oktob.,  kurze 
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tind  Advert.  Blaad  ist  dem  ersten  Ausbruche  ein  mächtiges 
unterirdisches  Getöse  vorausgegangen;  am  3.  Tage  stiegen 
zusammengeballte  dunkle  Rauchwolken  auf  mit  einzelnen 
Steinen;  am  4.  Tage  verschwanden  die  Rauchwolken,  um  ei- 
ner grossen  Menge  Steine  Platz  zu  machen,  die  unter  unaus- 
gesetztem Donner  bis  über  V*  Meile  weit  geschleudert  wur- 
den ;  dann  erhoben  sich  weisse  und  gelbe  Wolken.  In  8  Mei- 
len Entfernung  konnte  man  das  unterirdische  Getöse  deutlich 
hören  und  fiel,  wie  bemerkt,  damals  in  dem  8  Meilen  ent- 
fernten Tosar i  die  Asche  3  Zoll  hoch.  Bezüglich  des  Aus- 
brochs vom  18.  Oktober  1858  sagt  dasselbe  Blatt,  dass  dem- 
selben wieder  unterirdisches  Getöse  vorausging,  und  viele 
grosse  Steine  ausgeworfen  wurden;  auch  Stösse,  wie  bei  Erd- 
beben wurden  verspürt. 

Ueber  den  Ausbruch  vom  27.  Januar  1859  konnte  ich 
nur  das  erfahren,  dass  die  Asche  bis  Surabaya  und  zur 
Insel  Ma dura  flog,  also  45  Meilen  weit,  wohl  durch  den 
herrschenden  Südostwind  veranlasst. 

Merkwürdig  ist  es,  wie  wenig  durch  alle  diese  Ausbruche 
die  ganze  Form  des  Bromo  verändert  ward.  Junghuhn, 
der  den  Berg  1838  und  1844  sah,  fand  ihn  trotz  des  dazwi« 
sehen  liegenden  Ausbruchs  von  1842  in  seinen  Gontouren 
burn  verändert,  und  1858  fand  ich  Junghuhn's  Beschreibung 
noch  vollkommen  zutreffend.  Anders  verhält  es  sich  freilich 
im  Kraterschlunde.  Auf  Tafel  2,  Fig.  III  habe  ich  die  Ver- 
änderungen seit  1838  graphisch  nebeneinander  gestellt,  im 
Durchschnitte  von  Ost  nach  West,  für  alle  dieselben  Aussen- 
kontouren  beibehaltend;  erläuternd  füge  ich  folgendes  bei: 

Im  Jahre  1835  rauchte  der  Bromo;  dann  trat  eine 
Periode  der  Ruhe  ein,  und  im  Juli  1838  sahen  Fritze  nnd 
Junghuhn  im  Kraterschlunde  einen  tiefen  blauen  See,  ohne 
Rauch  oder  Dampf.  Die  glatten  Kraterwände  verschmälerten 
fliüb  bis  feum  See  nur  wenig  nnd  bildeten  einen  fast  cylinder- 
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förmigen  Trichter.  Junghuhn  schätzte  die.  Tiefe  Hs  am  See 
auf  mindestens  1500  Fuss  unter  dem  Kraterrande,  oder  880 
Fuss  unter  dem  Sandaee.  Die  Oberfläche  des  Sees  war  in  be- 
ständiger Bewegung  und  schwarze  Bimssteinmassen  schwam- 
men umher,  die  aber  selbst  mit  einem  Fernrohre,  bei  dem  Halb: 
dunkel  das  unten  herrschte,  nipht  deutlich  unterschieden  wer- 
den konnten.  Die  Wände  waren  so  steil,  dass  man  sich,  auf 
den  Bauch  legen  musste  um  zum  Boden  des  Schlunds  hinab- 
zusehen, der  an  400  Fuss  im  Durchmesser  geschätzt  wird. 
Siehe  Nr.  1  der  Figur  III.  «... 

Im  Jahr  1862  brach  der  ßromo  plötzlich  apa,  und 
van  Herw erden,  der  in  der  Nähe  Beamter  war,  besuchte 
ihn  vier  Mal  in  diesem  Jahre.  Aus  seinem  interessanten  Be- 
richte (am  früher  angeführten  Orte)  ist  folgendes  zu  entneh- 
men. Am  24.  Januar  begann  der  Ausbruch ;  Lavastücke  wur- 
den umhergeschleudert,  Schwefeldämpfe  erfüllten  die  Luft  und 
der  Berg  erdröhnte  von  donnernden  Schlägen,  die  Tag  un{L 
Nacht  anhielten.  Am  19.  Februar  begab  sich  Herwerden^  auf 
den  Querdamm  Tjemorjto-lawang.  Ungeheure  Aschen-  und 
Rauchwolken  stiegen  auf,  dje,.wie  die  ausgeschleuderten  Ge- 
steinstrümmer.  des  Nachts  glühend  erschienen  und  das  Ge- 
birge  röthlich  erhellten.  In  der.  Mioute  fanden  3 — 4  Explo- 
sionen statt,  bei  denen  jedoch  die  meisten  Steine  in  den  Kr^f 
ter  wieder  zurückfielen;  das  Getöse  war  betäubend  und  zu* 
weilen  erdröhnte  dabei  der  Grund.  Ein  Versuch,  den  Bromo 

+ 

zu  ersteigen,  misslang,  der  herabroUenden  Steine  wegen.  Am 
21.  Mära  ging  Herwerden  von  neuem  hinauf,  und  auch  dann 
noch  war  es  unmöglich  den  Bromo  zu  ersteigen.  Der  Saadf 
see  war  mit  dickem  Dampfe  erfüllt,  und  der  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  in  der  ganzen  Gegend  vorhersehend-  Die 
Explosionen  fanden  jetzt  nur  mehr  alle  3—4  Minuten  statt, 
die  Schläge  waren  aber  stärker,  und  die  herabfallenden  Steine 
zahlreicher;  vor  jeder  Explosion  zeigte  sich  ein  heller  Schein 
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über  der  Krateröffnung.  Die  Steina  flogen  ungeheuer  hoch, 
sie  waren  meist  weich  und  halbgeschmolzen  und  nahmen 
beim  Aufschlagen  auf  dem  Boden  eine  plattgedrückte  Form 
an:  sie  erstarrten  zu  einer  Gesteinsmasse  ,  die  zuweilen  durch- 
aus porös  und  leicht  von  Gewicht,  zuweilen  aber  nur  ausser- 
lieh  so,  im  Innern  aber  hart  und  dicht  war.  Im  April  be*- 
suchte  Her  werden  den  Bferg  zum  dritten  Male,  und  diess- 
mal  konnte  er  den  Bromo  besteigen.  Den  neugebildeten  Kra- 
terboden hielt  er  ungefähr  für  ein  Dritttheil  so  tief,  als  den 
frohem  Spiegel  des  Sees,  und  war  er  mit  radialen  Spalten 
durchzogen,  die  im  ..Mittelpunkte  zusammenliefen  und  breiter 
worden;  aus  den  Spalten  stiegen  hellblaue  Dämpfe  auf,  mit 
einem  Getöse,  gleich  der  Brandung  des  Meeres.  Der  Krater- 
boden bestand  aus  halberstarrter  Lava,  die,  als  kurze  Zeit 
vorher  einige  Inländer  den  Berg  bestiegen  hatten,  damals 
noch  weich  und  elastisch  war ,  und  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in 
der  Mitte  hob,  um  Dumpfen  und  Steinen  Ausgang  zu  ver- 
schaffen,  und  dann  sich  wieder  schlosä.  Im  Juni  besuchte 
Her  werden  den  Bromo  zum  vierten  Male,  und  nun  war 
4er  Lavaboden*  mit  seinen  Spalten  versunken.  Nur  an  der 
Westseite  war  ein  schmaler  ungefähr  zehn  Fuss  breiter,  halb- 
mondförmiger Itand  hängen  geblieben,  während  der  ganze 
ßhrige  Theil  des  Bodens  einige  hundert  Fuss  tiefer  lag,  ja 
tiefer  als  ddr  frühere  Spiegel  des  Sees,  und  sah  man  im 
Schlünde  tnonstrÖse  Lavazacken,  zwischen  denen  aus  mit 
Schwefe!  beschlagenen  Oeffnungen  Dämpfe  mit  Zischen  her- 
Wrtftmgta.  Die  grössten  Oeffnungen  lagen  an  der  Ostseite, 
W4tach'  die  'ötäfksten  Dämpfe  hervordrangen;  der  meiste 
Schwefelfcesctlag  fand  sich  abet  an  der  Westseite,  unterhalb 
des  abgebrochnen  Bandes  des  frühem  Lavabodens.  (Vide  Fig. 
DL  2  und  3.)  . 

'  Im  Iahre  1844  fand  Junghuhn  die  Kraterwände  weni- 
ger steil,  als  1838.  An  der  Ostseite  befand  sich  ein  tiefer, 
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zylindrischer  Schlund  von  ungefähr  200  Fuss  Durchmesser, 
aus  dem  mit  grossem  Geräusche  säulenförmig  Dampf  empor- 
schoss,  während  westlich  davon  eine  runde  horizontale  Fläche 
lag,  auf  der  Wasser  gestanden  und  die  Asche  in  Schlamm 
verwandelt  zu  haben  schien.  Auch  aus  kleinen  Bitzen  in  der 
West-  und  Südwand  drangen  schwachweissliche  Dämpfe  her- 
vor. Den  ganzen  Durchmesser  des  Kraterbodens,  den  östli- 
chen Schlund  mitbegriffen,  schätzte  Junghuhn  auf  500  Fuss 
(vide  Nr.  4). 

Bleeker*)  besuchte  den  Bromo  1848  und  damals  war 
der  Kraterboden  mit  Wasser  bedeckt,  auf  dem  schweflige 
Schlacken  schwammen.  Das  Wasser  stand  nicht  hoch  und 
von  Zeit  zu  Zeit  durchbrachen  von  unten  kommende  Dämpfe 
dasselbe  mit  dumpfem  Geräusch.  Aus  Rissen  in  der  Krater- 
mauer, nicht  weit  oberhalb  des  Niveau  des  Wassers  traten 
Schwefeldämpfe  und  Gase  mit  Zischen  hervor.  (Vid.  Nr.  5.) 

Wie  ich  am  20.  September  1858  den  Bromokrater  fand, 
ist  oben  geschildert,  und  verweise  ich  auf  Nr.  6  der  Figur. 

Unter  den  Umwohnern  des  Tenggergebirges  ist  der 
Glaube  allgemein  verbreitet,  dass  der  Bromo  und  der  22 
Meilen  östlicher  gelegene  Lamongan  in  ihrer  Thäügkeit 
'  abwechseln,  so  dass  wenn  der  eine  ruht,  der  andere  ein« 
Ausbruchsperiode  habe.  Das  ist  allerdings  vielfach  der  Fall 
gewesen,  jedoch  waren  aber  auch  nicht  selten  (so  1844, 1859) 
beide  Vulkane  gleichzeitig  in  Thätigkeit  Undenkbar  ist  jedoch 
eine  Verbindung  so  relativ  naher  Vulkane  nicht.  Zollinger 
(am  früher  angef.  Orte)  bezeichnet  den  Lamongan  auch 
wirklich  als  Seitenschlot  des  Tengger.  Alle  bis  jetzt  vor- 
liegenden Beobachtungen  umfassen  jedoch  einen  zu  kurzen 


•)  Fragmento  eener  reis  over  Jara,  in  T/dschr.  f. 
NeerL  Indie  1849. 
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Zeitraum,  um  mit  Bestimmtheit  für  eine  oder  die  andere  An- 

Bekanntlich  Bind  die  Vulkane  Jata's  Reihen  vulkane, 
die  dnrch  die  ganze  Länge  der  Insel  von  Ost  nach  West  sich 
hinziehen,  so  dass  man  die  meisten  als  auf  einer  Ost- West- 
Spalte  aufgestiegen,  ansehen  kann.  Diese  grosse  Längenspalte 
wird  mehrfach  Ton  kurzen  Sud-Nord-Spalten  durchkreuzt,  auf 
denen  ebenfalls  Vulkane  sich  erheben,  und  welche  für  jede 
solche  Süd-Nord-Spalte  ein  zusammengehöriges  lokales  System 
bilden.  Die  grössten  Massenerhebungen  finden  wir  auf  diesen 
Süd-Nord-Spalten,  namentlich  in  der  Nähe  der  Kreuzungs- 
punkte mit  der  grossen  Ost- West-Spalte,  und  die  auf  ihnen 
tosgebrochenen  Vulkane  sind  allem  Anschein  nach  die  älte- 
sten. Die  Richtungslinie  der  grossen  Ost- West-Spalte  ist  nicht 
dieselbe  durch  die  ganze  Insel.  Vom  grossen  Massensysteme 
öw  Idjen-Raun  im  äussersten  Osten,  folgt  sie  anfäng- 
lich gegen  Westen  fast  dem  Parallelkreise  bis  zum  Teng- 
ger,  der  mit  dem  im  Süden  gelegenen  3740  Meter  hohen 
Smeru  zusammen  ein  mächtiges  System  bildet.  Nun  wendet 
sich  die  Linie  etwas  nördlich,  ungefähr  im  Winkel  von  12x/i 
Grad  zum  Aequator  bis  zum  Dieng- Gebirge,  einem  nicht 
minder  mächtigen  Vulkansysteme,  als  das  des  Tengger.  Von 
dort  wieder  in  fast  paralleler  Richtung  mit  dem  Aequator 
weiter  ziehend  zum  vulkanenreichen  üochlande  der  P  r  e  a  n  g  e  r- 
Begentschaften,  gabelt  sich  dann  die  Linie,  so  dass  eine  nörd- 
liche und  südliche  Vulkanreihe  dort  vorhanden  ist.  Weiter 
westlich  wendet  die  Linie  sich  wieder  nordwärts  und  setzt 
dann  nach  der  nahen  Insel  Sumatra  über.  So  haben  wir 
für  Mittel-  und  Ostjava,  abgesehen  von  dem  im  äussersten 
Osten  der  Insel  befindlichen  Systeme  des  Idjen-Raun,  vor 
allem  zwei  sehr  mächtige  Massensysteme,  beide  auf  Kreuzungs- 
oder Knotenpunkten  aufgestiegen,  das  des  Tengger  und 
4u  des  D  i*ng,  und  sind  dies  jedenfalls  mit  die  ältesten 
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Vulkaue  der  Iusel,  zwischen  den$n  etat  später  auf  derOst- 
Westspalte  die  dazwischen  liegenden  Vulkaue  sich  Erhoben 
haben.  Diese  kurzen  Andeutungen  der  Anaidi  wiö  ich  die 
Vulkansyßteme  Ostjavas  namentlich  auffasste,  glaube  ick  des 
Verständnisses  wegen  hier  geben  zu  müssen. 

Die  vulkanische  Thätigkeit  des  Tengger  ist  heute 
nur  mehr  ein  Schatten  von  dem,  was  sie  einstmals  war. 
Nicht  allein  die  Zeiten,  in  denen  der  Vulkan  aas  Trachydo- 
leriten  sein  unterstes  Gerüste  aufbaute,  was  jedenfalls  bereite 
in  der  Tertiär-Epoche  geschah,  sondern  auch  die  spätem,  als 
ihm  mächtige  Lavaströme  entflossen,  sind  länget  vorbei.  Das 
hat  er  übrigens  mit  allen  Vulkanen  J a v a s  gemein,  die  be- 
kanntlich in  historischer  Zeit  keine  Lavaström« 
mehr  entsendet  haben,  sondern  höchstens  nur  mehr  La- 
vatrümmerstrome,  oder  aber,  und  zwar  vorzugsweise  nur  mehr 
Lapilli,  Sand  und  Asche  auswarfen,  ein  Beweis  dos  Nachlas* 
8ens  der  vulkanischen  Thätigkeit  überhaupt  auf  der  ganzen 
Insel.  Die  heutige  Thätigkeit  des  Tengger,  oder  vielmehr 
seines  Restes,  des  Bromo,  ist  eiue  so  wenig  intensive,  dass 
er  nicht  allein  keine  Steinströme  mehr  entsendet,  wie  es  sein 
Nachbar,  der  Lamongan  noch  thut,  sondern  dass  er  «s 
selbst  nicht  mehr  zu  solchen  Sand-  und  Aschemassen  bringt, 
wie  znr  Zeit,  als  er  seine  Eruptiouskegel  aufbaute.  Es  ist  ge- 
wiss nicht  zuweit  gegangen ,  anzunehmen,  das*  der  heutige 
Bromo  wahrscheinlich  schon  in  das  letzte  Stadium  vulkaui- 
scher  Thätigkeit,  das  der  blossen  Fumarolen,  eingetreten  wäre, 
wenn  nicht  die  im  Dasar  sich  sammelnden  atmosphärischen 
Wasser  <zu  seinem  glühenden  Innern  einsickernd,  vonZeü  iu 
Zeit  noch  Explosionen  hervorrufen  würden. 

Unter  allen  Vulkauen  Javas  ist  heute  der  thfitigste  der 
Lamongan  mit  seinen  bekauuten  Lavatrümmerstrpmen,  Kr 
ist  470  Meter  niedrer  wie  der  Bromo  und  könnte*  diesa  viel- 
leicht mit  ein  Grund  sein,  dasa  letzterer  pich  irj  seineu  Erup- 
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tionen  nnr  mehr  auf  Lapüli,  Sand  und  namentlich  Asche  be- 
schränkt, also  auf  die  leichteren  Auswurfsgebilde,  iudem  die 
Aeusserung  de*  vulkanischen  Thätigkeit  mit  zunehmender 
Berghöhe  sioh  vermindert;  fflr  einen  und  denselben  Berg  ist 
das  gewiss  richtig. 

An  einem  Änderen  Orte*)  nun  habe  ich  nachgewiesen, 
dasg  in  relativ  neuer  Zeit  der  Osten  Javas  sich  geho- 
ben habe  und  heute  noch  eich  hebt,  und  da  Jung- 
huhn  dasselbe  vom  Westen  bereits  bewiesen  hat,  so  ist  also 
ganz  Java  im  Aufsteigen  begriffen,  wahrscheinlich 
jedoch  in  der  Jetztzeit  langsamer,  als  in  den  unmittelbar 
vorhergehenden  geologischen  Perioden.  Es  haben  somit  auch 
beute  die  Tulkane  Javas  eine  grössere  Höhe,  als  in  vorge- 
«chichüicher  Zeit,  was  gewiss  bei  Beurtheilung  des  Nachlas- 
«As  ihrer  vulkanischen  Thättgkeit  mit  berücksichtigt  werden 
muss,  wenn  auch  andererseits  die  Abnahme  der  Thätigkeit 
selbst  feststeht.  Welch  ein  Unterschied  zwischen  dem  heuti- 
g»  Brorao  und  der  Zeit,  als  im  weiten  Sandsee  die  glü- 
het flüssige  Lava  wogte! 

Ein  solches,  die  kühnste  Phantasie  übersteigende  Schau- 
spiel bietet  aber  noch  heute  der  Kilauea  auf  der  Sand- 
wichsinsel Owaihi  dar,  der  uns  durch  englische  Reisende, 
namentlich  Shep er d,  vor  allem  aber  durch  Dana*),  der 
1844  ihn  besucht,  bekannt  geworden  ist,  und  dessen  nähere 
Untersuchung  deutsche  Keisende  eben  vorzunehmen  im  Be- 
griffe sind.  Es  hat  dieser  Vulkan  ungemeine  Aehnlichkeit  mit 
dem  Ten gg er  in  jener  Periode,  als  der  Dasar  noch  mit 
flüssiger  Lava  erfüllt  war.  Die  Grösse  seines  ovalen  Kraters 
wird  auf  15,000  Fuss  (4500  Meter)  Länge  und  7500  Fuss 


*)  Die  Baaaltklippe  Bata-dodol,  im  neuen  Jahrbnch  fUr 
Mineralogie  und  Geotogtf  von  Leonhard  und  Geimta.  1865. 

**)  Geology  of  the  united  states  exploring  ezpedition  1849. 
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(2250  Meter)  Breite  angegeben,  seine  Kraterwände  zu  1000 
Fuss  (300  Meter)  ungefährer  Höhe;  auf  seinem  untersten 
Grunde  wogt  die  glühendflüssige,  in  steter  Aufwallung  be- 
griffene Lava.  Manchmal  erfüllt  sie  den  ganzen  Ungeheuern 
Kraterraun],  meist  ist  sie  jedoch  auf  einen  grossen  Lavasee 
beschränkt,  der  13,000  Fuss  (3950  Meter)  lang  und  4800 
Fuss  (2460  Meter)  breit  angegeben  wird.  Es  ist  ein  bestän- 
diges Wogen  der  flüssigen  Lava  im  Krater,  und  hebt  sich 
das  Niveau  desselben,  bald  sinkt  es  fast  plötzlich.  Der 
amerikanische  Missionär  Coan  beschreibt  ein  solch  plötzliches 
Sinken  im  Juni  1840,  wo  binnen  3  Wochen  das  Niveau  um 
400  Fuss  (120  Meter)  tiefer  sank,  veranlasst  durch  seitliche 
Ausbrüche ;  einer  6  englische  Meilen,  der  andere  27  entfernt. 
Der  unterirdische  Kanal,  der  zu  diesen  Ausbruchsstellen 
führte,  lag  wohl  1000  Fuss  tief,  und  war  in  der  Richtung 
des  unterirdischen  Laufes  der  flüssigen  Lava  die  Erde  viel- 
fach mit  Bissen  durchzogen,  aus  denen  Dampf  hervordrang; 
an  einigen  Orten  hatte  das  Erdreich  sich  um  20—30  Fuss 
gehoben.  Die  den  Krater  umgebenden  steilen  Wände  steigen  ter- 
rassenförmig auf;  im  Jahre  1824  wird  von  3  grossen  Terrassen 
berichtet,  von  denen  die  unterste  an  8—900  Fuss  hoch  war. 
Sheperd  fand  1839  noch  die  3  Terrassen,  die  unterste  aber 
kaum  halb  so  hoch,  wie  früher,  und  1844  sah  Dana  nur 
mehr  2  Terrassenwände,  die  obere  650  Fuss,  die  untere  342 
Fuss  hoch,  welch  letztere  Wand  unmittelbar  den  flüssigen 
Lavasee  umgab.  Es  haben  also,  neben  Nivi  uivcränderungen  der 
flüssigen  Lava,  auch  vielfache  Einstürze  an  den  Kraterwänden 
stattgehabt,  wie  Dana  ausdrücklich  hervorhebt. 

Das  ist  nun  ganz  das  Verhäitniss  wie  am  Tengger, 
nur  dass  die  Dimensionen  des  letztern  noch  kolossaler  sind. 
Wir  können  somit  unbedenklich  die  am  Kilauea  gemachten 
Beobachtungen  auf  den  Tengger  übertragen,  und  ebenfalls 
annehmen,  dass  im  Dassar  die  flüssige  Lava  bald  höher  stand, 
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den  Querdamm  überfluthend,  bald,  vielleicht  durch  seitliche 
Ausbrüche  veranlasst,  hunderte  von  Metern  sank,  wobei  theil- 
weise  die  Kraterwände  einstürzten,  und  dass  zuletzt,  sei  es, 
weil  die  vulkanische  Thätigkeit  überhaupt  nachliess,  sei  es, 
weil  sie  sich  auf  mehrere  Ausbruchspunkte  vertheilte,  die 
Lava  in  einem  tiefern  Niveau  zum  Boden  des  heutigen  Da- 
sar  erstarrte.  Ist  ein  unterirdischer  Verbindungskanal  zwischen 
Tengger  und  Lamongan  je  vorhanden  gewesen,  dann 
wäre  es  auch  leicht  denkbar,  dass  bei  einer  plötzlichen  Ent- 
leerung desselben,  Einstürze  in  seiner  Richtungslinie  erfolgten, 
wodurch  das  östliche  Spaltenthal  des  Baches  Prau,  nament- 
lich in  seinem  oberen  Theile,  die  ersten  Anfänge  erhalten 
konnte 

Die  jüngsten  Gebilde  des  Tengger  bestehen  ausschliess- 
lich aus  Sand,  Asche  und  Lapilli,  also  überhaupt  aus  Schlacken- 
bildungen und  zwar  in  ungeheurer  Mächtigkeit,  Diese 
Schlackenbüdungen  sind  jedoch  nicht  auf  die  jüngsten  Perio- 
den allein  beschränkt,  sondern  zur  Zeit  als  der  Tengger 
geflossene  Lavaströme  noch  ergoss,  haben  auch  sie  einen 
grossen  Theil  seiner  vielfachen  Producte  ausgemacht,  wie  unter 
andern  die  mächtigen  Bimssteinlager  beweisen,  zwischen  denen 
die  Obsidionschicht  eingebettet  liegt.  In  den  aller  ältesten 
Schichten  fehlen  diese  Scblaekenbildwuren  iedoch  gänzlich, 
was  jedenfalls  auf  eine  weitaus  grössere  Intensität  der  vul- 
kanischen Thätigkeit  in  jener  Zeit  deutet,  indem  Schlacken- 
bildungen (worunter  ich  hier  alle  die  verschiedenen  porösen 
Gesteine  zusammenfasse)  erst  bei  nachlassenden  Hitzegraden 
sich  zu  bilden  anfangen.  Der  Mangel  an  diesen  Bildungen 
in  den  ältesten  Schichten  kann  aber  auch  dadurch  bedingt 
«ein,  dass  die  frühesten  Ausbrüche  des  Tengger  untermee- 
riach  geschahen,  wobei  die  Meeresfluthen  die  leichtern  Bil^ 
dangen  zerstörten  und  wegführten,  und  nur  die  compakten 
Laiabänke  zurückblieben.   Dass  die  ersten  Ausbrüche  des 
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Tengger  aber  untermeerisch  gewesen  sein  müssen,  geht  ans 
dem,  was  oben  über  das  Aufsteigen  Javas  gesagt  wurde,  tu*- 
zweifelhaft  hervor,  und  ist  dies  Moment  bei  der  Genesis  des 
Vulkanes  mit  zu  berücksichtigen.  Ob  zwisohen  der  Zeit,  in 
welcher  der  Tengger  in  seiner  grössten  Thätigkeit  war  und 
die  flüssigen  Lavaströme  ergoss,  und  seiner  heutigen  letzten 
Periode,  in  der  er  nur  mehr  kleine  Fragmente:  Asche,  Sand 
und  Lapilii  auswirft,  eine  Uebergangsperiode  sich  befindet,  in 
der  er  zwar  keine  flüssige  Lavaströme  ergoss,  aber  Lavatrum* 
merströme  entsandte,  wie  sie  uns  namentlich  vom  Lamongan 
bekannt  geworden  sind,  ist,  in  Berücksichtigung  der  unter- 
halb Ngadisari  gefundenen  grossen  Blöcke,  nicht  unwahrschein- 
lich. Es  könnte  dann  diese  Periode  auch  das  Material  gelie- 
fert haben  für  den  ersten  Aufbau  des  mnern  Kern9  der  aus 
dem  Dasar  aufragenden  Eruptionskegel,  von  denen  es  jeden- 
falls sehr  merkwürdig  wäre,  wenn  sie,  wie  es  äusserlich  den 
Anschein  hat,  nur  aus  lockerm  Sande  etc.  beständen,  ahne 
einen  solchen  festen,  innem  Kern,  namentlich  bei  einem  so 
schroffen  Kegel ,  wie  der  Batok  in  der  That  ist. 

Betrachtet  man  die  Oonfiguration  des  Tengger,  so 
könnte  man  versucht  sein  zu  glauben,  einen  wahren  Erbe* 
bungsk rater  im  Sinne  Leopold  von  Buch  's  vor  sich 
zu  haben.  Da  ist  das  breite  Domgebirge  mit  den  nach 
allen  Seiten  abfallenden  Schichten,  das  auf  seiuem  Gipfel  den 
grossen  Krater  trägt,  der  regelmässig,  wie  kaum  ein  «weiter 
auf  der  Erde,  von  seinen  hohen  Kratorwänden  umgeben  ist, 
und  in  dessen  Mitte  um  den  Hauptschlot,  die  Bocea,  die 
eigentlichen  Eruptionskegel  aufragen;  da  sind  die  Ba- 
r an  cos,  die  am  Aussengehänge  eingeschnittenen  Rinnen,  in 
seltener  Regelmässigkeit  zu  beobachten,  und  endlich  finden 
wir  die  Caldera,  die  grosse  östliche  Querspalte,  ganz,  wie 
es  die  Theorie  will,  Iben  breiter,  nach  unten  sich  verschmä- 
lernd ,  welche  Spalte  sich  auch-  im  Westen,  dort  wo  der  Da* 
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sar  buchtenartig  eindringt,  angedeutet  ist,  und  in  deren  ver- 
längerter Richtuncrslinie  die  Eruntionskcßrel  Heeren.  Betrachtet 
man  aber  die  Sache  genauer,  so  stellt  sich  in  der  That  ein 
ganz  anderes  Resultat  heraus.  Die  neuern  Untersuchungen. 
80  namentlich  die  von  Lyell  und  Härtung,  haben  aller- 
dings der  Erhebungstheorie  bereits  den  Grund  und  Boden 
entzogen,  und  es  gibt  wohl  mehr  wenige  Geologen,  die  an 
den  ursprünglichen  Ansichten  von  Leopold  von  Buch  und 
Bliede  Beaumont  festhalten;  es  heisst  also  gewissermas- 
sen  Eulen  nach  Athep  tragen,  gelegentlich  des  Tengger  wie- 
der auf  diese  Frage  zurückzukommen,  um  so  mehr,  als  schon 
Jung  hu  ha  mit  Entschiedenheit  sich  dahin  aussprach,  dass 
auf  eanz  Java  kein  einziger  Erhebuncrskrater  sich  befinde 
Da  jedoch  das  Ten  ggergebirge  auf  den  ersten  Anblick 
die  ErhebungstheQrie  zu  rechtfertigen,  ja  gewissermassen  ein 
vollständiges  Modell  eines  Erhebungskraters  zu  sein  scheint, 
wie  es  denn  auch  mehrfach  in  diesem  Sinne  aufgefasst  wurde, 
Wj  halte  ich  es  am  Platze  hier,  in  Kürze  wenigstens,  den 
Tengge*  in  Rücksicht  auf  diese  Frage  zu  betrachten.  Ergibt 
sich  dann,  dass  die  Erhebungstheorie  selbst  für  den  Tengger 
nicht  zutreffe,  so  ist  dies  dann  wohl  nirgends  der  Fall. 

Sehen  wipr  uns  zunächst  den  grossen  Krater,  den 
I(  »aar  an,  mit  seinen  hohen,  schroffen,  regelmässigen  Wän- 
den, go  haben  wir  gesehen,  dass  diese  Wände  aus  dreierlei 
Gesteinen  bestehen:  zu  unterst  Trachydoleriten,  darüber  ba- 
saltische Lavagesteine,  und  zuoberst  in  ungemeiner  Mächtig- 
keit die  lockern  und  schlackigen  Bildungen,  die  meist  eben- 
falls geschichtet  sind.  Diese  letztern  Bildungen  haben  den 
ganzen  obersten  Theil  der  Kraterwände  aufgebaut  und 
ist  es  schwer  denkbar,  dass  diese  lockern  Massen  grosse  He- 
buurren  erlitten  haben  könnten,  ohne  vielfach  eingestürzt  und 
weggeführt  zu  sein;  von  ihnen  müssen  wir  also  annehmen, 
da»  säe  auf  beieiU  vorhandnen  Schichten  durch  grossartige 
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Eruptionen  aufgestapelt  worden  sind,  wobei  die  Produkte  je- 
der einzelnen  Eruption  eine  vom  Centrum  nach  allen  Seiten 
abfallende  Schicht  bildeten.  Die  Schichten  der  mittlem 
Höhen  bestehen  aus  geflossenen  Lavaströmen  mit  den  zuge- 
hörigen Schlacken bildungen.  Das  sind  sicher  in  ursprünglicher 
Lage  befindliche,  ubergeflossene  Lavaströme,  und  nicht  solche, 
die  erst  nach  der  Erhärtung  gehoben  sind,  wie  denn  Jung- 
huhn bereits  darauf  aufmerksam  macht,  dass  wenn  letztres 
der  Fall  wäre,  die  in  Folge  der  Abkühlung  in  den  Lavaströ- 
men entstandenen  Zerklüftungen,  die  vermöge  der  Schwere 
immer  in  senkrechter  Richtung  sich  bilden,  zus  diesen  senk- 
rechten Richtungen  durch  die  Hebungen  gebracht  worden 
9ein  müssten,  was  nirgends  der  Fall  ist.    Es  liegt  nun  aber 
gar  kein  Grund  vor,  den  alleruntersten  Schichten 
eine  andere  Entstehungsart  zuzuschreiben,  als  den  mittlem 
Lavaströmen,  mit  denen  sie  ganz  confonn  daliegen  und  kei- 
nesfalls eine  stärkere  Steigung  haben  als  diese,  wie  es 
doch  bei  Hebungen  sein  müsste.    Es  hat  sich  somit 
unzweifelhaft  der  Tengger  um  seinen  grossen  Kra- 
ter aus  seinen  eignen  Produkten  nach  und  nach 
selbst  aufgebaut,  wobei  die  ältesten  Schichten  als  über- 
geflossene Massenausbrüche  zu  betrachten  sind.   Die  unge- 
meine Ausdehnung  hat  der  Krater  im  Laufe  der  Zeit  durch 
successive  grossartige  Einstürze  und  Abbröcklungen  seiner 
Kraterwände  erst  erhalten. 

Die  Bar  an  cos,  die  Rinnen  an  der  Aussenseite,  schnei' 
den  allerdings,  wie  die  Theorie  der  Erhebungskrater  es  ver- 
langt, an  manchen  Orten  in  die  oberste  Kante  der  Krater- 
mauer ein,  wodurch  dieselbe  oft  eine  zackige  Form  erhält« 
An  den  weitaus  meisten  Stellen  jedoch,  entspringen  sie  un- 
terhalb dieser  obersten  Kante,  anfangs  schmal  und  seicht, 
und  erst  weiter  unten  tief  sich  einschneidend;  es  sind  diess 
Erosions-Rinnen,  begünstigt  durch  die  lockern  Schichten 
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und  dort,  wo  sie  wirklich  in  den  oberstea  Kraterrand  einschnei- 

vor- 
handen, sondern  durch  theilweisen  Einsturz  abgetragen.  Dass 
dem  wirklich  so  sei,  beweist  der  Querdamm  Tjemorro- 
lawang,  der  in  seiner  obern  Kante  intakt,  fast  horizontal 
sich  hinzieht,  nicht  durch  die  Binnen  gekerbt ;  bei  ihm  be- 
ginnen alle  Binnen  erst  unterhalb  geiner  Kante. 

Die  Caldera,  das  Spaltenthal,  scheint  nun  vollständig 
für  die  Erhebungstheorie  zu  sprechen,  ja  weit  besser,  als  die 
vielberufne  der  Insel  Palma  indem  letztre  sich  nach  unten 
verbreitert  und  oben  schmal  ist,  was  nur  durch  spätre  Ero- 
sion erklärt  werden  kann,  während  am  Tengger,  ganz  der 
Theorie  gemäss,  oben  das  Thal  breit  ist,  nach  unten  sich 
verengernd  Aber  hier  in  diesem  Rnaltenthale.  dasselbe  oben 
gegen  den  Krater  abschliessend,  liegt  der  Querdamra  Tje- 
morro-lawang,  den  die  Erbebiingstheorie  absolut  nicht  er- 
klären kann,  dessen  Erklärung  aber  sehr  leicht  ist,  wenn 
nian  ihn  aus  überströmenden  Lavaergüssen  aufgebaut  ansieht. 
Man  hat  sich  den  grossen  Krater  ursprünglich  rings  mit 
geschlossen  Kratermauern  zu  denken;  in  dieser  ununterbro- 
chenen Umwallung  ist  durch  irgend  ein  Ereigniss  eine  Quer- 
spalte entstanden,  und  dann  hat  sich  durch  successives  Ue- 
beretrömen  der  Lava  gegen  die  Spalte  zu  und  über  die  in 
ihr  liegenden,  von  Einstürzen  herrührenden  Gesteinstrümmer, 
der  Querdamm  aufgebaut  Durch  ein  plötzliches  Sinken  der 
Lava  im  Krater  ist  dann  der  Damm  zum  Vorschein  gekom- 
men, schroff  gegen  den  Krater  zu  abfallend,  dagegen  sanft 
in  terassenförmigen  Absätzen  thalabwärts  sich  ziehend,  der 
noch  später  von  mächtigen  Lagen  jüngerer  Auswurfsgebilde 
be deckt  wurde. 

Wie  die  Thalspalte  entstanden  sein  mag,  darüber  weiter 
unten  ein  Paar  Worte;  ich  halte  sie  in  ihrem  obern  Theile 
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für  eine  Einbruchsspalte,  in  ihrem  unterenTheile 
für  Folge  der  Erosion. 

Ich  beschliesse  diese  Skizze  des  Tengger  mit  einer 
kurzen  Darstellung,  wie  ich  seine  Entstehung  und  Weiter- 
bildung auffasse: 

1 )  Zuerst  hat  sich  auf  dem  Knotenpunkte,  den  die  grosse 
Ost- West-Spalte,  auf  der  die  meisten  javanischen  Vulkane 
liegen,  mit  der  vom  Tengger  zum  Smöru  ziehenden  Nord- 
Süd-Spalte  bildet,  durch  untermeerische  Massenaus- 
brüche und  Ueberquellen  aus  der  Krateröffnung* 
das  aus  Trachyd  oleri ten  bestehende  unterste 
Berggerüste  allmählig  aufgebaut.  Die  Zeit  dieser 
beginnenden  vulkanischen  Tbätigkeit  reicht  jedenfalls  bis  in 
die  Pliocän  Zeit,  vielleicht  noch  etwas  tiefer  hinab. 

2)  Nachdem  so  durch  allmähligea  Aufbauen  aas  seinen 
eigenen  Produkten,  und  unterstützt  durch  die  sftculire  He- 
bung, in  der  ganz  Java  begriffen  ist,  der  Vulkan  vollständig 
über  das  Niveau  des  Meeres  hervorgetreten  war,  änderten 
sich,  unter  veränderten  Verhältnissen,  auch  die  vulkanischen 
Produkte.  Lavaströme,  zum Theil noch  aus  umgeschmolze- 
nen Gesteinen  der  ersten  Periode  bestehend,  zum  grössten  Tbeil 
jedoch  ganz  neue  Produkte,  der  Reihe  der  basaltischen 
(Eukrit-)  Laven  angehörend,  traten  allmählig  an  die 
Stelle  der  Massenerhebungen,  und  aus  ihnen  und 
ihren  Schlacken ge  bil den  baute  sich  dann  die 
Kvaterum  wallung  weiter  auf.  Während  dieser  Zeit  än- 
derte sich,  wie  heute  beim  Kilanea,  das  Niveau  der  flüssi- 
gen Lava  im  Krater  vielfach,  bald  hoch,  bald  nieder  stehend. 
Die  Kraterwände  umgaben  in  jener  Zeit  ununterbrochen  den 
Krater,  der  durch  vielfache  Einstürze  und  Abbröcklungen  an 
Ausdehnung  immer  zunahm. 

3)  In  dieser  Periode  ist  denn  eine  grosse  Kataj- 
strophe  eingetreten,  indem  plötzlich  die  Lava  im  Krater 
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mehre  hundert  Meter  sank,  sei  es,  dass  sie  durch  Seiten- 
ausbräche  Auswege  fand,  oder  aber  durch  das  Entstehen  eines 
neuen,  nicht  allzuentferntefi  Vulkans,  mit  dem  der  Tengger 
kommunzirte,  wie  dies  beim  Lamongan  der  Fall  sein  konnte. 
Bei  solch  einer  plötzlichen  Entleerung  des  Kraters  mussten 
vielfach  die  Kraterwände  einstürmen,  und  mag  dabei  im  Nord- 
Ost  ein  Stück  des  alten  Kraterbodens  hängen  geblieben  sein, 
diis  durch  die  einstürzenden  JCraterw'tnde,  die  dort  am  hoch- 
sten  sind,  vergrössert  wurde.  So  mag  der  Grund  gelegt 
worden  sein  zur  obersten  Thalstufe,  in  der  heute  die  Dörfer 
Ngadisari  und  Wonosari  liegen.  Bei  dieser  Katastrophe 
mag  aber  auch  zugleich,  veranlasst  ebenfalls  durch  die  plötz- 
liche Entleerune,  ein  Theil  des  unterirdischen  Kanals  einge- 
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stürzt  sein,  der  zum  Lamongan  führte,  und  zwar  der  oberste, 
dem  Krater  zunächst  befindliche.  Dass  diess  die  erste  Ur- 
sache der  Entstehung  des  Spaltenthals  in  seinem  obersten 
Theile  sein  konnte,  ist  um  so  leichter  denkbar,  als  dort  dessen 
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Bichtung  von  West  nach  Ost  zieht,  also  jdera  Lamongan 
hl  Im  untern  Theile  seines  Laufs  hat  der  Bach  Prau  je- 
doch eine  ganz  andere  Richtung,  indem  er  sich  plötzlich 
nordwärts  wendet,  und  dort  rouss  das  Thal  ab  alleinige 
Wirkung  der. Erosion  angesehen  werden.  Die  im  obern 
Eiubr  uclist  halo  sich  sammelnden  ^Vasser  endeten  sich  nem 
lieh  nordwärts,  da  in  dieser  Richtung  das  Meer  zunächst  liegt, 
dm  zuzueilen  «e  nichts  hinderte,  und  schnitten  sie  sich,  bei 
dem  allmähligen  Aufsteigen  der  Insel,  nach  und  nach  immer 
tiefer  dieser  Richtung  folgend  ein  Dieses  Einschneiden 
wurde  durch  das  allmählige  Aufsteigen  des  Terrains  unge- 
mein begünstigt,  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Einschneiden 
der  Flüsse  im  Sub  Apennin,  wo  durch  das  allmählige  Auf- 
steigen des  Gebirges  veranlasst,  dieselben  heute  tief  unten 
fliessen,  während  oben  auf  höhera  Terassenstufen  man  ihren 
alten  Lauf  verfolgen  kann.  \ 
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4)  Als  der  neue  Vulkan  längst  so  gebildet  war,  stieg, 
vielleicht  durch  ttömnorürp  Verstopfung  des  Vcrbiuduncrskänalä 
veranlasst,  die  Lava  im  Tenggerkrater  wieder,  und  zwar  so 
hoch,  das8  sie  über  die  in  der  Querspalte  liegenden  Gesteins* 
trömmer  sich  ergiessend,  den  eigentlichen  Querdamm  Tje- 
morro-lawang  aufbaute,  der  durch  späteres  Sinken  der 
Lava  als  neue  Kratorwand  zum  Vorschein  karu  Von  nun  an 
erreichte  aber  die  vulkanische  Tätigkeit  des  Tengger  nie 
mehr  die  frühere  Intensität,  und  immer  mehr  und  mehr  nach- 
lassend, erstarrte  zuletzt  die  Lava,  den  Boden  des  heutigen 
Dasar  bildend. 

5)  Als  Uebergang  zu  den  folgenden  Perioden  hat  der 
Tengger  vielleicht  auch  eine  Zeit  gehabt,  in  der  seine  Tä- 
tigkeit zwar  nicht  mehr  zur  Bildung  von  geflossenen  Lava- 
strömen hinreichte,  in  derer  jedoch  Lavatrimmerströme 
noch  entsandte.  Diese  Periode  möchte  dann  auch  das  erste 
Material  für  die  aus  dem  Dasar  aufragenden  Eruptionskegel 
geliefert  haben. 

6)  Dann  folgte  die  Periode,  in  welcher  bei  stets  abneh- 
mender Intensität,  der  Tengger  nur  mehr  wenig  volumi- 
nöse Produkte  auswarf,  Bomben,  Lavagrus  und 
Sand,  welch  letzterer  als  mechanisch  verkleinerte  Lavabrocken 

in/u sphon  ist   und  dur  in  ro  iinf^phourflr  Ätssse  er/fMiirfc  wurde 

dass  er  Azü  Dasar  ausfüllte  und  zu  dem  machte,  was  er 
heut*  ist,  zum  Sandsee,  so  wie  die  Eruptionskegel  auf- 
baute, oder  doch  ihren  inncru  Kern  massenhaft  bedeckte. 
Der  höchste  dieser  Eruptionskegel  ist  der  älteste  und  am 
frühesten  wieder  erloschne,  der  Widodarin;  der  niederste  ist 
der  noch  heute  thätige  Bromo,  ein  weiterer  Beweis  für  das 
stetige  Nachlassen  der  vulkanischen  Thätigkeit. 

7)  Endlich  kann  denn  die  heutige  Periode,  von  Jung- 
hahn bezeichnend  Aachenperiode  genannt,  in  welcher  die 
vulkanische  Thätigkeit  sich  einzig  auf  den  Bromo  beschränkt 
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und  eine  relativ  sehr  unbedeutende  geworden  ist,  in  der  nur 
mehr  Asche  und  Lapilli  ausgeworfen  werden,  und  selbst  die 
grossen  Sanderuptionen  aufgehört  haben.  Es  möchte  der 
Bromo  wohl  auch  schon  in  das  allerletzte  Stadium  eines 
Vulkans,  das  der  einfachen  Fumarolenthätigkeit  eingetreten 
sein,  wenn  nicht  die  von  Zeit  zu  Zeit  einsickernden  atmos- 
pbirischen  Wasser  Explosionen  verursachen  würden,  wie  sie 
auch  die  Ursache  der  aufsteigenden  Dampfsäule  sind. 
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lieber  die  Geschichte  des  Mikroskopes. 

Von 

Herrn  Dr.  DippeL 


Das  Mikroskop,  dieses  unentbehrliche  Hilfsmittel  der 
organischen  Naturforschung,  hat  in  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  auch  für  weitere  Kreise,  für  Schule,  ilaus  und  Technik 
eine  so  grosse  Bedeutung  erlangt,  dass  ich  nicht  fürchten 
darf,  fehlzugreifen,  wenn  ich  Ihnen  in  flüchtigem  Umrisse 
dessen  Geschichte  vorzuführen  versuche. 

Für  die  früheste  Periode  derselben  finden  sich  äus 
serst  wenige  Anhaltspunkte.  So  viel  scheint  indessen  un- 
zweifelhaft, dass  sich  schon  die  ältesten,  in  ihrem  Gei- 
stesleben uns  näher  bekannten  Culturvölker,  die  Römer 
und  Griechen,  der  vergrösseraden  Kraft  entweder  geschliffener 
Steine  und  Gläser,  oder  kugeliger,  wassergefüllter  Hohlgeftsse 
bedient  haben,  um  das  Auge  zu  bewaffnen.  Einen  Beweis 
hiefor  liefern  theils  einzelne  Stellen  griechischer  und  römi- 
scher Schriftsteller,  theils  die  auf  uns  gekommenen  Kunst- 
gegenstände. Geht  aus  ersteren  hervor,  dass  die  Griechen  die 
Ablenkung  der  Lichtstrahlen  bei  ihrem  Uebergange  aus  einem 
dünneren  in  ein  dichteres  Mittel  und  umgekehrt  beobachtet 
hatten,  dass  ihnen  die  durch  mit  Wasser  gefüllte  Hohl  kugeln 
Wirkte  Vergrösserung  bekannt  war,  so  lassen  die  letztern, 
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welche  vielfach  äusserst  kleine  bildliche  Darstellungen  enthal- 
ten, vermuthen,  dass  man  sich  zur  Ausführung  der  letzteren 
damals  ebensowohl  wie  heute  vergrössernder  Mittel  habe  be- 
dienen müssen. 

Mit  dem  Verfalle  der  politischen  Macht  dieser  Völker 
ging  indessen  alles  wissenschaftliche  Leben  und  Streben  in 
dem  allgemeinen  Chaos  der  geistigen  Verwilderung  unter. 
Und  so  bleiben  lange  Zeiträume  des  späteren  Alterthumes 
für  die  Geschichte  des  Vergrösserungsglases  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt. 

Erst  nach  dem  Verlaufe  mehrerer  Jahrhunderte  begeg- 
nen wir  in  den  Schriften  des  arabischen  Arztes  Alhazen  Ben 
Albazeif,  welcher  um  das  Jahr  1100  unserer  Zeitrechnung 
lebte,  einigen  Andeutungen,  welche  uns  belehren,  dass  die 
Araber  die  Kunst  des  Linsenschleifens  verstanden  und  die 
Verwendung  vergrössernder  Gläser  kannten. 

Von  den  Arabern  ging  jene  Kunst  auf  die  geistlichen 
Orden  über,  in  deren  Hände  sich  während  des  Mittelalters 
die  Pflege  der  Wissenschaft  befand.  Ein  Mönch,  der  in  sei- 
nem Wissen  von  der  Natur  über  seine  unwissende  Umgebung 
allerdings  in  solchem  Maasse  hervorragte,  dass  er  dem  Loose, 
welches  in  jenen  dunklen  Zeiten  alle  hervorragenden  Geister 
traf,  verfallen  und  der  Zauberei  beschuldigt  sein  Leben  im 
Kerker  beschliessen  musste,  übte  im  christlichen  Europa  zu- 
erst das  Linsenschleifen  und  wendete  die  geschliffenen  Gläser 
als  vergrösserndes  Mittel  an.  Es  war  Roger  Bacon,  von 
dem  uns  Record  in  seinem  1551  erschienenen  Buche:  »Der 
Weg  zur  Wissenschaft  berichtet,  dass  er  während  seines 
Aufenthaltes  in  Oxford  ein  Glas  geschliffen  habe,  welches  so 
merkwürdige  Dinge  zeigte,  dass  man  allgemein  geneigt  war, 
seine  Wirkung  der  Macht  des  Teufels  zuzuschreiben. 

Noch  war  indessen  die  Zeit  nicht  gekommen,  wo  das 
Vngiössennigsgtos  als  ein  Mittel  der  Naturbeobachtung,  der 
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Forschung  dienen  sollte.  Man  gebrauchte  dasselbe  zu  diesen 
Zeiten  fast  nur  als  Spielerei,  als  Mittel  zur  Belustigung. 
Lange  «Iaht hunderte  gingen  dahin,  ehe  die  Namen  eines  Ro- 
bert Hooke,  Lewenhoek,  Malpighi  und  Grew  in  den  Annalen 
der  mikroskopischen  Forschung  erschienen.  Lewenhoek,  dessen 
Beobachtungen  in  der  thierischen  Anatomie  uns  noch  heute 
volle  Bewunderung  abringen,  bediente  sich  zu  seinen  Unter- 
suchungen ausschliesslich  der  einfachen  Linsen.  Und  es  war 
wohl  eine  Folge  der  grossartigen,  die  damalige  wissenschaft- 
liche Welt  in  Erstaunen  setzenden  Entdeckungen  dieses  Man- 
nes, dass  das  sogenannte  einfache  Mikroskop  bis  in  den  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  das  Sehooskind  der  wissenschaft- 
lichen Forscher  blieb,  obgleich  das  zusammengesetzte  Mi- 
kroskop, dem  schliesslich  doch  der  Sieg  zu  Theil  werden 
musste,  schon  lange  erfunden  und  von  den  übrigen  der  oben 
genannten  Gelehrten  zu  ihren  Beobachtungen  verwendet  wor- 
den war. 

Wie  sich  die  Sage  so  häufig  neuer  Entdeckungen  und 
Erfindungen  bemächtigt,  so  geschah  es  auch  bei  der  Erfin- 
dung des  zusammengesetzten  Mikroskope 

Diese  soll  nämlich  dadurch  gemacht  worden  sein,  dass 
die  Kinder  eines  Brillenschleifers  mit  Linsen  spielten  und, 
indem  sie  diese  in  einiger  Entfernung  senkrecht  übereinander 
hielteu,  die  dabei  hervortretende,  ihr  Erstaunen  erregende 
stärkere  Vergrösserung  gewahrten.  Und  hält  man  diese  Sage 
mit  der  historischen  Kenntnis*  von  dem  Berufe  der  ersten 
Erbauer  des  zusammengesetzten  Mikroskopes  zusammen,  so 
scheint  dieselbe  allerdings  nicht  so  ganz  unbegründet  und 
wir  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  die  wichtige 
Erfindung  mehr  einem  glücklichen  Zufalle,  als  tiefsinnigen 
mathematisch -optischen  Betrachtungen  zu  verdanken  sei. 

Bekanntlich  streiten  sich  Holländer  und  Italiener  um 
die  Ehre  4er  Erfindung  des  zusammengesetzten  Mikroskopes. 
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Und  die  einen  wie  die  andern  schreiben  sie  verschiedenen 
Personen  zu.  Von  Seiten  der  Italiener  werden  einerseits  Fon- 
tana, andrerseits  der  Erfinder  des  Fernrohres  Galileo  Galilei, 
von  Seiten  der  Holländer  bald  der  kgl.  britische  Hofmathe- 
matiker Cornelius  Drebbel,  bald  die  beiden  Middelburger 
Brillenschleifer  Hans  und  Zacharias  Janssen  als  Erfinder  ge- 
nannt. Würdigt  man  die  historischen  Thatsachen  mit  aller 
Unparteilichkeit,  so  bleiben  in  diesem  Ehrenstreite  die  Hol- 
länder und  unter  diesen  die  beiden  einfachen  Handwerker 
Sieger.  Die  beiden  Janssen,  Vater  und  Sohn,  erbauten  zu- 
folge der  Mittheilungen  zuverlässiger  Zeitgenossen  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  das  erste  zusammengesetzte  Mikroskop, 
welches  in  die  Hände  des  Prinzen  Moritz  von  Oranieu  kam 
und  durch  seine  stattliche  Ausführung  den  Beweis  lieferte, 
dass  seinen  Erbauern  nicht  geringe  Kunstfertigkeit  eigen  war. 
Es  war  nämlich  das  1 1 2  Fuss  lange,  2  Zoll  breite  Rohr  aus 
vergoldetem  Messing  gefertigt  und  wurde  von  dni  Delphinen 
aus  dem  gleichen  Metalle  getragen,  welche  ihrerseits  auf  ei- 
nem Fusse  von  Ebenholz  ruhten,  welcher  zugleich  dazu  diente, 
wie  die  zu  betrachtenden  Gegenstände  aufzunehmen.  Eine 
Beleuchtungsvorrichtung  scheint  also  diesem  Instrumente  ge- 
fehlt zu  haben  und  jedenfalls  war  auch  der  optische  Apparat 
noch  höchst  einfach.  Derselbe  bestand  wahrscheinlich  aus 
zwei  einfachen  doppeltconvexen  Linsen,  von  denen  die  eine 
als  Objectiv,  die  andere  als  Ocular  gebraucht  wurde  und  welche 
eine  nach  unseren  heutigen  Begriffen  ziemlich  unbedeutende 
Vergrftsserung  gewährten. 

Damit  war  indessen  die  Grundlage  für  das  Instrument 
gewonnen,  welches  in  unsern  Tagen  der  Wissenschaft  von  der 
organischen  Natur  zu  ihren  grösten  Triumphen  verhelfen 
sollte.  Vorerst  aber  wurde  demselben  nur  eine  geringe  Beachtung 
und  Anerkennung  zu  Theil.  Noch  war  der  Blick  der  mei- 
sten Naturforscher  ausschiesslich  den  Wundern  der  weiten 
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Himmelsfernen  zugewendet,  welche  die  fast  gleichzeitige  Er- 
findung des  Fernrohres  dem  menschlichen  Auge  erschlossen 
Tiatte.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  er- 
schien Robert  Hookes  Mikrographie ,  ein  stattliches  mit  88 
Tafeln  ausgestattetes  Werk,  welches  zu  den  Wundern  des 
Tapjs  gezählt  wurde  und  dem  zusammengesetzten  Mikroskope 
den  Weg  zum  wissenschaftlichen  Gebrauch  zu  bahnen  be- 
gann. 

Wurde  unser  Instrument  jetzt  auch  nur  mehr  verein- 
zelt in  Gebrauch  genommen,  so  machte  sich  doch  bald  ein 
Mangel  desselben  fühlbar.  Dasselbe  gestattete  in  seiner  ein- 
fachsten Gestalt  nur  die  Beobachtung  mittelst  auffallenden 
Lichtes,  während  man  sofort  erkennen  musste,  wie  gerade  die 
Anwendung  von  durchgehendem  Lichte  zur  Aufhellung  der 
feineren  Strckturverhältnisse  organischer  Körper  von  hoher 
Bedeutung  sein  müsse.  Die  nächsten  Verbesserungen  an  dem 
zusammengesetzten  Mikroskope  wurde  daher  auch  in  dieser 
Richtung  vorgenommen.  Schon  um  das  Jahr  1660  •erbauten 
Tortana  und  Bonnanus  Instrumente,  welche  gegen  das  Tages- 
licht oder  gegen  eine  künstliche,  durch  Sammellinsen  verstärkte 
Lichtquelle  gewendet  wurden  und  so  die  Durchleuchtung  pas- 
send hergerichteter  Objekte  gestatteten.  Die  gegenwärtig  ge- 
bräuchliche Beleuchtungsweise  mittelst  von  einem  Spiegel  reflek- 
tirten  Lichtes  wurde  am  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  zuerst 
von  unserm  Landsmann  Hertel  aus  Halle  in  Anwendung 
gebracht  und  bald  von  deutschen  wie  von  ausländischen  Op- 
tikern nachgeahmt. 

So  begegnen  wir  denn  in  der  ersien  Hälfte  des  letztge- 
nannten Zeitraumes  Instrumenten,  welche  in  ihrem  Baue 
einigermassen  ein  Urbild  des  heutigen  zusammengesetzten 
Mikroskopes  vorstellen.  Wurde  auch  jetzt  noch  immer  von 
Seiten  der  meisten  Forscher  das  einfache  Mikroskop  dem  zu- 
sammengesetzten vorgezogen,  wenn  es  sich  um  Wissenschaft- 
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liehen  Gebrauch  handelte,  so  erwarb  sich  das  letztere  doch 
nach  und  nach  immer  mehr  Freunde  und  es  bestrebten  sich 
die  Optiker  mehr  und  mehr  um  die  Vervollkommnung  sowohl 
seines  mechanischen  Baues,  wie  um  die  Erhöhung  seiner  opti- 
schen Leistungsfähigkeit.  Das  bei  dem  Fernrohr  eingeführte 
Achromatisiren  der  Objektivlinsen  trug  auch  für  das  zusammen- 
gesetzte Mikroskop  seine  Früchte.  Schon  gegen  das  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  sehen  wir  im  Gefolge  hievon,  wie  in 
Folge  der  Mahnungen  einsichtsvoller  Physiker,  wie  Enlers 
u.  A.  Versuche  zur  Achromatisirung  der  Objektivlinsen 
auftreten ,  welche  von  solchen  Erfolgen  gekrönt  wurden,  dass 
die  zusammengesetzten  Mikroskope,  wie  sie  aus  den  Händen 
Dellabarres,  Hoffmanns,  Weickert's,  Wryhts,  van  Deyls,  her- 
vorgingen in  Bezug  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  mit  den  ein- 
fachen Mikroskopen  damaliger  Zeit  recht  wohl  den  Vergleich 
aushalten  konnten. 

Der  volle  Sieg  des  'zusammengesetzten  Mikroskops  war 
indessen  dem  zweiten  Viertel  unseres  Jahrhunderts  vorbehalten. 
Die  Name  Selligue,  Chevallier,  Amici,  Frauenhofer  bezeichnen 
die  erste  Periode  des  raschen  Aufschwunges,  welche  durch  die 
energisch  durchgeführte  Corektur  der  sphärischen  und  chroma- 
tischen Abweichung  bei  den  Objektivlinsen  herbeigeführt  wurde. 
Ihnen  folgten  in  gleichen  Bahnen  zunächst  unsere  Landsleute 
Oberhäuser,  Schiek,  Plöss'l,  Nobert  n.  A. 

Während  der  dreissiger  und  vierziger  Jahre  zeichneten 
sich  neben  den  Mikroskopen  Amicis,  welche  fortwährend  den 
Vorr  ing  behaupteten,  namentlich  jene  von  Schiek,  Plöss'l  und 
Nobert  aus,  deren  Leistungen  aber  schon  gegen  das  Ende  der 
vierziger  Jahre  von  denen  der  Oberhäuser' sehe  Instrumenten 
überholt  wurden,  welche  sieh  durch  Schönheit  und  Klarheit 
des  Bildes,  sowie  durch  hohe  Lichtstärke  auszeichneten.  Den 
Bahnen  Oberhäusers  folgte  zunächst  Beneche  in  Berlin,  dessen 
Objektivsysteme  zuerst  von  Schacht  gerühmt  wurden  Uftd  W 
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Folge  dessen  weite  Verbreitung  fanden,  wahrend  daneben  der 
tüchtige,  leider  zu  früh  verstorbene  C.  Kellner  in  Wetzlar 
eignen  Wegen  folgend  entschieden  Vorzügliches  leistete, 
Scbiek,  Plöss'i  und  Nobert  aber  den  alten  Ruf  auch  im  Port- 
schritte  zu  wahren  suchten. 

Einige  Zeit  schienen  dann,  im  Anfange  der  fünfziger  Jah- 
ren ,  die  anderen  continentalen  Werkstätten  hinter  den  Leistun- 
gen Araicis,  namentlich  in  Bezug  auf  das  sogenannte  Auflösungs- 
vermögen, zurückzubleiben,  während  die  englischen  Optiker 
alle  Anstrengungen  machten,  dieselben  zu  erreichen,  wo  nicht 
zu  überbieten.  Gelang  ihnen  auch  letzteres  nicht,  so  behaup- 
teten doch  die  englische^  Objektivsysteme,  namentlich  aus 
den  Werkstätten  von  Ross,  Smith  und  Beck,  Powol  und 
Lealand  während  des  gedachten  Zeitraumes  einen  gewissen  Vor- 
rang an  erwähntem  Vermögen,  obwohl  sie  an  Bestimmtheit 
und  Schönheit  des  Bildes  organischer  Objekte  die  deutschen 
Systeme  nicht  übertrafen,  ja  oft  genug  nicht  erreichten. 

Aber  auch  an  Auflösungsvermögen  sollten  unsere  vater- 
ländischen Werkstätten  nicht  mehr  länger  zurückbleiben. 

Als  unser  Landsmann  E.  Hartnack  in  Paris  am  Ende  der 

» 

ffinfziger  Jahren  die  von  Amici  zuerst  und  schon  1846  be- 
nützte Immersion  in  Wasser  bei  seinen  beiden  starken  Syste- 
men 9  und  10  in  Anwendung  brachte,  wurden  die  englischen 
von  den  deutschen  Laistungen  im  allgemeinen  entschieden  er- 
reicht, von  manchen  überflügelt. 

Hartnack  (Paris),  Belthle  (Wetzlar),  B£nöche  (Berlin), 
Merz  (München),  Schröder  (Hamburg),  Zeiss  (Jena)  und  in 
neuester  Zeit  Gundlach  in  Berlin  vervollkommneten  in  rast- 
losem Eifer  die  mechanische  Einrichtung  und  namentlich  den 
optischen  Apparat  ihrer  Intrumente  derart,  dass  wir  während 
des  letzten  Jahrzehntes  Strukturverhältnisse  zu  erspähen  im 
Stande  waren,  von  deren  Vorhandensein  wir  vorher  kaum 
eine  Ahnuusr  hatten 
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Um  nur  eines  zu  erwäjinqn.,  sind  irir  im  Stande  mit 
den  stärkeren  Vergrösserungen  unserer  bessern  und  besten 
neuen  Instrumenten,  wie  sie  aus  den  Werkstätten  genannter 
deutschen  und  ausländischer  Optiker  hervorgehen,  scheinbare 
oder  wirkliche  Linien,  welche  nur  um  etwa  3  zehntausend- 
theüe  des  Millimeters  \oneinander  entfernt  stehen,  wie  sie 
die  Natur  auf  die  Kieselschalen  der  Diatomeen  gezeichnet, 
Nobert  aber  mit  eiuer  unsere  volle  Bewunderung  erregenden 
Reinheit  und  Gleichmässigkeit  künstlich  auf  Glas  gezogen 
hat,  bei  geeignet  regulirter  schiefer  Beleuchtung  als  deutlich 
getrennt  zu  erkennen. 

Gegenwärtig  sind  wir  noch  im  vollen  Fortschreiten  be- 
griffen, wie  ich  mich  durch  die  Prüfung  der  neusten  Qbjec- 
tivsysteme  aus  vielen  der  tüchtigsten  Werkstätten  überzeugt 
habe.  Schon  vor  Jahren  sind  Powell  und  Lealand  mit  einem  Ob- 
jectivsystem  von  l\bo  Zoll  Brennweite  und  mit  coipssaler  Ver- 
grösserung  hervorgetreten,  welches  aber,  so  viel  ich  erfahren 
konnte,  unsere  Immersionssysteme  von  *iie —  l\u  Zoll  Brenn- 
weite an  optischem  Vermögen  nicht  übertreffen,  durch  allzu 
kurzen  Abstand  aber  ziemlich  unpraktisch  sein  soll.  Ein 
grosser  Fortschritt,  dem  übrigeps  nach  Berichten  des  Herrn 
Prof.  Schiff  aus  Florenz  der  seit  5  Jahren  verstorbene 
Amici  schon  vorausgeeilt  gewesen  sein  Boll,  wurde  in  neue- 
ster Zeit  von  Hartnack  und  G  und  lach  mit  ihre«,  stärksten 
Systemen,  des  ersteren  18,  des  letzteren  IX.  von  etwa  \a* 
Zoll  Brennweite  gemacht.  Ein  derartiges  Gundlach'sches,  sich 
seit  wenigen  Wochen  in  meinem  Besitze  befindliches  Objec- 
tivsystem  für  welches  Deckgläschen  von  circa  Vio  Millimeter 
Dicke,  wie  ich  sie  bisher  für  meine  stärksten  Systeme  be- 
nützte, noch  vollkommen  brauchbar  sind,  gewährt  mit  mei- 
nen stärksten  Okularen  noch  ganz  brauchbare,  bei  nicht  zu 
schlechtem  Lichte  hinreichend  helle  Vergrößerungen  von 
4000— 5000 (ach  im  Durchmesser. 
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Bas  Bild  ist  beim  Gebrauch  der  schwachem  und  mitt- 
lem Okularen  prachtvoll  klar,  mit  scharfen,  feingezogenen 
Linien  und  wird  auch  durch  die  starken  Okulare  nicht  we- 
sentlich beeinträchtigt.  Das  Auflösungsvermögen  ist  dabei  so 
gesteigert,  dass  die  oben  erwähnten  Streifen  und  Linien, 
welche  bisher  als  die  schwerste  Aufgabe  für  schiefes  Licht 
betrachtet  wurden,  schon  bei  centrischer  Beleuchtung  sehr 
schön  und  deutlich  hervortreten. 

Nach  allem  was  ich  bisher  mittelst  dieses  Objectmy ste- 
mes  —  welches  ausserdem  ein  anerkennenswerth  billigen 
Preis  von  45  Thalern  besitzt  —  bisher  beobachtet  habe,  wird 
dasselbe  uns  für  die  schwierigsten  Strukturverhältnisse  viele 
wichtige  Aufschlüsse  zu  gewähren  im  Stande  sein  und  die 
Möglichkeit  an  die  Hand  geben ,  manche  Streitfragen  über 
den  feineren  Bau  der  thierischen  und  pflanzlichen  Blemen- 
tarorgane  zur  Entscheidung  zu  führen.  * 

•  Anmerkung.  Ein  in  neuster  Zeit  von  Herrn  L.  Beneche  mir 
xor  Prüfung  übersendetes  System  XII.  von  circa  Vw"  Brenn- 
weite Bteht  dem  System  IX.  von  Gundlaeh  in  seinen  Leistun- 
gen ungefähr  gleich. 
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Berichtigungen. 

1.  Auf  Seite  XXXVü  des  Jahresberichtes  unter  II.  Pflanzen- 
reich ist  einzuschalten: 

circa  2000  Spedes  der  Pfeiler  Fldra; 

cirea  6000     „      der  nicht  im  Gebiete  einheiniiachen 

2.  Dem  Verzeichniss  der  ordentlichen  Mitgliedern  sind  beizufügen 
die  Namen  „J.  Neumay er,  Anwalt  in  Kaiserslautern,  Karl 
König,  Director  der  Düngerfabrik  in  Kaiserslautern." 

3.  Statt  Dr.  Friedrich  pag.  XL  lies  Dr.  Friedreich,  Pro- 
fessor in  Heidelberg. 
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§  1. 

Zur  Geaehichte  des  Verein*. 


Ks  sind  über  zwei  Jahre  verflossen,  seitdem  der  letzte 
Recheiischaftsbericht  der  Pollichia  herausgegeben  ward.  Der 
Ausfuhrung  unseres  Vorhabens,  ihren  Mitgliedern  für  die  Jahre 
18(59  und  1870  je  einen  besonderen  Bericht  in  die  Hände  zu 
geben,  traten  unabweisbare  Hindernisse  in  den  Weg  und  wir 
sind  {fenöthigt.  zwei  Jahre  zusammen  zu  fassen. 

Im  ersteren  Jahre  machte  die  Erkrankung  des  Kassiers 
der  Pollichia  eine  genauere  Berichterstattung  bezüglich  der 
finanziellen  Seite  nicht  thunlich.  Auch  nach  dessen  im  Januar 
1870  erfolgten  Tode  musste  einige  Zeit  verfliessen,  bis  ein 
Nachfolger  einen  Einblick  in  diese  Angelegenheit  des  Vereins 
gewonnen  und  dieselbe  vollständig  geordnet  war. 

Vor  den  gewaltigen  Ereignissen,  welche  sich  bald  vor- 
bereiteten und  entwickelten,  welche  Aller  Augen  auf  sich 
zogen  und  unsere  ganze  Seele  bewegten,  musste  Grösseres  und 
Wichtigeres,  als  das  bescheidene  Wirken  der  Pollichia  in  den 
Hintergrund  treten.  Wer,  in  steter  Spannung,  unter  unruhi- 
ger Erwartung  der  grossen  Begebenheiten,  welche  näher  und 
näher  herankamen,  konnte  noch  für  etwas  Anderes  Sinn  haben, 
als  für  die  Entwickelung  des  bevorstehenden  Kampfes,  konnte 
an  etwas  Anderes  denken,  als  an  den  verhängnissschweren 
Ausgang,  welcher  in  allen  Fällen  die  grossartigsten  Folg 
nach  sich  ziehen  musste. 
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Das  allein  erfüllte  und  beherrschte  Kopf  und  Herz.  So 
trat  denn  auch  eine  Pause  in  unsere  Werkstatte  und  es  un- 
terblieb für  das  Jahr  1870  die  regelmässige  Hauptversamm- 
lung, welche  man  in  den  ersten  Tagen  des  Septembers  abzu- 
halten pflegte.  Jetzt,  wo  wir  diese  Zeilen  niederschreiben, 
ist  es  anders.  Die  Tapferkeit,  der  Heldenmuth  unserer  deut- 
schen Heere  haben  nach  den  glorreichsten  Siegen  das  besorgte 
Vaterland  wieder  beruhigt  und  konnten  den  Sinn  wieder  er- 
wecken für  das,  was  ausser  dem  unmittelbaren  Bereiche  des 
ungeheueren  Kampfes  sich  befand. 

So  legen  denn  auch  wir  wieder  Hand  ans  Werk ,  ge- 
hobenen Mut  lies,  um  den  Mitgliedern  unserer  Pollichia  durch 
Herausgabe  dieser  Blätter  eine  zweijährige  Schuld  abzutragen. 

In  dem  letzten  im  Jahre  1868  hinausgegebenen  Berichte 
wurde  ganz  besonders  der  theilweisen  Umgestaltung  gedacht, 
welche  die  Pollichia  erfahren  sollte.  Der  gegenwärtige  Bericht 
reiht  sich  unmittelbar  an  diesen  an  und  umschliesst,  wie  schon 
bemerkt,  einen  Zeitraum  Ton  zwei  Jahren  und  zwar  von  der 
am  9.  September  1 868  in  Dürkheim  stattgehabten  Hauptver- 
Sammlung  an. 

Der  Beschluss  dieser  Versammlung,  vierteljährige  Wan- 
derversamm hingen  in's  Leben  treten  zu  lassen,  war  ein  in  das 
Wesen  unseres  Vereins  tief  eingreifender.  Durchdrungen  von 
der  Ueberzeugung  ihrer  Zweckmässigkeit,  des  bildenden  Ein- 
flusses, welchen  die  angebahnte  Verbreitung  naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse  auf  die  Bevölkerung  üben  rausste,  ordnete 
der  Ausschuss  noch  für  das  letzte  Vierteljahr  eine  solche 
Wander  Versammlung  an.  Die  Stadt  Speyer  ward  als  der  Ort 
ausersehen,  wo  die  erste  tagen  sollte.  Einladungen  durch 
öffentliche  Blätter  und  Karten  auf  den  30.  December  erfolg- 
ten und  am  genannten  Tage  versammelte  sich  eine  Menge 
von  Zuhörern  in  dem  mit  Gewächsen  mannichfaltiger  Art  ge- 
schmückten Saale  des  Lyceums. 
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« 

Herr  Professor  Payenxtechtr  aus  Heidelberg  trat  als 
erster  Redner  auf.  Er  sprach  über  Individualität  im  Thier- 
reiche.  Sein  geistreicher  und  anziehender  Vortrag  findet  sich 
im  Anbang  diesem  Bericht  angeschlossen.  Dann  hielt  Herr 
Dr.  Mühlhäuser  aus  Speyer  einen  Vortrag  über  Bewegungs- 
organe an  Pflanzen,  besonders  bei  sog.  Schlingpflanzen,  deren 
zarte  Ra:iken  sich  Gegenstände  aufsuchen .  an  denen  *ie  sich 
befestigen  können,  und  welche  dann  eine  spiralförmige  Gestalt 
annehmen.  Kedner  bezeichnet  dies  als  eine  Art  Bewegung. 
Grosse*  Beifall  erntete  dieser  durch  Klarheit  und  Einfachheit 
ausgezeichnete  Vortrag. 

Der  dritte  Redner,  Herr  Rektor  Dr.  Keller  verbreitete 
sieh  in  einem  längeren  Vortrag  über  den  Körperbau  und  die 
allgemeinen  Lebensbedingungen  der  Fische  und  führte  die 
wichtigeren  Rheinfische  aus  der  Familie  der  Cyprinoideen, 
welche  tlieils  ia  lebenden  Exemplaren ,  t heiig  in  Weingeist- 
Präparaten  zur  Anschauung  gebracht  waren,  in  ihren  wesent- 
lichsten Ei&enthümlichkeiten  vor. 

Bekanntlich  hat  Agassiz  zuerst  auf  die  Schlundknochen 
des  Karpfengeschlechtes  als  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  zur 
genaueren  Artbestimmung  aufmerksam  gemacht  und  sind  in 
dieser  Richtung  ausfuhr  liehe  Untersuchungen  von  Heckel  (1840) 
und  von  Siebold  (1863),  von  letzterem  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Bastardirung,  veröffentlicht  worden.  Der  Vortragende 
hatte  diese  in  ihrer  Form  auffallend  verschiedenen,  während 
der  Laichzeit  in  ihren  Zähnen  sich  stets  erneuernden  Knochen 
von  einer  grösseren  Anzahl  von  Gattungen  Cyprinus  Carpio, 
Oarpio  Kollarii,  Carassius,  Tinea,  Abramis  Brama,  Blicca, 
8cardinius  erythrophthalmus,  Leuciscus  rutilus  und  Squalius 
oephalus,  Ohondrostoma  nasus  dargestellt  und  zur  Ansicht 
gebracht. 

Am  Schlüsse  der  Versammlung  wurde  durch  Herrn  Rektor 
KMer  ein  Ansell'scher  Läuteapparat  in  Thätigkeit  gesetzt, 
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mittels  dessen  ehi6  Anhäufung  von  Leuchtgas.  Kohlensäure 
und  anderer  der  Gesundheit  schädlichen  Gase  auf  galvanischem 
Wege  sofort  angezeigt  wird. 

Für  die  zweite  Wanderversaramlniiir  wählte  der  Ausschuss 
der  Pollichia  Kaiserslautern.  Sie  ward  am  31.  März  1869 
daselbst  in  dem  zu  diesem  Zwecke  dekorirteo  Saale  des  Ca- 
sino8  abgehalten  Der  Vorstand  unseres  Vereins ,  Herr  Dr. 
Neumayer,  eröffnete  die  zahlreiche  ans  Damen  und  Herren 
bestehende  Versammlung  mit  einer  kurzen  Ansprache,  worin 
er  auf  die  Theilnahme  hinwies,  welche  die  Stadt  Kaiserslautern 
stets  wissenschaftlichen  Bestrebungen  gezollt  hat,  sowie  auf 
die  Schwierigkeiten,  welche  sich  naturgemäss  unseren  Wander- 
versaramlungen  entgegenstellen  müssen,  betonte  besonders  die 
Opferwilligkeit,  die  es  erfordere,  diese  Versammlungen  in  Gang 
zu  erhalten  und  zu  gemeinnützigen  zu  machen  und  schloss 
mit  dem  Wunsche,  die  Pfalz  möge  solches  Streben  würdigen 
und  ihm  die  gebührende  Anerkennung  zu  Theil  werden  lassen. 

Hierauf  sprach  Herr  Dr.  Eyrich  aus  Mannheim  über  die 
Urgeschichte  des  Menschen,  indem  er  ganz  besonders  die  Frage 
über  das  Alter  des  Menschen  auf  Grund  archäologischer  For- 
schungen erörterte.  Er  erwähnte  der  im  Jahre  1852  in 
Aurignac  entdeckten  Grabhöhle,  wohn  man  17  menschliche 
Skelette,  ohne  Zweifel  ans  vorsündfluthlicher  Zeit,  gefunden, 
mit  Knochen  von  Höhlenbären,  Riesenelephanten,  dann  Feuer- 
steinwerkzeuge und  Waffen. 

Der  zweite  von  Herrn  Dr.  Paul  Reinsch  aus  Zweibrücken 
gehaltene  Vortrag  hatte  zum  Thema:  die  Pflanzenwelt  im 
Kleinsten  mit  Berücksichtigung  der  neueren  und  älteren  Theo- 
rien über  den  Ursprung  der  Speeles.  Zahlreiche  kunstvoll 
gefertigte  Abbildungen  erläuterten  den  gründlich  ausgearbei- 
teten, von  tiefer  Gelehrsamkeit  des  Redners  zeugenden  Vortrag. 

Als  letzter  Redner  trat  Herr  Dr.  Neumayer  auf,  indem 
er  über  Peyidetbeobachtungen  als  Mittel  zur  Bestimmung  der 
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Gestalt  der  Erde  sprach.  Den  Inhalt  des  Vortrags  theilen 
wir  in  einem  sich  diesen  Worten  anschliessenden  von  dem 
Herrn  Redner  selbst  verfassten  Auszage. 

Die  messende  Naturkunde  hat  sich  mit  höchst  mannich- 
fachen  Gegenständen  zu  beschäftigen.  So  eben  wurde  uns 
durch  Herrn  Dr.  Behisch  über  Resultate  der  Messungen  von 
Körperformen  berichtet,  die  so  unendlich  klein  sind)  dass  man 
einer  drei-  oder  vierhundertfachen  Vergrösserung  bedarf,  um 
sie  überhaupt  nur  erkennen  ztf  können ,  während  ich  Ihnen 
TiW  spröob 6ß  fo&b 60  woi*(io  von  der  F^onnönil^östiDft m im^^  oixiot^ 
Körpers  —  unserer  Erde  — ,  welcher  so  gross  ist ,  dass  ein 
üeberschauen  im  Ganzen  nicht  mehr  möglich.  Bin  Erkennen 
der  Form  und  der  Dimensionen  musste  in  diesem  Falle  in 
ganz  anderer  Weise  ermöglicht  werden  — ^  die  ganze  Kraft 
des  menschlichen  Scharfsinns  wurde  hiebei  in  die  Schranken 
gerufen. 

Mit  der  Ent Wickelung  mathematischer  Begriffe  zu  grös- 
serer Vollkommenheit  erblicken  wir  auch  das  Bestreben,  Grösse 
und  Figur  unseres  Planeten  zu  bestimmen.  So  sehen  wir 
Eratosthenes  um  das  Jahr  250  v.  Chr.,  den  berühmten  Astro- 
nomen der  Aleiandrinischen  Schule,  damit  beschäftigt .  das 
Problem  zu  lösen.  Die  Methode,  die  er  dabei  anwendete,  ist 
im  Wesen  dieselbe,  welche  auch  noch  heute  zur  Anwendimg 
kommt.  Die  Annahmen,  worauf  diese  Bestimmung  gegründet 
war,  waren  theilweise  irrig.  So  wurde  Syene  als  unter  dem 
Wendekreis  des  Krebses  liegend  angenommen  und  der  Abstand 
der  Sonne  vom  Zenith  von  Alexandrien  zur  Zeit  des  Nord- 
sotetitiums  zu  7°  12'  bestimmt;  ferner  glaubte  man,  dass  die 
beiden  Endpunkte  der  Messung  —  Syene  und  Alexandrien  — 
unter  demselben  Meridian  gelegen  seien.  Aus  der  Entfernung 
beider  Städte,  die  zu  5000  Stadien  gemessen  wurde,  berech- 
nete man  unter  diesen  Voraussetzungen  den  Umfang  der  Erde 
xu  6200  geogr.  Meilen  oder  250,000  Stadien.    Dies  würde 
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sungen  erhaltenen  Resultate  (5400);  allein  reducirt  man  die 
zu  5000  Stadien  gemessene  Distanz  auf  ein  und  denselben 
Meridian,  so  ergibt  sich  ein  Umfang  der  Erde  von  5408  geogr. 
Meilen.  Wir  können  solcher  genauen  Vermessung  einer  Basis 
unsere  Bewunderung  nicht  versagen. 

Man  erkannte  bald  aus  theoretischen  Gründen  die  Ab- 
plattung der  Erde,  dann  Laplace  zeigte,  dass  die  2.  und  12. 
Ungleichheit  der  Mondsbewegung  von  der  abgeplatteten  Form 


der  Erde  herrührten  und  berechnete  dieselbe  aus  der 
zu  305  oß ,  aus  der  letzteren  zu  30^.  Wir  werden  sogleich  se- 
hen  ^urie  Tveit  diese  Werthe  mit  denjenigen  übereinstimmen 
welche  später  durch  geodätische  Messungen  bestimmt  wurden. 
Auch  die  Nutation  der  Erdachse  und  die  sekulären  Schwan- 
kungen in  der  Schiefe  der  Ecliptic  haben  Beziehungen  zur 
Abplattung.  Newton  hatte  nicht  sobald  seine  grossen  Grund« 
sätze  der  Gravitation  aufgestellt,  als  er  auch  schon  die  Ab- 
plattung der  Erde  als  eine  feststehende  Thatsacbe  annahm. 
Die  im  Jahre  1679  veröffentlichten  Besultate  über  die  Ver- 
änderlichkeit der  Länge  des  Sekundenpendels,  welche  Bisher 
auf  einer  Reise  (1672)  nach  Cayenne  gesammelt  hatte,  dien- 
ten  nur  dazu,  die  bereits  gewonnenen  Ansichten  zu  befestigen. 
Was  man  vermuthet  hatte,  wurde  nun  erwiesen :  das  Pendel, 
welches  genau  eine  Sekunde  anzeigte,  musste  in  Cayenne  uni 
1,25  Par.  Lin.  kürzer  sein  als  in  Paris,  da  das  erstere  auf 
4  *  56,5'  und  das  letztere  auf  48  0  50'  NordL  Breite  liegt. 

Wir  erkennen  so,  dass  man  die  Figur  der  Erde  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  bestimmen  kann :  entweder  durch  Mes- 
sung mit  Breitegraden  oder  durch  Bestimmung  der  Länge  des 
einfachen  »Sekunden  pendels.  Wegen  der  Abplattung  der  Krdo 
wild  bei  der  ersten  Methode  die  Bestimmung  von  zwei  Breito- 
graden, die  ziemlich  entfernt  von  einander  lk^en,  nothwendig. 
Die  zwischen  den  fifornmk»,  als  den  Endpunkten  der  Meri- 
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dian bögen,  liegenden  Stöcke  werden  geodätisch  gemessen, 
und  indem  die  ^eofirranbischen  Breiten  bestimmt  werden,  las- 
sen  sich  auch  die  Längen  durch  die  Amplituden  (Bogenstücke 
zwischen  den  beobachteten  Breiten)  messen.  Sind  nun  aber 
die  Normalen  in  Wirklichkeit  keine  Normalen,  d.  h.  ist  die 
Lothlinie  abgelenkt,  so  müssen  wir  erwarten,  daas  auch  die 
Bogenstücke  fehlerhaft  sind  und  folglich  die  daraus  abgeleitete 
Erdgestalt  irrig  werde.  Solche  Lothablenkungen,  Störungen 
in  der  Wirkung  der  Schwerkraft,  gehören  aber  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Wohl  das  autfallendste  Beispiel  hiervon  besitzen 
wir  in  den  Resultaten  der  Gradmessung  auf  der  Vorder-Indi- 
schen Halbin3el,  die  durch  ihre  eigentümliche  trianguläre 
Form  besonders  solche  Störungen  hervortreten  lässt.  Diese 
sogenannte  2.  Ostindische  Gradmessung  geht  von  Punnm  (8  0 
N.  Br.)  über  Kaliana  (24  0  N.  Br.)  und  urafasst  eine  Ampli- 
tude von  2\  0  21'.  Die  ungeheueren  Gebirgsmassen  an  der 
Basis  dieses  Dreiecks:  der  Himmalaya,  die  Kirakorum-Gebirge 
und  die  Hochebenen  von  Tübet  (16,000  Erhebung)  etc.  beweisen 
grosse  Ablenkungen  des  Lothes  nach  Norden,  wodurch  sämmt- 
liehe  Breitenbestimmungen  auf  diesem  Meridian  zu  klein  werden. 
Diese  wahrhaft  grossartige  Messung  begann  schon  im  Jahre 
1805  und  wurde  mit  enormem  Kostenaufwand  bis  zum  Jahre 
184o  fortgeführt.  Pratt  hat  nachgewiesen,  dass  die  daraus 
gefolgerten  Kesultate  aus  obigen  Ursachen  irrig  sein  müssen. 

Bessd  hat  16  verschiedene  Breitengradmessungen  einer 
gründlichen  Discnssion  unterworfen  und  daraus  die  Abplattung 
der  Erde  ^  \t>  J  zu  bestimmt;  allein  die  einzelnen  Werthe 
»eichen  unter  sich  sehr  beträchtlich  ab,  ja  es  gehen  dieselben 
Ii  -rab  bis  £5  UIM*  erheben  sich  bis  zu  wenn  man  die  äugen- 
«heinlich  schlechtesten  verwirft. 

Ans  diesen  anerkannt  durch  Ablenkung  der  Lothlinie  be- 
onrlussten  Bestimmungen  lässt  sich  sonach  nicht  mit  Sicher- 
heit auf  die  Gestalt  der  Erde  schliessen.   Wir  haben  aber  ein 
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anderes  Mittel,  welches  vorzügliche  Werthe  gibt,  wie  wir  schon 
gesehen  haben :  die  Bestimmung  der  Länge  des  Sekunden- 
pendels für  verschiedene  Orte  der  Erde,  bei  welcher  Gelegen* 
heit  auch  die  Schwerkraft  ermittelt  und  durch  Localattraktkm 

Wir  haben  schon  aus  dem  Beispiel  von  Cayenne  und 

Paris  ersehen,  dass  die  Länge  des  Sekundenpendels  vom 

Aequator  nach  den  Polen  hin  zunimmt.  Dies  ist  der  Fall 
aus  2  Gründen : 

1.  Die  Schwungkraft  ist  grösser  amAequator;  sie  wirkt 
aber  der  Schwerkraft  entgegen. 

2.  Die  Pole  sind  näher  am  Erdmittelpunkt,  dem  Cen- 
trum der  Gravitation,  daher  wird  ein  Pendel  an  den 
Polen  auch  aus  diesem  Grunde  schneller  schlagen, 
wie  am  Aequator. 

Die  Pendellänge  (a<j>)  in  verschiedenen  Breiten  lässt 
sich  durch  folgende  Gleichung  ausdrücken: 


L?  =  0.991006  +  0.005084  sin  wo  die  erste 
Grösse  die  Länge  des  Sekundenpendels  unter  dem  Aequator 
d  die  zweite  ein  Coefficient  ist,  der  aus  verschiedenen  zu- 
verlässigen  Pendelbestimmungen  abgeleitet  wurde.  Der  ganze 
Unterschied  in  den  Langen  vom  Aequator  bis  zu  den  Polen  be- 


trägt 0.00502  und  dennoch  kann  dieser  kleine  Unterschied 
zur  Gestaltbestimmung  der  Erde  benützt  werden.  Die  Berech- 
nung geschieht  nach  dem  (llairwtf sehen  Theorem,  welches 
also  lautet: 

Das  Verhältniss  (ß)  der  Zunahme  der  Schwerkraft  (g) 
vom  Aequator  bis  zu  den  Polen  zur  Schwerkraft  unter  dem 
Aequator  vermehrt  um  die  Abplattung  (  ^  )  ist  gleich  dem 
2.5fachen  des  Verhältnisses  (r)  der  Schwerkraft  unter  dem 
Aeqoator  zur  Schwerkraft  daselbst.   Od«r:        Digillzed  by  Google 
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ß  +  —  —  2.5  T,  woraus  —  zu  berechnen  ist 
ß  und  t  sind  durch  Pendelbeobachtungen  zu  bestimmen. 
Am  schwierigsten  ist  ß,  das  Verhältniss  der  Zunahme  der 
Schwerkraft  nach  den  Polen  zu  der  Schwerkraft  unter  dem 
Aeqnator  zu  finden  .*) 

Aug  den  Pendelbeobachtungen  ergibt  sich  die  Abplattung 
der  Erde  wesentlich  verschieden  von  dem,  was  aus 

den  Breitengradmessungen  abgeleitet  wurde  (nach  Bessel  und 
Enke:  nämlich  ^  oder  ^  Da  aber  die  einzelnen 

Resultate  viel  besser  übereinstimmen,  so  darf  tnan  wohl  an- 
nehmen, dass  die  Bestimmungen  von  -*  mittelst  Pendel  ein 
grösseres  Vertrauen  verdienen.  Dies  wird  auch  bestätigt 
durch  eine  sorgfältige  Discussion  der  Breitengrad m essungen, 
wobei  die  Summe  der  angewandten  Bogen  78°  36'  beträgt 
und  den  Werth  von  ~-  auf  Ä 1-   herabgebracht  wird.  Die 

«*  -''4. 8*» 

zweite  ostindische  Gradmessung  darf  übrigens  hierbei  nicht 
berücksichtigt  werden. 

Unter  den  52  oder  5,'J  Pendelbestimmungen,  welche  an 
verschiedenen  Orten  der  Erde  ausgeführt  wurden  und  einen 
besonderen  Werth  haben,  da  bei  denselben  grosse  Sorgfalt 
and  vorzügliche  Apparate  angewandt  wurden,  wählte  ich  nun 
die  folgenden  aus: 

Ptndalliingo 

Insel  Rawak,  Breite   0°    V  86"  S.  439.2879  beobachtet  von 

Freicynet. 

Paramatta,  „  33°  48'  50"  S.  439.9908  beobachtet  von 
Melbourne,  37°  50'   8"  S.  440.1280  beobachtet  von 

New-York  40°  42'  32"  N.  440.2677  beobachtetvon 


Wien  „      48°  12'  35"  N.  440.6133  beobachtetvon 

C.  v.  IAHrow* 

*)  Piwber,  Figur  der  Erde.  Digitized  by  Google 


Paris  Breite  48°  50'  13"  N.  440.5773  beobachtet  von 

BioL 

London  „      51°  31'    8"  N.  440.6896  beobachtet  von 

Kater. 

Berlin  „      52°  30'  16"  N.  440  7390  beobachtet  von 

Bessel. 

Güldenstein     „      54°  13'    6"  N.  440.8061  beobachtet  von 

Schumacher. 

Königsberg      „      54°  42'  51"  N.  440  817«  beobachtet  von 

Besse!. 

Spitzbergen     „      79°  49'  58"  N.  441.5387  beobachtet  von 

Sabitie. 

Bei  den  verschiedenen  in  Europa  ausgeführten  Triangula- 
tionen schwankten  die  Werthe  von .  (  1  )  zwischen     1  -  und 

^  <"  J  209.15 

wodurch  die  Dimensionen  des  Erdsphäroids  sich  inner- 
halb folgender  Werthe  bewegen : 

Halbe  grosse  Axe  (A) .  3362747.9  und  3362328.0  Wiener  Klafte  r 
„    kleine  ,   (B)  .  3351507.1  „   3351950.8  „ 
Der  wahrscheinlichste  Werth  von      (  1   \  wurde  hie- 
bei  nicht  in  Betracht  gezogen,  wodurch  die   Werthe  von  A 
und  B  noch  beträchtlich  verändert  werden. 

Daraus  erhellt  zur  Genüge,  dass  die  genaue  Kenntnis 
«ler  Grösse  unseres  Planeten  nicht  mit  der  Sicherheit  begrün- 
det ist,  die  uns  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
wünschenswerth  erscheinen  muss.  Diesem  Gedanken  wurde 
denn  auch  in  der  jüngsten  Zeit  vielfach  Ausdruck  vorliehen 
durch  neue  wissenschaftliche  Arbeiten  in  dieser  Richtung,  bei 
welchen  aber  stets  die  Bestimmungen  mittelst  des  Sekunden- 
pendels mit  in  den  Arbeitsplan  eingeschlossen  sind.  Dies  ist 
vor  Allem  der  Fall  bei  dem  grossen  Unternehmen ,  welches 
wir  unter  der  Bezeichnung  „ Europäische  Gradmessung*  ken- 
nen, und  zuerst  von  Struve  1857  angeregt,  später  von  dem 
berühmten  Geodäten  General  v.  Baeyer  orga  nisirt  und  weiter- 
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geführt  wurde.  Es  sollen  bei  denselben  Pendelheobachtungen 
mit  Breitegradmessungeu  combinirt  werden. 

Auch  an  entfernten  Punkten  der  Erde  wurden  in  der 
letzten  Zeit  wieder  mit  Eifer  Pendelbeobachtungen  ausgeführt, 
wodurch  eine  Reihe  der  werthvollsten  absoluten  Bestimmun- 
gen der  Pendellängen  erzielt  wurde,  so  unter  andern  in  In- 
dien. Ich  selbst  habe  in  Melbourne  mit  vieler  Sorgfalt  und 
grossem  Kostenaufwand  im  Jahre  1863  die  Längen  des  ein- 
fachen Sekundenpendels  bestimmt  und  zwar  zu  992.858a  Milli- 
meter (440,2800  P.-L.).  Was,  wie  ich  glaube,  dieser  Be- 
stimmung einen  besonderen  Werth  verleiht,  ist  die  Thatsache, 
dass  sie  mit  Apparaten  ausgeführt  wurde,  welche  zum  Theil 
nach  einem  neuen  Principe  construirt  waren.  Ich  werde  gleich 
ßelegenheit  nehmen  darüber  Einiges  zu  sagen  —  ich  möchte 
nur  soviel  schon  hier  erwähnen,  dass  die  Genauigkeit  solcher 
Messungen  eine  grosse  sein  muss,  wenn  die  Resultate  für  den 
bezeichneten  Zweck  von  irgend  welcher  Bedeutung  sein  sollen. 
Dies  erhellt  schon  daraus,  dass.  wie  bereits  angeführt,  der 
ganze  Unterschied  in  den  Längen  des  Sekundenpendels  vom 
Aeqnator  bis  zu  den  Polen  —  eine  Entfernung  von  10000855.5 

Meter 

Meter  —  nur  0.00502  beträgt,  was  in  Zeit  ausgedrückt  etwa 

s  s 

3*  41.5  (221.5)  ergäbe,  um  welche  das  Sekundenpendel  des 
Aetjuators  an  den  Polen  während  eines  Tages  schneller  gehen 
würde. 

I)au>s,  wenn  es  sich  um  solche  Werthe  handelt,  die  be- 
nützten Apparate  und  Messungen  ausserordentlich  genau  sein 
müssen,  ist  selbst  verständlich.  Die  in  Beziehung  auf  Methode 
und  Apparate  berühmtesten  Beobachtungsweisen  sind  die  von 
Bessel  in  Königsberg  (1826)  und  Berlin  (1887)  ausgefäkrten, 
dann  jene  von  Kater  in  London  (1818),  von  Sabine  im  hohen 

Vörden  (1823)   und  von  Schumarher  in  (rüldenqtpin  (1H2Q) 

Es  kann  liier  nicht  der  Ort  sein,  die  von  den  verschie- 
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denen  Beobachtern  benützten  Apparate  des  Näheren  zu  be- 
schreiben, nur  soviel  sei  erwähnt,  dass  der  Bessel'sche  wesent- 
lich von  den  übrigen  abwich,  während  namentlich  das  Kater*- 
sehe  und  So&tWsche  mit  dem  von  mir  zur  Anwendung  ge- 
brachten ziemlich  gleicher  Construktion  waren.  Die  an  dem 
Pendel  mit  reeiproken  Axen  augebrachten  Veränderungen  wur- 
den ursprünglich  von  Bessel  angegeben  (Untersuchungen  über 
die  Länge  des  einfachen  Sekundenpendels,  Seite  96),  aber  zu- 
erst von  mir  in  Ausführung  gebracht.  Sie  bestanden  darin, 
dass  das  Pendel  vollkommen  symetrisch  der  Form  (nicht  der 
Masse)  nach  construirt  wurde,  wodurch  die  Beobachtungen 
vom  Einflüsse  der  Luft  unabhängige  werden,  vorausgesetzt, 
dass  der  Luftdruck  sich  während  zusammengehöriger  Beobach- 
tungsreihen nicht  Ändert.  Sodann  wurde  das  bewegliche  Ge- 
wicht durch  ein  festes,  unveränderliches  ersetzt.  Die  Gleich- 
heit der  Schwingungszeiten  für  beide  Axen  wurde  hergestellt 
durch  symetrisches  Kürzen  der  Verlängerungsstreifen  an  der 
Pendelstange.  Die  Axen  sind  so  eingerichtet,  dass  sie  ver- 
wechselt werden  können,  wodurch  der  Einfluss  der  cylindri- 
schen  Form  derselben  und  die  Ungleichheit  der  Unterlagen 
eliminirt  werden. 

Das  Pendel  wurde  nicht,  wie  bei  den  Kater^schen  Ver- 
suchen, dicht  neben  die  Uhr  gestellt,  sondern  befand  sich  9 
Fuss  davon  entfernt.  Die  Entfernung  des  Uebelstandes  der 
verschiedenen  Brennweiten  (für  Uhr  und  Pendel)  des  Coinci- 
denz-  Fernrohrs  wurde  bewirkt  durch  ein  zwischen  beiden  zu 
beobachtenden  Objecten  aufgestelltes  photographisches  Objectiv. 
Im  Uebrigen  war  die  Aufstellung  und  die  Beobachtungsweise 
mittelst  Coincidenzen,  einige  unwesentliche  Dinge  abgerechnet, 
dieselbe  wie  bei  Kater. 

Auch  in  Beziehung  auf  das  Messen  der  Pendeliänge  zwi- 
schen den  Axen  musste  ein  anderer,  von  den  bisherigen  Appa- 
raten verechiedener  Weg  eingeschlagen  werden.   Das  Pendel 


!  -   XV  - 

i 

sollte  nämlich  in  der  vertikalen,  also  in  der  bei  den  Schwing- 
ungs versuchen  nahezu  eingenommenen  Lage  gemessen  werden. 
Kater  maas  das  Pendel  in  horizontaler  Lage  und  suchte  durch 
eine  an  den  Enden  angebrachte  Last  das  Pendel  zu  strecken; 
Stampfer  dagegen  war,  soviel  mir  bekannt,  der  erste,  der 
ein  Hessen  des  Pendels  in  seiner  vertikalen  Lage  mittelst 
Fühlhebel  vornahm,  wenn  ich  absehe  von  den  itess^'schen  Ver- 
suchen, bei  welchen  ein  vollständig  verschiedenes  Pendel  be- 
nutzt wurde.  Bei  der  von  mir  angewandten  Messweise  befand 
sich  das  Pendel  genau  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  bei 
den  Versuchen  selbst  aufgehängt.  Die  Entfernung  der  Mes- 
serschneiden wurde  mit  mikroskopischer  Vorrichtung  gemessen. 
Dieser  Apparat  war  von  mir  erdacht  und  unter  meiner  Lei- 
tung durch  Mechaniker  Schreiber  in  Melbourne  ausgeführt 
worden.  Die  Resultate  der  Messung  sprechen  am  besten  für 
die  Vortrefflichkeit  der  angewandten  Mittel.  Ich  unterlasse 
es,  hier  auf  eine  Beschreibung  des  vollständigen  Apparats  ein- 
zugehen, da  ich  in  Kürze  dieselbe  in  einer  besonderen  Ab- 
handlung zu  geben  haben  werde,  und  ohne  eingehende  Zeich- 
nungen nicht  wohl  etwas  erreicht  werden  könnte. 

(Es  waren  sämmtliche  Zeichnungen,  die  sich  auf  den 
Apparat  beziehen  und  die  verschiedene  im  Vortrage  gegebenen 
Betrachtungen  erläutern  sollten,  im  Saale  aufgehängt.) 

Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  einmal  besonderer  Nachdruck 
darauf  gelegt,  dass  Pendelbeobachtungen  wieder  in  allgemeine 
Verwendung  bei  der  Bestimmung  der  Figur  unserer  Erde 
kommen  müssen,  wenn  die  Resultate  die  größtmögliche  Ge- 
nauigkeit erlangen  sollen.  Die  Möglichkeit,  durch  solche  Be- 
obachtungen auch  die  Schwerkraft  an  jedem  Punkte  der  Erde 
bestimmen  zu  können,  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  weil 
man  auf  diese  Weise  geodätische  Operationen  gegen  die 
Irrthümer ,  durch  locale  Einflüsse  und  Störungen  hervorge- 
rufen, zu  schützen  veimag.  * 

Digitized  by  Google 
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Das  Schlusswort  bei  diesen  Verhandlungen  drückte  den 

» 

Dank  des  Vorstandes  aus  für  die  bewiesene  Theilnahme  der 
Bewohner  der  Stadt  Kaiserslautern,  die  stets  in  erster  Linie 
sich  befinde,  wo  es  gelte,  geistige  Interessen  zu  fördern,  was 
die  zahlreichen,  wohleingeriohteten  Bildungsanstalten,  die  An- 
stalten zur  Förderung  und  Ausdehnung  des  Gewerbsfieisses 
innerhalb  ihrer  Mauern  bewiesen. 

Am  3.  Juni  zogen  viele  Pollichianer  nach  der  Stadt 
Zweibrücken,  wo  die  dritte  Wanderversammlnng  tagen  sollte. 
Der  Empfang  der  fremden  Gäste  war  von  allen  Seiten  so 
freundlich,  dass  diese  ihn  stets  in  dankbarer  Erinnerung  be- 
halten werden.  In  freudig  gehobener  Stimmung  betrat  man 
den  schön  gezierten  Pestsaal. 

Da  der  Vorstand  der  Pollichia,  Herr  Dr.  Neumayer,  die- 
ser Versammlung  nicht  anwohnen  zu  können  glaubte,  so  er- 
öffnete Herr  Subrektor  Spannagel  dieselbe  in  seirem  Namen. 
Er  hielt  ohngefähr  folgende  Ansprache :  „Von  unserem  hoch- 
geehrten Vorstande,  der  zu  unserer  grossen  Freude  nun  doch 
in  unserer  Mitte  weilt,  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  ge- 
worden, diese  hochansehnliche  Versammlung  zu  begrüssen. 
Im  Namen  unserer  Pollichia,  unseres  Vorstandes  rufe  ich  Ihnen 
nun  ein  herzliches  Willkommen  und  freundlichen  Gruss  zn. 

Die  dritte  Wanderversammlung  der  Pollichia  lenkte  heute 
ihre  Schritte  hierher  in  der  zuversichtlichen  Erwartung,  dass 
Zweibrücken,  die  alte  Musenstadt,  die  Wiege  so  vieler  in  der 
Wissenschaft  hervorragenden,  der  augenblickliche  Wohnsitz 
zahlreicher  durch  die  Wissenschaft  gebildeter  Männer,  dem 
bescheidenen  Streben  der  Pollichia  eine  warme  Theilnahme 

m 

nicht  versagen  werde.  Ihre  Erwartung  wurde  nicht  getäuscht. 
Die  gegenwärtige  Versammlung  gibt  dafür  den  unzweideutig- 
sten Beweis. 

Die  Pollichia  entfaltet  auch  heute  das  Banner  der  Natur- 

by  'GÖOQle 
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Wissenschaft  mit  der  Devise  .Wahrheit  und  Lichf.  Sie  wUl 
den  Sinn  und  die  Liebe  für  Naturwissenschaft  wecken  ,  wo  er 
noch  schlummert,  wach  erhalten,  wo  er  bereits  geweckt  ist. 
Sie  betrachtet  sich  als  ein  Sendbote,  um  die  Errungenschaften 
im  Gebiete  der  Naturforschung  hinauszutragen ,  auf  dass  es 
Gemeingut  werde  und  das  Erforschte  aus  der  Studierstube 
des  Fachgelehrten  heraus  in  die  Werkstätten  des  Bürgers,  in 
das  Volk  dringe  und  die  Erkenntnis  sich  mehre. 

,Es  soll  hier  der  Naturwissenschaft  keine  Lobrede  ge- 
halten werden.  Wer  von  Ihnen  wüsste  nicht,  welchen  hohen 
Hang  sie  heute  einnimmt,  wie  ohne  ihre  Weihe  kaum  eine 
andere  Wissenschaft  denkbar  ist?  Welchem  Gebildeten  ent- 
ginge, wie  sie  das  All  in  seiner  tiefsten  Tiefe  und  höchsten 
Höhe  durchforscht  und  dahin  ihre  Lichtstrahlen  sendet,  wo 
Dunkelheit  herrscht,  die  gespenstigen  Nachtgestalten  verscheucht, 
weiche  Dummheit,  Unwissenheit  und  Aberglauben  im  Lauf 
der  Zeit  heraufbeschworen  haben,  wie  ohne  sie  Kunst  und 
Gewerbe,  Alles,  was  die  Menschen  wirken  und  schaffen  seine 
Grundlage  verlöre.  Sie  ist,  wie  keine  andere  Wissenschaft, 
befähigt,  den  Geist  zu  befreien,  die  ihm  angelegten  Fesseln 
zu  sprengen  und  ihn  die  Dinge  unbefangen  und  vorurtheilsloe 
und  doch  mit  einer  heiligen  Ehrfurcht  vor  der  Allmacht,  die 
sie  geschaffen,  schauen  zu  lassen.  Ihre  ideale  Schönheit,  ihre 
reale  Wichtigkeit  muss  den  gefühlvollen  und  denkenden  Men- 
schen in  ihr  herrliches  Gebiet  hineinziehen. 

«Sollen  wir  nun  nicht  mit  Bewunderung  zu  den  Männern 
aufblicken,  welche  uns  die  Erkenntnis  der  Natur  und  ihres 
^eheimnissvollen  Waltens  lehren,  welche  in  Uneigennützigkeit 
und  Selbstaufopferung,  durchglüht  von  Eifer  für  die  Wissen- 
schaft sich  Mühen  und  Gefahren  aussetzten,  alle  Genüsse  des 
Lebens,  ja  dieses  selbst  preisgaben,  um  für  die  Oultur  der 
Menschheit  Eroberungen  zu  machen,  die  das  Kleinste  wie  das 
Grösste  mit  gleicher  Begeisterung,  mit  gleicher  Gluth  der 
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Seele  erfassten?   Ruhin  und  Ehre  daher  diesen  Helden  im 
Reiche  der  Wissenschaft! 

»Hier  dürfen  wir  wohl  eines  Mannes  gedenken,  dessen 
Name  innigst  mit  dem  der  Pollichia  verflochten  ist  und  den 
Zweibrücken,  seine  Vaterstadt,  mit  Stolz  den  ihrigen  nennen 
darf.  Unseren  K.  H.  Schultz,  den  Bipotttinus,  unseren  unver- 
gesslichen,  zu  früh  dahingeschiedenen  Freund  mögen  wir  wohl 
mit  Recht  zu  den  Männern  zählen,  welche  sich  um  die  Wis- 
senschaft verdient  gemacht  haben.  Auch  ihm  können  wir 
Opferwüligkeit ,  Uneigennützigkeit ,  ausdauernden  Fleiss,  die 
ganze  Hingebung  seines  Ichs  an  die  Wissenschaft  nachrühmen. 

»Wenn  die  Pollichia  durch  ihre  Wanderversammlungen 
Propaganda  zu  machen  sucht,  so  thut  sie  dies  im  rollen  Be- 
wusstsein  des  bescheidenen  Masses  ihrer  Kräfte.  Sie  betrachtet 
sich  nicht  als  selbstständige  Forscherin,  sondern  als  reprodu- 
cirend  und  sie  verlangt  keine  andere  Anerkennung  als  die, 
welche  das  Bestreben,  die  Wissenschaft  zu  fördern  und  in 
weitere  Kreise  zu  verbreiten,  in  Anspruch  nehmen  darf. 

»Hat  die  Pollichia  trotz  schwerer  Verluste  durch  die 
That kraft  ihres  geehrten,  für  die  Wissenschaft  hoch  begeister- 
ten Vorstandes,  durch  die  Theilnahme  und  Unterstützung 
zahlreicher  Mitglieder  einen  festen  Halt  gewonnen,  so  bedarf 
sie,  soll  ihr  Fundament  nicht  erschüttert  werden  und  der  Bau, 
der  darauf  ruht,  zur  Vollendung  sich  entwickeln,  einer  tat- 
sächlichen, materiellen  Unterstützung.  Sie  wird  auch  in  Zwei- 
brücken Freunde  gewinnen,  schon  um  eines  seiner  besten  Söhne 
willen,  des  wackeren  BiponUnusS  — 

Hierauf  ward  dem  Herrn  Rektor  Marzall  das  Wort  zu 
einem  Vortrage  „über  die  Vulkane  Asiens  und  ihre  technische 
Bedeutung  verliehen.*)  Er  leitete  denselben  mit  einem 
Citate  aus  Schillers  »Lied  von  der  Glocke"  und  sagte  dann: 

•)  Wir  geben  diesen  Vortrag  nach  einem  im  .Dürkheimer  Anzeiger* 

enthaltenen  Auszüge.      '  Digitized  by  Google: 
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„Wie  die  ganze  Natur  reich  an  Erscheinungen  friedlicher 
Art  ist,  so  zeigt  sie  nicht  minder  auch  ihre  zerstörenden 
Kräfte.  Schrecken  verbreitend,  Unglück  bringend  sind  die 
Orkane ;  sie  fegen  die  Wälder  von  den  Häuptern  der  Gebirge, 
lassen  ganze  Flotten  spurlos  in  dem  Abgrunde  des  Meeres 
verschwinden  und  stäuben  Wrohnungen  der  Menschen  von  der 
blühenden  Erde;  —  des  Wassers  Gewalt  bricht  sich  Bahn 
durch  die  schützenden  Dämme,  an  denen  Tausende  von  Men- 
schenhänden viele  Jahre  gearbeitet,  und  begräbt  ganze  Land- 
schaften mit  allem  Lebendigen ;  m  noch  viel  furchtbarer  sind 
aber  die  Zerstörungen,  welche  aus  dem  unterirdischen  Kampfe 
der  elastischen  Gase  mit  dem  starreu  Felsgerippe  der  Erde 
durch  die  sog.  Vulkane  hergehen.  Die  Ansichten,  welche 
über  die  Entstehung  der  Vulkane  herrschen,  sind  getheilt  und 
haben  sich  wesentlich  mit  der  fortschreitenden  Wissenschaft 
geändert.  Verschiedene  Chemiker  haben  bald  Erdpech,  bald 
Schwefelkies,  bald  porphyrartige  Substanzen,  bald  die  Metalle 
der  Alkalien  und  Erden  als  die  Ursache  der  vulkanischen 
Erscheinungen  und  ihrer  intensiven  Thätigkeit  bezeichnet. 
Alexander  v.  Humboldt  ist  von  dem  flüssigen  Zustande  des 
Erdinnern  ausgegangen,  um  die  Feuerberge  zu  erklären; 
während  eine  spätere  Ansicht  die  Reaction  des  Erdinnern  gegen 
die  Oberfläche  aus  den  Vorgängen  der  Moderung,  Verwitter- 
ung und  Auflösung  herzuleiten  sucht,  um  die  Feuerberge  als 
höchste  Steigerung  der  notwendigen  Folgen  dieser  bekannten 
Vorfälle  anzusehen.  —  Im  Wesentlichen  ist  diese  Ansieht 
folgende:  Man  sieht  die  Schichten  des  Erdbodens  gewöhnlich 
als  einzig  aus  steinartigen  Stoffen  zusammengesetzt  an,  was 
durchaus  unrichtig  ist,  indem  in  dem  Boden  fast  immer  eine 
bedeutende  Menge  von  pflanzlichen  und  thierischen  verwesli- 
chen,  moderungsföhigen  und  brennbaren  Stoffen  vorhanden  ist. 
Bei  den  Schichten,  welche  als  Bodensätze  in  den  Gewässern 
sich  bilden,  beträgt  die  Menge  solcher  Stoffe  ursprünglich 
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sogar  mehr,  als  die  Menge  der  unverbreunlichea  Steinstoffe. 
Jede  Muscuelschaale ,  jedes  Schneckengehäuse  ist  ein  thieri- 
sches Hautgewebe,  dessen  Zellen  nur  mit  Kalk  erfüllt  sind. 
Glüht  man  diese  Körper,  so  stinken  sie  wie  brennendes  Leder 
oder  schwarzen  sich.  Alle  Schichten  sind  erfüllt  mit  pflanz- 
lichem  Moder.  Zwar  mindert  sich  die  Menge  dieser  Stoffe 
eben  durch  die  Modernng  sehr  bald,  aber  keineswegs  bis  zur 
Erschöpfung.  Unter  fortwährender  Entwickelung  von  Kohlen- 
säure, Ammoniak  und  Wasser,  den  Erzeugnissen  der  Moder- 
ung, bilden  sich  die  Rückstände  zu  öl-  und  pechartigen  Mas- 
sen um,  welche  aus  manchen  Schichten  gelegentlich  mit  dem 
Wasser  der  Quellen  hervorfliessen  und  als  Erdöl  (Naphtha), 
Petroleum,  Erdpech  ( Bitumen  oder  Asphalt)  bekannt  sind  und 
oft  in  ungeheuerer  Menge  gefunden  werden.  Ganze  Schichten- 
folgen von  Gesteinen  der  verschiedensten  Zeiträume  sind  an 
solchen  Moderstoffen  so  reich,  dass  sie  geradezu  brennbar  sind 
oder  wenigstens  zur  Bereitung  von  »Schieferöl  und  von  Leucht- 
gas* verwandt  werden  können.  Die  Kohlensäure,  welche  sich 
aus  den  Moderbestandtheilen  entwickelt,  strömt  entweder  als 
freies  Gas  aus  dem  Boden  hervor  und  bildet  die  Gas*  oder 
Dunstquellen  (Mofetten),  oder  sie  verbindet  sich  mit  Wasser. 
Säuerlinge  bildend.  Dringt  sie  durch  nasses  erweichtes  Erd- 
reich, so  bewirkt  sie  brodelnde  Ausflüsse.  Die  brennbaren 
Moderstoffe  quellen  nicht  selten  mit  aus  der  Mündung.  Dann 
bedarf  es  nur  einer  absichtlichen  Entzündung  oder  eines  Blitz- 
schlags, um  einen  brennbaren  Quell  (ewiges  Feuer)  zu  ver- 
anlassen. Jene  Verhältnisse  vereinigen  sich  leicht  in  der  Na- 
tur, denn  die  mit  modernden  Stoffen  erfüllten  Bodenschichten 
werden  durch  die  FäUlniss  selbst  an  solchen  Stellen,  wo  Quell- 
wasser zudringt,  aufgelockert  und  in  einen  lettigen  oder  schlam- 
migen, in  Verbindung  mit  Steinstücken  auch  wohl  grusigen 
Brei  verwandelt  (Faulberge).  Gehen  diese  Äulen  Schichten 
unmittelbar  gegen  die  Oberfläche,  oder  finden  sie  durch  Klüfte 
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einen  Ausweg,  da  werden  sie  durch  die  über  ihnen  lagernden 
üebirgsmassen  ausgepreist.  Die  Reibung  erzeugt  dann  innere 
Wärme,  die  sich  bis  zu  solchem  Grade  steigern  kann,  dass 
durch  dieselbe  nicht  Mos  die  Kohlensäure  heftig  gespannt, 
Wasser  erhitzt  und  in  Dampf  verwandelt  wird,  und  nun  das 
friedliche  Ausquellen  sich  in  einen  stürmischen  Ausbruch  um- 
gestaltet, sondern  wohl  selbst  die  brennbaren  Stoffe  in  frei- 
willigen Brand  gerathen  und  so  einestheils  die  Wuth  der 
Dämpfe  nur  um  so  mehr  steigern,  andern theils  den  Ausbruch 
mit  lebhaften  Feuererscheinungen  begleiten.  Redner  weist 
hierauf  auf  die  Eruption  des  Ararat,  dieses  Centraipunktes 
des  armenischen  Hochlandes  hin.  Die  ältesten  Bewohner  Ar- 
menien s  .  worunter  Greise  von  mehr  als  100  Jahren,  wissen 
sich  keines  Feuerausbruches  zu  erinnern,  nie  hatten  sie  Rauch 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  gesehen,  nie  wurde  eines  Feuer- 
auabruches Erwähnung  gethan.  Diese  seit  Jahrhunderten 
dauernde  Ruhe  wurde  im  Jahre  1840  plötzlich  durch  eine 
eben  so  merkwürdige,  als  furchtbar  verheerende  Eruption  un- 
terbrochen. Nachdem  das  Toben  der  inneren  Elemente  fast 
eine  Stunde  gewährt,  war  von  dem  grossen  und  reichen  Dorfe 
Arguri,  von  dem  berühmten  Kloster,  von  all'  den  Feldern, 
den  Fruchtbäumen ,  welche  hier  so  viele  Jahre  eines  stillen, 
ungestörten  Gedeihens  sich  erfreuten,  nichts  mehr  zu  sehen. 
Die  ganze  Bevölkerung^  welche  diese  Gärten  angepflanzt  und 
gepflegt,  hatte  unter  den  ausgespiehenen  Stein-  und  Schlamm« 
nassen  ihr  Grab  gefunden;  1500  armenische  Bewohner  von 
Arguri,  «  Mönche  und  Diener  des  in  der  Nähe  liegenden 
Klosters  St.  Jacob  waren  spurlos  verschwunden,  dazu  400 
kurdische  Taglöhner.  Von  dem  ganzen  Dorfe,  das  1600  Ein- 
wohner zählte,  blieben  nur  114  Individuen  am  Leben,  welche 
theils  ländlicher  Geschäfte  in  der  Umgegend  abwesend,  theils 
auf  Reisen  waren.  Ungeheuer  war  der  Einfluss,  den  diese 
fouption  anf  die  umliegenden  Quellen  anawrte.  Die  berühmte 
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Quelle  auf  dem  Ararat  veränderte  seitdem  ihren  Lauf  und 
tritt  jetzt  an  einer  anderen  Stelle  aus  den  Trümmern  des 
letzten  Ausbruches  zu  Tage.    Die  Quelle  bei  Aguri,  welche 
früher  ein  klares  Wasser  von  lieblichem  Geschmack  lieferte, 
flies8t  seitdem  trübe  und  hat  einen  widerlichen  Geschmack 
von  Schwefelwasserstoff.    Gegen  30  Quellen  im  Nachitsche- 
wanischen Bezirk  verloren  eine  Zeit  lang  ihr  Wasser  ganz, 
andere  früher  klare  Quellen  lieferten  ein  trübes,  milchähuli- 
ches  Wasser  mit  verändertem  Geschmack.  So  entstanden  viele 
leider  nicht  benützte  Mineraiquellen,  die  sehr  viele  Kohlen- 
saure und  Eisen  enthalten.    Sie  würden  die  Sehnsucht  und 
das  Ziel  vieler  Leidenden  werden,  Orte,  wo  jährlich  Tausende 
Genesung  sich  holen,  oder  Linderung  ihres  Wehes,  oder  ein 
letztes  Buheplätzchen  der  Erlösung  finden.    Nicht  unerwähnt 
darf  hier  bleiben,  dass  bei  der  Eruption  des  Ararat  weder  eine 
Feuersäule,  noch  ein  eigentlicher  Lavaausbruch  —  den  ge- 
wöhnlichen Produkten  einer  Eruption  —  bemerkt  wurde:  die 
Auswürflinge  waren  durchaus  von  fester  oder  erdiger  Be- 
schaffenheit, nirgends  im  glühenden  Flusse.    Man  hielt  den 
Ararat  für  einen  erloschenen  Vulkan,  weil  er  seit  historischer 
Zeit  seine  innere  Thätigkeit  nie  bewiesen.    In  Wirklichkeit 
kann  man  einen  erloschenen  Vulkan  nicht  annehmen,  denn 
wer  kann  uns  versichern,  dass  die  unverkennbaren  Spuren 
ehemaliger  vulkanischer  Thätigkeit  der  Gebirge  Kheinpreussens, 
der  Puy  de  Dome  Frankreichs  etc.  uicht  nach  Jahrtausend 
langem  Schweigen  ihre  innere  Thätigkeit  neu  beleben?  Ks 
ist  gewiss,  dass  menschliche  Weisheit  hier  nicht  ausreicht, 
und  dass  es  ihr  nie  allein  gelingen  wird,  die  Geheimnisse  der 
Natur  ganz  zu  ergründen.    So  kann  auch  die  Thätigkeit  der 
lange  ruhenden  Vulkane  Armenien  s  wieder  erwachen  und  jene 
seltsame  Eruption  des  Ararat  nur  der  Vorbote  künftiger  grös- 
serer Ausbrüche  sein. 

Redner  geht  hierauf  zu  einer  sehr  anziehenden  Schilder- 

°  Diqitized  by  CjOOqI 
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ung  des  vulkanischen  Küstenlandes  des  Kaspi  über,  führt  dann 
den  Zuhörer  im  Geiste  nach  Arabien,  dann  nach  den  anmuthi- 
gen  Thälern  von  Iran  (Kurdestan),  schildert  die  Vegetation 
in  der  Umgebung  der  ungeheueren  Gyps-  und  Schwefelberge 
jenes  Landes,  kommt  dann  zu  der  vulkanischen  Gebirgskette 
Asiens,  zu  dem  Thian-schan  ( Himmelsgebirge)  und  schliess- 
lich zu  den  Vulkanen  China's  und  Java's.  Was  die  Anzahl 
der  Vulkane  Asiens  betrifft,  so  rechnet  man  auf  das  asiatische 
Festland  55,  auf  die  zugehörigen  Inseln  7 1  noch  thätige  Vul- 
kane. Die  ganze  Ostküste  Asiens  ist  von  Norden  nach  Süden 
von  einer  langen  Kette  noch  brennender  Berge  bedeckt.  Der 
Nutzen  der  Vulkane  ist  ein  ausserordentlich  grosser,  und  sie 
spielen  überhaupt  eine  wichtige  Bolle  im  irdischen  Haushalte. 
Sie  sind  gleichsam  Essen,  Schornsteine  des  unterirdischen  Feuers 
oder  Sicherheitsventile  in  den  Wänden  seines  Gef&sses.  Sie 
sind  aber  auch  wichtig  durch  ihre  geognostische  Bolle,  ver- 
möge der  vulkanischen  Sedimente,  der  Lava,  der  aus  vulkani- 
scher Asche  zusammengebackenen  Tuffe,  wozu  noch  zablrei- 
chere  kleinere  Produkte  kommen,  kurz,  sie  sind  chemische 
Werkstätten  und  scheinen  überhaupt  Werkzeuge  zu  sein,  um 
noch  stets  an  die  Oberfläche  der  Erde  Ingredienzien  aus  der 
Tiefe  zu  bringen ;  insbesondere  tragen  sie  wesentlich  auch  zur 
Erneuerung  der  atmosphärischen  Kohlensäure,  dieses  Haupt- 
vehikels des  Pflanzenlebens,  bei. 

Nun  sprach  Herr  Dr.  Koch  von  Waldmohr  über  den 
praktischen  Werth  der. kleinsten  Forschungen.*)  Nach  einer 
kurzen  Einleitung  bemerkte  er,  dass  man  so  häufig  und  selbst 
von  gebildeten  Kreisen  her  die  Worte  hören  müsse:  »Wozu 
diese  minutiösen  Forschungen  ?  was  bringen  sie  für  Nutzen  ? 
Deckt  es  unseren  Tisch  reichlicher,  füllt  es  unsere  Flaschen 

•)  Der  Auszug  dieses  Vortrags  und  jener  des  folgeuden  Redners, 
*ie  sie  hier  erscheinen,  sind  dem  „Feuilleton  zum  Pföl ziehen  Knrier" 
Nr.  82,  83  and  84  1869  entnommen. 
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voller ,  W6nn  wir  wissen ,  wie  Thiere  nnd  Pflanzen  beschaffen 
sind,  die  man  erst  nm  ihr  Tausendfaches  vergrössern  muss, 
um  sie  nur  sehen  zu  können,  deren  oft  Millionen  kaum  das 
Fmgerbütchen  einer  zarten  Dame  füllen?  Was  kann  uns  da.s 
für  Vortheil  bringen,  ein  Winkelchen  zu  messen,  dass  noch 
nicht  den  zehnten  Theil  einer  Secunde  gross  ist,  und  zwar 
draussen  unendlich  weit  im  unbegrenzten  Himmelsraum?" 
Allerdings  meinte  Redner,  komme  es  bei  nüchterner  Betrach- 
tung einem  wohl  vor,  als  würde  hier  viel  leeres  Stroh  ge- 
droschen. Gehe  man  aber  näher  auf  die  Sache  ein,  so  finde 
man  bald,  dass  gerade  hier  die  Ausbeute  der  kleinsten  Forsch- 
ungen ein  schöner  Haufen  Weizenkörner  sei. 

Diesen  Oedanken  begründet  nun  der  Vortragende  „nicht 
auf  dem  Wege  naturphilosophischer  Grübelei ,  Phantasterei, 
sondern  durch  Beispiele*.  Er  sucht  diese  am  Himmel  bei  den 
Sternen  und  auf  der  Erde  bei  Thieren  und  Menschen.  Er  er- 
zählte es,  wie  Herr  Professor  Moesta  in  San  Yago  in  Chili 
vier  Jahre  in  250  Beobachtungen  sich  abgemüht  habe,  heraus- 
zubringen, wie  gross  die  Parallaxe  des  Sterns  a  Centauri  sei. 
Seine  höchst  mühevollen  Arbeiten  liessen  ihn  diesen  Winkel 
den  acht  und  achtzigsten  Theil  einer  Secunde  gross  erkennen. 
Der  Vortragende  erklärte  hier,  was  die  Parallaxe  eines  Sterns 
sei  und  wie  es  der  Astronom  anfange,  dieselbe  zu  erkennen. 
Es  gelang  ihm,  diese  so  höchst  interessanten  Dinge  auf  eine 
ganz  einfache  Weise  anschaulich  zu  machen,  so  dass  allen 
Anwesenden  vollkommene  Klarheit  darüber  wurde.  Ich  kann 
es  hier  nicht  wiedergeben,  weil  es  ohne  mehrfache  Zeichnungen 
nicht  möglich  ist.  Mit  Hilfe  des  so  ausserordentlich  kleinen 
Winkels  und  einer  im  Gegentheil  ausserordentlich  grossen 
Linie,  die  blos  40  Millionen  Meilen  misst,  wurde  auf  trigo- 
nometrische Weise  dargethan,  dass  der  Stern  *  Centauri  we- 
nigsWs  4  Billionen  Meilen  weit  von  der  Erde  oder  der  Sonne 
(denn  20  Millionen  Meilen  sind  hier  *=  0)  entfernt  ist.  Von 
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diesem  Stern  ist  aber  aus  mehrfachen  Gründen  anzunehmen, 
dass  er  der  uns  nächste  Fixstern  ist.  Unsere  Sonne  mit  ihren 
Planeten  schwebt  also  in  einem  Kugelraum,  dessen  Durch- 
messer wenigstens  8  Billionen  Meilen  gross  ist!  ein  unge- 
heuerer Saum!  für  uns  vorstellungslos!  —  Nun  ist  es  aber 
fast  gewiss,  dass  alle  die  Fixsterne,  welche  wir  während  der 
Nacht  am  Himmel  leuchten  sehen,  in  eben  solchen  Dimen- 
sionen von  einander  abstehen.  Hunderttausend  Kugeln,  jede 
8  Billionen  Meilen  im  Durchmesser,  im  Weitenraum  neben- 
einander gelegt,  wie  Hunderttausend  Kinderklicker  in  ange- 
messen grossem  Glase,  welch  ein  Raum!  „ Schwindelt  Ihnen 
nicht,  wenn  Sie  es  versuchen,  sich  hiervon  eine  Vorstellung 
machen  zu  wollen?* 

Das  hat  uns  die  Messung  des  kleinen  Winkelchens  ge- 
lehrt, um  dessen  Erkenntniss  sich  Herr  Moesta  in  San  Yago 
ia  Chili  vier  Jahre  lang  abgemüht  hat.  -  Der  Redner  geht 
vom  Himmel  zur  Erde  zurück.  Er  zeigt  ein  Blättchen  von 
6inem  atibekannten  Strauch  vor,  dem  gemeinen  Sauerdorn  oder 
der  Berberitze  (Berberis  vulgaris  L.).  Auf  diesem  Blättchen 
befindet  sich  ein  sogenannter  Rost,  der  Sauerdamrost.  Dieser 
Kost  ist  eine  Pflanze  und  gehört  in  die  Klasse  der  Schwämme. 
Dann  zeigt  er  ein  Gras  vor,  das  ganz  von  einem  Rost  bedeckt 
war,  der  den  Namen  Grasrost  führt  und  ebenfialls  zur  Klasse 
der  Schwämme  gehört.  Die  Botaniker  haben  diese  Pflanzen 
von  jeher  für  verschieden  erklärt,  nicht  nur  der  Art,  sondern 
auch  der  Gattung  nach.  Und  doch  sind  beide  Pflanzen  eine 
und  dieselbe  Pflanze,  sie  sind  nur  verschiedene  Entwickelungs- 
8tufen.  Schon  zu  Okens  Zeit  hat  man  das  geahnt,  aber  erst 
in  unseren  Tagen  hat  man  es  erkannt  und  zwar  durch  die 
fltinutifaen  Forschungen,  deren  Werth  man  nicht  begreifen 
wollte.  Das  Mikroskop  hat  uns  nämlich  gezeigt,  dass  die 
Samen  des  Sauerdornbrandes  durch  den  Wind  auf  die  Blätter 
und  Halme  des  Grases  getragen  werden,  dort  keimen  und 
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sich  zum  Grasrost  entwickeln.  Sind  die  Samen  des  Gras- 
rostes reif,  so  spedirt  sie  der  Wind  auf  den  Sauerdorn,  wo  sie 
sich  zum  Sauerdornbrand  entwickeln;  and  so  fort  in  alle  Zeit! 

Diese  Entdeckung  ist  von  grossem  praktischem  Werth. 
Schon  längst  hatte  man  beobachtet,  dass  da,  wo  viel  Sauer- 
dorn wächst,  der  schädliche  Grasrost  häufig  vorkommt  Bei 
Halle  hat  min  vor  einigen  Jahren  eine  Eisenbahn  mit  dem 
schönen  Berberitzenstrauch  eingezäunt.  Aber  nicht  lange  her- 
nach ging  die  Cerealienernte  eines  naheliegenden  Dorfes  durch 
den  Grasrost  zu  Grunde.  Die  Bahnverwaltung  musste  den 
Berberitzenzaun  entfernen.  —  Wer  wird  nach  solcher  Erkenntnis* 
noch  so  thöricht  sein  und  Sauerdornanpflanzungen  da  machen, 
wo  Getreide  gebaut  wird? 

Ein  und  dasselbe  organische  Wesen  muss  in  zwei  äusser- 
lich  ganz  verschiedenen  Formen  auftreten,  um  existiren  zu 
können.  „So  ist's, "  meinte  der  Redner,  „ich  will  Ihnen  au 
Geschöpfen  aus  dem  Thierleben  dieses  näher  erläutern.*  Er 
erzählte  nun,  wie  es  im  Meere  ein  kaum  einen  halben  Zoll 
grosses  Polypchen  gibt,  das  am  Boden  oder  sonst  festsitzt 
und  an  dem  man  noch  nie  etwas  wie  Fortpflanzungs«>rgane 
hat  entdecken  können;  und  doch  pflanzt  es  sich  fort,  sonst 
müsste  es  aus  der  Reihe  der  organischen  Wesen  längst  ver- 
schwunden sein.  In  den  nämlichen  Meeren  lebt  eine  Qualle, 
die  in  Form  und  Grösse  so  sehr  von  dem  Polypchen  ver- 
schieden ist,  dass  kein  Mensch  an  eine  Zusammengehörigkeit 
beider  Thiere  denken  konnte.  Die  Qualle  hat  vortrefflich  ent- 
wickelte Fortpflanzungsorgane,  sie  erzeugt  Eier  in  Masse,  aber 
noch  nie  hat  Jemand  gesehen,  dass  sich  aus  solchen  Eiern 
eine  Qualle  entwickelt  hätte.  Ein  wackerer  Schweizer  hat  uns 
Aufschluss  gegeben  über  diese  sonderbare  Erscheinung.  Er 
hat  beobachtet,  wie  sich  am  Körper  des  Polypchens  eine  Aus- 
sackung einer  Knospe  gleich  bildet;  in  dieser  Knospe  strömt 
Jie  Nahrangsflüssigrkeit  des  Thierchens  lebhaft  um,  erweitert 
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dasselbe  immer  mehr,  während  sich  in  derselben  die  eigen- 
tümlichen Organe  der  Qualle  ausbilden.  Während  dies  vor- 
geht, wird  die  Knospe  an  ihrer  Basis  immer  enger,  sie  schnürt 
sieh  vom  Polypenkörper  immer  mehr  ab  und  reisst  sich  end- 
lich, wenn  sie  ihre  volle  Entwickelung  erlangt  hat,  von  dem- 
selben los  und  schwimmt  im  Meere  herum.  Die  von  ihr  er- 
zeugten Eier  entwickeln  sich  zum  Polypcheu.  —  Das  sind 
zwei  äusserlich  und  innerlich,  an  Form,  Grösse  und  Lebens- 
weise ganz  verschiedene  F  und  desselben  Thieres. 

Dass  es  ausser  den  Trichinen  neueren  Datums  bei  den 
Schweinen  noch  längst  bekannte  Parasiten  gibt,  die  manchem 
schon  den  Genuss  des  Schweinefleisches  verdorbeu,  ist  allbe- 
kannt: die  Finne  nämlich.  Aber  nicht  blos  das  Schwein  hat 
Finnen,  auch  der  Hase  und  die  Maus  können  sich  solcher  In- 
sassen rühmen.  Es  sind  aber  diese  drei  Finnen  in  ihrer  Art 
sehr  von  einander  verschieden.  —  Wer  kennt  nicht  den  lei- 
digen Schmarotzer  im  Menschen,  den  Bandwurm?  Aber  nicht 
blos  der  Mensch  wird  vom  Bandwurm  geplagt,  auch  der  Hund 
und  die  Katze  müssen  sich  solche  ungebetene  Gäste  gefallen 
lassen.  Aber  diese  drei  Bandwürmer  sind  nicht  dieselben,  sie 
sind  der  Art  nach  sehr  verschieden. 

Drei  Finnen,  drei  Bandwürmer!  Der  Mensch  verspeist 
das  Schwein,  der  Hund  t'risst  den  Hasen  und  die  Katze  maust 
die  Maus.  Sollte  hier  ein  innerer  Zusammenhang  stattfinden  ? 
Wie  nahe  ist  es,  einen  solchen  zu  vermuthen!  Und  dann? 
Hier  können  wir  Versuche  machen,  die  uns  bald  Aufschluss 
geben  werden.  Man  hat  Hunde  und  Katzen,  die  man  durch 
geeignete  Mittel  bandwurmfrei  gemacht  hatte,  mit  Schweine- 
finnen gefüttert;  als  man  sie  nach  einiger  Zeit  tödtete  und 
untersuchte,  fand  man  keine  Bandwürmer.  Man  hat  Hunde 
mit  Mausfinnen  und  Katzen  mit  Hasenfinnen  gefüttert  ;  man 
fand  bei  ihnen  keine  Bandwürmer.  Als  man  aber  Hunde  mit 
Haaenfinnen  nnd  Katzen  mit  Mausfinnen  futterte,  da  entwickel- 


—  xxvm  ~ 

ten  sich  die  Bandwärmer  derselben  in  schönster  Weise.  Ist 
es  nicht  erlaubt,  mehr  als  zu  vermuthen,  dass  beim  Menschen 
der  Bandwurm  aus  der  Schweineftune  entsteht  ?  Da,  wo  man 
das  Schweinefleisch  roh  oder  nur  wenig  gekocht  isst,  findet 
man  den  Bandwurm  in  Menge.  So  in  Aegypten.  Jene  Aegyp- 
ten welche  ihre  Speisen  nach  europäischer  Weise  zubereiten, 
sind  vom  Bandwurm  frei ;  so  auch  die  dortigen  Karthäuser- 
mönche, welche  nur  von  Fischen  leben.  Bei  Metzgern  kommt 
der  Bandwurm  häufig  vor;  wie  leicht  ist  es  möglich,  dass  der 
Metzger,  während  er  im  Fleische  arbeitet,  wobei  er  oft  das 
Messer  in  den  Mund  nimmt,  eine  an  diesem  hängende  kleine 
Finne  verschluckt?  Die  Finne  ist  geschlechtslos.  Der  Band- 
wurm erzeugt  unzählige  Eier.  Diese  werden  durch  den  Stuhl- 
gang entleert.  Das  Schwein,  das  so  gerne  im  Kothe  nach 
fleischiger  Nahrung  sucht,  frisst  diese  Eier;  sie  entwickeln 
sich  in  ihm  zur  Finne.  Der  Mensch  verzehrt  mit  dem  Fleisch 
die  Finne,  welche  in  ihm  zum  Bandwurm  sich  entwickelt. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen ,  um  zu  zeigen ,  wie  or- 
ganische Wesen  während  ihres  Daseins  Entwickelungsstufen 
durchmachen  müssen,  die  sie  in  ganz  verschiedener  Leibes- 
beschaffenheit  ausprägen.  Je  mehr  man  auf  der  Stufenleiter 
des  organischen  Wesens  hinabsteigt,  desto  häufiger  und  desto 
auffälliger  findet  solche  Erscheinung  statt. 

Wie  es  mit  dem  Sauerdorn-  und  Grasrost  ist,  so  ist  es 
auch  mit  der  Kartoffel-  und  Traubenkrankheit.  Ohne  Zwei- 
fel ist  es  auch  so  mit  der  Cholera  und  anderen  Seuchen. 
Doch  davon  ein  andermal. 

Der  Redner  erzählt  nun  eine  Erfahrung  aus  seinem  Leben, 
wo  die  mikroskopische  Forschung  entschiedenen  Einfluss  aus- 
übte auf  die  Rechtsprechung.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren 
stand  nämlich  eine  Frau  vor  dem  Zuchtpolizeigerichte  zu  Lan- 
dau, mediciniscner  Pfuscherei  angeklagt.  Sie  hatte  einer  Weibs- 
Person  zu  irgend  einem  Zweck  eine..  Trank  bereitet,  worauf 
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diese  lebensgefährlich  erkrankte.  Ein  Rest  des  Trankes  kam 
in  die  Hände  des  Gerichts .  welches  denselben  Herrn  ßector 
Gümbel,  der  leider  auch  zu  frühe  hinübergegangen,  zur  nähe- 
re* Untersuchung  übergab.  Herr  Gümbel  fand,  dass  der 
Trank  wesentlich  aus  einem  Hahnenfuss  bereitet  sei,  der  an 
nassen  Stellen  überall  wächst,  dem  Banunculus  flamnula. 
Nun  kam  aber  ein  Bedenken :  in  dem  Tranke  fand  sich  ein 
Blattrest,  der  deutlich  zeigte,  dass  er  von  einem  herzförmi- 
gen Blatte  herrühre.  Der  genannte  Banunkel  hat  aber  nur 
lanzettförmige ,  durchaus  keine  herzförmige  Blätter.  Herr 
Qümbel  schrieb  dem  Vortragenden  deshalb.  Dieser  musterte 
sein  Herbarium,  sowie  das  seines  Freundes,  des  nun  auch 
hingeschiedenen  Dr.  C.  Ä  Schultz.  Abch  hier  war  nichts  von 
einem  herzförmigen  Blatte  zu  sehen.  Er  schrieb  deshalb  an 
seinen  Lehrer  und  Freund,  Professor  Bischoff  in  Heidelberg, 
and  erhielt 'von  diesem  die  Antwort:  Banunculus  flammula 
hat  niemals  herzförmige  Blätter.  Herr  Gümbel  untersuchte 
nochmals  ganz  minutiös  und  erklärte  dem  Gericht:  Ba- 
nunculus flammula  ist  die  Pflanze,  aus  welcher  der  Trank 
bereitet  wurde.  Redner  merkte  sich  die  Sache  wohl.  Kaum 
brachte  die  nächste  Frühlingssonne  neues  Leben  in  die  Pflan- 
zenwelt, so  fahndete  er  nach  Banunculus  flammula  und  fand 
auch  bald  in  einem  Graben  bei  Wacbenheim  die  Pflanze  mit 
sehr  schön  entwickelten  herzförmigen  Blättern. 

Die  weitere  Beobachtung  that  dar,  dass  diese  Pflanze  bei 
ihrer  Entwicklung  anfangs  sehr  oft  herzförmige  Blätter  er- 
zeugt; wie  sich  aber  der  Stengel  entwickelt,  zur  Blüthe  und 
Frucht  heranwächst,  verschwinden  diese  ersten  Blätter  und 
bleiben  nur  die  späteren  lanzettförmigen  zurück.  Der  Bota- 
niker sammelt  seine  Pflanzen  gewöhnlich  während  sie  blühen 
oder  in  der  Fruchtreife.  Es  ist  dies  ein  Fehler;  man  muss 
die  Entwickelung  eines  organischen  Wesens  in  allen  Stadien, 
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von  der  Keimung  bis  zum  Absterben  beobachten.  Heutzutage 
geschieht  es  auch. 

Zum  Schlüsse  fragte  der  Redner:  Wir  haben  oben  von 
Billionen  gesprochen ;  können  Sie  sich  eine  Vorstellung  machen 
von  der  Grosse,  die  in  diesem  Worte  liegt?  ich  zweifle.  Su- 
chen wir  uns  ein  bischen  zu  orientiren.  indem  wir  ein  lite- 
rarisches Curiosum  detailliren,  das  vor  einigen  Jahren  seinen 
Weg  durch  die  Blätter  .machte.  Julius  Rodenberg  sagt  in 
seinem  Buche  „Tag  und  Nacht  in  London*,  dass  in  Englands 
Hauptstadt  jährlich  mehr  als  2  Billionen  Häringe  verspeist 
würden.  Herr  Rodenberg  ist  kein  Mathematiker.  London  ist 
eine  ungeheuere  Stadt ;  ein  wahres  Ungethüm  von  einer  Stadt : 
3  Millionen  Menschen  wohnen  in  derselben;  sechsmal  soviel 
als  in  unserer  Pfalz;  aber  2  Billionen  Häringe  verzehrt  sie 
doch  nicht.  Nehmen  wir  an,  dass  alle  Londoner,  jung  und 
alt,  gross  und  klein,  männlich  und  weiblich,  gesund  und 
krank  an  dem  täglichen  Härings-Diner  theilnehraen,  dann 

muss  jeder  Londoner,  auch  der  Säugling  und  der  Todtkrank»1 

■ 

verzehren 

jährlich       3,.,oo,(ioo  =Ö6W>66.. 
täglich  ^ff'4  -  1856-* 
stündlich  16'?*  =  77-s 

minutlich  6o  =1»  Häringe. 

Jeder  Londoner  muss  also  in  der  Minute  einen  und  zwei 
Zehntel  Häringe  essen!  und  das  ohne  Aufhöreu,  Jahr  aus 
Jahr  ein,  Tag  und  Nacht  !  Das  ist  wahrlich  kein  Spass!  wer 
möchte  da  ein  Londoner  sein ! 

Eine  Billion  ist  eine  ungeheuere  Zahl!  und  doch  ist  sie 
der  Massstab,  womit  wir  die  Weltenräume  messen!  sie  ist 
die  Elle,  welche  der  Astronom  bei  seinen  Messungen  in  der 
Fixsternen  weit  handhabt!  Wie  gross  ist  doch  die  Welt!  un- 
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sere  Erde  ?  sie  ist  noch  nicht  der  tausendste  Theil  eines  Wel- 
tenstäubchens !  und  gar  der  Mensch  darauf!  huh! 

Den  letzten  Vortrag  hielt  Herr  Professor  Dr.  Rhien  aus 
Kaiserslautern  über  Spectraianalyse,  diese  folgenreiche  Ent- 
deckung unserer  Tage,  eine  jener  Entdeckungen,  auf  die  der 
menschliche  Geist  stolz  sein  kann ,  die  ihn,  wie  winzig 
klein  er  auch  im  Weltall  sein  mag,  noch  so  hoch  erhebt, 
dass  ihm  mit  Recht  ein  Platz  gebührt  unter  dem  Erhaben- 
sten, was  der  Schöpferkraft  entflossen  ist.  Herr  Rhim  ent- 
wickelte die  Theorie  des  Lichtes  nach  der  heutzutage  ziemlich 
allgemein  angenommenen  Ansicht  einer  wellenförmigen  Bewe- 
gung. Vom  leuchtenden  Körper  wird  der  Aether  in  wellen- 
förmige Bewegung  gesetzt,  ganz  wie  die  Luft  es  wird  beim 
Läuten  der  Glocke.  Wie  hier  die  Luftwellen  zu  unserem  Ohr 
gelangen  und  dort  die  Gehörorgane  in  Thätigkeit  versetzen, 
wodurch  wir  den  Klang  vernehmen,  so  gelangen  die  vom 
leuchtenden  Körper  in  Bewegung  gesetzten  Aetherwellen  zu 
unserem  Auge  und  erregen  da  das  Sehen.  Da  wo  dieser 
Wellenbewegung  kein  Hinderniss  im  Wege  steht,  läuft  sie 
geradlinig  fort  und  erscheint  als  Lichtstrahl;  so  die  Sonnen- 
strahlen. Wenn  man  ein  Zimmer  möglichst  verdunkelt  und 
durch  ein  kleines  Loch  in  einem  Laden  einen  Sonnenstrahl  in 
dasselbe  dringen  lässt,  so  erscheint  auf  einem  zurecht  gestell- 
ten Tische  ein  kleines,  rundes,  weisses  Sonnenbild.  Hält  man 
aber  hinter  das  Loch  ein  Glasprisma,  so  dass  der  Strahl 
durch  dasselbe  hindurchgehen  muss,  so  erscheint  das  Sonnen- 
bild nicht  mehr  rund,  sondern  in  die  Länge  gezogen  und 
nicht  mehr  weiss,  sondern  buntfarbig.  Sechs  Farben:  roth, 
orange,  gelb,  grün,  blau,  violett  folgen  in  dieser  Ordnung 
aufeinander.  Man  nennt  dieses  farbige  Sonnenbild  Farben- 
spectrum. 

Lässt  man  aber  durch  einen  engen  Spalt  in  das  dunkle 
Zimmer  ein  Strahlenbündel  eintreten  und  betrachtet  man  das 
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Sonnenbild  durch  ein  (achromatisches)  Fernrohr,  so  erblickt 
man  in  dem  Spectrum  eine  grosse  Zahl  feiner  dunkeler  Strei- 
fen, die  senkrecht  zur  Längenrichtung  des  Spectrums  steheu, 
höchst  unregelmässig  durch  die  verschiedenen  Farben  vertheilt 
Ein  Engländer,  Wollarten,  sah  diese  Streifen  zuerst ;  Frauen- 
hof er  in  München,  der  sie  näher  beobachtet,  gab  ihnen  seinen 
Namen. 

Es  ist  gleichgütig,  aus  welchem  Stoffe  das  Prisma  be- 
steht, die  Fraumhof 'er  sehen  Linien  bleiben  beständig  diesel- 
ben, für  den  nämlichen  leuchtenden  Stoff.  Nicht  so,  wenn 
verschiedene  Stoffe  zum  Leuchten  gebracht  und  ihr  Spectrum 

zwar  für 

jeden  Stoff  eigenthümliche  Linien.  Wie  weit  auch  der  leuch- 
tende Stoff  vom  Prisma  entfernt  ist,  wie  gering  seine  Mengv 
auch  ist,  das  ändert  nichts  an  der  Sache. 

Nun  bat  man  die  einfachen  Stoffe  unserer  Erde  zum 
Leuchten  gebracht  und  ihre  Spectra  beobachtet.  Hier  hat  mau 
wunderbare  Entdeckungen  gemacht.  Beobachtet  man  da< 
Snectrum  des  Kochsalzes,  so  erblickt  man  kein  buntfarbige 
Bild,  sondern  eine  einfache,  helle,  gelbe  Linie. .  die  mit  einer 
der  Frauenhof  er*  sehen  Linien  zusammenfällt;  diese  Linie  ist 
sehr  charakteristisch  für  das  Natrium,  welches  ein  Hauptbe- 
standteil des  Kochsalzes  ist.  Man  hat  nun  etwa  den  fünf- 
tausendsten  Theil  eines  Lothes  Salz  in  einem  Zimmer  ver- 
pufft; dieses  verpuffte  Salz  verbreitete  sich  durch  die  ganze 
Zimmerluft,  kam  dort  auf  die  Flamme  des  Apparates,  mit  dem 
man  die  Spectra  der  Körper  untersucht,  und  schon  nach  einer 
Secunde  kam  die  heile,  gelbe  Linie  des  Kochsalzspectnuus 
zum  Vorschein  und  verschwand  erst  nach  vollen  zehn  Minu- 
ten. Es  ist  leicht  zu  berechnen,  dass  der  dreimillionste  Theil 
eines  Milligrams  des  Natronsalzes  hinreicht,  um  sich  dem 
Auge  durch  das  Spectrum  erkennbar  zu  machen.  Wir  haben 
ak»  hier  ein  Mittel,  auch  die  aBerUeinsten  Mengen  eines 
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Körpers  aufzufinden,   Kochsalz  findet  sich  überall,  selbst  im 

QfonKo   unoarar  7.immor 

rnauDe  unserer  fAiunwi. 

Das  ist  die  Spectralanalyse  hinsichtlich  der  kleinsten 
Mengen  eines  Stoffes.  Es  begreift  sich,  wie  man  durch  sie 
oene  Stoffe  entdeckt  hat,  die  Jteine  der  früheren  Untersuch* 
ungsmethoden  aufzufinden  vermochte.  —  Aber  wie  ins  kleinste, 
so  dringt  man  auch  durch  sie  ins  fernste.  Man  hat  die  Pkr- 
benspeelra  der  Sonne  und  vieler  Fixsterne  beobachtet  und 
gefunden,  das«  viele*  unserer  irdischen  Stoffe  in  ihnen  enthid- 
ten  sind.  Wir  dürfen  hieraus  schliessen,  dass  alle  Weltkörper 
wesentlich  au*  denselben  8tolfeA  bestehen,  wie  unsere  Erde. 
Dato  Utas*  es  uns  aber  auch  erlaubt  sein,  weiter  zu  sehlieä- 
sefe  u.  8.  w.  chacun  &  son  goßt !  —  Leider  konnte  Hart  tVch 
fessot  Ehien  die  angekündigten  Eiperimente  nicht  raachen, 
da  die  Loealität  nicht  dazu  taugte» 

Für  die  Hauptversammlung  in  Dürkheim  wurde  vom  Aus- 
schusse der  11.  September  bestimmt.  Der  Einladung  daam 
folgte«  viel*  Mitglieder  der  Pollichia  und  Freunde  natu****. 
senKcbaftlicher  Bestrebungen.  Im  tnit  Zuhörern  angefüllten 
Saale  des  Stadthauses  eröffnete  der  Torstand,  Herr  Dr.  JVW- 
mayer,  die  Versammlung*)  mit  herzlicher  Begrüssung  der 
Anwesenden  und  führte  dann  aus,  dass  es  ursprünglich  dte 
Absiebt  aes  Ausschusses  gewesen  sei  ,  der  heutigen  Ver- 
sammlung* einen  vollständigen  Bericht  über  das  Wirken  der 
Pollichia  vorzulegen.  Mancherlei  habe  sich  aber  dem  ent* 
iregengestellt  und  er  verweise  deshalb  auf  den  nächste^  Jah- 

Herr  Dr.  Neumayer  deutete  hierauf  mit  kurzen  Worten 
das  Wirken  der  Pollichia  während  des  verflossenen  Jahres  an. 
Die  Einführung  der  Wanderversammlungen  habe  sieh  voll- 
ständig bewährt.  Die  Beteiligung  sei  überall  eine  recht  grosse 

-  * 

•)  Die  Notizen  über  lie  Versammlung  Bind  dem  „Dürkheiroer  An- 
leiger"  entnommen. 
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gewesen  und  mit  Befriedigung  könne  man  auf  die  Leistungen 
zurücksehen.  Die  Bibliothek  sei  theils  durch  Austausch,  theils 
durch  Ankauf,  theils  durch  Geschenke  von  Autoren  beträcht- 
lich vermehrt  worden.  Die  Sammlungen  für  das  Humboldt- 
Denkmal  habe  der  Ausschuss  kräftigst  zu  fördern  gesucht. 
Hierbei  gedachte  Redner  mit  warmen  Worten  des  grossen 
Naturforschers  Alexander  v.  Humboldt,  der  vor  hundert  Jahren, 
am  14.  September  1769,  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat. 
Das  Jahr  1869  sei  aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde  von 
Bedeutung.  Am  23.  August  1769,  also  3  Wochen  vor  Alex, 
v.  Humboldt,  sei  der  grosse  Cuvier,  der  Vater  der  vergleichen- 
den Anatomie,  geboren  worden.  Das  Jahr  1869  feiere  also 
das  Andenken  zweier  der  ausgezeichnetsten  Männer  der  Natur- 
wissenschaft. Redner  wies  nun  auf  den  rapiden  Fortschritt 
der  Naturwissenschaft  während  der  letzten  10  Jahre  hin;  der 
Horizont  der  Wissenschaft  erweitere  sich  stets,  je  mehr  wir 
nach  ihm  schauen;  dieser  Umstand  müsse  ein  Sporn  sein  zu 
steter  neuer  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft. 

Hierauf  wurde  das  Geschäftliche  bebandelt.  Anf  Vor- 
schlag des  Ausschusses  fand  der  5.  Paragraph  der  Statuten 
von  der  Versammlung  eine  Abänderung  in  der  Weise,  dass 
er  nun  in  folgender  Fassung  erscheint:  «Der  Verein  besteht 
„aus  ordentlichen,  correspondirendm  und  Ehrenmitgliedern. 
„Zu  den  ersteren  gehören  die  im  Gebiete  des  Vereins  wohn- 
haften, welche  für  dessen  Zwecke  speciell  wirken;  zu  corre- 
nspondirenden  Mitgliedern  können  alle  Solche  gewählt  wer- 
ben, welche  durch  Mittheilungen  dem  Vereine  sich  nützlich 
.machen;  zu  Ehrenmitgliedern  Solche,  welche  sich  um  die 
„Naturwissenschaften  überhaupt  oder  die  Naturgeschichte  des 
„Vereinsgebietes  verdient  gemacht  haben.-  Die  Mitglieder 
des  Ausschusses  erhielten  die  Bestätigung  in  ihren  Aemtem 
auch  für  das  folgende  Jahr. 

Dann  erhielt  Herr  Baubeamte  Grebenau  aus  Germersheim 
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das  Wort  zu  einem  Vortrage  über  den  Rhein  vor  und  nach 
meiner  Regulirung  und  über  die  neuen  Untersuchungen  der 
Bewegung  des  Wassers  und  der  Geschiebe  in  demselben. 

Dieser  in  einer  einfachen,  klaren,  auf  gründliche  wissen- 
schaftliche Untersuchung  gestützte  und  durch  viele  Zeichnun- 
gen, Modelle,  Werkzeuge  u.  s.  w.  erläuterte  Vortrag  fesselte 
iu  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  und  der 
Redner  erntete  den  ungeteiltesten  Beifall.  Bin  von  Herrn 
Grebenau  selbst  gefertigter  Auszug  ist  im  Anhange  diesem 
Berichte  beigefugt. 

Nach  ihm  sprach  Herr  Dr.  Hofmann  aus  Speyer  über 
die  ßesfieJitttiife)}  des  Jnch&es  zum  J^iunzew leben. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  wichtigsten 
Nährstoffe  der  Pflanzen  und  die  Quellen,  welche  sie  liefern, 
wurde  zunächst  der  wesentliche  Einfluss  des  Klima's  auf  das 
Leben  der  Pflanzen  im  Allgemeinen  besprochen  und  hierauf 
zum  eigentlichen  Thema  des  Vortrags  geschritten. 

Im  ersten  Abschnitt  wurde  der  Einfluss  des  Lichtes  auf 
die  Assimilation,  auf  Stoff  und  Formbildung  behandelt  und 
zwar  wurden  in  näherer  Ausführung  die  Entstehung  und  Aus- 
bildung des  Blattgrüns,  der  Lichteinfluss  auf  seine  Bildung 
wie  auch  auf  seine  Zerstörung,  s^ine  Wichtigkeit  für  die  Zer- 
setzung der  Kohlensäure  und  die  Assimilationsvorgänge  im 
Allgemeinen  dargelegt  und  im  Anschlüsse  auch  Entstehung 
and  Ausbildung  der  Blüthen  -  Farbstoffe  unter  dem  Licbtein- 
tiusse  betrachtet.  Das  Entstehen  und  Wachsen  des  Stärk- 
mehls, dessen  weitere  Umgestaltungen,  das  Verhältniss  des 
Flächen  wachsthums  in  Breite  und  Länge  waren  die  Momente 
der  Betrachtung  bezüglich  der  Stoff-  und  Formbildung  durch 
Lichteinfluss.  Im  zweiten  Abschnitte  wurden  die  Bewegungs- 
erscbeinungen  der  Pflanzen  besprochen  und  zwar  zuerst  jene 
Wendungen  der  Stamm*  und  Blattorgane,  welche  mit  dem 
Namen  „Heiiotropismus*  bezeichnet  worden,  darauf  die  perio- 
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dischen  Bewegungen  der  reizbaren  und  für  das  Liebt  empfind- 
lichen Blätter  der  Akazien  und  Mimosen.  Zuletzt  folgte  eine 
Betrachtung  über  die  Regelnmssigkeit  des  Oeffnens  und 
Schliessens  mancher  Blüthen,  über  die  Wahl  des  natürlichen 
Standortes  an  lichthellen,  sonnigen  oder  an  schattigen  Orten, 
worauf  mit  einer  allgemeinen  Bemerkung  über  die  Wichtig- 
keit pflanzenphysiologischer  Untersuchungen  dieser  Vortrag 
geschlossen  wurde. 

Den  Schluss  der  Redner  machte  Herr  Dr.  Medicus  aus 
Kaiserslautern.  Er  nahm  zum  Gegenstande  seines  Vortrags 
die  geognostischen  Theorien  von  Ferdinand  Mohr. 

Fr.  Hohr,  der  Erfinder  der  Titrirmethode  für  die  chemi- 
sche Analyse,  hat  eine  geologische  Theorie  aufgestellt,  welche, 
wie  angenommen,  unsere  ganze  bisherige  Geologie  über  die 
Haufen  werfen  müsste.  Der  Hauptgrundsatz  der  neuen  Theorie 
ist  ein  ausserordentlich  einleuchtender.  Mohr  saert  nicht  die 
Erde  und  die  sie  zusammensetzenden  Gebirgsarten  sind  vor 
so  und  so  viel  Lsiu^end  »Tähren  entstunden  sondern  sie  ent^* 
strfien  eben  so  gut  noch  heute,  alle  darin  enthaltenen  Stoffe 
sind  in  einem  beständigen  Kreisläufe  betfriffen*  was  auf  der 
Erdoberfläche  und  auf  den  Gipfeln  der  Berge  durch  Verwit- 
terung und  Detritus  gestört  wird,  liefert  das  Material  zur 
Neubildung  von  Gebirgsarten.  tIn  der  ewigen  Verjüngung 
besteht  die  Dauer  der  Erde.* 

Vor  Allem  entstehen  aus  dem  Detritus  der  Gebirge  vor 
den  Mündungen  der  Flüsse  bis  weit  in's  Meer  hinaus  Thon- 
schiefer und  Sandstein,  welche  Mohr  daher  zu  seiner  einen 
Abtheilung  der  Gebirgsarten:  Meeresbiidungen,  rechnet,  fu 
die  nämliche  Abtheilung  gehören  Steinsalz  und  Gips  als  Afe- 
scheidungeu  aus  dem  Meerwasser,  worin  sie  noch  heute  auf- 
gelöst vorkommen,  ferner  der  kohlensaure  Kalk,  also  last  alle 
Kalkgebirge,  und  die  Steinkohle.    Fflr  die  beiden  letzteren 
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stellt  aber  Mohr  dabei  ganz  neue  Hypotheken  auf.  Da  sich 
im  Meerwasser  kein  kohlensaurer  Kalk  findet  so  behauptet 
Mohr,  er  büde  sich  fortwährend  aus  dem  darin  enthaltenen 
nchwefelsauern  Kalke  (Gips).  Gewisse  Pflanzen  nämlich,  die 
Diatoinaceen  oder  ähnliche,  nehmen  den  schwefelsauern  Kalk 
auf,  eignen  sich  den  Schwefel  daraus  für  ihre  Albumin  an 
und  den  Kalk  für  ihre  Aschenbestandtheile.  Gewisse  ausser- 
ordentlich  unvollkommene  Thierchen ,  Khizopoden  (Foraminiferen) 

nnrf  änfiii^hp  vpi*7ftnrpii  niiWA  T^flniypn  *  nur)  cyplit  ilpf  SpViwpfpl 
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aus  dem  Albumin  in  den  thierischen  Leib  über.  Da  aber 
zugleich  aus  den  Kohlenhydraten  der  Pflanzen  durch  das  Ath- 
men  der  Thiere  Kohlensäure  entsteht,  so  verbindet  sich  diese 
mit  dem  Kalke,  welcher  sich  als  kohlensaurer  Kalk  in  den 
Schalen  oder  (Gehäusen  der  Thiere  absondert  In  dieser  Form 
lagert  sich  kohlensaurer  Kalk,  wenn  die  Thiere  sterben,  auf 

Haiti  Mperpshodpn  3.h     wo  tviati  ihn  ^fhoii  än  itiphr  äl^  Rinfir 

Stelle  an  Schichten  bis  zu  10  und  15'  mit  dem  Senkblei  ge- 
funden hat.  „Es  vergeht  kein  Tag  und  ist  niemals  einer  ver- 
gangen ,  in  dem  nicht  Stoff  zu  einem  künftigen  Kalkgebirge 
abgelagert  worden  wäre."  Der  Schwefel  aber  bildet  beim 
v  erjiicKierii  uer  xiiierieiuc  ociiweiöiwassersion ,    'veioner  sicd 

nach  einiger  Zeit  durch  die  Luft  in  Schwefelsäure  verwandelt, 
und  diese  Schwefelsäure  verbindet  sich  sogleich  mit  Kalk, 
welchen  die  Flüsse  beständig  als  kohlensauern  Kalk  in  unge- 
h purer  jVlencre  dem  Meere  zuführen  unter  Austreibung  der 
Kohlensäure  wieder  zu  schwefelsaurem  Kalk.  Das  ist  der 
Kreislauf  des  Gipses ,  wie  Möhr  sich  ihn  vorstellt ;  ein  Bei- 
spiel für  alle  übrigen. 

Die  Steinkohle  lässt  Mohr  nicht  aus  den  Pflanzen  ent- 
stehen, von  denen  sich  Ueberreste  darin  finden,  als  Calamiten, 
Sigillarien  u.  s.  w.,  sondern  aus  Tangen  (Aigen),  die  in  einer 
gewissen  mittleren  Tiefe  den  Meeresboden  in  ganz  unglaub- 
licher Menge  bedecken.  ,Es  muss  für  diese  ungeheure  Pflan- 
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zenwelt  eine  Verwendung  gefunden  werden ,  und  wenn  nicht 
schon  die  Steinkohle  entdeckt  wäre,  so  müsste  man  sie  er- 
finden*  * 

Die  krystallinischen  Silicate,  das  Urgebirge  etc.,  vom 
Granit  angefangen,  ja  sogar  Basalt,  Trachyt,  Phonoüth  etc., 
lässt  Mohr,  als  seine  Abtheilung:  Festlaiidsgebilde  nicht,  wie 
die  Plutonisten,  auf  feurigem  Wege,  sondern  mit  Begründung 
eines  neuen  Neptunismus  auf  nassem  Wege  entstehen.  Doch 
unterscheidet  sich  diese  neptunistische  Theorie  dadurch  von 
der  alten  Werner  sehen,  dass  sie  mit  Zuhilfenahme  der  Dif- 
fusion glaubt,  dafür  viel  geringere  Wassermassen  in  Anspruch 
nehmen  zu  müssen.  Man  versteht  unter  Diffusion  das  Inein- 
anderfließen, die  gegenseitige  Durchdringung  zweier  verschie- 
denartiger Flüssigkeiten ;  schon  zwei  Lösungen  desselben  Stoffes 
von  verschiedenem  Concentrationsgrade  gerathen  zu  einander 
in  Diffusion.   Nun  lösen  sich  nach  Mohr  tief  im  Innern  der 
Erde  die  Bestandtheile  der  Gebirgsarten  an  einer  Stelle  auf, 
und  an  einer  zweiten  setzen  sie  sich  krystallisirt  oder  doch 
in  krystallisirten  Maasen  wieder  ab.  Zur  Bildung  eines  Ery- 
stalls  gehört  nur  immer  dieselbe  kleine  Menge  von  Flüssig- 
keit, welche  die  Uebertragung  von  dem  zu  lösenden  Körper 
auf  den  sich  neu  bildenden  bewirken  kann,  also  ohne  allen 
Vergleich  weniger  als  nach  der  Werner'schen  Theorie.  Die 
Bildung  einer  neuen  Gebirgsmasse  denkt  sich  Mohr  als  La- 
pillarspalte  von  unten  vor  sich  gehend,  und  so  gewinnt  er  an 
der  Diffusion  in  Verbindung  mit  der  Ausdehnung  im  Augen- 
blicke des  Festwerdens  beziehungsweise  der  Kristallisation  und 
mit  der  Lapillarität  sein  Mittel  zur  Erklärung  dar  Hebungen, 
welche  er  schon  für  die  Meeresbildungen  bedarf,  um  das  Her- 
vortreten derselben  über  den  Meeresspiegel  zu  beweisen,  wie 
sie  ja  ähnlich  auch  von  der  plutonistischen  Theorie  angenom- 
men, aber  durch  Dampfspannung  erklärt  werden.    Für  die 
Unmöglichkeit  einer  Entstehung  der  Silicate  auf  feurigem 
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Wege  entwickelt  Mohr  ausführlich  13,  auf  viele  Beobachtungen 
gestützte  Gründe. 

Die  innere  Wärme  der  Erde,  die  Erdbeben  und  Vulcane 
erklärt  Mohr  nach  der  Mayer'schen  Theorie  von  den  thermi- 
schen Aequivalenten  der  Kraft.  Durch  das  Auslaugen  der 
Gesteine  vermöge  des  Wassers  entstehen  grössere  und  kleinere 
Hohlräume  im  Innern  der  Erde,  welche  eine  Senkung  und 
ein  Nachrücken  der  Masse  zur  Folge  haben,  bei  deren  Auf- 
prall sich  Wärme  entwickelt  So  muss  man  sagen,  dass  Mohr 
sogar  für  die  Vulcane  das  Feuer  abgeschafft  hat. 

Nachdem  der  Redner  schon  \lk  Stunden  gesprochen 
hatte,  konnte  er  über  die  letztgenannten  Abschnitte  nur  noch 
kurze  Andeutungen  geben  und  schloss  mit  Mohr's  Worten: 
, Welches  Staunen  bemächtigt  sich  des  Geistes,  wenn  er  die 
Beziehungen  der  einzelnen  Kräfte  und  Stoffe  auf  der  Erde 
zusammenfasst,  wenn  er  einen  Blick  wirft  in  das  innere  glü- 
hende  heilige  Leben  der  Natur,  worin  kein  Theil  allein,  son- 
dern immer  in  Wechselwirkung  mit  dem  Ganzen  und  zum 
Ganzen  wirkte  und  schafft!* 

Nach  dem  guten  deutschen  Brauche  versammelte  man 
sich  nach  der  Generalversammlung  zu  einem  Festmahle, 
bei  welchem  es  auch  diesmal  nicht  an  den  manchfaltigsten 
Trinksprüchen  fehlte.  Wir  würden  der  Sache  nicht  erwähnen, 
weil  dies  bei  unsern  Festmahlen  vorausgesetzt  werden  darf, 
wenn  nicht  durch  die  Anwesenheit  eines  Mannes,  dessen  Na- 
men weithin  in  der  gelehrten  Welt  bekannt  ist,  dieser  Feier 
ein  erhöhter  Reiz  verliehen  worden  wäre,  Herr  Professor 
Schwerd  aus  Speyer,  durch  ein  Telegramm  eingeladen,  erschien 
bei  dem  Festmahle  und  wurde  mit  Jubel  begrüsst.  Ihm,  ,dem 
Nestor  der  pfälzischen  Naturforscher,  dem  ungebeugten  und 
unbeugsamen  Kämpfer-4  brachte  Professor  Durst/,  sein  älte- 
ster Schüler,  ein  „Hoch*,  nachdem  er  demselben  Namens  des 
Ausschusses  der  Pollichia  das  Diplom  als  Ehrenmitglied  die- 


seß  Vereins  überreicht  hatte.  Begeistert  stimmt?  die  Ver- 
sammlung ein. 

Der  Stadt  Dürkheim  wurde  in  ehrender  Weise  gedacht 
und  ihr  für  die  Theilnahme  an  den  Bestrebungen  der  PoUir 
chia  und  für  die  tbatkräftige  Unterstützung  die  aufrichtigste 
Anerkennung  und  der  wärmste  Dank  ausgesprochen. 

Wir  kommen  jetzt  zur  letzten  und  zwar  vierten  Wan- 
derarsammlung  der  Pollicbia  im  Jahre  1869.  Die  Stadt  Lan- 
dau war  dafür  ausersehen  und  die  Einladungen  erfolgten  wie 
gewöhnlich  duroh  Karten  und  Ausschreibungen  für  den  29. 
December.  Als  Kedner  waren  bei  dieser  Versammlung  be- 
zeichnet die  Herren  Dr.  Ziegler  und  Thoma  von  Landau,  Dr. 
G.  Neumayer. 

Der  erstere  behandelte  das  Thema :  Epidemische  Krank 

heiten  *) 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  gab  Hedner  eine  De- 
finition endemischer  Krankheiten  und  zog  sowohl  aus  der 
Tradition  der  Völker  als  aus  deu  ältesten  schrü'tlichep  Ur- 
kunden den  Schluss,  «iass  diese  Krankheiten  so  alt  sein  möch- 
ten, wie  die  menschliche  Gesellschaft  selbst  Ihre  häufige 
Wiederkehr  und  das  Gefühl  der  Hilflosigkeit,  weiches  die 
Menschen  dabei  überkam,  führte  schon  frühzeitig  darauf,  die 
epidemischen  Krankheiten  als  göttliche  Strafen  zu  betrachten. 
Man  suchte  deeshalb  von  jeher  durch  Gebete  und  Opfer  die 
aufgebrachte  Gottheit  zu  versöhnen.  Wo  dies  nicht  gelingen 
wollte,  da  trat  Stumpfsinn  oder  Verzweiflung  ein,  und  so  ent- 
standen epidemische  Geisteskrankheiten,  wie  z.  B.  das  grauen- 
hafte Unwesen  der  Flagellanteuzüge  im  I  L  Jahrhundert. 
Solchen  Erscheinungen  gegenüber  muss  es  als  eine  mildere 
Auffassung  bezeichnet  werden .  wenn  man  zur  Blüthezeii 
der  Astrologie  auf  die  epidemischen  Krankheiten  als  eine 

•)  Der  Bericht  üter  die  in  Landau  gehaltenen  Vorträge  ist  au 
dem  Eilboten  gezogen. 

■        o         o  ***** 
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Folge  der  Constellationen  oder  Conjunctionen  der  Planeten 
ansah.  Redner  führte  nun  aus,  wie  selbst  hervorragende 
Geister  sich  dieser  Zeitmeinung  nicht  entziehen  konnten,  wie 
die  damaligen  epidemiologischen  Sebrtften  ganz  in  diesem 
Sinne  geschrieben  sind  und  wie  aus  einer  solchen  Anschauung 
nur  Untätigkeit  und  schlaffe  Ergebung  in  das  längst  Vor- 
ausbestimmtti  und  desshalb  Unabwendbare  hervorgehen  konnte. 
—  Hieran  schloss  er  eine  Schilder  um?  der  ersten  Beobacht« 
wagen,  welche  wirklich  einen  wissenschaftlichen  Charakter  hat- 
ten Siß  hfttrt'ffßn  ißnp  Vonräncrft  wpIcIia  tuäii  zusammen  An- 

Deckung*  genannt  hat,  and  aus  ihnen  entwickelte  sich  die 
Lehre  von  AHcusm&  und  (sOHtcupiMtH,    Ein  krankheiterregender 
Stoff  tritt  Ton  Aussen  her  an  oder  in  den  gesunden  Orga- 
nismus und  macht  ihn  krank.    Ist  dieser  Stoff  unabhängig 
von  bestehenden  Krankheitsfällen  entstünden  und  namentlich 
in  der  Luft  verbreitet,  so  heisst  er  Miasme ;  entsteht  er  aber 
auf  einem  kranken  Individuum  und  wird  von  diesem  aus  auf 
andere  Organismen  übertragen,  so  nennt  mau  ihn  Qmkyiwn, 
das  dann  wiederum  fix  oder  flüchtig  sein   kann  Nachdem 
Hedner  diese  Bezeichnungen  noch  an  einzelnen  Krankhoits~ 
formen  erläutert  und  dabei  gefunden  hatte,  dass  aie  zwar  im 
Stande  seien,  einige  Anhaltspunkte  für  Erkterajag  der  Wefar- 
Verbreitung  einmal  vorhandener  Krankheiten  zu  geben,  dage- 
gen die  u rsnrünfir liehe  Entstehung  derselben  Gänzlich  im  Dun- 
kein  Hessen,  ging  er  auf  die  Besprechung  einiger  Thatsachen 
über,  welche  »war  »mächst  die  Pest  betrafen,  aber  aucl*  ftr 
die  gerammte  Epidemiologie  von  gtftaeter  Wichtigkeit  sind. 

In  Bezw?  auf  die  Pest  hatten  sich  nämlich  schon  früh- 
zeitig  alle  gebildeten  Nationen  mit  seltener  Einstimmigkeit 

dahin  ausfiresnrochen.  dass  ihr  Hauntherd  d«r  Orient  hpi.  in- 
dem  sie  stets  in  Aegypten  entstände  und  insbesondere  von 
Cairo  ausginge,  in  der  Regel  zu  Anfang  des  Jahres,  gleich« 
zeitig  mit  dem  Rücktritte  der  Nillüberschwemmunff.  Cairo  war 
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früher  in  einem  Kessel  gelegen,  gebildet  durch  Höhenzüge 
des  Mokattam-Gebirges  und  durch  andere  Erd-  und  Schutt- 
hügel  in*  der  Höhe  von  150—200  Metern.  Luftreinigende 
Winde  konnten  hier  nicht  zutreten.  In  unmittelbarer  Nähe 
der  Stadt,  innerhalb  jenes  Höhengürtels,  befanden  sich  Sümpfe, 
zu  deren  Ausdünstungen  noch  der  Schmutz  der  Einwohner- 
schaft, die  nach  jeder  NillÜberschwemraung  zurückgebliebenen 
animalischen  und  vegetabilischen  Substanzen,  sowie  endlich 
die  Verwesungsprodukte  der  Leichen  kamen,  welche  nicht  mehr 
nach  altägyptischer  Sitte  einbalsamirt,  sondern  meist  schlecht 
begraben  und  jedes  Jahr  durch  die  Ueberschwemmung  neu 
aufgeweicht  wurden  —  und  alles  dieses  brütete  unter  der 
warmen  Sonne  Aegyptens!  Im  Jahre  1841  Hess  Mehemed  Ali 
die  Sümpfe  einfüllen,  indem  er  die  umgebenden  Erdhügel  in 
die  Sumpffelder  zu  werfen  befahl.  An  Stelle  der  Sümpfe  tra- 
ten herrliche  Olivengärten.  Seit  dieser  Zeit  ist  weder  im 
Orient  noch  sonst  irgendwo  auch  nur  ein  einziger  beglaubig- 
ter Fall  von  echter  Pest  mehr  aufgetreten.  Dieses  fast  zau- 
berhafte Verschwinden  der  entsetzlichen  Krankheit  lässt  sich 
nur  dadurch  erklaren,  dass  die  Sümpfe  eingefüllt  und  die  Nie- 
derung dem  Windzuge,  namentlich  dem  Einströmen  der  trock- 
nenden Wüstenluft;,  zugängig  gemacht  wurde  und  man  hatte 
zwei  wichtige  Thatsachen  zu  verzeichnen,  erstens,  dass  es  epi- 
demische Krankheiten  von  lokalem  Ursprünge  gibt  und  zwei- 
tens, dass  dieselben  bisweilen  durch  Verhältnisse  bedingt  sind, 
welche  zum  Heile  der  Menschheit  geändert  werden  können. 

Aber  nach  all'  diesen  Erfahrungen  blieb  doch  noch  im- 
mer die  Frage  offen,  wie  denn  eigentlich  der  Stoff  beschaffen 
sei,  welcher  Epidemieen  hervorrufe? 

Diese  Cardinalfrage  wurde  —  nach  Redners  Wissen  - 
zuerst  von  Professor  Oietl  in  München  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  beantwortet.  Durch  mehr  als  dreissdgjährige  Forsch- 
ung constfttirte  Gietl,  dass  der  Typhus  und  die  Cholera  nur 
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insofern  ansteckend  wirken,  als  die  Ausleerungen  der  Kran- 
ken die  Träger  des  Krankheitsgiftes  sind.  Er  wies  insbeson- 
dere nach,  dass  sich  die  Krankheit  meistens  durch  den  Ge- 
nnas von  Trinkwasser  verbreite,  das  von  benachbarten  Latri- 
nen und  Cloaken  her  verunreinigt  wird.  GieU  kam  zu  dem 
Ausspruche,  epidemische  Krankheiten,  wie  z.  B.  der  Typhus 
in  München ,  seien  kunstlich  geschaffen  durch  mangelhafte 
Einrichtungen  der  angedeuteten  Art  und  könnten  desshalb 
auch  verhütet  werden.  Durch  eine  weitere  Beobachtung,  dass 
nämlich  der  Ansteckungsstoff  nicht  immer  die  gleiche  Kraft 
besitze,  gewisse  äussere  Bedingungen  zu  seinem  Gedeihen  er- 
fordere und  endlich  auch  einmal  ganz  unwirksam  werde,  kam 
Oietl  zu  der  Annahme,  dass  dieser  Stoff  ein  Körper  sein 
müsse,  der  sich  entwickle  und  wieder  vergehe,  also  ein  orga- 
nischer Körper,  etwa  eine  äusserst  feine  Pilzvegetation,  eine 
Ansicht,  die  in  der  Pettenkof er' sehen  Theorie  von  dem  Ein- 
flösse des  Grundwasserstandes  eine  kräftige  Stütze  fand.  Denn 
nach  dieser  Theorie  bedingt  ein  rasches  Zurückweichen  des 
Grundwassers  —  also  ein  durchfeuchteter,  der  Luft  zugängig» 
geraachter  und  hiedurch  für  Pflanzenbildungen  günstiger  Bo- 
den —  stets  auch  eine  entsprechende  Zunahme  des  'Typhus 
and  der  Cholera.  K 

Diese  von  Gietl  vermutheten  pflanzlichen  Gebilde  wurden 
in  der  neuesten  Zeit  auch  wirklich  gesehen.  Keinem  Arzte 
gelang  dieser  Erfolg,  sondern  einem  Botaniker,  Prof.  Hattier 
m  Jena.  Angeregt  durch  Positur 's  Versuche  über  Gährung, 
sowie  durch  GietTs  Auffassung  des  Typhus  und  der  Cholera, 
wonach  auch  diese  Krankheiten  als  Analogien  der  Gährungs- 
vorgänge  anzusehen  waren,  ging  Hallier  an  das  Studium  ver- 
schiedener Krankheitsprodukte.  Er  hatte  gefunden,  dass  sich 
in  den  Sporen  mikroskopischer  Pilze  durch  fortgesetzte  Theii- 
«ng  des  Zellenkernes  äusserst  kleine,  mit  selbstständiger  Be- 
wegung begabte,  rundliche  oder  kegelförmige  Körnerchen  ent- 
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mit  diesen  Gebilden  Culturverooohe  an  unter  sinnreichen 

der  die  nämliche  Pilzform,  von  der  sie  abstammten.  Solchen 
Micrococcus  fand  üalUer  auch  in  den  Ausleerungen  Cholera- 
Kranker  und  erzog  aas  ihm  den  nämlichen  Pilz,  der  als  Reis* 
brnndpilz  oft  ganze  Reisernten  vernichtet  Hall  if,i'  begoss  nun 
Reispflanzungen  mit  Cholerastühlen ,  und  alsbald  zeigte  sieb 
der  Brandpilz  und  die  Pflanzungen  wurden  ganzlich  zerstört. 

In  ähnlicher  Weise  hat  Ballier  solche  Pikbildungen  bei 
Typhus,  Masern,  Blattern  und  bei  Hautkrankheiten  gefunden. 
Voraussichtlich  wird  die  Zukunft  diese  Entdeckungen  noch 
wesentlich  vermehren. 

Von  diesem  Standpunkte  scheint  nun  aber  die  Verhütung 
epidemischer  Krankheiten  möglich,  indem  man  eben  die  Ver- 
mehrung der  Contagien  -  Pilze  beschränkt  und  ihre  Einführung 
in  den  menschlichen  Organismus  verhindert.  Beides  kann  ge- 
schehen durch  umfassende  und  fortwährende  Desinfection, 
durch  bessere  Einrichtung  von  Brunnen,  Latrinen  und  Cloakeu, 
kurz  durch  Alles,  was  einem  höheren  Begriffe  von  Reinlich- 
keit entspricht.  In  München  z.  B.  wurde  eine  neue  Wasser- 
leitung hergestellt  und  seit  dieser  Zeit  ist  der  Typhus  in 
steter  Abnahmt*  bß^riffftn  7 jotidfm.  erhält  sein  Trinkwasser 
aus  der  Themse.  Zwei  Actiengesellschaften  besorgen  dies. 
Im  Jahre  1848  starben  bei  einer  Cholera -Epidemie  13  Men- 
schen von  1000.  Die  eine  Gesellschaft  nahm  nun  ihr  Was- 
ser>  ßussanfwärU  von  London,  an  einer  Stelle,  wo  noch  kern 
Chahen  der  Riemstadt  nnmänden.  Bei  einer  Epidemie  im 
Jahre  1854  starben  im  Gebiete  der  neuen  Wasserleitung  kaum 
4  von  1000,  wahrend  im  Bereiche  der  alten  ESnrichtung  40 
von  1000  starben. 

Angesichts  solcher  Erfahrungen  — -  sagt  Redner  —  hftt 
Volk,  jede  Stedt,  jede  Gemeiwto  die  heiüge  Verpflw*- 
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tung,  Allee  zu  thtm.  was  die  Gesundheit  fördern  kann.  Selbst 
Erkrankungen  in  den  entferntesten  Gegenden  können  uns  heut- 
zutage bei  den  gänzlich  veränderten  Verkehrsverhältnissen  nicht 
mehr  gleichgiltig  «ein.  Wo  heutzutage  ein  Volk  leidet,  da 
lUuien  es  naid  die  anderen  mit  ,  und  immer  menr  entwicKeit 
sich  dies  Verhältnis»,  das  man  mit  einem  passenden  Worte  die 
«Solidarität  deg  Menschengeschlechtes*  genannt. 

So  wird  denn  auch  —  schloss  Dr.  Zieglsr  —  die  ärzt- 
liche Wirksamkeit  künftig  in  erster  Linie  auf  das  Verhüten 
von  Krankheiten  sich  richten  müssen.  Der  endliche  Erfolg 
ist  nicht  mehr  zweifelhaft.  Das  Leben  der  Einzelnen  wird 
nicht  mehr  so  häufig  von  Krankheiten  heimgesucht,  die  mitt- 
lere Lebensdauer  wird  eine  wesentlich  längere  werden  —  und 
*enn  dann  einst  die  Nationen  in  ungestörterem  Wohlbefinden 
und  bei  längerer  Wirkungszeit  noch  frischer,  thatkräftiger  und 
ausgiebiger  an  alle  hohen  Aufgaben  ihrer  Zeit  herantreten, 
dann  wird  man  auch  dies  <l*r  Natuncisnenschaß  zii  danken 
haben,  welche  nicht  aufhört,  die  Menschheit  mit  der  ewig 
neuen  Fülle  ihrer  segensreichen  Gabe  zu  beschenken. 

Der  zweite  Vortrag  von  Herrn  Prof.  Thotna  aus  Landau 
gehalten,  handelte  über  CentrifuyaUcrafi. 

Wenn  dieses  Thema  auch  wenig  geeignet  ist,  den  Lesern 
in  dieser  Fassung  genügendes  Interesse  zu  bieten,  weil  die 
beim  Vortrage  zu  Experimenten  verwendeten  Maschinen  nicht 
zur  Darstellung  gelangen  können  und  deshalb  sowohl  die  Er- 
klärung derselben  als  auch  die  der  Experimente  wegfallen 
muÄS,  so  geben  wir  in  Nachstehendem  doch  den  Leitfaden  des 
Vortrages,  um  einestheils  die  beim  Vortrage  Anwesenden  an 
die  einzelnen  Momente  desselben  zu  erinnern,  anderntheils  aber 
namentlich  durch  Anführung  der  praktischen  Verwendungen 
jener  Kraft  die  übrigen  Leser  auf  die  Wichtigkeit  derselben 
aufmerksam  zu  machen.   Redner  beginnt  den  Vortrag  mit  der 
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Definition  der  Kroft  und  ihrer  Entwicklung  in  nachstehen- 
der Weise. 

Bewegt  sich  ein  Körper  in  einer  krummlinigen  Bahn  um 
einen  Punkt,  so  entsteht  eine  Kraft,  welche  man  mit  dem 
Namen  Omtrifugalkrqft  bezeichnet  und  deren  Entstehen  und 
Wirkung  folgender  einfache  Versuch  darthun  wird. 

Ertheilt  man  einem  an  einer  Schnur  befestigten  Steint 
mit  der  'einen  Hand  einen  Stoss,  so  wird  der  Stein,  wenn  er 
nur  dieser  Kraft  folgt,  eine  geradlinige,  gleichförmige  Be- 
wegung annehmen,  und  diese  Bewegung  wird  so  lange  an- 
dauern, bis  die  Schnur,  die  man  mit  der  anderen  Hand  fest- 
hält,  gespannt  wird. 

In  diesem  Momente  werden  nun  zwei  Kräfte  auf  den 
Stein  einwirken,  deren  Richtungen  sich  unter  einem  Winkel 
schneiden  und  welche  einzeln  auf  den  Stein  einwirkend,  dem- 
selben ungleichartige  Bewegungen  ertheilen.  Die  nächste  Folge 
dieses  gleichzeitigen  Zusammenwirkens  beider  Kräfte  ist  nun 
die,  dass  der  Stein  eine  krummlinige  Bewegung  annehmen  muss, 
welche  man  Centraibewegung  nennt. 

So  lange  diese  Bewegung  fortgeführt  wird,  muss  man 
eine  Kraft  aufbieten,  um  die  Schnur  festzuhalten,  und  diese 
Kraft  heisst  die  Centripetalkraft.  Lässt  man  die  Schnur  los, 
hebt  also  dadurch  die  Centripetalkraft  auf,  so  wirkt  nur  noch 
eine  Kraft  auf  den  Stein,  derselbe  muss  eine  geradlinige  Be- 
wegung annehmen  und  zwar  in  einer  Richtung,  welche  die 
Bahn  tangirt;  die  Kraft,  mit  welcher  der  Stein  sich  in  dieser 
Richtung  fortbewegt,  heisst  die  Tangentialkraft 

Sofort  überzeugen  wir  uns,  dass  bei  jeder  Centralbewe^- 
ung  noch  eine  dritte  Kraft  auftritt,  es  ist  die  Kraft,  welche 
die  Schnur  unserer  Hand  zu  entreissen  sucht,  sie  wirkt  also 
der  Centripetalkraft  entgegen  und  ist  ihrer  Grösse  nach  der- 
selben gleich  —  es  ist  dieses  die  CentrifugalkrafL 

Diese  Kraft  sucht  also  den  Körper  in  radialer  Richtung 
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von  der  Drehungsachse  abzulenken»  sie  bildet  den  Wideretand, 
welchen  dar  Körper  durch  sein  Bestreben  in  tangentialer  Bich- 
tong  sieh  fortbewegen  der  Ueberfähnmg  in  die  Centoalbe- 
wgimg  entgegensetzt. 

Hier  macht  Redner  die  Bemerkung,  dasn  einige  Physiker, 
dieser  Annahme  nicht  folgend,  in  der  Centrifugalkraft  nur 
die  Wechselwirkung  der  Atome  der  Drehungsachse  und  der 
sich  um  die  Achse  drehenden  Atome  sehen  und  daher  auch 
die  Bezeichnung  CmtrifugaUcraft  verwerfen. 

Es  folgen  nun  einige  Angaben  über  die  Grösse  dieser 
Kraft  in  Redner's  Fassung: 

Die  Grösse  der  Centrifugalkraft  hängt  ab  von  dem  Ge- 
wichte des  Körpers,  von  der  Geschwindigkeit,  mit  der  sich 
der  Körper  in  der  Centraibahn  fortbewegt,  von  dem  Bahn- 
halbmesaer,  besser  Krümmungshalbmesser  und  von  der  Fall- 
beschleunigung, und  zwar  wftchst  die  Centrifugalkraft  propor- 
tional dem  Gewichte  des  Körpers,  d.  h.  ein  Körper  von  dem 
zweifachen  Gewicht  erzengt,  unter  sonst  gleichen  Umständen 
die  doppelte  Centrifugalkraft,  sie  wachst  proportional  dem 
Quadrate  der  Geschwindigkeit  d*s  Körpers  und  nimmt  ab  mit 
wachsendem  Krümmungshalbmesser  und  wachsender  Fallbe- 
schleunigung.      ■  v 

Nach  diesen  theoretischen  Erörterungen  geht  Redner  zu 
den  praktischen  Verwendungen  der  Centrifugalkraft  über  und 
bemerkt,  dass  mit  alleiniger  Ausnahme  des  schon  in  frühester 
Zeit  angewendeten  Schleuderns  alle  Anwendungen  der  neuen 
Zeit  angehören. 

Solche  nützliche  Verwendungen,  fährt  Bedner  fort  findet 
man  bei  den  Schwungkugelregulatoren,  welche  das  Zuströmen 
«ies  Hassers  und  des  Dampfes  bei  Motoren  und  Arbeitsma- 
schinen  reguliren,  bei  den  Trockeninas c  h  i  nen  für  Zeuge  und 
Garn,  überhaupt  zur  Trennung  flüssiger  Körper  von  festen, 
auch  aar  Ausbringung  des  Honigs  aus  Zellen,  wobei  letztere 
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fast  vollständig  erhalten  bleiben.  Bei  den  Tangefltlaltidem 
vermehrt  die  Centrifugalkraft  den  Effect  der  Maschinen. 

Von  den  schädlichen  Wirkungen  der  Kraft  erwähnt  er: 
Die  Pressung  der  Eisenbahnwagen  räder  gegen  die  Schienen 
beim  Befahren  von  Krümmungen,  wodurch  eine  starke  Ab- 
nützung der  gepressten  Theile  und  selbst  ein  Entgleisen  der 
Wagen  hervorgerufen  werden  kann.  Man  begegnet  diesem 
ueneistanae  aurcn  Vermeidung  zu  starker  a  Himmlingen,  aurcn 
Verminderung  der  Geschwindigkeiten  aüd  durch  das  Höherleget» 
des  äusseren  ocnienengeieises ,  woaurcn  aer  w  agen  aas  ne- 
streben  erhält,  der  krummlinigen  Bahn  tu  folgen. 

Das  Spritzen  und  *u  frühe  Entlöeren  der  Wasserräder, 
besonders  der  rasch  laufenden  oberschlächtigen,  das  Zerreissen 
rasch  lautender  Schwungrftdef  etc. 
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der  Otttrifugalkraft  als:  Die  Abplattung  unserer  Erde,  deren 
Durchmesser  durch  die  Polen  (die  Achse)  um  ^  kleiner  ist. 
als  der  Durchmesser  des  Aequators;  ebenso  die  Abplattung 
der  anderen  Planeten.  Sie  hebt  die  Wirkung  der  Schwerkraft 
theilweise  auf  und  zwar  beträgt  die  Centrifugal kraft  unter 
dem  Aequator  der  Schwerkraft,  würde  also  sich  unsere 
Erde  17  mal  (17f=*=289)  schneller  bewegen,  so  würden  alle 
unter  dem  Aequator  auf  der  Bfde  sich  befindlichen  Körper 
von  der  Erde  hinweggeschleudert.  Eine  Folge  derselben  Ur- 
sache ist  das  Lang8amschwingen  eines  Pendels,  je  mehr  man 
sich  dem  Aeauator  nähert;  der  Hauptgrund  dieser  Erschein- 
ung  ist  aber  natürlich  die  Abplattung  der  Erda  Das  Gesetz 
über  die  Grösse  dör  Centrifugalkraft*  sowie  deren  vorzüglich- 
sten Verwendungen  und  Wirkungen  wurden  nun  experiraental 
nachgewiesen  und  folgte  dann  die  Erklärung  der  freien  Bewng- 
ung  der  Erde,  die  unveränderte  Stellung  ihrer  Ale  nach  dem 
Nord -Polarstem,  die  daraus  abgeleitete  Entstehung  der  Jahre*- 
etc  mit  Hilfe  der  Apparate  von  VmA  und  Bohnenberger. 
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Hierauf  wurde  das  Gesetz  über  die  Grösse  der  Centri- 
fugalkraft,  sowie  deren  vorzüglichste  Verwendungen  und  Wir- 
kungen durch  einige  Experimente  nachgewiesen  und  so  nament- 
lich durch  die  weiteren  experimentaien  Erläuterungen  mit 
Hilfe  der  Apparate  von  Fessel  und  Bohnenberger  über  die 
freie  Bewegung  der  Erde,  die  unveränderte  Stellung  ihrer 
Achse  nach  dem  Nord  -  Polarstern,  die  daraus  abgeleitete  Ent- 
stehung der  Jahreszeiten  und  der  ganze  Vortrag  in  einer 
sehr  interessanten  und  lehrreichen  Weise  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht. 

Der  letzte  Vortrag  von  dem  Vorstande  der  Pollichia, 
Herrn  Dr.  G.  Neumayer ,  handelte  von  der  Bedeutung  des 
Suez-  Kanals  und  dessen  BJinJiuss  auf  die  Entwickelung  der 
deutschen  Handelsinteressen . 

Redner  beginnt  die  Einleitung  mit  der  Thatsache  ,  dass 
über  dieses  technische  Kunstwerk  der  Neuzeit  viele,  verschie- 
dene, ja  die  widersprechendsten  Ansichten  und  Urtheile  nie- 
kleinlichen, materiellen  Standpunkte  zuschreiben  zu  müssen, 
den  unsere  Zeit  anch  bei  Beschauung  von  Werken  unabseh- 
barer Bedeutung  behauptet,  der  aber  hier  die  gewünschte  Be- 
friedigung nicht  bieten  kann,  weil  er  nur  die  Hindernisse 
zeigt,  die  bei  dem  Unterhalte  und  der  weiteren  Vervollkomm- 
nung des  Werkes  zu  Tage  treten,  ohne  dem  rastlosen  und 
unermüdlichen  Schaffen  des  menschlichen  Geistes  insbesondere 
auf  dem  Gebiete  der  Technik  die  Ueberwindung  derselben  zu- 

Er  dankt  dem  Ausschusse  der  Pollichia  färdie  ihm  durch 
dip  Wahl  diesem  Themas  ffeffebene  Gelegenheit  diese  Fracre 
höchster  Wichtigkeit  von  einem  andern  Standpunkte  beleuch- 
ten zu  können  und  hofft,  durch  Vorführung  gewisser  Haupt- 
perioden des  Weltverkehrs  und  der  dabei  auftretenden  Ver- 
kehrswege die  Versammlung  in  den  Stand  zusetzen,  sich  über 


die  Bedeutung  dieses  Werkes  ein  selbstständiges  Urtheil  grün- 
den zn  können. 

In  flüchtiger  Skizze  zeigt  er  in  den  Bestrebungen  der 
Handel  treibenden  Völker  einen  steten  Zug  nach  dem  Orient 
und  später  die  erbittertsten  Kämpfe  um  den  Besitz  der  dor- 
tigen Colonieen. 

Er  beiginnt  imAlterthume  mit  den  Phöniziern  und  Egyp- 
ten, den  Entdeckern  der  Küsten  des  mittelländischen  Meeres, 
weiche  durch  das  Mittelmeer  an  die  Westküste  Afrika's,  um 
dessen  Südspitze  drangen,  ausgedehnte  Handelsbeziehungen  mit 
Indien  auirecht  erhielten  und  den  ganzen  Seehandel  in  Hän- 


den hatten.  Er  führt  die  Heerzüge  Alexanders  des  Grossen 
(34&— 388  v.  Chr.),  welche  sich  über  den  grösstea  Theil 
Vorderasiens  und  Indiens  erstreckten,  als  sehr  bezeichnend 
für  den  tteichthum  dieser  Länder  an  und  schreibt  ihnen  die 
weitere  günstige  Entwicklung  des  Handels  zu,  weil  sie  ?on 
den  Quellen  Vorderasiens  Kenntniss  gaben  und  zur  Gründung 
wichtiger  Niederlassungen  führten,  von  denen  er  hauotsäch- 
lieh  Alexandriens,  dann  der  Reiche  der  Ptolem&er  und  Selen- 
ciden  erwähnte,  deren  Gründer,  Generale  und  Nachfolger  Ale- 
xanders, im  Gegensatze  zu  den  übrigen  Heerführern  desselben 
durch  einsichtsvolle  Verwaltung  wesentlich  zur  Besserung  und 
Erweiterung  des  Handels  beitrugen.  Als  Beispiel  dieses  Stre- 
bens erwähnt  er  hier,  dass  unter  den  Ptolemäern,  die  schon 
seit  langer  Zeit  (19  Jhrdrt.  v.  Ohr.)  rege  Idee  einer  Verbin- 
dung des  Mittelmeeres  mit  dem  rothen  Meere  (also  die  Idee 
des  Suez-Canals)  durch  Erbauung  eines  Canals  zwischen  dem 
Nil  und  dem  rothen  Meere  (260  v.  Chr.)  zur  Ausführung 
kam,  welcher  bis  ins  8.  Jahrhundert  periodisch  im  Gebrauche 
gewesen  ist*)  und  den  Seebandel  Alexandriens  bedeutend  er- 
leichtert und  erweitert  hat. 


*)  Von  da  ab  scheint*  er  verfallen  und  versandet  sei» 
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Im  Mittelalter  zeigt  er  den  Welthandel  in  den  Händen 
der  italienischen  KeDubliken  Veuedier  und  Genua  und  erwähnt 
wie  erster«  dem  steten  Drange  nach  den  Schätzen  Asiens  fol- 
gend durch  Marco  Polo  zuerst  nach  der  Bucharei  (Samarkand) 
und  von  dort  unter  dem  Schutze  des  Grosskhans  der  Mon- 
golen nach  China  drang  und  so  ihre  Handelsbeziehungen  zu 
Land  stet»  nach  dem  Osten  auszudehnen  bestrebt  war,  wäh- 
rend sie  Alexandria  in  das  Netz  der  Handeisverbindungen 
zog,  welches  noch  immer  die  Vermittlerin  des  indischen  See- 
handels  war. 

So  sehen  wir,  fahrt  er  fort,  bis  ins  15.  Jahrhundert  den 
gesammten  Welthandel  in  den  Händen  der  Küstenbewohner 
des  Mittelmeeres,  bis  die  Portugiesen  nach  mehr  denn  2000 
Jahren  dem  Beispiele  der  Phönizier  folgend  die  Sudspitw 
Afrika's  umschifften,  in  Vorderindien  landeten  (1498)  und  so 
durch  Auffinduug  des  Seeweges  nach  Indien  die  Handelswege 
aus  dem  Mittelmeere  in  den  Ocean  zogen. 

Die  einige  Jahre  vorher  (1492)  von  den  Spaniern  ge- 
machte Entdeckung  des  neuen  Weltthails*)  gab  mit  jenen 
Ereignissen  dem  Handel  eine  ganz  andere  Eichtling  uud  bannte 
ihn  so  von  den  vaterländischen  Küsten,  womit  nicht  nur  der 
Verfall  Venedigs  begann,  sondern  auch  der  Handel  der  mit- 
tel  und  norddeutschen  Städte  gelähmt  war. 

Im  weiteren  Verfolgen  der  Geschichte  des  Weltverkehrs 
vermehrt  er  die  Beweise  für  die  Wichtigkeit  der  orientali- 
schen Länder  und  die  mit  dem  Besitze  derselben  verbundene 
Machtstellung  durch  die  Geschichte  der  Holländer,  welche, 
uachdera  ihnen  durch  Philipp  II.  von  Spanien  der  Handel 
mit  Portugal  und  Spanien  untersagt  war ,  auf  Kosten  der 
portugiesischen  Macht  selbst  in  den  asiatischen  Ländern,  grosse 

*■  Hier  macht  Redner  die  interessante  Bemerkung,  dass  man  sicher 
annehme,  Columbus  sei  mit  der  Idee,  Ostindien  aufgefunden  zu  haben, 
iu  Grabe  gegangen 
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Besitzungen  erwarben  und  dieselben  gegen  die  Uebermacht 
der  Engländer  und  Franzosen  hartnäckig  behaupteten,  bis 
ihre  Seemacht  von  der  englischen  überflügelt  zu  sinken  be- 
gann, und  England  nach  weiteren  grossen  Kämpfen  mit  Frank- 
reich den  grössten  Theil  der  Besitzungen  und  des  Reehandels 
an  sich  zog  und  dadurch  seine  Stellung  als  erste  See-  und 
Handelsmacht  begründete. 

Wir  müssen  uns  indess  gestehen,  fährt  Redner,  weiter, 
dass  durch  diese  Vorfälle  die  Verkehrswege  nach  dem  Orient 
eine  bedeutende  Ausdehnung  erhielten  und  unser  Jahrhundert 
scheint  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  zu  haben,  dieselben  zu 
verkürzen  und  die  Frucht«  jener  reichen  Handelsbeziehungen 
dem  europäischen  Festlande  näher  zu  bringen,  indem  es  die 
lange  Zeit  aus  dem  Bereiche  der  menschlichen  Gedanken  ent- 
schwundene Idee  der  Verbindung  des  indischen  Oceans  mit 
dem  Mittelmeere  durch  den  Suez-Canal  verwirklichte. 

Den  zweiten  Theil  des  Vortrages  bildet  nach  dieser  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Bedeutung  der  angedeuteten 
Verbindungsstrasse  der  Suez-Canal  selbst  und  sein  Einfluss 
auf  Deutschlands  Interesse. 

Einer  kurzen  Geschichte  des  Canals  bis  zu  seiner  Aus- 
führung durch  den  Franzosen  Ferdinand  de  Lesseps  folgt  die 
Betrachtung  der  Hindernisse,  welche  bis  zur  Vollkommenheit 
des  Werkes  noch  zu  überwinden  sein  werden  und  theils  in 
den  noch  nicht  überall  genügenden  Dimensionen,  theils  in 
den  ungünstigsten  Windverhältnissen  auf  dem  rothen  Meere 
bestehen.  Am  Schlüsse  derselben  spricht  er,  obwohl  die  An- 
wendung der  Dampfer  zur  üeberwindung  der  letzteren  Hin- 
dernisse wegen  des  daraus  folgenden  hohen  Waarensatzes  von 
dem  Bereiche  der  zu  Gebote  stehenden  Mittel  ausgeschlossen 
werden  muss,  die  gesicherte  und  begründete  Hoffnung  aus, 
dass  die  Technik  in  Verbindung  mit  den  in  neuester  Zeit  be- 
deutend erweiterten  Erfahrungen  in  der  Segelschifffahrt  diese 
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Hindernisse  im  Interesse  des  allgemeinen  Weltverkehrs  und 
insbesondere  des  deutschen  Handels  beseitigen  werde. 

Es  folgen  nun  einige  Angaben  über  die  Fahrzeiten  auf 
den  Wasserstrassen  in  dem  Orient,  und  die  Kürzung  derselben 
durch  Anwendung  gewisser  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der 
Naturforschung,  dann  über  die  steigende  Bedeutung  Australiens ; 
nach  welchen  Redner  zur  Erörterung  der  Frage  schreitet, 
welche  Richtung  die  Handelsstrassen  beim  Verlassen  des  Suez- 
Canals  nehmen  müssen,  um  die  deutschen  Handelsinteressen 
zu  heben  und  zu  fördern. 

Diese  Betrachtimg  beginnt  er  mit  der  Bezeichnung  der 
möglichen  und  gebotenen  Hauptstapelplätze  des  Handels  am 
europäischen  Festlande,  Marseille,  Genua,  Venedig,  Triest  und 
glaubt  als  den  günstigsten  Triest  bezeichnen  zu  dürfen,  weil 
die  Verkehrsstrassen  von  Marseille  und  Genua  durch  das  Fest- 
land Deutschland  zu  wenig  berühren,  während  die  Hafenver- 
hältnisse Venedigs  ungleich  ungünstiger  sind  als  die  von  Triest. 
für  deren  Verbesserung  und  Erweiterung  der  österreichische 
Staat  bereits  grosse  Summen  verwendet  und  bewilligt  hat 
Er  fügt  noch  hinzu,  dass  der  Waarenumtausch  in  Triest  be- 
reits eine  ziemliche  Höhe  erreicht  hat,  indem  die  Einfuhr  im 
Jahre  1866  an  300  Millionen  betrug. 

Hieran  knüpft  Redner  die  Behauptung,  dass  zum  Besitze 
and  zur  Sicherung  der  Handelsstrassen  im  adriatischen  Meere 
die  Herrschaft  über  die  dalmatische  Küste  nothwendig  ist, 
begründet  dieselbe  mit  dem  Streben  des  Auslandes  durch  den 
Besitz  dieser  Küste  den  Handel  und  die  Macht  der  bethei- 
ligten Staaten  zu  untergraben  und  schliesst  mit  dem  Wunsche, 
dass  der  österreichische  Staat,  welcher  in  jüngster  Zeit  den 
Weg  freiheitlicher  Entwickelung  und  Reform  betreten  und 
überdies  gezeigt  hat,  dass  er  mit  allen  Mitteln  und  Kräften 
bestrebt  ist,  die  genannten  Interessen  zu  wahren,  in  seiner 
Totalität  erhalten  bleiben  möge  zum  Schutze  der  Handels- 


und  der  damit   bedingten  MacntsteiJung  JJeutscn- 
lands. 

Der  2.  April  1870  berief  abermals  eine  Wanderversamm- 
lung, die  fünfte,  und  zwar  nach  Neustadt.  Die  Einladung 
fand  gleichen  Anklang,  wie  die  früheren.  Vor  einem  zahl- 
reichen, im  Saale  der  Post  versammelten,  aus  Herren  und 
Damen  bestehenden  Kreise  von  Zuhörern,  sprachen  die  Her- 
ren Neu,  Foretgehilfe  in  Bergzabern,  Dr.  Koch  aus  Wald- 
mohr und  Professor  Dr.  Dell/s  aus  Heidelberg. 

Vor  dem  Beginne  der  Vorträge  eröffnete  in  Abwesenheit 
des  Herrn  Vorstandes  der  Pollichia  Herr  Snbrector  Spannagel 
die  Versammlung  mit  einigen  warmen  Worten  der  Begrüss- 
ung.  Er  betonte  besonders,  dass  die  wandernde  Pollichia 
gern  nach  Neustadt  ihren  Weg  genommen,  in  eine  Stadt,  in 
welcher  Intelligenz,  Bildung,  ein  Streben  für  alle  geistigen 
Güter  stets  zahlreiche  Vertreter  gefunden  habe,  deren  Be- 
wohner alle  Fragen  der  Zeit  mit  dem  lebendigsten  Sinne  er- 
fasst  hätten,  setzte  kurz  den  Zweck  dar  Wanderversammlun- 
gen auseinander ,  wies  darauf  hin ,  wie  Neustadt  schon  so 
manche  Versammlung  innerhalb  seiner  Mauern  gesehen  hätte, 
worin  unter  der  Fahne  dieser  oder  jener  Partei  die  Lage  der 
Zeit  unter  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  auf  das  leb- 
hafteste erörtert  worden  seien,  wie  heute  die  Pollichia  ein 
anderes  Banner  aufpflanze,  das  Banner  der  Wissenschaft  auf 
ihrem  neutralen,  unabhängigen  und  freien  Gebiete,  auf 
welchem  der  Friede  walte. 

Er  schloss  mit  dem  Wunsche,  dass  man  denen,  welche 
die  Wissenschaft  auch  mit  den  bescheidensten  Mitteln  hegen 
und  pflegen,  und  für  qie  arbeiten,  vom  Handlanger  an  bis 
zum  schöpferischen  Meister  die  Anerkennung  nicht  versagen 
möge  und  er  hoffe  daher,  dass  der  Tag  der  V.  Wanderver- 
sammlung als  ein  neuer  fester  Stein  zu  dem  Weiterbau  der 
Pfälzer  Pollichia  sich  gestalte 
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Hierauf  erläuterte  Herr  Ney  in  einem  gründlichen,  aufs 
sorgfältigste  aasgearbeiteten  Vortrage   die  Bedeutung  des 
fValdes.    Der  Vortrag  ist,   wie  er  gehalten  wurde,  dienern 
Berichte  beigedruckt. 

Als  zweiter  Redner  trat  Dr.  Koch  aus  Waldmohr auf, 
um  über  Neicton  utid  das  Gesetz  der  Schwere  zu  sprechen. 

Der  Vortrag  des  letzten  Redners,  des  Herrn  Dr.  Dellfs 
aus  Heidelberg  verbreitete  sieh  über  das  Thema:  Systemati- 
sche Diagnose  der  Alkaloide.  Das  Wesentliche  davon  gibt 
folgender  von  dem  Redner  selbst  gefertigter  Auszug. 

Fresenius  hebt  mit  Recht  in  dem  Anhang  zu  seinem 
Lehrbuch  der  qualitativen  Analyse  hervor,  dass  die  Auffind- 
ung und  Trennung  der  Alkaloide  durch  Reagentien  ungleich 
schwieriger  sei,  als  die  der  meisten  anorganischen  Basen  und 
bezeichnet  als  hauptsächlichsten  Grund  davon  den  Mangel  an 
gründlichen  Untersuchungen  über  die  Salze  und  Zersetzungs- 
produkte  dieser  wichtigen  Familie  der  organischen  Verbind- 
ungen. Um  dieser  Behauptung  beizupflichten ,  braucht  man 
sich  nur  daran  zu  erinnern,  wie  eines  der  am  längsten  be- 
kannten und  am  leichtesten  zugänglichen  Alkaloide,  das  Cin- 
chonin,  mehrmals  als  eine  vermeintlich  neue  Basis  aufgetaucht 
und  mit  neuen  Namen  (ß  Cinchonin,  Huanokin)  bezeichnet 
worden  ist,  und  wie  erst  vor  Kurzem  Flächiger*)  fest  aus- 
ser Zweifel  gesetzt  hat,  dass  das  Buxin,  Behirin,  Felosin  und 
Paricin,  welche  bisher  als  vier  verschiedene  Alkalaide  aufge- 
führt wurden,  nur  verschiedene  Namen  sind,  welche  ein  und 
dieselbe  Sache  bezeichnen. 

Zur  Entschuldigung  des  gerügten  Mangels  iat  allerdings? 
hervorzuheben,  dass  bei  der  Seltenheit  mancher  Alkaloide  es 
für  den  einzelnen  Forscher  geradezu  unmöglich  ist.  sich  das 

'i  Neues  Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  XXXI.  257. 


ftr  ©ine  vergleichende  Untersuchung  erforderliche  Material  in 
hinreichender  Vollständigkeit  zu  verschaffen.  Um  so  mehr 
aber  sollten  die  Entdecker  neuer  Alkaloidc  darauf  bedacht 
sein,  solche  Reactionen,  welche  für  die  Unterscheidung  dieser 
Körpergruppe  am  meisten  geeignet  sind,  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  zumal  da  dieses  mit  einem  sehr  geringen  Opfer 
von  Material  erreichen  lässt.  Wie  der  Entdecker  eines  neuen 
Metalls  es  z.  B.  als  eine  unerlässliche  Aufgabe  betrachtet, 
das  Verhalten  desselben  gegen  Schwefelwasserstoff4  und  Schwe- 
felammonium zu  prüfen,  so  wird  auch  eine  auf  Planmässig- 
leeit  Anspruch  machende  Untersuchung  eines  neuen  Alkaloi- 
des  nicht  umhin  können,  diejenigen  Reactionen  auszufuhren, 
durch  welche  die  analytische  Gruppe,  der  da«  neue  Alkaloid 
einzuverleiben  ist,  festgestellt  wird. 

Die  bisher  gemachten,  zum  Theil  sehr  schätzenswertben 
Vorschlage  zur  Aufstellung  von  Gruppen-Reagentien  für  die 
Alkaloide  sind  den  Chemikern  bekannt.  Dass  dieselben  gleich- 
wohl keine  so  allgemeine  Anwendung  gefunden  haben,  wie 
dies  bei  den  üblichsten  Methoden  zur  qualitativen  Auffindung 
der  anorganischen  Basen  der  Fall  ist,  dürfte  zum  Theil  dem 
Umstand  zuzuschreiben  sein,  dass  es  bisher  an  einem  ober- 
sten Reagens  gefehlt  hat,  durch  welches  die  in  der  Pflanzen- 
welt vorkommenden  Alkaloide  —  denn  von  diesen  soll  hier 
allein  die  Rede  sein  —  in  zwei  ungefähr  gleich  grosse  Grup- 
pen getheilt  werden.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
dieser  Mangel  auch  von  anderen  Seiten  gefühlt  worden  ist, 
denn  die  am  meisten  bei  der  Untersuchung  von  Alkaloideo 
benutzten  Reagentien  sind  entweder  solche,  welche,  wie  das 
Kalium-Quecksilber-Jodid ,  die  Phosphornolybdänsäure .  die 
Pikrinsäure  u.  s.  w.,  sich  ziemlich  auf  dieselbe  Weise  gegen 
alle  Alkaloide  verhalten,  und  daher  wohl  zur  Unterscheidung 
der  Alkaloide  von  anderen  Körpergruppen,  aber  nicht  zur 
Unterscheidung  der  Alkaloide  unter  sich  zn  gebrauchen  sind, 
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oder  solche,  welche,  wie  die  Jodsäure,  das  Scbwefelcyanca- 
liura  u.  s.  w.  ihre  Einwirkung  auf  eine  sehr  kleine  Anzahl 
von  Alkaloiden  beschränken,  und  daher  nicht  geeignet  sind, 
an  die  Spitze  einer  zu  erstrebenden  dichotemischen  Einteil- 
ung, welche  von  allen  die  beste  Uebersicht  gewährt,  gestellt 
zu  werden. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  sollen  dazu  dienen,  die  Auf- 
merksamkeit der  Chemiker  auf  ein  bisher  nicht  benutztes 
Reagens,  das  Kcdium-Platinchlorür,  nach  alter  Schreibweise 
=  KCl  -f-  PtCl,  zu  lenken,  welches  geeignet  scheint,  die 
bezeichnete  Lücke  auszufüllen.  Um  diese  Frage  endgültig  zu 
bejahen,  müsste  indessen  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Al- 
kaloiden, als  dem  Vesser  zu  Gebote  stand,  geprüft  werden. 
Sollte  sich  der  eine  oder  andere  Chemiker  durch  diese  Mit- 
theilung veranlasst  sehen ,  dem  Verfasser  eine ,  wenn  auch 
nur  kleine,  Quantität  solcher  Alkaloide,  welche  aus  Mangel 
au  Material  nicht  berücksichtigt  werden  konnten,  zur  eigenen 
Prüfung  zukommen  zu  lassen,  so  würde  dies  mit  Dank  ange- 
nommen werden. 

Zur  Begrenzung  der  beiden  nachfolgenden  Alkaloid-Grup- 
pen,  von  welchen  die  erstere  durch  fällbar,  die  andere  durch 
nicht  fällbar  bezeichnet  werden,  ist  zu  erwähnen,  dass  diese 
Ausdrücke  auf  eine  mindestens  700fache  Verdünnung  der  be- 
nützten Alkaloidsalze  zu  beziehen  sind. 

L  Alkaloide,  welche  ans  ihren  Salzlösungen  durch  Ka- 
linmplatinchlorfir  gefällt  werden. 

Strychnin,  Brucin,  Cinchonin,  Cinchonidin,  Chinin,  CJU- 
nidin,  Narcotin,  Papavevin,  Thebain,  Oxyacanihin,  Corydar 
lin,  Delphinin,  Buxin,  Sanguinarin  und  Berberin. 

Unter  diesen  Alkaloiden  geben  nur  das  Strychnin  und 
Brucin  mit  dem  KaUumplatinchlorür  krystaUimsche  Nieder- 
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schlage,  welche  schon  mit  blossem  Auge  als  solche  zu  er- 
kennen sind,  und  sich  unter  dem  Mikroskop  als  prismatische 
Nadeln  ausweisen. 

Beim  Cinchonin,  Cinchonidin,  Narcotin,  Pagaverin,  The- 
bain,  Oxyacanthin  und  Corydalin  haben  die  Niederschläge 
eine  mehr  oder  weniger  pulverige  Beschaffenheit,  und  unter 
dem  Mikroskop  zeigen  sich  nur  rundlich*  Körner  ohne  deut- 
liche krystallinische  Structur. 

Delphinin,  Buxin,  Sanguinarin  und  Berberin  geben  mit 
dem  genannten  Reagens  flätige  Niederschlage. 

Nur  beim  Sanguinarin  und  Berberin  sind  die  Nieder- 
schläge gefärbt,  und  zwar  bei  dem  ersteren  ziegelroth  uud 
bei  dem  letzteren  citronengelb. 

II.  Alkaloide,  weiche  aus  ihren  Salzlösungen  durch 
KaliumplatincMorür  nicht  gefallt  werden. 

Morphin,  Codein,  Narcein,  Theobromin,  Co  ff r  in,  Vera* 
trin  (reines  krystallisirtes),  Sabadiüin,  J ervin ,  Atropin,  So- 
lanin,  Cocain  und  Aconitin. 

In  Bezug  auf  diese  durch  Kaliumplatinchlorur  nicht 
fällbaren  Alkaloide  ist  nur  hervorzuheben,  dass  die  mit  die- 
sem Beagens  versetzten  Lösungen  der  Morphin-  und  Codrin- 
salze  beim  Kochen  einen  dunkelbraunen  Niederschlag  (voii 
metallischem  Platin?)  absetzen. 

Bei  der  vorstehenden  Untersuchung  sind  das  Pigerin 
und  Fenetin  unberücksichtigt  geblieben ;  das  erstere,  weil  es 
keine  Verbindungen  mit  den  gewöhnlichen  Sauren  eingeht, 
und  daher  kaum  zu  den  Alkaloiden  gerechnet  werden  kann; 
das  zweite,  weil  das  im  Handel  vorkommende  Fenetin  offen- 
bar ein  ganz  unreiner  Körper  ist,  und  es  mir  nicht  gelungen 
ist,  aus  diesem  käufliehen  Präparat  irgend  eine  krystallisirte 
Verbindung  darzustellen.  Die  salzsaure  Lösung  des  käuflichen 
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Fenetins  wird  übrigens  durch  Kalium  platinchlorftr  flockig 
gefällt. 

Die  Darstellung  des  KaUumplatinchlorürs  gelingt  Webt 
auf  folgende  Weise.  Man  verfnischt  3  Th.  gepulvertes  Chlor* 
kalinm  mit  5  Th.  Platinchlorür ,  das  durch  Auswaschen  von 
etwa  anhängendem  Platinchlorid  befreit  sein  muss,  fügt  so 
viel  Salzsäure  von  '1,100  spec.  Gew.  hinzu,  dass  sich  Alleß, 
bis  aaf  eine  Spur  von  metallischem  Platin,  das  dem  Platin- 
chlorür gewöhnlich  beigemischt  ist,  beim  Erhitzen  zu  einer 
rothgelben  Flüssigkeit  auflöst,  und  fest  das  Filtrat  erkalten, 
worauf  sogleich  der  grösste  Theil  des  Kalinmchlorürs  in 
glänzenden,  durchsichtigen,  rothen  Prismen  herauskrystallimrt. 
Den  Rest  erhält  man  aus  der  Mutterlauge  durch  freiwilliges 
Verdunsten. 

Die  sechste  Wanderversammlung  gestaltete  sich  eben 
so  günstig,  wie  die  bisher  abgehaltenen.  Sie  fand  am  2.  Juli 
in  der  Stadt  Cosel  in  dem  mit  vielen  Zuhörern  angefüllten 
Fritz'sehen  Saale  statt. 

Zu  unserm  grossen  Bedanern  konnte  unser  geehrter  Vor- 
stand, Herr  Dr.  Neumayer,  derselben  nicht  beiwohnen  und 
Herr  Snbrector  Spannagel  übernahm  es  daher  abermals,  die 
Versammelten  zu  begrüssen.  Er  erörterte  mit  wenigen  Wor- 
ten Wesen  und  Zweck  der  Pollichia,  hob  den  Werth  der  Na- 
turforschung für  das  Leben,  ihren  Einfluss  auf  die  Gesittung, 
♦iann  die  Bedeutung  der  Wanderversammlung,  deren  Streben 
bisher  ein  lohnendes  gewesen,  hervor  und  öprach  Jtaletzt  die 
Ueberzeugung  aus,  dass  die  Pollichia  auch  in  der  gemüth- 
Bchen  Westrichstadt  Cusel  Boden  gewinnen  und  ihrer  Aner- 
kennung und  Schutzes  theil  haftig  werde. 

Zu  Vorträgen  bei  dieser  Versammlung  hatten  sich  die 
Herren  Dr.  Eppelsheim  ans  Deidesheim,  Dr.  Koch  aus  Wald- 
mid  Herr  IAeU  Lehrer  der  Chemie  an  der  Gewerbachule 
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Herr  Eppelsheim  sprach  über  die  Insekten,  und  ihr  Ver- 
hältniss  zur  anorganischen  und  organischen  Natur  ohngeföbr 
folgendes : 

Man  pflegt  im  gewöhnlichen  Leben  alle  lebendige  Thä- 
tigkeit  der  Organismen  und  jede  Möglichkeit  derselben  in  ir- 
gend einer  Weise  auf  die  Aussenwelt  einzuwirken,  von  emer 
gewissen  Grösse  abhängig  zu  machen.  Dieser  falschen  An- 
sicht sind  auch  bezüglich  ihrer  Wirksamkeit  die  zunächst  in- 
nerhalb sehr  bescheidener  Grössendünen8ionen  sich  bewegenden 
Insecten  zum  Opfer  gefallen.  Man  will  daher  sehen,  ob  auch 
diesen  kleinen  Tbierchen  nicht  ihre  Eigenschaften  und  ihr 
Schaffen  und  Weben  einen  beachtenswerten  Einfluss  im  Na- 
turhaushalte zusichern. 

Nach  einer  kurzen  Auseinandersetzung  ihrer  systemati- 
schen Stellung  und  Einteilung,  die  sogleich  einen  Blick  in 
die  grosse  Mannichfaltigkeit  ihrer  äusseren  Form  und  Er- 
scheinung gestattet,  wird  zunächst  ihr  Aufenthalt  besprochen. 
Die  Insekten  bevölkern  das  feste,  flüssige  und  gasförmige  Ele- 
ment, freilich  in  unendlichen  Modificationen  und  häufig  in  der 
Art,  dass  Wasser,  Land  und  Luft  von  gewissen  Formen  je 
nach  dem  Entwicklungsstadium,  nach  Jahreszeit,  Temperatur 
abwechselnd  oder  zeitweise  bewohnt  werden.  So  leben  die 
Larven  der  Wasserkäfer  ausschliesslich  im  Wasser,  als  vollendete 
Insekten  beherrschen  sie  in  gleich  gewandter  Weise  das  Was- 
ser und  die  Luft,  vor  Anbruch  des  Winters  aber  begeben  sich 
viele  Arten  aus  dem  Wasser  heraus,  um  sieb  in  Gesellschaft 
von  andern  Insecten  unter  das  Mooslager  der  Waldungen  zu 
flüchten.  Die  Libellen,  Eintagsfliegen  sind  im  Larvenstadium 
ausschliesslich  Wasser-,  im  Zustande  der  imago  lediglich  Luft- 
thiere.  Viele  Insekten  sind  bloss  auf  den  Erdboden  angewiesen, 
besonders  im  Larvenstadium,  aber  auch,  namentlich  die  flügel- 
losen, als  vollendete  Thiere.  und  halten  sich  unter  Steinen, 
Laub,  Baumrinde  etc.  auf.    Auch  die  Beziehungen  zur  Fori- 
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Pflanzung,  die  Art  der  Nahrung,  wirkliche  Lichtscheue,  Schutz 
vor  der  Sonnenwärme,  weisen  vielen  Insecten  eine,  wenigstens 

teresse  sind  die  wirklich  subterranen  Insecten,  welche  in  den 
unterirdischen  Höhlen  und  Grotten  des  Karstgebirgee ,  der 
Karpathen,  Pyrenäen,  der  spanischen  Sierren  etc.  leben  und 
alle  durch  den  Pigmentmangei  ihrer  Hautdecken  und  durch 
starke  Verkümmerung  oder  vollständigen  Mangel  der  Augen 
ausgezeichnet  sind,  nothwendige  Folgen  des  Abschlusses  von 
Licht.  Unendlich  zahlreicher  als  die  aui  und  unter  der  ürde 
lebenden  sind  die  geflügelten  Insekten ,  deren  Flugvermögen 
oft  sogar  dasjenige  der  Vögel  übertrifft.  Der  Rosskäfer  fliegt 
an  warmen  Sommerabenden  so  schnell  wie  eine  Schwalbe, 
auch  das  im  gestrecktesten  Galopp  dahinstürmende  Pferd  ent- 
geht den  verfolgenden  Bremsen  nicht.  Leuwenhcek  sah.  wie 
eine  Schwalbe  einer  Libelle  eine  Stunde  lang  nachjagte,  ohne 
sie  erhaschen  zu  können. 

Die  Insekten  finden  sich  in  ihren  verschiedenen  Stadiums 
fast  das  ganze  Jahr  hindurch  vor.  Die  Zeit  ihres  Erscheinens 
ist  zunächst  abhängig  von  ihrer  Lebensdauer,  diese  aber  be- 
wp^^t  sich  m  sehr  beträchtlicher  Breite  und  sch^vankt  zwischen 
einem  Zeitraum  von  wenigen  Tagen  ,  ja  sogar  nur  wenigen 
Stunden  und  mehreren  Jahren.  Für  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Insekten  wird  man  die  Dauer  ihrer  Existenz  auf  12 
Monate  annehmen  können.  Die  Lebensdauer  ist  nicht  abhängig 
von  der  ansehnlicheren  oder  geringeren  Grösse  der  Art.  Der 
Maikäfer  braucht  zu  seiner  Entwicklung  3  Jahre,  andere  ebenso 
grosse  Insekten  vollenden  ihren  Lebenslauf  tchon  innerhalb 
eines  Jahres.  Von  den  Fliegen  machen  viele,  zum  Theil 
recht  kleine  Arten,  ihre  Entwicklung  in  einem  Jahre  durch, 
während  die  gemeine  Schmeissfliege  dieselbe  in  28  Tagen 
vollendet ,  und  so  in  einem  Sommer  5  auf  einander  folgende 
Generationen  erzielen  kann,  so  dass  Meiqm  ihre  Reprodue- 
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tionskraft  auf  eine  Individuenzfthl  von  508   Millionen  be- 
rechnet hat. 

In  zweiter  Linie  hängt  das  Auftreten  der  Insekten  von 
ihrer  Nahrung  ab.  Da  die  grosse  Masse  der  phytophagen 
Arten  von  einzelnen  Theilen  der  Pflanze,  Blatt,  Blüthe, 
Fracht  etc.  lebt,  so  ist  auch  ihr  Erscheinen  genau  an  die  Ent- 
wicklungsperiode dieses  Theils  gebunden,  zumal  wenn  er  der  Larve 
als  Nahrung  dient  Van  den  oarnivoren  Insekten  haben  mir 
die  Schmarotzer  eine  beschränkte  Erscheinungszeit.  Ihr  Auf- 
treten ist  von  dem  ihrer  Wirthsthiere  abhängig.  Der  Pup- 
penräuber erscheint  im  Juli,  wenn  die  Nonne-  und  Processions- 
spinner  in  den  Kieferwaldungen  überhand  zu  nehmen  drohen. 

Die  Abhängigkeit  der  Insekten  von  ihrer  Nahrung  hat 
auch  nothwendig  eine  Abhängigkeit  derselben  von  atmosphä- 
rischen und  Temperatureinflüssen  aur  Folge.  Gerade  in  dem 
Insektenleben  spiegeln  sich  die  Temperaturverhältnisse  der 
einzelnen  Länder  und  Climate  am  schärfsten  ab.  Zu  niedrige 
wie  zu  hohe  Temperaturgrade  wirken  hemmend  auf  die  Le- 
bensthätigkeit  der  Insekten  ein,  der  Winter  der  kalten  Zone 
v»ie  aie  trockene  j  an  res  zeit  uer  iropen.  uoen  tenit  es  aucn 
nicht  an  Arten,  deren  Existenz  an  niedrige  Temperatur  ge- 
bunden ist,  wie  die  in  den  Alpen  am  Bande  der  Schneeflocken 
lebenden.  Auch  in  unserer  Gegend  überdauert  eine  Masse 
von  Insekten  die  Winterkälte,  und  zwar  in  allen  Entwick- 
hmgsstadien,  wie  denn  z.  B.  selbst  eingefrorene  Schmetter- 
lingspuppen zu  normaler  Zeit  ausschlüpfen  können.  Daher 
kommen  bei  den  Insekten  auch  keine  Wanderzüge  vor,  ver- 
anlasst  durch  das  Bedürfniss,  während  der  kälteren  Jahres- 
zeit  ein  wärmeres  Clima  aufzusuchen,  sondern  lediglich  her- 
vorgerufen durch  den  Mangel  an  Nahrung.  Ueberhaupt  ist  die 
Sorge  für  die  Nahrung  einer  der  hervorstechendsten  Züge  des 
Insektenlebens.  Mit  Rücksicht  auf  dieselbe  kann  man  die  In- 
sekten in  solche,  die  von  Pflanzervatoffen,  und  solchen,  die 
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von  thierischen  Substanzen  leben,  eintheilen,  in  Carnivoren 
und  Phytophagen.  Die  den  letzteren  an  Zahl  weit  nachste- 
henden Carnivoren  ernähren  sich  zunächst  von  lebenden  Thie- 
reu,  selten  von  Wirbelthieren  —  wiewohl  auch  kleine  Vögel 
und  Frösehe,  junge  Tritonen,  Blindschleichen  etc.  zuweilen 
den  grösseren  Raubinsbeten  als  Beute  anheimfallen  -~  mei- 
stens  von  wirbellosen,  zumal  von  Schnecken  und  Wurmern, 
ror  allem  aber  von  ihres  Gleichen,  von  Insekten  selbst.  Die 
meisten  canüvoreu  Insekten  sind  zugleich  entomophag.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  tödten  und  verzehren  die  grösseren 
und  stärkeren  Arten  die  kleineren  und  schwächeren, 
seits  aber  stellen  besonders  gewaudte  und  listige  Thiere 
dem  nach,  die  sie  selbst  um  das  3fache  an  Grösse  übertref- 
fen. Manche  Insekten  ernähren  sich  stets  von  ein  und  der- 
selben Art,  wie  z.  B.  der  Puppenräuber,  andere,  und  das 
sind  die  blutdürstigsten  und  räuberischesten,  fallen  an,  was 
ihnen  gerade  in  den  Weg  kommt,  ja  die  Individuen  einer 
Art  zehren  sich  gegenseitig  auf,  wie  z.  B.  viele  Wasserkäfer 
und  ihre  Larven.  Dass  die  Klasse  der  Insekten  nebst  den 
Würmern  auch  die  grösste  Anzahl  Schmarotzer  zählt,  ist  eine 
bekannte  Thatsache ;   wie  fast   keine  Ordnung  und  Familie 
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in  ausgiebigster  Weise  auch  die  Insekten  selbst,  ja  die  Er- 
nährung des  Schmarotzers  fährt  häufig  den  Tod  des  Wirth- 
thiers  herbei.  Bekannte  uud  exquisite  Beispiele  sind  die 
Sehinarotzerfliegen  und  Sehlupfwespen.  Die  carnivoren  In- 
fekten bilden  eine  verschwindende  Minorität  gegen  das  zahl- 
lose Heer  der  phytophagen  Arten.  Man  kann  sich  einen  Be- 
triff von  der  ungeheuren  Anzahl  derselben  machen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  es  kaum  eine  einzige  phanerogamische  Pflanze 
üibt,  deren  einzelne  Theile,  Blatt,  Blütbe,  Wurzel,  Binde  etc. 
uicht  einer,  mehrerer  oder  sogar  sehr  vielen  Insektenarten 
dls  Nahrung  dienen     Die  interessanten  Untersuchungen  Kai- 
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tefibachs  haben  ergeben,  dass  allein  die  deutschen  \rten  der 
Gattung  Pinus  291,  Populus  251,  Betula  248  Insektenarten 
ernähren. 

Aber  nicht  Mos  lebendige  Nahrung  nehmen  die  Insekten 
zu  sich,  sie  ernähren  sich  auch  von  abgestorbenen  und  ver- 
wesenden Stoffen  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche.  Schon 
fAimt  hat  in  seinem  bekannten  Ausspruche:  „Tres  muscae 
consumunt  cadaver  equi  aeque  cito  ac  leo"  hervorzuheben  ge- 
sucht, welch  wichtige  Rolle  die  Insekten  bei  der  Umsetzung 
organischer  Stoffe  spielen.  Im  Felde  und  Walde  verendete 
und  liegen  gebliebene  Thiere ,  Abdeckereien ,  Schlachtfelder 
werden  bei  günstiger  Windrichtung  an  wärmeren  Sommerta- 
gen  sofort  von  unzähligen  Individuen  mehrerer  Fliegenarten 
heimgesucht,  welche  ihre  zahlreiche,  schnell  wachsende  und 
gefrässige  Brut  darein  absetzen,  und  mit  Hülfe  der  rasch 
herbeieilenden  Staphylinen-,  Histeren-,  Silpha-,  Necrophorus», 
Trox-  etc.  Arten  oft  in  wenigen  Tagen  bis  zum  Skelet  auf- 
zehren. Frisch  gefallene  Eicremente  verschwinden  lediglich 
durch  die  Einwirkung  von  Insekten  oft  in  einigen  Stunden 
schon  vor  unsern  Augen.  Die  gemeine  Schmeissfliege  und 
ihre  gefrässige  Brut  sorgt  für  die  Reinhaltung  der  Luft  vor 
schädlichen  Dünsten,  für  die  Säuberung  ganzer  Gegenden  von 
excrementiellen  und  Verwesungsstoffen  oft  besser  als  alle  Rei- 
nigungsvorschriften  einer  hohen  Obrigkeit. 

Ebenso  lebhaften  Antheil  haben  die  Insekten  an  dem 
Zerseteungsprozess  der  absterbenden  Pflanzenwelt,  namentlich 
an  der  Verwandlung  des  Holzes  in  Humus.  Ein  ganzes  Heer 
von  Insekten  nimmt  die  Stümpfe  der  in  den  Forsten  gefäll-' 
ten  Bäume,  an  und  in  die  sie  ihre  Eier  ablegen,  in  Angriff, 
die  Rinde  schälend.  Löcher  bohrend,  und  dadurch  den  Zutritt 
von  Luft  und  Feuchtigkeit  fördernd,  bis  mit  Beihulfe  von 
Asseln,  Tausendfüßlern  etc.  der  vollständige  Verfall  des 
Stammes  eintritt.   Aber  mit  dieser  Auflösung  ist  er  nicht 
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zu  Grunde  gegangen,  aus  seinen  Zersetzungsproducten  erhebt 
sieh  eine  neue  Pflanzendecke,  aus  der  Asche  des  alten  Stam- 
mes steigt  der  Phönix  einer  jungen  üppigen  Vegetation  empor 
und  so  gehören  dielnsecten  zu  den  kräftigsten  Förderern  des 
Stoffwechsels  in  der  gesamraten  Natur.  Aber  nicht  nur  für  die 
Erneuerung  der  Vegetation  tragen  sie  Sorge,  sondern  auch 
für  die  Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  alten  Pflanzendecke 
dadurch,  dass  in  vielen  Fällen  nur  durch  ihre  Beihülfe  die 
Befruchtung  zahlreicher  Gewächse  vermittelt  und  ermöglicht 
wird. 

Jedoch  auch  beträchtlichen  Schaden  fügen  die  phytopha- 
gen  Insecten  der  Pflanzenwelt  zu.  Jeder  Land-  und  Forst- 
wirth  kann  Verwüstungen  seiner  Felder  und  Wälder  durch 
Insecten  aufweisen,  er  kennt  seine  Feinde,  den  Fichtenborken- 
käfer, die  Hessenfliege  etc.,  den  Engerling,  die  Nonne,  die 
Kiefernraupe  etc. 

Zum  Glück  werden  solchen  Uebergriffen  unter  normalen 
Verhältnissen  dadurch  auegleichende  Schranken  gesetzt,  dats  die 
Insecten  selbst  wieder  ausser  ihres  Gleichen  zahlreichen  Thie- 
ren  aus  andern  Klassen,  namentlich  Wirbeltlüeren  zur  Nahr- 
ung dienen.  Wie  unendlich  gross  die  Zahl  der  Arten  und 
Individuen  der  Insecten  sein  muss,  geht  am  deutlichsten  daraus 
hervor,  dass  ganze  Familien  und  Gruppen  der  Wirbelthiere, 
z.  B.  die  insectiveoren  Kaubthiere,  die  Singvögel,  die  Süßwas- 
serfische fast  ausschliesslich  auf  Insectennahrung  angewiesen 
sind.  Die  Sfcction  von  kleineren  Thiereti  besonders  von  Vögeln 
ergab  oft  schon  eine  Anfüllung  ihres  Magens  mit  massenhaften 
zusammengeballten  Insecten,  gewiss  die  dringendste  Aufforderung 

vor  allem  der  Singvögel. 

Für  den  Menschen  sind  die  meisten  Insecten  vollständig 
indifferent.  Doch  können  sie  ihn  belästigen  (Mücken,  Wan- 
zen), manchmal  seine  Gesundheit  beeinträchtigen  (Sandfloh, 
Krätzmilbe),  sehr  selten  sogar  zu  Todesfällen  Veranlassung 
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geben  (durch  Uebertragen  von  Leichengift).  Mehr  als  an 
ner  Gesundheit  wird  der  Mensch  durch  die  Insecten  au 
neni  Besitzthum  geschädigt  durch   Zerstörung   der  Saaten, 
Wiesen,  Gemüsefelder,  Gulturan lagen. 

Doch  auch  Nutzen  bringen  die  Insecten  dem  Menschen. 
Abgesehen  von  den  wenigen  essbaren  Arten  liefern  sie  vor 
Allem  die  Seide,  sie  geben  ihm  Honig  und  Wachs,  prächtige 
Farben,  Manna  etc.  Der  Insectenkraru  der  Apotheken  ist 
mit  Ausnahme  der  einzigen  Lytta  vesicatoria  keinen  Heller 
werth. 

So  ist  den  Insecten  und  den  kleinsten  zumal,  in  der  Ge- 
itnatur  eine  fürwahr  nicht  unbedeutende  Bolle  zugewie- 
sen sie  sich  gewiss  nicht  ohne  Geschicklichkeit  zu  ent- 
ledigen befähigt  sind.  Ob  die  Gallwespe  um  ihrer  tintener- 
zeugenden Eigenschaft  willen  zu  den  nützlichen  oder  schäd- 
lichen Inseckten  gerechnet  werden  müsse,  wagt  Redner  nicht 


Dann  sprach  Herr  Dr.  Koch  von  Waldmohr  über  Pa- 
Nachdem  er  den  Begriff  des  Schmarotzers  (Parasits) 
festgestellt  hatte,  führte  er  eine  Reihe  pflanzlicher  und  thieri- 
scher  Schmarotzer  vor.  Der  Redner  behandelte  die  Entwickel- 
ungsgeschichte  dieser  Wesen  in  mehr  oder  minder  ausführli- 
cher Weise,  wobei  er  mit  Bestimmtheit  nachwies,  dass  es  in 
der  Natur  gar  keine  Schmarotzer  gebe,  dass  alle  hierher  ge- 
zählten Naturkörper  von  Haus  so  beschaffen  sind,  dass  sie  so 
leben  müssen,  wie  sie  leben,  dass  sie,  in  andere  Verhältnisse 
gebracht,  nothwendig  zu  Grunde  gehen  müssen.  Er  meinte, 
wohl  mit  Recht,  dass  nur  das  Geschöüf  ein  Sohmn.rftt7«r  ernannt 
werden  dürfe,  das  sich  an  andere  anhänge  und  von  diesen  lebe, 
während  ihm  von  Natur  die  Fähigkeit  gegeben  sei ,  durch 
eigene  Kraft  und  eigene  Tätigkeit  seine  Existenz  zu  siehern. 
Das  führte  nun  freilich  zu  dem  für  den  »die  Krone  der  Schöpf- 
ung" bildenden  Menschen  nicht  aehr  angenehmen  Resultate, 
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dass  nur  er  im  Stande  sei ,  so  tief  zu  sinken ,  dass  ihm  der 
Name  Schmarotzer  mit  Recht  gegeben  werden  könne.  Es 
wurde  während  des  Vortrages  ausführlich  die  Entwickelungs- 
^eschichte  der  Trichine,  des  widersinnigen  Doppelthieres 
(Diplozoon  paradoxum) ,  des  Granewurms,  des  Madenwurms Y 
eines  krebsartigen  Thieres  (chandracauthus  triglae),  bei  dem 
üas  trächtige  Weibchen  20,000mal  grösser  wird  als  der  Ehe- 
gemahl, der  Kratzmilbe  u.  a.  geschildert,  wobei  es  nicht  zu 
vermeiden  war,  hier  und  da  ein  bischen  Humor  vom  Stapel 
laufen  zu  lassen. 

Zum  Schlüsse  sprach  noch  der  stellvertretende  Vorstand 
einige  Worte  des  Dankes  für  die  bewiesene  Theilnahme  und 
das  freundliche  Entgegenkommen  der  Knseler  und  dann  ging's 
zum  Festmahle  im  Lammert'sehen  Gasthofe,  das  in  herkömm- 
licher Weise  gehalten  wurde. 

Das  war  bis  heute  die  letzte  Wanderversammlung,  welche 
wir  verzeichnen  können.  Wenige  Wochen  darauf  nahte  der 
Kriegssturm,  der  alle  Interessen,  die  nicht  in  Beziehung  zu 
den  bevorstehenden  grossen  Ereignissen  standen,  wenn  nicht, 
wie  das  stille  Forschen  in  der  Wissenschaft,  gänzlich  nieder- 
halten, so  doch  zurückdrängen  nnd  namentlich  äusseren  Kund- 
gebungen Sehranken  ziehen  musste.  Wie  die  Generalver- 
sammlung unterblieben  daher  auch  die  Wanderversammlungen. 
Lassen  Sie  uns  den  Bericht  über  dieselben  mit  einer  kurzen 
statistischen  Bemerkung  und  Betrachtung   über  dieselben 

Es  wurden  also  bei  sechs  Wanderversammlungen ,  von 
denen  eine  in  jedem  Vierteljahre  statt  hatte,  achtzehn  Vor- 
träge gehalten  und  zwar  nach  ihrem  Inhalte  5  zoologische, 
5  botanische,  4  physikalisch  -  meteorologische,  1  geologischer, 
l  mathematisch- physikalischer,  1  chemischer  etc.  Vortrag. 

Wenn  wir  von  diesen  Wanderversammlungen  bei  der 
Feststellung  derselben  im  Jahre  1868  einen  günstigen  Ein- 
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fluss  auf  die  Entwicklung  unserer  Pollichia,  auf  eine  regere 
Thätigkeit  derselben  und  auf  eine  gemeinnützige  Entfaltung 
ihrer  Bestrebungen  durch  Verbreitung  natnrgeschichtlicher 
Kenntnisse  erwarteten,  so  haben  wir  uns  nicht  getäuscht. 
Alle  Versammlungen,  welche,  wie  aus  Obigem  erhellt,  mit 
Vorträgen  allgemein  verständlicher  Natur  und  in  einfache 
Form  gekleidet  vor  die  Oeffentlichkeit  traten,  zogen  in  allen 
Städten  ein  zahlreiches  Auditorium  an.  Allenthalben  äusserte 
sich  Befriedigung  und  es  ward  der  Pollichia  ungetheilte  An- 
erkennung dafür  zu  Theil.  Viele  Freunde  wurden  ihr  ge- 
wonnen. Streute  so  die  Pollichia  den  Samen  wissenschaft- 
licher Belehrung  in  weitere  Kreise  aus,  so  erntete  sie  ihrer- 
seits materiellen  Vortheil  durch  Beitritt  zahlreicher  Mitglie- 
der. Enger  und  freundschaftlicher  wurden  die  Beziehungen 
unter  ihren  Mitgliedern  selbst  und  die  Pollichia  trat  als  solche 
näher  zu  all  denen,  welche  für  die  Wissenschaft  überhaupt, 
insbesondere  für  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaft Sinn  und  Empfänglichkeit  besitzen.  Ausdruck 
landen  solche  Gesinnungen  bei  den  heiteren  Mahlen,  welche 
jeder  Versammlung  folgten,  in  vielen  Trinksprüchen. 

Jetzt,  da  die  Waffen  ruhen,  der  Friede  eingekehrt  ist,  und 
die  Gemüther  beruhigt  und  wieder  für  das  geräuschlose  Wirken 
der  Wissenschaft  empfänglicher  gemacht  hat,  wird  der  Aus- 
schu8s  der  Pollichia  nicht  unterlassen,  sie  aufs  neue  anzu- 
ordnen und  sie  in  jene  Städte  unserer  Pfalz  leiten,  wo  sie 
noch  nicht  tagten,  überzeugt,  dass  denselben  auch  da  jegli- 
cher Vorschub  und  jegüche  Unterstützung  zu  Theil  wird. 
Er.  seinerseits,  fühlt  sich  gedrungen,  geziemenden  Dank  allen 
Freunden  und  Gönnern  der  Pollichia  für  die  bewiesene  Theü- 
nahme  auszusprechen,  insbesondere  jenen  Männern,  welche 
keinerlei  Opfer  scheuten,  um  das,  was  sie  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  errungen,  in  gemeintasslicher  und  gemein- 
nötziger  Weise  ihren  Mitbürgern  zur  Kenntniss  zu  bringen, 
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nnd  wölchö  sich  so  uro  dicsp  und  den  Verein  zunächst  in  hohem 
Grade  verdient  gemacht  haben.  Dank  und  Ehre  diesen 
Aposteln  der  Wissenschaft! 

Wir  erwähnen  nun  noch  einige  Beschlüsse,  welche  in 
den  monatlichen  Ausschusssitzungen  gefasst  wurden. 

Zunächst  verstärkte  sich  der  Ausschuss  durch  die  Auf- 
nahme des  Herrn  Professors  Dursy,  der  als  Conservator  der 
mineralogischen  Section  bezeichnet  ward.  Dann  hielt  er  es 
für  zweckmässig  und  die  Interessen  der  Pollichia  fördernd  in 
verschiedenen  Städten  der  Pfalz  sich  je  ein  Mitglied,  gleioh- 
sam  als  Vertreter  der  ausserhalb  Dürkheim  wohnenden  Mit- 
glieder beizugesellen  um  mit  ihm  die  Angelegenheiten  des 
Vereins  zu  beratben.  Es  wurden  gewählt  die  Herren  Dr. 
Mühlhäuser  in  Speyer,  Dr  Eppelsheim  in  Deidesheim,  Dr. 
Idstein  in  Landau,  Dr.  Mediem  in  Kaiserslautern  und  Dr. 
Koch  in  Waldmobr. 

Das  Amt  des  Rechners  der  Pollichia  wurde  nach  dem 
Tode  des  Herrn  Haffner  Herrn  Gutsbesitzer  und  Stadtrath 
Karl  Catoir  vom  Ausschusse  vorbehaltlich  der  Bestätigung 
durch  die  nächste  Generalversammlung  übertragen. 

Herr  Subrector  Spannagel  übernahm  die  Fertigung  des 
Rechenschaftsberichtes  über  die  letzten  zwei  Jahre,  so  wie 
die  Besorgung  alles  dessen,  was  mit  diesem  Berichte  in  un- 
mittelbarer Beziehung  steht.  Er  legte  in  einer  Sitzung  am 
24.  Februar  denselben  den  Ausschussmitgliedern  zur  Genehm- 
haltung  vor,  welche  ihm  in  allen  Theilen  ihre  Zustimmung 
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§  2. 

Die  Sammlungen  des  Verein». 

i  

  -  •  -   — 
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Die  Vögelsammlung  erhielt  nicht  unbedeutenden  Zuwachs. 
Herr  Dr  G.  Neumayer  vermehrte  sie  mit  22  Species  austra- 
lischer Vögel,  welche  er  als  Geschenk  gab. 

Von  Herrn  Emil  Stöhr,  jetzt  Director  eines  Bergwerks 
in  Sicilien,  erhielten  wir  37  Arten  Vögel  aus  Ostindien,  Au- 
stralien, Nubien,  der  Halbinsel  Malacca  theils  geschenkweise, 
theils  durch  Ankauf.  Diese  neu  erworbenen  Arten  repräsen- 
tiren  alle  Ordnungen  und  viele  Gattungen. 

Herr  Dr.  Eppelsheim  bedachte  wieder  die  6ntomologische 
Sammlungen  mit  einigen  100  Arten  Coleopteren,  darunter 
viele  Staphylinen,  Herr  Rath  Neydeck  von  Deidesheim  mit 
über  100  Arten  in-  und  ausländischer  Schmetterlinge. 

Den  genannten  Gebern  zollen  wir  warmen  Dank  für  ihre 
reichen  Geschenke. 


$  3. 

Die  Bibliothek. 


Von  sämmtlichen  Vereinen,  mit  denen  die  Pollichia  in 
Verbindung  steht  und  von  einzelnen  Schriftstellern,  wurden 
uns  ihre  Druckschriften  zugesendet.  Nicht  wenige  vorzügliche 
naturgeschichtliche  Werke  wurden  für  die  Bibliothek  ange- 
kauft, so  dass  sie  jetzt  eine  ziemlich  reichhaltige  ist,  indem 
sie  gegen  2000  Bände  zählt. 

Herr  Rath  Neudeck  gab  als  Geschenk  über  100  Bände 
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naturgeschichtlicher  Werke,  welche  fast  alle  Zweige  der  Na- 
turwissenschaft behandeln 

Wir  unterlassen  die  uns  neu  zugekommenen  Schriften  in 
diesem  Berichte  namhaft  zu  machen,  da  der  demnächst  er- 

■ 

scheinende  Ergänzungskatalog  den  nöthigen  Ausweis  liefern 
wird,  fühlen  uns  aber  gedrungen  den  besten  Dank  für  die 
literarischen  Gaben  hiermit  auszusprechen.  Die  Empfangsan- 
zeige der  geschenkten  Schriften  wird  dem  gegenwärtigen  Be- 
richte beigegeben  werden. 


Die  Mitglieder. 


Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  betrag  nach 
dem  im  Jahre  1868  erschienenen  Berichte  200.  Am  Schlüsse 
des  Jahres  1870  betrug  die  Mitgliederzahl  264. 

Ehrenmitglieder  zählt  der  Verein  285. 

Wir  halten  es  für  Pflicht  unter  den  durch  Tod  aus  der 
Pollichia  Geschiedenen  der  Herren  Dursy  und  Hafner  zu 
gedenken  und  ihrem  Andenken  in  diesen  Blättern  einige  Zei- 
len zu  widmen.  Denn  beide  gehörten  so  recht  innig  der 
Pollichia  an  und  waren  viele  Jahre  Jeder  in  seiner  Weise  für 
sie  thätig. 

Christian  Haffner  war  von  1843  bis  1870  Mitglied  der 
Pollichia,  seit  1849  Cassier  derselben  und  daher  Mitglied 
des  Ausschusses.  In  treuer  Anhänglichkeit  an  unsern  Verein 
tibernahm  er  das  mit  mancherlei  Mühen  verbundene  Amt, 
fahrte  es  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit,  fast  minutiö- 
sen Pünktlichkeit  und  leistete  in  dieser  seiner  Eigenschaft 
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die  anerkennenswertesten  Dienste.    Ein  bleibenderes 

ken  wird  er  aber  durch  das  sich  bewahren,  was  er  als  Stadi- 
vorstand während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  für  die 
Pollichia  gethan  hat.  Ein  warmer  Freund  aller  Anstalten, 
welche  Bildung  zu  fördern  sich  als  Ziel  gesteckt  haben  und 
ihre  Hebung  als  Hauptaufgabe  betrachtend,  trat  er  für  sie 
jederzeit  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  ein  und 
so  erfreute  sich  auch  die  Pollichia  seit  ihrer  Gründung  sei- 
nes besonderen  Schutzes  und  seiner  thatkräftigsten  Unter* 
Stützung,  so  weit  seine  Stellung  es  ihm  gestattete.  Seiner 
Vermittlung  verdankt  unser  Verein  hauptsächlich  die  reiche 
äussere  Ausstattung  der  Räume  für  die  Sammlungen,  den 
Ankauf  einer  ausgezeichneten  Vögelsammlung  durch  die  Stadt 
und  noch  so  manches  Andere,  was  anzuführen  zu  weitläufig 
wäre.  Er  war  ein  Mann,  auf  dessen  ganzes  Wesen  ein  mil- 
der und  humaner  Sinn  sich  ausprägte,  und  hatte  ein  tiefes 
Verständnis  für  alles,  was  mit  geistiger  Entwickelung,  mit 
Erziehung  und  Unterricht  in  Zusammenhang  steht  und  es  möge 
ihm  darum  die  Stadt,  deren  Vorstand  er  so  viele  Jahre  ge- 
wesen, wie  die  Pollichia,  ein  treues  Gedäohtniss  bewahren. 

Haffner  starb  am  24.  Januar  1870  in  einem  Alter  von 
65  Jahren.    Ehre  seinem  Andenken! 

Andreas  Durty,  von  1B21  bis  1850  Vorstand  und  Sub* 
rector  der  Lateinschule  in  Dürkheim,  von  1850  bis  1866  an 
Professor  der  Mathematik  am  Gymnasium  zu  Zweibrücken, 
half  im  Jahre  1840  die  Pollichia  gründen  und  blieb  ein  treues 
Mitglied  derselben  bis  zu  seinem  Tode.  Dem  Studium  der 
Naturwissenschaften  mit  ganzer  Seele  ergeben,  in  ihrem  Ge- 
biete vielfach  bewandert,  überhaupt  ein  Mann  von  einer  um- 
fassenden wissenschaftlichen  Bildung,  trug  er  durch  sein  Wis- 
sen, durcfc  seine  ganze  Wirksamkeit  wesentlich  zur  innern 
Gestaltung  und  Erstarkung  der  Pollichia  bei  und  wandte  alle 
Mühe  auf,  ihr  Ansehen  zu  fördern  und  ihre  gemeinnützigen 
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Zwecke  erstreben  zu  helfen.  Allenthalben,  wo  seine  Lehrer- 
thätigkeit  »ich  entfalten  konnte,  wusste  er  bei  der  Jugend 
den  Sinn  für  die  erhabenen  Werke  der  Schöpfung  zu  wecken 
und  zu  nähren  Nicht  blos  vTom  Katheder  herab,  auch  im 
Privatverkehr,  in  Schule  und  Haus  verstand  er  die  Jugend 
für  die  Wissenschaft  zu  erwärmen.  Aber  nicht  der  Jugend 
allein  galt  sein  lehrendes,  bildendes  Wort  Wo  sieb  Gelegen- 
heit bot,  zog  er  auch  Solche  reiferen  Alters  in  den  Kreis 
seiner  Beiehrang,  so  schon  im  Jahre  1845  bei  seinen  öffent- 
lichen physikalischen  Vorträgen,  bei  den  Vorträgen,  welche  er 
in  den  lotsten  Jahren  seines  Lebens  vor  den  Mitgliedern  eines 
in  Dürkheim  bestehenden  wissenschaftlichen  Vereines  hielt. 
Nicht  leicht  dürfte  es  Jemand  besser  verstehen  wie  Dursy,  in 
einfacher  fasslicher  Rede  den  abstractesten  schwierigsten  Stoff 
seinen  Zuhörern  klar  darzustellen  und  einem  Jeden  zugänglich  zu 
machen.  Dabei  war  der  trockenste  Gegenstand  durchdrungen 
von  einem  seltenen  Humor,  so  dass  er  eben  so  sehr  unterhielt, 
als  belehrte.  Unabhängigen  Geistes,  frei  und  durch  nichts 
bestimmt  und  beeinflußt  in  seinen  Anschauungen  und  Auf* 
fassungen.  verstand  er  im  objectivsten  Gesichtspöiacte  die  Dinge 
zu  erfassen  und  sie  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Geistesschärfe 
zu  beurtheilen  und  streng  logisch  in  seinem  Denken  traf  er 
das  Wahre.  Schon  schwer  ergriffen  von  dem  Uebel,  dem  er 
erliegen  sollte,  dem  in  ihm  wohnenden  wissenschaftlichen 
Drange  folgend,  betrieb  er  mathematische  Studien  und  trat, 
den  Todeskeim  schon  im  Herzen  tragend  noch  unter  seine 
Freunde  mit  einem  Vortrage  über  Polarisation  des  Lichtes. 
Es  war  sein  letztes  Wort,  das  er  öffentlich  sprach. 

Was  Durst/  in  seinem  amtlichen  Lehrerberufe  gewesen, 
soll  hier  nun  angedeutet  werden.  Viele  hunderte,  ja  Tausende 
seiner  Schüler  haben  Gelegenheit  gefunden,  zu  beurtheilen, 
wie  er  waurena  seines  40janngen  wiricens  seinem  Amte  vor- 
stand. Sie  Alle  werden  wissen,  welche  Klarheit  und  Wahrheit 
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seinen  Worten  aufgeprägt  war,  wie  er,  frei  von  jedem  schul- 
meisterlichen Pedantismus,  nur  auf  das  Hauptziel  alles  Unterrich- 
tes, auf  Bildung,  Weckung  und  Erhellung  der  geistigen  Kräfte 
der  Jugend  los  steuerte  und  die  Stadt  Dürkheim,  deren  Latein- 
schule er  30  Jahre  lang  als  Kector  leitete,  wird  in  stetem 
Andenken  behalten,  was  er  für  sie  geleistet.  Dursy  im  ge- 
sellschaftlichen Verkehr  entfaltete  die  liebenswürdigsten  Seiten. 
Sein  geistreicher  Humor,  seine  feine  Satyre  belebte  und 
würzte  die  Unterhaltung. 

Wort  und  That  verrietb  den  Mann  einer  freien,  unabhän- 
gigen Gesinnung,  einer  tiefen  sittlichen  Bildung.  Er  war  ein 
ungewöhnlicher  Mensch,  ein  idealer  Character  bei  einem  schar- 
fen Verstände  und  practischen  Sinne.  In  allen  Zeitläufen  blieb 
er  sich  und  seinen  Ansichten  treu,  blieb  ein  freier  Mann. 
Er  war  ein  Kämpfer  für  Licht  und  Wahrheit,  wenn  auch  in 
stiller,  geräuschloser  Weise  und  in  einem  kleinen  bescheidenen 
Wirkungskreise  und  er  ist  eines  Ehrenkranzes  würdig.  Trauern 
wir  um  den  Verlust  eines  solchen  Mannes  und  bewahren  wir 
ihm  ein  treues  Andenken!  —  Dursy  erreichte  ein  Alter  von 
70  Jahren«   Er  starb  im  August  1870. 


Veraeichniss  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Pollichia. 


1.  Arnold,  Philipp,  Gutsbesitzer  in  Edeukoben. 

2.  Bart,  Georg,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

3.  Bart,  Philipp,  Gutsbesitzer  und  Bürgermeister  in  Dürkheim. 

4.  Bart,  Heinrich,  Bierbrauer  in  Dürkheim. 

5.  Basier,  Ob.-Ingenieur  in  Ludwigshafen. 

6.  v.  Bebber,  Lehrer  an  der  Gewerbsschule  in  Kaisers- 

lautern. 
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7.  Beck,  k.  Studienlehrer  in  Dürkheim. 

8.  Berg,  Rentner  in  Dürkheim.  «  I  . 1  . 

9.  Beut oer,  Dr.,  pract.  in  Landau. 

10.  Biebel,  Chr.,  Gutsbesitzer  in  Forst 

11.  Bob,  k.  Subrector  in  Edenkoben. 

12.  Böcking,  Hüttenwerksbesitzer  in  Neunkirchen. 

13.  Böheim,  Pfarrer  in  Grünstadt.  ■ 

14.  Bohlig,  Dr.,  Apotheker  in  Mutterstadt. 

15.  Bolza,  k.  Notär  in  Kirchheimbolanden. 

16.  Brack,  Rechtskandidat  in  Wachenheini. 

17.  Bried,  J.,  Weinhftndler  in  Deidesheim. 

18.  Bürger,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

19.  Buhl,  Dr.  Armand,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

20.  Buhl,  Dr.  Eugen,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

21.  Bunsen,  Dr.,  Professor  in  Heidelberg. 

22.  Butenschön,  k.  Gerichtsschreiber  in  Waldmohr. 

23.  Butters,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

24.  Bischoff,  Dr.,  Apotheker  in  Dürkheim. 

25.  Bogen,  k.  Subrector  in  Cusel. 

26.  Bender,  Postexpeditor  in  Homburg. 

27.  Benzino,  Ludwig,  Gutsbesitzer  in  Cusel. 

28.  Becker,  k.  Oberförster  in  Altenkirchen.  i 

29.  Catoir,  Karl,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

30.  Catoir,  Jak.  ü.,  Gerber  in  Dürkheim. 

31.  Christmann,  Eduard,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

32.  Claus,  Gold-  und  Silberarbeiter  in  Neustadt. 

33.  Cuny,  Heinrich,  Gutsbesitzer  in  Ungstein. 

34.  Clostermayer,  k.  Bezirksamtmann  in  Cusel. 

35.  David,  Dr.,  pract!  Arzt  in  Speyer; 

36.  Debes,  Apotheker  in  Lambrecht. 

37.  Deinhardt,  Gutsbesitzer  in  Neustadt. 

38.  Deinlein,  Apotheker  in  Kaiserslautern. 

39.  Deiss,  Tob.,  Gutsbesitzer  in  Offstein.  '  Digitized  by  GlJogle 
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*  40.  Denis,  v.,  Oberbaurath  in  Dürkheim. 

41.  Dielmann,  k.  Studienlehrer  in  Zweibröcken. 

42.  Dietsch,  Apotheker  in  Frankentbai. 

43.  Dietz,  Adam,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

44.  Diffenä,  Heinr.,  Weinhändler  in  Dürkheim. 

45.  Dingler,  Fabrikant  in  Zweibrücken. 

46.  Dörr,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Essingen. 

47.  Dreykorn,  k.  Professor  in  Zwei  brücken. 

48.  Dümmler,  Ernst,  ans  Hornburg. 

49.  Dursy,  Eugen,  k.  Anwalt  in  Frankenthal. 

50.  Eckel,  Herrn.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

51.  Eckel,  Friedr.,  WeinhAndler  in  Deidesheim. 

52.  Eppelsheim,  Fr.,  k.  Landrichter  in  Grünstadt. 

58.  Eppelsheim,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Deidesheim. 

54.  Erbelding,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Zweibrücken. 

55.  Erbelding,  k.  Anwalt  in  Zweibrücken. 

56.  Ernst,  k.  Oberförster  in  Schönau. 

57.  Escales,  Fabrikant  in  Zweibrückeu. 

55.  Faber,  k.  Rector  des  Realgymnasiums  in  Speyer. 

59.  Fischer ,  Jos. ,  k.  Rector  des  human.  Gymnasiums  iu 

Speyer. 

60.  Fitz,  Heinrich,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

61.  Fitz,  Ludwig  L,  Gutsbesitzer  in  Dörkheim. 

62.  Frentzel,  Bahnhofverwalter  in  Weissenburg. 

63.  Friedrich,  Dr.,  Professor  in  Heidelberg. 

64.  Friedrich,  Papierfabrikant  in  Grosskarlbacb. 

65.  Fries,  Dr.,  pract  Arzt  in  Wachenheim. 

66.  Göhring,  Ingenieur  in  Grünstadt. 

67.  Gelbert,  Karl,  Bierbrauer  in  Kaiserslautern. 

68.  Georg4,  H.,  Tuchfabrikant  in  Lambrecht. 

69.  Georges.  L.,  in  Landau. 

70.  Gerlach,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Mannheim. 

.  fc      71.  Giessen,  Karl»  k.  Oberförster  in  Wattenhtii^  t  j  by  Google 


-    LXKVH  - 

72.  Girisch,  Apothekw  in  Neustadt. 

73.  Glaser,  Dr.,  k.  Professor  in  Worms. 

74.  Glock,  Fr.,  Bergmann  in  St.  Ingbert. 

75.  Gmündt,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Wattenheim. 

76.  Golsen,  Gutsbesitzer  in  Zell. 

77.  Grebenau,  Bpubeamte  in  Germersheim. 

78.  Gross,  Bezirksthierarzt  in  Neustadt. 

79.  Gross,  Dr.  pract  Arzt  in  Lambsheim. 

80.  Gross,  Anwalt  in  Zweibrücken. 

81.  Gümbel,  Dr.,  quieac.  Rentbeamter  in  Kaiserelautetn. 

82.  Gtdnand,  L.,  Gutsbesitzer  in  Neustadt 

83.  Gernsheim,  Nathan,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

84.  Haffher,  Karl,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

85.  Häusslfag,  Jacob,  Gastwirth  in  Deidesheim. 

86.  Hamm,  Sect.-Ingenieur  in  Dürkheim. 

87.  Hartmann,  k.  Landrichter  in  Dahn. 

88.  Hauck,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Neustadt. 

89.  Hauck,  Franz,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

90.  Hauck,  Thierarzt  in  Dürkheim. 

91.  Hayn,  Postexpeditor  in  Dürkheim. 

92.  Hehl,  Dr.,  k.  Professor  der  Mathematik  in  Speyer. 

93.  Herberger,  Dr.,  k.  Bezirksarzt  in  Dürkheim. 

94.  Herberger,  Dr.,  pract.  Arzt  ih  Deidesheim. 

95.  Herr,  Apotheker  in  Annweiler. 

96.  Hessel,  Gerber  in  Dürkheim. 

97.  Heteel,  Banquier  in  Neustadt. 

98.  Heusser,  August,  Müller  in  Dürkheim. 

99.  Hilgef,  b.  Rentbeamte  in  Kaiserslautern. 

100.  Hitzeiberger,  Pfturer  in  Lingenfeld. 

101.  HofenfeU,  v.,  Kentier  in  Zweibrücken. 

102.  Hoffraann,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

103.  Hoffmann,  Dr.,  Professor  in  Speyer. 

104.  Hohle,  Kaufmann  und  Bürgermeister  in  Kaiserslautern, 

Digitized  by  Google 


LXXVHI 


105.  Hütwohl,  Pfarrer  in  Gimmeldingen. 

106.  Hügel,  Rector  der  Gewerbschule  in  Neustadt. 

107.  Hummel,  Dr.,  pract  Arzt  in  Oggersheim. 

108.  Heusser,  Julius,  Weinhöndler  in  Dürkheim, 

109.  Helm,  Notariatsgehilfe  in  Waldmohr. 

110.  Jakob,  Dr.,  pract  Arzt  in  Kaiserslautern. 

111.  Jakobi,  Fr.,  Bierbrauer  in  Homburg. 

112.  Jäger,  Dr.,  Lucas  in  Speyer. 

113.  Jahn,  k.  Subrektor  in  Annweiler. 

114.  Jordan,  Dr.,  k.  Regierungsrath  in  Speyer. 

115.  Jordan,  L.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

116.  Kalbfuss,  Dr.,  k.  Bezirksarzt  in  £deokoben. 

117.  Karcher,  Phil.,  Fabrikant  in  Frankenthal 

118.  Karsch,  Dr.,  k.  Bezirksarzt  in  Rockenhausen. 

119.  Kaufmann,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dürkheim. 

120.  Kaussler,  Apotheker  in  Edenkoben. 

121.  Keller,  Dr.,  k.  Rektor  der  Gewertachule  in  Speyer. 
122  Keller,  Ed.,  in  Heidelberg. 

123.  Knaps,  Dr.,  k.  Bezirksarzt  in  Ludwigshafen. 

124.  Knaps,  Emil,  Gutsbesitzer  in  Blieskastel. 

125.  Koch,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Waldmohr. 

126.  Koch,  Fabrikant  in  Rheingönnheim. 

127.  Köhl,  Bierbrauer  in  Kaiserslautern. 

128.  König,  K.  Dr.,  Director  in  Höchst. 

129.  König,  Karl,  k.  Consistorialrath  in  Speyer. 

130.  König,  Sectionsingenieur  in  Landstuhl. 

131.  Köster,  k.  Notär  in  Dürkheim. 

132.  Krämer,  Fr.,  Hüttenwerksbesitzer  in  St.  Ingbert. 

133.  Krätzer,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Mussbach. 

134.  Kraft,  Apotheker  in  Bergzabern. 

135.  Krafft,  k.  Studienlehrer  in  Speyer. 

136.  Krupp,  k.  Studienlehrer  in  Neustadt 

137.  Knby,  k.  Subrector  in  Neustadt. 
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138.  Kühne,  Sectionsingenieur  in  Kaiserslautern.  »■ 

139.  Kimich,  J.  B.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

140.  Korn,  Fr.,  Weinhändler  in  Neustadt. 

141.  Knecht,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Neustadt. 

142.  Kranzfelder,  k.  Studienlehrer  in  Kusel. 

143.  Lang,  Buchhändler  in  Dürkheim. 

144.  Lantz,  Apotheker  in  Neustadt. 

145.  Lehmann,  Professor  am  Realgymnasium  in  Speyer. 

146.  Leyser,  Pfarrer  in  Neustadt.  ' 

147.  Lichtenberger,  Cas.,  Gutsbesitzer  in  Speyer. 

148.  Linderaann,  k.  Oberförster  in  Dürkheim. 

149.  Lingenfelder,  Lehrer  in  Seebach. 

150.  List,  k.  Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Neustadt. 

151.  Lobstein,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

152.  Löchner,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dürkheim. 

153.  Löchner,  Fr.,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Mutterstadt. 

154.  Leinberger,  Apotheker  in  Kusel. 

155.  Levi,  Geschäftsmann  in  Neustadt. 

156.  Linz,  Steuereinnehmer  in  Kusel. 

157.  März,  k.  Präfect  in  Kaiserslautern. 

158.  Martini,  k.  Notär  in  Dürkheim. 

159.  Marzall,  k.  Bector  der  Gewerbschule  in  Zweibrüeken. 

160.  Matthias,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

161.  Mayer,  David,  Weinhändler  in  Dürkheim.  . 

162.  Medicus,  Dr.,  k.  Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Kai- 

serslautern. 

163.  Märker,  Apotheker  in  Zweibrücken. 

164.  Molique,  Präsident  des  Bezirksgerichtes  in  Kaiserslautern. 

165.  Morgens,  Baubeamter  in  Speyer. 

166.  Mühlhäusser,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Speyer. 

167.  Müller,  Pfarrer  in  Niederhochstadt. 

168.  Mündler,  H.,  in  Frankenthal. 

169.  Nägelsbach,  Professor  am  Gymnasium  zu  Zweibrücken. 
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170.  Neumayer,  Dr.,  Georg  in  Frankenthal. 

171.  Neumayer,  k.  Anwalt  in  Kaiserslautern. 

172.  Neumayer,  Anton,  k.  Notär  in  Neustadt. 

173.  Ney,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Ludwigshafen. 

174.  Ney,  k.  Forstgehilfe  in  Bergzabern. 

175.  Neydeck,  Rentner  in  Deidesheim. 

1 76.  Nipeiller,  kgl.  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Kaisers- 

lautern. 

177.  Nusch,  k.  Studienlehrer  in  Speyer. 

178.  Neubauer,  Fabrikant  in  Neustadt. 

179.  Oberländer,  Apotheker  in  Frankenthal. 

180.  Oberndorf,  Graf  v.,  in  Mannheim. 

181.  Orth,  Val.,  Weintondler  in  Speyer. 

182.  Pauli,  Dr.,  praet.  Arzt  in  Landau. 

183.  Petersen,  k.  Anwalt  in  Laudau. 

184.  Pfeufer,  v.,  k.  Regierungspräsident  in  Speyer. 

185.  Rad,  v.,  k.  GestfitsiiMpektor  in  Zweibrüctai. 

186.  Reiffei,  k.  Bezirksgerichtefath  in  Frankenthal. 

187.  Reisch,  Dr.,  k.  Bezirksarzt  in  Neustadt. 

188.  Rentz,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Worms. 

189.  Retzer,  Georg,  Gutsbesitzer  in  Ungstein. 

190.  Retzer,  Moritz,  Gutsbesitzer  in  Freinsheim. 

191.  Rheinberger,  Buchdrucker  in  Dürkheim. 

192.  Rhien,  Dr.,  k.  Lehrer  an  der  Gewerbsschale  in  Kaisers- 

lautern. 

193.  Ricker,  Apotheker  in  Kaiserslautern. 

194.  Ries,  Pfarrer  in  Duttweiler. 

19fr.  Bitter,  Karl,  Gutsbesitzer  in  Sembach. 

196.  Röder,  Dr.,  Augenarzt  in  Heidelberg. 

197.  Roedter,  Bergmann  in  Burrweiler. 

198.  Römer,  Gutsbesitter  in  Ataei. 

199.  Rosenthal,  Baubeamte  in  Germersheiin. 

200.  Kasiga,  Apotheker  in  Neustadt. 

Digitized  by  Google 


LXXXI  - 

201.  Sachs»  Wirth  in  Deidesheim. 

202.  Sahner,  Bahnhofverwalter  in  Bexbach. 

■ 

203.  Sand,  k.  Professor  in  Zweibrücken. 

204.  Schaaff,  Ph.  J.,  Papierfabrikant  in  Hardenburg. 

205.  Schäfer,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Dürkheim. 

206.  Starnberger,  k.  Begierungsrath  in  Speyer. 

207.  Schepp,  Dr.,  Apotheker  in  Dürkheim. 

208.  Scherrer,  Institutsvorstand  in  Neustadt. 

209.  Schick,  Daniel,  Wirth  in  Dürkheim. 

210.  Schliekum,  Apotheker  in  Winningen  an  der  Model. 

211.  Schmitt,  k.  Appellationsrath  in  Zweibrücken. 

212.  Schmitt,  Heinrich,  Weinhändler  in  Deidesheim. 

213.  Schneider,  Dr.  August,  prakt.  Arzt  in  Lndwigshafen. 

214.  Schneider,  Dr.,  prakt..  Arzt  in  Gleisweiler. 

215.  Schneider,  Lehrer  in  Mussbach. 

216.  Schön,  Director  in  Kaiserslautern. 

217.  Schüpple,  Karl,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

218.  Schnitz,  Karl,  Weinhfindler  in  Deidesheim. 

219.  Schupp,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Landau. 

220.  Schwaab,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Mussbach. 

221.  Scriba,  Apotheker  in  Winnweiler. 

222.  Seyfried,  A.,  Gutsbesitzer  in  Forst. 

223.  Sieben,  Apotheker  in  Bergzabern. 

224.  Siben,  Georg,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

225.  Sieber,  Cisdeur  m  Neustadt. 

226.  Siebert,  Ingenieur  in  Speyer. 

227.  Simon,  Victor,  Mehlhändler  in  Dürkheim. 

228.  Simon,  Dr.  Emil  in  Edenkoben. 

229.  Spach,  Bechtscandidat  in  Zweibrücken. 

230.  Spannagel,  k.  Subrector  in  Dürkheim. 

231.  Steinau,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Zweibrücken. 

232.  Stelzmann,  Gutsbesitzer  in  Forst. 

233.  Stempel,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Neustadt.  Digitized  by  Google 
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234.  Stempel,  k.  Bezirksamtinann  in  Frankenthal. 

235.  Sturm,  k.  Landgerichtssehreiber  in  Göllheim. 

236.  Stichaner,  J.  v.,  aus  Speyer. 

237.  Sucro,  k.  Studienlehrer  m  Dürkheim. 

238.  Süss,  Karl,  Gerber  in  Speyer. 

239.  Traitteur  v..  Hypothekenbewahrer  in  Zweibrücken. 

240.  Trapp.  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Landau. 

241.  Trott,  Lehrer  in  Kirchheim  a.  d.  Eck. 

242.  Theobald,  Ludw.,  Gastwirth  in  Zweibrücken. 

243.  Velten,  Kunstgärtner  in  Speyer. 

244.  Vietor,  Apotheker  in  Grünstadt. 

245.  Vögeli,  Lehrer  in  Kandel. 

246.  Waltz,  k.  Gerichtsvollzieher  in  Dürkheim. 

247.  Wand,  Th.,  k.  Consistorial- Assessor  in  Speyer. 

248.  Weber,  Apotheker  in  Landau. 

249.  Weegmüller,  J.  Fr.,  Gutsbesitzer  in  Haardt. 

250.  Wentz,  Apotheker  in  Waldmohr. 

251.  Wernz.  Gutsbesitzer  und  Bürgermeister  in  Grethen. 

252.  Wernz,  Th.  II.,  Rentner  in  Dürkheim. 

253.  Wolf,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Worms. 

254.  Wolf,  C.  H.,  Gutsbesitzer  in  Wachenheira. 

255.  Wolff,  J.  B.  in  Zweibrücken. 

256.  Wolf,  Ludwig  in  Wachenheim. 

257.  Wolf,  k.  Oberförster  in  Gimmeldingen. 

258.  Wollenweber,  k.  Studienlehrer  in  Dürkheim. 

259.  Zenetti,  k.  Bezirksamtmann  in  Neustadt. 
26<>.  Ziegenhain,  k.  Baubeamter  in  Zweibrücken. 

261.  Ziegler,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Landau. 

262.  Zinkgraf,  k.  Appellationsrath  in  Zweibrücken. 
2f>rs  Zumstein,  Georg,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

i 
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Der  Ausachuss  der  Pollichia  besteht  gegenwärtig  aus  den 
Herreh : 

1.  Dr.  Neumayer,  Vorstand. 

2.  Subrector  Spannagel,  stellvertretender  Vorstand  und  Con- 
9ervator  der  zoologischen  Sammlung. 

3.  Dr.  Schejjp,  Schriftführer. 

4.  Studienlehrer  Be<-k,  Bibliothekar. 

5.  Karl  Catoir,  Rechner. 

ti.   Lehrer  Linr/en  fehler,  Conservator  der  botanischen  Samm- 
lung. 

7.    Dr.  Bischoff,  Conservator  der  mineralogischen  Sammlung. 

Durch  Cooptation  wurden  dem  Ausschusse  beigegeben 
die  Herren  Dr.  Eppelsheim,  pract.  Arzt  in  Deidesheim, 
Dr.  Lobstein,  pract.  Arzt  in  Landau,  Dr.  Mühlhäusser, 
pract.  Arzt  in  Speyer,  Dr.  Medicus,  Lehrer  an  der  Ge- 
werbschule in  Kaiserslautern  und  Dr.  Koch,  pract.  Arzt 
in  Waldmohr. 
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§  5. 

.  Verzeichnis« 

der  naturwissenschaftlichen  Vereine  und  gelehrten  Institute, 
mit  welchen  die  Pollichia  die  Druckschriften  austauscht. 

■  > 

I.  Deutschland  and  die  österreichischen  Staaten. 

Altenburg,  naturforschende  Gesellschaft  de?;  Osterendes. 

Annaberg,  Annaberg  -  Bachholzer  Verein  für  Naturkunde. 

Augsburg,  naturhistorischer  Verein. 

Bamberg,  naturforschender  Verein. 

Berlin,  botanischer  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg. 

—  k.  Herbarium. 

—  Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues. 
Blankenburg,  naturwissenschaftlicher  Verein  d<ß  Harzes. 
Bonn,  naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Kheinlande. 
Bremen,  naturwissenschaftlicher  Verein. 

Breslau,  schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur. 
Brünn,  naturfbrschender  Verein. 
Carlsruhe,  naturwissenschaftlicher  Verein. 
Cassel,  Verein  für  Naturkunde. 
Darmstadt,  Gartenbauverein. 

Dresden,  kais.  1.  c.  deutsche  Akademie  der  Naturforscher. 

—  Gesellschaft  Isis. 

Emden,  naturforschende  Gesellschaft, 
Prankfurt  a.  M.,  deutsches  Hochstift. 

—  zoologischer  Garten. 

Freiburg  i.  Br..  Ges.  für  Beförderung  der  Naturwissenschaft. 
Gera,  Gesellschaft  von  Freunden  der  Natur  wisseusehaft. 
Glessen,  oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Görlitz,  naturforschende  Gesellschaft. 
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Graz,  naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark. 

Göttingen,  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Halle,  naturforschende  Gesellschaft. 

Hamburg,  naturwissenschaftlicher  Verein. 

Hanau.  Wetfrrau'sche  Ges.  f.  d.  gesammte  Naturkunde. 

Hannover,  naturhistorische  Gesellschaft 

Heidelberg,  naturhistorisch  -  medicinischer  Verein. 

—  Annalen  der  Oenologie. 

Hermannstadt,  siebenbürgischer  Verein  för  Naturwissenschaft. 
Hohenheim,  land-  und  forstwirtschaftliche  Akademie. 
Innsbruck,  Ferdinandeum. 

Klagenfurt,  naturhist.  Landesmuseum  für  Käruthen. 

Königsberg,  k.  physikalisch  -  ökonomische  Gesellschaft. 

Krakau,  physiographische  Commission  der  Gelehrtengesellschaft. 

Landstuhl,  botanischer  Verein. 

Leipzig,  k.  sächsische  Ges.  für  Wissenschaft. 

Linz,  museum  francisco -carolinum. 

Lüneburg,  naturwissenschaftlicher  Verein. 

Mannheim,  Verein  für  Naturkunde. 

■ 

Marburg,  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  ges.  Naturwis. 

München,  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Nürnberg,  naturhistorische  Gesellschaft. 

Offenbach,  Verein  für  Naturkunde. 

Passau,  naturhistorischer  Verein. 

Pest,  Akademie  der  Wissenschaften. 

Prag,  naturhistorischer  Verein  ,Lotos\ 

Pressburg,  Verein  für  Naturkunde, 

iiegensburg,  k.  botanische  Gesellschaft.  .  * 

—  zoologisch  -  mineralogischer  Verein. 
Schweinfurt,  naturwissenschaftlicher  Verein. 
Stuttgart,  Verein  für  vaterländische  Naturkunde. 
Trier,  Gesellschaft  für  nützliehe  Forschungen. 
Wien,  k.  k.  geologische  Reichsanstalt. 
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Wien,  k.  k.  zoologisch  -  botanische  Gesellschaft, 

—  Central  -Anstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus. 
Wiesbaden,  Verein  für  Naturkunde. 

Würzburg,  physikalisch  -medicinische  Gesellschaft. 
Zweibrücken,  naturhistorischer  Verein. 

IL  Schweis. 

Basel,  naturforschende  Gesellschaft. 

Bern,  allgemeine  schweizerische  naturf.  Gesellschaft. 

—  naturforschende  Gesellschaft. 

Chur,  naturforschende  Gesellschaft  Graubündens. 
St.  Gallen,  naturforschende  Gesellschaft. 
Lausanne,  soci&e  des  sciences  naturelles. 
Neuchatel,  soctete  des  sciences  naturelles. 
Zürich,  naturforschende  Gesellschaft. 

III.  Belgien,  Hiederlande  und  England. 

Brüssel,  academie  roy.  des  sciences  etc.  de  Belgique. 
Amsterdam,  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

—  k.  zoolog.  Genootschap  „ Natura  artis  magistra*. 
Utrecht,  k.  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft. 
Dublin,  natural  history  society. 

IV.  Scandinavien  und  Russland. 

Upsala,  k.  Vetenskaps  Societeten. 
Helsingfors,  societas  scientiarum  fennica. 
Moscau,  soctete  imperiale  des  naturalistes. 
Riga,  naturforschender  Verein. 
St.  Petersburg,  academie  imperiale  des  sciences. 

V.  Frankreich. 

Angers,  soc.  acad.  de  Maine  et  Loire. 
Cherbourg,  soc.  imper.  des  sciences  nat. 
Colmar,  soc.  d'histoire  naturelle. 
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Epinal,  soctet£  d'&nulation  des  Vosges. 
Lyon,  coinmiasion  hydrometique  (Dr.  Lortet). 

—  soctete  Lin&nne. 

Montpellier,  acad^mie  des  sciences  et  lettres. 
Xancy.  acad&nie  de  Stanislas. 
Paris,  jardin  des  plantes,  gallerie  de  botanique. 
Strassburg,  soctöte  d'histoire  naturelle. 

—  association  philomatique  vogeso  -  rh^nanc. 
Toulouse,  acadämie  imper.  des  sciences. 

VI.  Italien. 

Modena,  naturforschende  Gesellschaft. 

VII.  Australien. 

Melbourne,  philos.  society  of.  Victoria. 

VIII.  America  und  Asien. 

Bogota,  sociedad  economic*  de  Amigos  del  Fais. 

Boston,  society  of  natural  history. 

Cambridge  (Massachusetts),  Harvard  Universety. 

Columbus,  Ohio  state  agric.  society. 

Detroit,  Michigan  state  agric.  society. 

Salem  America,  Essex  Institute. 

St.  Louis,  academy  of  sciences. 

Washington,  Smithsonian  report  etc. 

—  Departement  of  Agricuiture. 

Batavia,  naturk.  Verein  v.  niederländisch  Indien. 


—  lxxxvhi  - 
Stand  der  Kasae. 


a.  1869. 

Bückstand  vom  Jahr  1*68  614  fl.  55  kr. 

Beitrage  von  Mitgliedern  765  fl.  —  kr. 

Zuschus8  aus  Stadtkasse  .  24  fl.  53  kr. 

Zuschuss  aus  Kreisfonds  .  200  fl.  —  kr. 

1604  fl.  48  kr. 

Ausgaben  .  640  fl.  12  kr. 

964  fl.  36  kr. 


b.  1870. 

Bückstand  vom  Jahr  1869  964  fl.  36  kr. 

Beiträge  von  Mitgliedern  .  619  fl.  36  kr. 

Zuschuss  auö  Preisfonds  .  200  fl.  —  kr. 

1784  fl.  12  kr. 

Ausgaben  .  571  fl.  12  kr. 

Cassa  -  Bestand  Ende  1870  .  1213  fl.  —  kr. 
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Die  Individualität  im  Thierreich. 


Von 

Dr.  H.  Alex.  Pagen  Stecher, 

Professor  in  Heidelberg. 


Vortrag ,  gehalten  vor  der  Geaell«chaft  „Pollichia"  zu  Speyer  am 

30.  Dezember  1868. 


- — «_ 


ohne  Bedenken  bin  ich  der  Aufforderung,  vor  Ih- 
nen eines  zoologischen  Vortrag  zu  halten,  nachgekommen, 
weil  ich  mir  der  Schwierigkeiten,  welche  meinem  Wunsche, 
zugleich  ihr  tolles  Verständnis  und  Ihren  Beifall  zu  'gewin- 
nen, entgegenstehen ,  nur  zu  wohl  bewusst  bin. 

Sie  folgen  leicht  «Ad  willig  dem  Redner,  der  Ihnen  die 
Zustände  *  Erlebnisse  und  Werke  der  Menschen  schildert  in 
Geschichte  und  Gegenwart,  in  Familie  und  Gesellschaft,  in 
Philosophie  und  Religion,  in  Kunst  und  Gewerbe.  Knüpft  er 
doch  überall  an  Bekanntes  an,  bietet  er  Ihnen  doch  ein  Bild, 
in  welchem  Sie  wenigstens  einige  eigene  oder  befreundete  Züge 
wiederfinden,  spricht  er  Ihnen  doch  von  dem  Grossen,  nach 
dem  Ihr  Uetz  yerlangt,  vom  Schlimmen,  das  es  fürchtet; 
entwickelt  er  vor  Ihnen  doih  die  Keime  ♦  die  Sie  in  Ihrer 
eignen  Seele  schlummernd  empfinden.  Ob  bei  seiner  Rede  die 
Saiten  Ihres  Gemüthes  harmonisch  mitklingen,  ob  er  in  Ih* 

PollichU  ltfcv.  1  ^dbgle 


nen  den  fördernden  Kampf  widerstreitender  Empfindungen  ge- 
weckt hat,  er  geht  nicht  als  Fremder  von  Ihnen. 

Wie  fern  dagegen  liegt  Ihnen  Leben  und  Treiben  der 
Thierwelt;  fast  ferner  als  das  Anorganische  und  die  Pflanze, 
weil  sie  einen  Anspruch  darauf  zu  erheben  scheint,  sich  zu 
uns  aufzuschwingen,  und  dann  soweit  zurückbleibt,  den  Ver- 
gleich im  Stich  lässt  und  unverständlich  wird,  wenn  wir  das 
in  ihr  aufsuchen,  was  uns  im  Menschen  zumeist  | beschäftigt. 
Wie  gering  mus's  Ihnen  der  Gewinn  scheinen,  den  der  Geist 
aus  der  Beschäftigung  mit  ihr  werde  ziehen  können. 

Nur  an  wenigen  Stellen  direct  in  die  Fragen  materiellen 
Wohls  eingreifend  und  praktisch  verwerthbar,  mag  die  Zoo- 
logie noch  Manchem  von  keiner  weitern  Bedeutung  dünken, 
als  der  einer  heitern  Beschäftigung  zu  geistiger  Erfrischung 
in  müssigen  Stunden,  eines  kindlichen  Blätterns  im  bunten 
Bilderbucbe  der  Natur.  Wohl  ist  es  jetzt  ein  wenig  Mode, 
sich  oberflächlich  von  den  Thieren  erzählen  zu  lassen,  aber 
von  einem  tiefern  Eindringen  in  ihren  Bau  und  die  Verhält- 
nisse ihres  Lebens  ist  in  weitern  Kreisen  noch  keine  Hede. 

Es  sollte  anders  sein  und  es  wird  wohl  anders  werden 
mit  der  energischem  Berücksichtigung  der  Naturwissenschaf- 
ten im  Unierrichte  der  Jugend.  Unsere  Zeit  drängt  mit  Recht 
dahin.  Die  Kenntnisa  der  wirklichen  Beschaffenheit  der  Dinge, 
die  uns  umgeben ,  sollte  mehr  gelten,  als-  die  von  dem,  was 
vor  einigen  Tausend  Jahren  ein  Philosoph  dartber  gedacht 
und  der  Systeme,  die  er  darauf  gebaut  hat.  Nur,  indem  wir 
uns  von  Jugend  an  auf  den  Boden  realer  Beobachtung  stel- 
len, lernen  wir  Dogmen  auf  ihren  wahren  Werth  zurückfuh- 
ren und  können  richtige  Grundlagen  für  das  Verständnis 
unseres  eigenen  Seins  gewinnen,  statt  der  in  Kreisen  sich 
bewegenden,  unfruchtbaren  Speculation,  weiche  sich  Rur  For- 
derung des  menschlichen  Wohls  immer  ohnmächtiger  erweist. 
So  allein  können  wir  auch  hoffen  in  der  geistigen  Entwick- 
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lungfler  Generationen  dem  Einblick  in  die  Dinge  näh$r  zu 
kommen,  die  uns  jetzt  noch  für  menschliche  Vorstellungen 
unerreichbar  erscheinen. 

Die  Zoologie  ist  eine  Wissenschaft  von  vermittelndem 
Charakter.,  Schienen  ihre  Objecte  zu  gering  um  im  Vergleich 
mit  den  höhern  menschlichen  Eigenschaften  Dienste  zu  lei- 
sten, so  sind  sie  immer  noch  viel  zu  compücirt  um  uns  so- 
fort den  Schlüssel  in  die  Hand  zu  drücken,  wenn  es  sich  da- 
nun  handelt,  die  Gültigkeit  der  kosmischen  Gesetze,  der 
Chemie  und  Physik,,  der  mathematischen  Rechnung  in  unab- 
änderlich zwingender  Notwendigkeit  auch  in  der  organischen 
Welt  zu  erweisen,  um  danach  Alles,  was  ist  und  geschieht, 
^uch  im  gebenden,  selbst  die  höchste  indische  Leistung,  die 
selbstbewusste  Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes,  in  jene 
Gesetzlichkeit  einzuengen,  t 

Ihre  Aufgabe  wjrd  klarer  und  reicher,  besser  gelöst  und 
die  LOsung  mehr  gewürdigt  werden,  unsere  Wissenschaft  wird 
mehr  und  mehr  in  den  Stand  kommen  jenen  Pfad  zu  bah- 
nen i^nd,  jene  Brücke  zu  schlagen  zwischen  den  Erscheinun- 
gen der  unbelebten  Natur  und  denen  des  Menschengeschlechts, 
welche  Wege  sie  jetzt  nur  erst  im  Geiste  vorgezeichnet  sieht, 
je  wy*  durch;  ausreichende  Vorbildung  derer,  zu  denen 

wir  reden,  die  Alögli^bkeit  .haban,  sie  mit  uns  tiefer  in  un- 
ser Gebiet^  einzuführen.  Man  wird  dann  unsere  Sprache  bes- 
ser yjersfcehjön ,  als  heilte,  mit  der  Leichtigkeit  der  Behandlung 
wird  $e  Sacke?/  mit  dem  Verständnis  der  Lernenden  werden 
die  Lehrer  wamsen. 

So,  indem  mir  di#.  Schwierigkeiten  klar  waren,  welche 
9ich  einer  Sie  und  mich  befrie(digenden  Lösung  meiner  Auf- 
gabe .  wtgege^llen ,  schien  es  mir  doch  eine  Pflicht ,  mieft 
den*  Versuch^  nicht  ,?u  entziehen.  Wenn  wir  selbst  nicht  ein- 
trete^ ;wpU$ü  für  <Jie  Aufgabe  der  Zeit,  was  können  wir  von 
A^n  bfgel^  , 


Darum  bitte  ich  denn,  dass  Sie  mir  nicht  gar  so  Wider- 
willig auf  den  etwas  ungewohnten  Pfaden  folgen,  auf  wel- 
chen ich  Sie  zu  einigen  Bildern  aus  dem  Thierleben  Ähren 
will  und  dass  Sie  die  Parallelen,  welche  ich  aus  ihnen  für 
Ittgenschaften  des  Menschen  und  der  menschlichen  Gesellschaft 
ziehen  werde,  mit  mir  mit  zoologischem  Auge  betrachten  Uud 
nachsichtig  beurtheilen.  Wie  ich  meine,  wird  es  nicht  ganz 
ohne  Vortheil  sein,  an  einigen  Beispielen  zu  lernen,  wie  Ver- 
hältnisse, in  welche  wir  in  der  Regel  nur  den  Menschen  mit 
dem  Gesammtkompleie  seiner  Eigenschaften  eintretend  ken- 
nen und  denken,  und  die  uns  so  nur  eine  einzige  Seite  zei- 
gen, vielfältige  Aenderungen  erfahren,  wenn  es  sich  um  de- 
ren Herstellung  durch  ganz  anders  organisirte  Wesen  von 

allerlei  Art  handelt. 

In  diesem  Sinne  will  ich  zu  Ihnen  von  der  Individuali- 
tät im  Thierreich  sprechen  und  von  den  Zuständen,  welche 
sich  aus  der  Noth  wendigkeit  der  Individuen,  einander  zu  er- 
gänzen, entwickeln. 

Die  Begriffe  Individuum  und  Individualität  dünken  uns, 
wo  wir  sie  nicht  tiefer  zergliedern  und  genauer  auf  ihre 
Berechtigung  und  Anwendung  untersuchen,  sehr  einfache  und 
aus  sich  verständliche.  Wir  haben  die  ihnen  zu  Grunde  lie- 
genden Vorstellungen  aus  dem  entlehnt,  was  uns  zunächst 
umgibt,  mit  uns  lebt,  aus  uns  selbst  und  dem,  was  mit  dem 
Maasstab  unsres  eignen  Wesens  leicht  bemessen  wird.  Wenn 
wir  von  der  Beschaffenheit  des  Menschen  Ausgang  nehmen 
und  von  dem  ihm  Aehnlichen,  so  stimmte  wohl  für  andre 
Wesen  nicht  Alles  und  der  Begriff  nrasste  durch  Beschrän- 
Kung  und  &i Weiterung  angepasst  werden;  aoeu  semen  uns 
die  Veränderung  nicht  gross  genug,  um  den  ersten  Standpunkt 
für  wesentlich  erschüttert  oder  unhaltbar  zu  erachten.  Grade 
hier  ist  aber  einer  der  Punkte,  an  dem  unsre  Vorstellungen 
und  Begriffe,  wenn  am  Nächsten  allein  gebildet,  sich  zu  eng 

Digitized  by  Google 


and  falsch  erweisen  und  der  Berichtigung  bedürftig  erscheinen, 
so  wie  wir  unsern  Blick  in  fernere  Kreise  schweifen  lassen. 
Der  Begriff  der  Individualität,  eins  der  Fundamente  aller 
philosophischen  Vorstellungen,  wird,  wenn  wir  ihn  uberall  im 
Thierreiche  anwenden  wollen,  verschoben,  erst  an  der  einen 
dann  an  der  anderen  Stelle  durchlöchert,  gänzlich  verwandelt, 
um  uns,  ein  wahrer  Proteus,  endlich  unter  der  Hand  zu  ver- 
gehen, wie  Schnee  an  der  Sonne. 

Wir  suchen  in  der  Abstraktion  in  einem  Thierindividuura 
einen  Körper,  der,  gegen  andere  vollkommen  abgegränzt,  für 
sich  steht,  in  welchem  die  Theile ,  der  Gesanimtheit  unter- 
geordnet, von  ihr  abgelöst  aufhören,  die  geordneten  Lebens- 
erscheinungen an  sich  ablaufen  zu  lassen,  ebenso  aber  auch 
das  Ganze  sich  ihrer  nicht  entschlagen  kann,  ohne  eine  seine 
Funktionen  beeinträchtigende  Verstümmelung.  Wir  gesellen 
dem  Bilde  gewöhnlich  die  Vorstellung,  es  besitze  ein  solches 
Individuum  in  sich  alle  die  Einrichtungen,  welche  zu  seiner 
gedeihlichen  Erhaltung  und  zur  Charakterisirung  seiner  Art 
nothwendig  sind,  es  könne  der  Aussenwelt  gegenüber  aus 
seinen  Mitteln  bestehen.  Abgränzung,  Unzerlegbarkeit,  Genü- 
gen in  sich  würden  die  Charaktere  eines  solchen  streng  ein- 
heitlichen und  vollendeten  Thierindividuums  seip  und  es  unter- 
scheiden von  den  Organismen,  welche  mit  andern  verbunden 
sind,  sich  mit  ihnen  ergänzen  oder  in  sich  eine  zerlegbare 
Vielfältigkeit  darstellen. 

Es  gibt  solche  volle  Individualitäten,  aber  wenn  wir  er- 
fahren, dass  der  Mensch  und  fast  alle  Wirbelthiere,  vielleicht 
mit  Ausnahme  einiger  Fische,  nicht  in  diese  Kategorie  gehören, 
werden  wir  Anstand  nehmen,  sie  gerade  als  das  Höchste  zu 
betrachten.  Wir  können  dahin  überhaupt  eigentlich  nur 
Zwitterthiere  rechnen,  wenn  sie  den  übrigen  verlangten  Eigen- 
schaften gerecht  werden.  Solche  sind  besonders  zahlreich  un- 
ter Schnecken  und  Muscheln  und  den  verwandten  Weichthie- 
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ren.  Diese,  indem  sie  Alles  das  von  Organisation  in  einzelnen 
Individuen  ausbilden,  was  überhaupt  der  Art  zukommt,  stel- 
len ein  Jedes  aus  sich  allein,  neben  der  eignen  Erhaltung 
auch  die  der  Art  in  der  Fortpflanzung  sicher,  eine  Leistung, 
welche  über  das  hinausgeht,  was  wir  nach  dem  am  Menschen 
gebildeten  Massstab  von  einem  Individuum  beanspruchen  Das 
allein  ermöglicht  aber  eine  vollkommene  organische  Identität 
aller  neben  einander  lebenden  erwachsenen  Individuen  dersel- 
ben Art.  Iu  den  hierher  gehörigen  Fällen  sind  solche  Thiere 
vom  Augenblicke  an,  wo  sie  als  Eier  geboren  wurden,  selbst- 
stäudig,  auf  sich  allein  angewiesen,  vereinzelt,  sich  genügend, 
und  gestatten  ausser  den  wieder  von  ihnen  erzeugten  Eiern 
in  keiner  Weise  Ablösung  lebensfähiger  Theile.  Das  Genü- 
gen in  sich  macht  solchen  Wesen  den  Verkehr  mit  der  Ans- 
senwelt  einfacher,  und  ihre  Organisation  sinkt  dem  entspre- 
chend auf  eine  geringere  Stufe,  ihr  Standpunkt  in  der  Reihe 
der  Thiere  ist  im  Allgemeinen  ein  niedriger. 

Die  gewöhnlichste  Modifikation,  welche  eine  solche  volle 
Individualität  erfährt,  ist  die  durch  die  Zwiegestalt,  den  D  i- 
morpnismus  der  Geschlechter.  Das  ist  der  weitau« 
gewöhnlichste  Zustand  der  uns  umgebenden  thierischen  Or- 
ganismen und  er  findet  Verwendung  bei  fast  allen  Wirbel- 
thieren  und  Gliederthieron  und  bei  sehr  vielen  Formen  der 
andern  Abtheilungen.  Indem  dieser  Dimorphismus  auch  den 
Menschen  traf,  L<t  er  für  ihn  die  erst-?  Ursache  der  weitest- 
tragenden  Folgen  geworden;  der  aus  ihm  resultirende  Zwang 
der  Verbindung  Einzelner,  des  Zusammenlebens,  Zusammen- 
haltens, Zusammenwirkens  hat  sich  weit  über  seine  nächste 
Veranlassung  erhoben  und  die  Bildung  der  Familie ,  der  Ge- 
sellschaft des  Staats  ist  ai-  letzter  Stelle  darauf  zurückzu- 
führen. 

Zur  Herstellung  der  "wunderbar  gegliederten  Verhaltnisse 
menschlichen  Löbens  habeü  jedoch  noch  'einig*  weitere  MotiYe 


mitgewirkt,  welche  ebenfalls  hier  betrachtet  werden  müssen . 
Da  ist  zuerst  die  Beziehung  der  Eltern  zu  den  Kindern,  welch  e 
nicht  weniger  auf  einer  reinen  und directen  Naturnotwendig- 
keit beruht.  In  Tausenden  von  Arten  im  Thierreich  werden 
die  gebornen  Eier  oder  Jungen  ganz  und  gar  sich  selbst  über- 
lassen und  die  ganze  Brut  hat  den  schweren  Kampf  um  das 
Dasem  ohne  alle  Mithülfe  von  Seiten  der  Eltern  durchzu- 
machen. Zur  Bestreitung  der  körperlichen  Ausgaben  in  dem- 
selben und  zum  Aufbau  ihrer  Organe  empfängt  sie  im  Ei 
ein  gewisses  Quantum  von  Substanz  als  Aussteuer,  zu  wel-' 
eher  sie  früher  oder  später  durch  das,  was  sie  der  Aussen- 
welt  abgewinnt,  neues  Material  und  Ersatz  hinzufügt?.  Für1 
viele  Eier  werden  auch  gar  nicht  einmal  schützende  Vorbe- 
reitungen getroffen.  Solche  Ungunst  findet  ihre  Auägteidhung 
durch  grosse  Zahlen.  Wenn  manche  Fische  2ö,Ö0O!,  fliö  Au- 
stern etwa  zwei  Millionen  Eier  in  die  Weli  setzen,  so  wird 
zwar  die  Wartung  der  Jungen  eine  Unmöglichkeit,  aber  auch 
ohne  sie,  trotz  der  mannigfachsten  Gefahren,  wird  leicht  die 
zur  Erhaltung  der  Art  nothwendige  Zahl  durchkommen/ 

Andere  Thiere  bereiten  der  Brut,  wenn  sie  auch  spätem 
nicht  zu  ihr  zurückkehren,  ein  schützendes  Dach ,  ein  Nest,1 
bringen  sie  an  einen  Ort,  wo  sie  im  Reichthum  der  Nahrung 
schwimmt,  oder  legen  ihr  Portionen  passenden  Putters  hin. 
So  findet  die  junge  Grabwespe  in  ihrem  Sahdloche,  wenn 
sie  das  Ei  verlässt,  eine  lahm  gestochene  Raupe  oder0 ein 
Paar  Dutzend  fetter  Blattläuse,  womit  die  Liebe  der  Mütter,' 
die  das  Thierlein  nie  kennen  wird,  für  sie  vorgesorgt  hat, 

einen  Nahrungsvorrath,  der  zu  ihrer  Ernährung  bis  zu  voll- 

■ 

endetem  Wacbsthutn  ganz  ausreicht. 

Am  höchsten  steht  die  Brutpflege  dort,  wo  sie  auCb~ 
noch  der  gebornen  Jungen  sich  annimmt.  Dahin  gehört  urifer 
underm  der  Mensch,  bei  welchem  die  geringe  Zahl  und  die 
grtfce  Hfflttoäfcleit  der  Nachkommen  das  liüfch'  ätn  nieten 


erfordert.  In  Frankreich,  welches  allerdings  darin  am  un- 
günstigsten steht,  und  es  ist  das  zu  Gunsten  Deutschlands 
ein  grosser  politigcher  Factor ,  fallt  alljährlich  nur  auf  etwa 
37  Menschen  eine  Geburt.  Sie  alle  wissen,  wie  besonders 
unfähig  der  neugeborne  Mensch  ist,  für  sich  zu  sorgen;  wie. 
er  unter  den  Verhältnissen  unsrer  Uiiisrobunö'  eine  laiu/e  Reihe 

von  Jahren  der  Unterstützung  und  Anführung  bedarf,  Ks  er 
ein  volles  Individuum  geworden  ist,  welches  allen  «einen  Be- 
dürfnissen allein  zu  genügen  vermag.  Und  doch  geht  die 
Pflege  der  Nachkommenschaft,  beruhend  theils  auf  instink- 
tiver Mutterliebe,  theils  auf  der  Ueberlegung  des  denkenden 
Geistes,  im  Menschen  zur  höchsten  Vollendung  gebracht,  bei 
ihm  noch  über  das  Nothwendige  weit  hinaus. 

I)ie  Hilflosigkeit  und  die  aus  ihr  hervorgehende  Ergän- 
zung der  Individuen  untereinander  wiederholt  sich  in  gerin- 
germ  Grade  und  beschränkterem  Umfang  im  Alter.  Indem 
das  Kind  und  der  Greis  einen  Antheil  von  dem  Veberflusse, 
den  der  vollkräftige  Mensch  über  sein  eignes  Bedürfnis*  hin- 
aus zu  leisten  vernag,  in  Anspruch  nehmen,  ist  dafür  jenes 
die  Hoffnung  der  Zukunft,  dieser  die  Erinnerung  und  der 
Rath.  Wo  irgendwo  im  Stamm,  sei  es  aus  Mangel  an  Cultur 
und  Verständniss,  oder  in  der  durch  schwere  Noth  abgedmn- 
genen  Ueberzeugung,  jenen  Ueberfluss  verwendbar  nicht  zu 
haben,  sei  es  andererseits  aus  dem  Egoismus  einer  Hyper- 
civilisation,  welche  der  Instincte  vergass,  ohne  sie  durch  feste 
Satzung  ersetzt  zu  haben,  sich  den  aus  der  Differenz  der  Ge- 
schlechter und  der  Alter  natürlich  herauswachsenden  morali- 
schen Einrichtungen  entziehen,  nicht  die  nothwendige  Er- 
gänzung der  Individualität  in  den  Mitlebenden,  den  Voraus- 
gehenden und  Nachfolgenden  anerkennen  will,  geht  er  unab- 
änderlich zu  Grunde.  Es  würde  die  Vernichtung  des  Men- 
schen sein,  >venn  ein  Jeder  nur  für  sich  sorgen  wollte. 

Diese  auf  körperlichen  Verhältnissen  beruhenden  unab- 
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weißlichen  Existenzbedingungen  haben  der  Richtung  des 
menschlichen  Geistes  und  Herzens  bestimmte  Grundzüge  auf- 
geprägt, aus  welchen  weitere  Einrichtungen  mit  viel  freierer 
individueller  Selbstbestimmung  hervorgingen,  welche  ebenlills 
in  unser  Gebiet  fallen.  Ich  meine  die  Arbeitsteilung.  In 
ihr  sind  die  dem  Einzelnen  möglichen  und  nöthigen  Verrich- 
tungen auf  mehrere  nebeneinander  Lebende  vertbeilt.  Indem 
nun  der  Einzelne  wieder  seinen  Antheil  aus  den  Früchten 
auch  der  von  andern  gethanen  Arbeit  zurücknimmt,  ist  ein 
Ineinandergreifen  des  Lebens  der  Gesellscbaftsglieder  künst- 
lich eingeführt  worden.  Der  Ausnutzung  dieses  Princips  allein 
verdanken  wir  die  grossartige  Entfaltung  menschlicher  Eän- 
riehtungen,  die  sich  aus  den  einfachen  und  armen  Uranftn* 
gen  einer  Steinzeit  zu  der  Manigfaltigkeit  und  dem  Reichthum 
erhoben  bat,  die  uns  jetzt  auf  Schritt  und  Tritt  in  allen  Ge- 
bieten umgibt,  und  ohne  welche  wir  uns  den  modernen  Staat 
gar  nicht  mehr  vorzustellen  vermögen. 

Aueh  für  diese  Theilung  der  Verrichtungen,  für  welche 
ein  absolut  Zwingendes  nicht  besteht,  hat  die  verschiedene 
Ausprägung  der  Individualität  ihre  Bedeutung.  Zuerst  fiel 
die  ungleiche  körperliche  Befähigung,  dann  die  verschiedene 
geistige  Begabung  ins  Gewicht.  Die  grössere  Kraft  und  der 
Muth  wies,  wie  zunächst  den  Mann,  sodann  den  Stärkern  dem 
Leben  draussen  und  seinen  Kämpfen  zu,  die  feinere  Hand 
und  die  grössere  Geduld  wie  erst  das  Weib  so  dann  den 
Schwächern  der  Pflege  des  Hauses ;  diesen  machte  der  rasche 
Fuss  zum  Boten,  jouen  d»s  scharfe  Auge  zum  Schützen;  wer 
die  Schafherde  zu  hüten  vermochte,  war  noch  nicht  dazu  an- 
gethan  den  bösen  Bullen  zu  zwingen, 

Aber  auch  der  Wohnsitz,  die  Verschiedenheit  der  äussern 
Umgebung  griff  ein.  Der  wilderfüllte  Wald ,  das  kornreiche 
Schwemmland,  die  Steppe,  welche  die  wandernde  Herde  nährt 
das  Meer  mit  dem  Fischfang  und  den  beauemeu  Wecren  des 
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Handels  sonderten  die  Jäcrer.  Ackerbauer,  Hirten.  Fischer  und 
Handelsleute.  Die  Erkenntniss  der  ausserordentlichen  Vor- 
theile, welche  diese  Gliederung,  dieser  Verzicht  auf  einen 
Theil  der  individuellen  Leistungsfähigkeit  ,  um  einen  andern 
desto  höher  zu  kaltiviren,  diese  Selbstbescheidupg  mit  sich 
brachte*  war  im  Stande  eine  solche  wunderbare" Coro plikation 
überall,  wo  sie  sich  einmal  gebildet  hatte,  zu  erhalten.  Der 
Gewinn  daraus ,  dass  der  Einzelne  ein  Glied  eines  grössern 
Ganzen  geworden  war,  erschien  weit  grösser,  als  der  Verlust 
und  die  Entsagung.  So  wurde  die  Gemeinde  und  der  Staat 
geschaffen,  ein  internationales  Band  geschlungen.  An  die 
Stelle  des  Hasses  aus  der  Conkurrenz  der  Krftfte,  der 
Leistungsfähigkeit,  des  Begehrens  trat  das  Gefühl  einer  nicht 
mehr  zu  entbehrenden  Ergänzung  im  Zusammenwirken.  Die 
Menschheit  im  Ganzen  erlangte  eine  Höhe,  zu  welcher  der 
Einzelne  niemals  emporzuklimmen  vermocht  hätte,  sie  wurde 
die  Herrin  des  ganzen  Erdballs. 

Diese  Theilung  der  Geschäfte,  stets  wachsend  mit  der 
Fülle  des  Wohlstandes  und  der  Bedürfnisse,  erzwang  die  An- 
erkennung anderer  Eigenschaften  neben  der  rohen  Kraft  und 
höher  als  sie,  sie  nahm  dieser  die  Alleinherrschaft  in  der 
Gesellschaft,  sie  bedingte  den  Tausch,  das  Recht,  das  Gesetz. 
Sie  übertrug  jich  nothwendig  mehr  und  mehr  auf  das  gei- 
stige Gebiet.  Selbst  der,  auf  den  das  „he  was  a  man,  take 
him  atall  in  all*  des  grossen  englischen  Dichters  anwendbar 
wäre,  würde  heute  willig  in  zahlreichen  Gebieten  des  Könneiis 
und  Wissens  seines  Gleichen  und  mehr  anerkennen  müssen. 

Da  diese  Gliederung  ein  wesentlich  freies  Erzeugniss  des 
menschlichen  Geistes  ist,  soweit  sie  hinausgeht  über  das 
naturnothwendige  Verbftltniss  der  Alter  und  Geschlechter,  da 
sie  nicht  angeboren,  nicht  grade  unerlässlich  für  des  Leben* 
ausserste  Nothdurft,  vielmehr  geworden  in  und  zu  der  Bereicher- 
ung mensohliebeu  Lebens,  so  wurde  die  Einzelausffihrung  uriÄ  der 


Grad,  den  sie  erreichte,  überall  abhängig  von  der  Culturstufe  der 
Stämme.  Sie  erscheint  uns  grausam,  wo  sie  zu  Sklaverei  und  an- 
derer rechtlicher  Ungleichheit,  lächerlich  und  übertrieben,  wo  sie 
ohne  Rücksicht  auf  Willen ,  Verständniss  und  Urnstände  des 
Einzelnen,  nicht  mehr  in  ihrer  Entwickelung  durch  die  jewei- 
ligen Verhältnis  geregelt,  zum  eisernen  Gesetze  wird,  wie 
das  in  dem  Kastenwesen  Indiens  so  auffällig  ist.  Wo,  wie 
dort,  ganz  abgesehen  von  den  bevorzugten  Ständen  der  Herr- 
scher, der  Priester,  der  Krieger  unter  den  eigentlichen  Ar- 
beitern der,  welcher  Ihre  Speisen  bereitet,  Wasser  2u  tragen 
verweigert,  der,  welcher  des  Pferdes  wartet,  sich  tief  ernie- 
drigt erachten  wurde,  wenn  er  einen  Schuh  reinigen  oder  den 
Pankha,  jenen  grossen  Stubetifächer  ziehen  sollte,  wo  sich 
das  durch  Generationen  vererbt,  ist  augenscheiulich  die  geeig- 
nete Ausnutzung  der  Individuen  gelähmt  und  die  m  Schnür- 
stiefel eingeengte  Gesellschaft  keines  Fortschreitens  fähig. 

Bei  den  sogenannten  höhern  Tbieren  zeigen  die  Beding- 
ungen der  Individualität  dem  Menschen  gegenüber  keine 
wesentlich  neuen  Seiten.    Die  Altersverschiedenheiten  bedin- 

r 

gen  eine  mehr  oder  weniger  vollkommen  und  hingebende 
Pfle&e  der  Brüt,  die  Geschlechtsdifferenzen  eine  verschieden 
treue  Verbindung  des  Mannes  und  Weibes,  es  werden  Gesell- 
schaften unter  Führung  stärkerer  und  Erfahrener  errichtet. 
Selten  findet  sich  ein  durchdachtes  Ineinandergreifen  zur  Her- 
stellung einer  gemeinsamen  Leistung.  So  zeigen  sich  uns  nur  die 
Grnndxüge  der  htfher  entwickelten  menschlichen  Beziehungen. 
Die  Sorge  für  die  Jtragen  und  das  Zusammenleben  mit 
ihnen  erlischt  in  der  Regel  mit  oder  noch  lange  vor  Er- 
reichung der  körperlichen  Vollendung,  Von  Sorge  für  Alte 
und  Kranke  finden  sich  kaum  Spuren,  ein  deutliches  Mitgefühl 
nnr  dort,  wo  «ich  auch  sonst  die  höchsten  seelischen  Eigen- 
schaften finden,  bei  Pferden,  Hunden,  Elephanten,  Papageien. 
Es  tat  ttai'  merkwürdig  gegenüber  der  grossen  Selbstverleug- 
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mwg  und  Aufopferung  mit  welcher  die  hülflosen  Jungen  ge- 
pflegt werden  und  scheint  in  jenen  Aeusserungen  einen  viel 
höhern  ethischen,  in  diesen  einen  mehr  instinktiven  Werth 
nachzuweisen.  In  der  Anhänglichkeit  an  die  Eltern  ist  we- 
sentlich die  Erkenntniss  ausgesprochen,  wie  viel  mehr  in 
unserm  Geschlechte  die  geistige  Leistung  gilt  als  die  körper- 
liche. Auch  dürfen  wir  wohl  ohne  Bedenken  grade  die  dar- 
aus erwachsenden  Beziehungen ,  besonders  die  Uebertragung 
der  Erfahrungen,  als  sehr  wesentlich  ffir  die  allmfthlige  Er- 
hebung des  Menschen  betrachten.  — t 

Wir  steigen  herunter  in  das  Reich  der  Gliederthiare: 
der  Insekten,  der  Spinnen,  der  Krebse.  Die  Geschlechtsver- 
schiedenheiten der  Erwachsenen  überschreiten  hier  häufle  das 
Maass,  welches  wir  uns  nach  den  Wirbelthieren  bilden  konnten 
und  bedingen  zuweilen  eraaz  verschiedene  Gestalten  und  Lebens- 
anspräche  für  Männchen  und  Weibchen.  Es  ist  ihnen  be- 
kannt, wie  sich  beim  Hirschkäfer,  beim  Herkules  und  andern 
der  Manu  durch  seltsamen  Schmuck  an  Hörnern  auszeichnet. 
Buntere  Farben,  geschicktere  Flügel,  aber  geringere  Grösse 
unterscheiden  oft  die  männlichen  Schmetterlinge,  manchmal  so, 
dass  es  besondrer  Untersuchungen  bedurfte,  um  die  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Geschlechter  aufzufinden.  Sehen  Sie  sich  doch 
endlich  den  Sonderling  an,  dessen  bunthaarige  Raupe  in  Ihren 
Obstgärten  Schaden  thut.  Der  Mann  ist  ein  zierlicher  brau- 
ner  leichtflügliger  Geselle,  das  Weib  unscheinbar,  grau,  plump, 
nur  mit  Spuren  von  Flügeln,  wie  zum  Spotte,  ausgestat- 
tet. Die  Häuslichkeit,  die  sitzende  Lebensweise  ist  bei  ihm 
nicht  freie  Wahl,  sondern  bittrer  Zwang.  Um  so  grösser  ist 
die  Zahl  der  Eier,  die  es  zu  liefern  vermag.  Es  wird  nicht, 
wie  andre,  mit  dem  Geliebten  höher  und  höher  in  die  blauen 
Lüfte  binaufwirbejn,  aber  der  leichtbeschwingte,  Liebe  be- 
gehrende Gemahl  wird  die  sittsame  Schöne  auf  ihrem 
Blatte  aufzufinden  wissen     Nicht   allein  in   der  Gestalt 
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sondern  auch  in  der  Leistung  ist  hier  die  Differenz  der  Ge- 
schlechter und  entsprechende  Arbeitstheiluug ,  erzwungen 
durch  natürliche  Einrichtungen,  eine  grössere  geworden.  — 
Wollte  ich  zu  solchen  Beispielen  greifen,  die  Ihnen  weiter 
ab  liegen  T  so  könnte  ich  sie  in  viel  schärferer  Ausprägung 
wählen;  etwa  die  Lernaea,  einen  Krebs,  der  an  den  Kiemen 
des  Kabeljaus  schmarotzt  und  dessen  Weibchen  an  zehn- 
tansendmal  so  viel  kubischen  Inhalt  gewinnt  als  das  Männchen; 
oder  ein  in  Sumpfwasser  spielendes  Rftderthierchen ,  dessen 
Zwergmftnnchen  nicht  einmal  einen  Mnnd  und  Magen  erhält 
und  seinen  ganzen  Körper  und  alle  seine  Leistungen  nur  mit 
dem  herstellt,  was  es  im  Ei  als  mütterliche  Mitgift  bekom- 
men hat.  — 

Wir  dürfen  in  solchen  Fällen  nicht  eilig  darüber  abur- 
theilen,  ob  das  eino  oder  das  andere  Geschlecht  höher  stehe. 
Es  wird  eben  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Antheil  der 
Organisation,  Sinnes-  und  Bewegungsorgane  wie  die  der  Er- 
nährung, in  den  Dienst  des  Geschlechtslebens  mit  hineinge- 
zogen, um  seinetwegen  entwickelt  oder  das  eine,  um  reich- 
licherer Verwendung  auf  das  andere  willen,  vernachlässigt 
und  aufgegeben.  Die  Bedeutung  des  Individuums  an  sich 
verliert ,  je  mehr  es  nur  als  ein  Glied  in  der  Kette  der  Ge- 
nerationen auftritt,  an  eigner  vom  Geschlechtsleben  losgelös- 
ter Bedeutung. 

In  einer  ganz  eigentümlichen  Weise  complicirt  sich*  die 
Sache  bei  den  Wespen,  Hummeln,  Bienen,  indem  ausser  den 
plumpen  und  trägen  Männchen  zwei  Organisationsmöglichkei- 
ten für  das  erwachsene  Weibchen  auftreten.  Eins  oder  wenige 
vollkommene  Weibchen  werden  Mütter  des  gesellig  zusam- 
menhaltenden Stocks.  Von  den  andern  gefüttert  und  bedient, 
legen  sie  allein  die  Eier  und  thun  keinerlei  Arbeit.  Das 
Volk  nennt  sie  Königinnen,  auch  irrig  Könige,  und  Weisel. 
Hei  den  Bienen  mehrere  Jahre  ausdauernd .  sehen  sie  an  die 
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Stelle  der  neben  ihnen  lebenden  Gesebwister  ihre  Rinder  tre- 
ten und  zu  zehntausenden  wegsterben  um  wieder  ersetzt  zu 
werden,  bis  eins  gleich  vollkommen  und  legeföbig,  begierig 
an  der  Mutter  Stelle  zu  treten,  Genossen  um  sieb  schaart, 
Theilung  des  stark  angewachsenen  Volkes  und  Auswanderung 
erzwingt.  Neben  den  Königinnen  besorgen  unvollkommene 
Weibchen  als  Dieiwiimen  all«  Arbeit  des  Stocks,  tfieils  drin- 
nen, theils  draussen.  Willig  und  unermüdlich  in  jedem  Dienste 
bauen  sie  die  Zellen,  tragen  Honig  und  Blütenstaub  ein, 
machen  Wachs,  putzen  und  fegen,  füttern  und  werten  die  au* 
den  Eiern  der  Königin  schlüpfende  Brut,  sterben  bereitwillig 
in  der  Verteidigung  der  Heimath  mit  giftigem  Stachel  ge- 
gen unberufene  Eindringlinge.  Die  äusseren  Verschiedenheiten 
der  drei  Modificationen  sind  ,nicht  sqji.  auffällig,  die  Droh- 
nen haben  viel  grössere  Angen  und  keinen  Stachel^  die,  klei- 
nen Arbeiterinnen  viel  vollkommenere  Einrichtungen  an  den 
Füssen  zum  Sammeln  und  Eintragen  des  Blütenstaubs.  Die 
Natur  selbst  stempelte  sie,  indem  sie  ihnen  Besen  und  Markt- 
korb gab,  zu  dienenden  Mägden. 

Die  hohe  Fruchtbarkeit  der  Mutter  und  die  gänzliche 
Hülflcsigkeit  der  jungen  Brut,  welche  bis  zur  Verpuppung 
in  den  Zellen  gefüttert  werden  muss,  geben  $in  sehr  ungün- 
stiges Verhältuiss  für  die  Brutpflege.  So  können  wir  uns  den- 
ken, es  seien  bei  ungenügender  Verpflegung ,  in  übereilt  ab- 
gesphlossener  Entwicklung  statt  vollkommener  Weibchen  erst 
einige  Arbeiterinnen  erzeugt  worden.  Diese  hatten  dann  den 
Trieb,  die  Brut  zu  pflegen,  aber  nicht  die  Fähigkeit,  sie  zu 
erzeugen.  Der  Stock  befand  sich  dabei  gut;  die  Kräfte, 
welche  sich  der  Arbeit  widmeten,  genügten  nun  die  Aufzucht 
aller  abgelegten  Eier  zu  ermöglichen.  Aehnlich  geht  es  noch 
jetzt,  wenn  im  Frühjahr  ein  überwintertes  \Ve**penweibchen 
einen  neuen  Bau  anlegt  und  sich  aus  seinen  eigenen  Eiern 
selbst  Dienerinnen  erzieht.    Auch  bei  den  Bipn^n,  ist  es  nur 
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die  bessere  Fütterung,  die  grössere  Zelle,  welche  statt  einer 
Dienerin  die  Köiügin  hervorgehen  lässt.  Die  Bienen  und  der 
ihren  Trieb  ausnutzende  Mensch  haben  die  Bestimmung  da- 
rüber bis  zu  einem  gewissen  Grad  in  der  Hand. 

An  die  Stelle  des  blossen  geschlechtlichen  Dimorphis- 
mus der  zusammenlebenden  Erwachsenen  ist  in  diesem  Falle 
eine  Vielgestaltigkeit,  ein  Polymorphismus  getreten.  Um 
uns  die  Eigenschaften  der  Art,  nur  für  den  erwachsenen  Zu- 
stand, repräsentirt  zu  denken,  rächen  wir  nicht  mit  ein  oder 
zwei  sondern  erst  mit  drei  verschieden  geformten  Individuen 
aus,  und  solche,  in  ungleichen  Zahlen  gemischt,  bilden  den 
Thierstaat  dieser  Insekten  in  naturnothwendigf3r  Verbindung 

Einen  Schritt' weiter  können  wir  mit  den  Ameisen  thun. 
Ihre  Verhältnisse  schliesen  sich  im  Allgemeinen  denen  der 
Bienen  nahe  an.  Nachdem  Männchen  und  Weibchen  in  jenen 
überraschenden  Schwärmen  in  kurzem  sommerlichen  Hoch- 
zeitsfluge  ausgezogen  waren,  gründet  ein  Weibchen,  durch 
Ablösen  der  Flügel  fftrderhin  auf  alles  Wanderleben  verzich- 
tend, Haus  und  Familie.  Aus  seinen  Eiern  sieht  es  zunächst 
eine  grosse  Zahl  kleiner  Arbeiterinnen  hervorgehn,  die  in 
gleicher  geschlechtlicher  Verkümmerung,  wie  die  des  Bienen- 
stocks, dieselbe  Sorge  für  die  Brut  und  jene  Unermüdlichkeit 
bewahrt  haben,  welche  das  Wort  emsig  hat  entstehen  lassen. 
Sie  bleiben  im  geflügelt. 

Lüften  Sie  einen  Stein,  unter  dem  solche  das  Nest  gebaut 
und  die  Menge  der  Kammern  und  Gänge  geglättet  haben, 
öffnen  Sie  den  grossen  Hügel,  den  sie  aus  Fiehtennadeln  zu- 
sammentrugen, belauschen  Sie  sie,  weun  sie  die  im  Pupperi- 
stande  schlummernden  Geschwister  an  die  Sonne  tragen  oder 
vor  drohendem  Rege»  flüchten,  wie  sie  zusammen  sich  an 
eine  todte  Raupe  spannen,  helend,  ziehend,  schiebend,  um  sie 
mühselig  in  die  Vorrathskammer  zu  bringen;  lassen  Sie  sich 
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erzählen,  wie  sie  in  Amerika  Grassaaten  frei  von  Unkraut 
halten  und  aberndten,  und  Sie  werden  mit  dem  Prediger  Sa- 
lomo  das  wunderbare  und  nachahmungswerthe  Beispiel  eines 
Lebens  ehren,  welches  nichts  kennt  ak  Arbeit  und  Pflicht. 
Zur  rechten  Zeit  entwickelt  sich  dann  wieder  eine  geflügelte 
Brut  von  Mann  lein  und  Weiblein  und  der  alte  Staat  verjüngt 
sich  in  neuen  Coionieen. 

Der  Ameisenstaat  ist  weitrer  Complikation  fähig.  .  Kin 
Beispiel  bietet  die  Sauba  oder  Visit enam eise,  welche  im  tro- 
pischen Amerika  in  ungeheuren  Schwärmen  über  Haus  und 
Hof  herfallt,  nichts  essbares  schonend,  aber  doch  fast  er* 
wünscht,  weil  man  erzählt,  das  sie  ebenso;  das  Ungeziefer 
vernichte.  Bei  ihr,  wie  auch  schon  bei  einzelnen  europäischen 
Arten  finden  wir  neben  dem  geflügelten  Männchen  und 
Weibchen  und  den  gewöhnlichen  kleinen  Arbeiterinnen  grossere, 
welche  ausser  mit  dem  Stachel  mit  besonders  ,  starken  Kiefern 
bewaffnet  sind.  Man  nennt  sie  Soldaten  und  behauptet,  dass 
sie  nur  zur  Verteidigung  gegen  Angriffe  Ausrücken ,  ein 
stehendes  Heer  von  Amazonen,  im  Fried**  massig  und  von 
dem  mitzehrend,  was  ihre  kleinen  arbeitsamen  Genossen  her- 
beischaffen. Die  Natur  selbst  gab  auch  ihnen  ihw  Bestim- 
mung, indem  sie  ihnen  gewisser  'Massen  Schwerdt  und  Spiess 
in  die  Wiege  legte. 

Noch  eine  ganz  wunderbare  Variation  /der  Verwendung 
einzelner  Individuen  in  besondrer  Weise  im.Dienst  des  Staats 
bietet  die  mexikanische  Honigameise.  Ihrem  Schwarme  bieten 
zeitweise  die  grossWahenden  Bäume  rei eben  üebefcfluü  des 
leckersten  Honigs,  aber,  da  sie  nicht,  wie  man  früher  meinte^ 
Waben  herüteUen,  vermögen  sie.  nicht  in  der  Weise  wie  die 
Bienen  solchen  Vorrath  zu  bewahren,  n  Statt  dessen  finden 
wir  in  Erdzellen  eine  Menge  von  Individuen,  welche  flaschen- 
artig ausgedehnt,  mit  .Honig  fast  bfe  zum  Beraten  gefüllt, 
von  ihren  Kameraden:  i  in  schlechter  Zeit  ange2apft  und  aof- 
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gespeist  werden.  Solche  stellen  sogar  einen  Artikel  auf  dem 
Markte  der  Indianer  dar,  wie  bei  uns  die  Honigwaben  der 
Bienen. 

|  Wo  viel  Licht,  da  ist  auch  viel  Schatten.  Wie  das  ein 
Akt  des  aller  entsetzlichsten,  raffinirtesten  Kannibalismus  ist, 
so  kommt  auch  Sklaverei  im  Aineisenstaat  vor,  aber  durch 
Naturnotwendigkeit  erzwungen  entzieht  auch  sie  sich  der 
Kritik. 

Einige  Ameisen  haben  an  sich  nicht  die  körperlichen  Ein- 
richtungen, besonders  nicht  die  geeignete  Form  der  Kiefer, 
um  die  für  den  Haushalt  und  die  Brutpflege  nothwendigen 
Arbeiten  ausführen  zu  können.  Sie  holen  in  blutigen  Raub- 
zügen aus  fremden  Nestern  Larven  und  Puppen,  halten  sie 
eingesperrt  und  überlassen  den  in  der  neuen  Heimath  bald 
eingewöhnten  und  nach  den  angeborenen  Instinkten  handeln- 
den, einen  grossen  Theil  der  Geschäfte. 

Auch  ganz  fremde  Thiere  wissen  die  Ameisen  auszu- 
nutzen. Sie  sind  besondere  Freunde  der  Zuckersäfte,  welche 
von  Blattläusen  ausgeschieden  werden.  Da  kann  man  sie  in 
langen  Reihen  zu  den  Spitzen  der  Zweige  hinziehen  sehen, 
um  den  Blattläusen,  die  an  den  jungen  Trieben  saugen, 
ein  Tröofchen  Honic  wegzunehmen. 

Auch  sichern  sie  sich  die  Nutzung  ihrer  Blattlausheer- 
den  für  das  nächste  Jahr,  indem  sie  einen  Bestand  in  der 
eignen  geschützten  Wohnung  mit  überwintern.  So  bilden  sie 
ein  Gemeinwesen  mit  Arbeitsteilung  und  Vorrathskammern, 
mit  Militär,  Ackerbau,  Viehzucht  und  Sclaverei. 

In  Allem  was  wir  bisher  besprochen  haben,  berücksich- 
tigten wir  als  handelnde  Factoren  im  Leben  des  Thierstaates 
nur  die  verschiedenen  erwachsenen  Individuen.  Der  junge 
Nachwuchs  half  nirgends  mit  an  der  Arbeit  der  Gesellschaft, 
er  war  nur 
dafür. 
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Von  dem  Augenblicke  an,  dass  wir  die  Entwicklung  der 
jugendlichen  Formen  bis  zum  Zustande  des  Leben9  der  Er- 
wachsenen mit  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  ziehen, 
thut  sich  uns  zunächst  eine  ganz  neue  Weise  der  Arbeits- 
theilung  auf,  welche  zwischen  den  verschiedenen  Lebensstu- 
fen desselben  Individuums  stattfindet.  Der  Mensch  gibt  uns 
wieder  kaum  eine  Vorstellung  von  der  gestalt  liehen  und  func- 
tionellen  Mannigfaltigkeit,  welche  in  dieser  Beziehung  das 
Thierreich  bietet.  Seine  äussern  Veränderungen  von  der  Ge- 
burt  bis  zur  Vollendung  gehen  nicht  auffällig  über  eine  pro- 
portionirte  Grössenzunahme  hinaus.  Er  hat  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  er  den  Schooss  der  Mutter  verlässt,  bis  zum 
Tode  wesentlich  dieselben  Organe,  er  könnte  allenfalls  sein 
ganzes  Leben  mit  gleicher  Speise  genährt  werden.  So  sind 
auch  bei  den  übrigen  Säugethieren ,  den  Vögeln,  den  Rep- 
tilien, den  Fischen  fast  überall  die  auffälligen  Aenderungen 
unter  dem  Schleier  des  Lebens  im  Ei  verborgen. 

Vergleichen  Sie  damit  was  sie  an  einem  Frosche  beob- 
achten können.  Zuerst,  wenn  er  das  Ei  verlässt,  rnundlos, 
von  gleichmässig  glatter  Haut  überzogen,  fast  von  Gestalt 
einer  winzigen  Olive,  bildet  er  sich  dann  eine  Art  von  Schnä- 
belchen, Fädchen  am  Halse  zum  Athmen  und  ein  Schwänz- 
chen zum  Schwimmen.  Eine  Stufe  weiter  erhält  er  innere 
Kiemen  wie  ein  Fisch,  dann  Lungen,  vordere  Füsse,  die  erst 
unter  der  Haut  verborgen  sind,  zuletzt  Hinterfüsse  und  Zahne. 
Die  provisorischen  Organe.  Schnabel,  Kiemen,  Schwanz  ver- 
gehen und  aus  der  fischähnlich  schwimmenden,  Wasserpflan- 
zen fressenden,  schwärzlichen,  stummen  Kaulquappe  hat  sich 
ein  niedlich  grün  goldglänzendes,  hüpfendes,  Insekten  jagen- 
des, quakendes  Fröschlein  entwickelt. 

Esist  daseine  Polymorphie  in  der  Entwicklung, 
in  welcher  die  einzelnen  Formen  ganz  verschiedene  Gestalten, 
Kräfte  und  Leistungen  bieten.   Sie  kann  in  einer  schärfen) 
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gern  Wachsthum,  sondern  plötzlich  zu  Stande  kommen.  So 
bei  den  Insekten,  bei  welchen  durch  die  Beschaffenheit  der 
äussern  Haut  das  Ansehen  während  einer  Zeit  unge&ndert 
bleibt  und  dann  jedesmal  in  den  Häutungen  auffälligere  Aen- 
derungen  erleidet.  Da  haben  Sie  die  Raupe,  die  unermüdlich 
Nahrung  in  sich  aufnimmt  und  die  Masse  ihres  Körpers  auf- 
baut, dann  die  Puppe,  abgeschlossen,  in  starrem  Schlafe  den 
aufgespeicherten  Vorrath  umwandelnd,  endlich  die  Psyche, 
die  kaum  einen  Tropfen  Thau  oder  Honig  nascht,  von  der 
Sonne  gerufen  zum  Leben  der  Liebe  mit  flüchtigen  Schwingen. 
Wie  gut  passt  der  Name  von  Larven  für  die  Jugendzustände, 
unter  denen  dies  glänzende  Kleid  wie  unter  einem  Domino 
verborgen  liegt.  Ist  hier  das  Leben  nicht  wie  bei  andern  ein 
Tag,  mit  seiner  Speise,  seinem  Schlafe  und  seiner  Arbeit? 

Es  ist  deutlich,  dass  eine  solche  Vielgestaltung  in  der 
Entwicklung  verglichen  werden  kann  mit  der  Polymorphie 
der  im  Staate  Zusammenlebenden,  aber  sie  dient,  soweit  wir 
sie  bisher  kennen  lernten,  nur  dem  Individuum  nicht  der  Ge- 
meinschaft. Statt  dass  mehrere  verschiedene  zusammenwirken, 
rabeitet  dasselbe  nacheinander  in  verschiedener  Gestalt  und 
für  verschiedene,  wenn  auch  ineinander  greifende  Ziele.  Der 

von  der  Natur  auf- 
erlegten Zwang  hinaus  durch  Sitte  und  Gesetz  eingerichtet 
und  jedem  Alter  seine  Geschäfte  zugewiesen;  erst  Lehr-  dann 
Wanderjahre,  erst  Brcd  dann  Ehe,  erst  Dienen  dann  Be- 
fehlen. 

Die  Polvmornhie  in  der  Metamoruhose  kann  im  Thier- 
Staate  auch  für  die  Zwecke  der  Gemeinschaft  ihre  Verwend- 
ung finden.  Von  der  Combination  dieser  Verwendung  mit  der 
verschieden  gestalteter  Erwachsener  gibt  uns  ein  Schwärm 
von  Termiten  oder  weissen  Ameisen  ein  Beispiel.  Sie  bauen 

sich  in  warmen  tM^rn  einen  grossen,  innen  wohl  eingerich- 

2  * 


teten  'Erähaufeh.  Ihre  Larven  oder  Jugeudzustände  sind  nicht 
hülflos,  wie  bei  Bienen  oder  Ameisen,  ihre  Puppen  nicht  ru- 
hend; Alles  krabbelt  umher,  alle  Alter  und  Formen  nehmen 
an  den  Geschäften  der  Gemeinschaft  in  ihren  Kräften  ent- 
sprechender Weise  Theil ;  wie  in  einer  Fabrik,  wo  Sie  ne- 
ben erwachsenen  Männern  und  Frauen  kleine  Knaben  und 
schwache  Mädchen  mit  bleichen  Wangen  an  der  Arbeit 
finden.  '      '  '  :    '   '  :   '     '     '  *  / 

Es  gibt  da  beide  Geschlechter ,  halbreif  und  ganz  reif, 
endlich  geflügelt,  und  aüs  den  Weibchen  hervorgegangen  eine 
Königin,  übermässig  geschwollenen  Leibe3,  fast  30,000  Mal 
so  gross  wie  eine  Arbeiterin  und  jeden  Tag  in  der  besten 
Zeit  80,000  Eier  ablegend.  Um  sie  die  Arbeiterinnen,  die 
Soldaten,  Larven  und  Puppen  von  allen  diesen  Formen,  Alles 
rührig  mit  Sorge  um  die  uuzähligeu  Eier,  mit  FütteHt  der 
ganz  Kleinen,  mit  Dienst  um  die  Königin,  mit  Bauen  und 
Reparatur  am  Hause,  mit  Füllung  der  Vorratskammern,  mit 
Postendienst  und  Vertheidigung,  mit  Vorbereitung  zum  Aus- 
flug der  Geschlechter.  "Nach  allen  Seiten  ziehen  auf  verdeck- 
ten Wegen  die 'Mannschaften'  und  Transporte  dieses  wunder- 
lichen, dtirch  den  Zwang  der  natürlichen  Eigenschaften  zu- 
sammengehaltenen Staatswesens,  iii  welchem  man  bis  zu  21 
verschieden  gestalteter  Formen  als  thätige  Glieder  zählen 
kann.  '         "  '  1,1   '    *  % 

In  den  geschilderten  Staaten  der  Bienen,  Ameisen  und 
Termiten  bleibt  ein  gemeinsamer  Charakter.  Die  vielfältigen 
Bedürfnisse  der  Gesellschaft  können  nur  durch  das  Ineinander- 
greifen der  Leistungen  der  Einzelnen  vtrflküthraefr  Erfüllt  wer- 
den. Die  Eigenschaften  der  Art  sind  nur1  Wh  durch  die 
Gemeinschaft  vertreten,  ihre  Organe  hier  und  dörthin  tfertheiit. 
Aber  die  Verbindung  der  Glieder  ist  nur  eine  iudirekW,  eine 
gewisse  Selbstständigkeit  bleibt  Erhalten.  Wenn  zum  Bespiel 
auch  nur  ein  Theil  der  Thiöre  Nahrung  einträgt,  so  mnss 
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doch  ein  jegliches  seine  Speise  selbst  aufnehmen,  Blut  berei- 
ten, denn  vom  Ei  an  sind  die  Leiber ,  ausser  Verband.  So 
*imnit  auch  für  gewöhnlich  unsre  Begriffsbildung  von  der 
hier  gegebeuen  mangelhaften  Ausstattung  und  der  Notwen- 
digkeit der  Ergänzung  des  Individuums  wenig  Notiz.  Wir 
erkennen  die  räumliche  Sonderung  und  sprechen  von  einer 
Vereinigung  verschieden  gestalteter  Individuen  zu  einem 
Staate.  —  >.  .     ,,  •    ;■  (l  .  , -.;  n.  .   %       j  , 

EJnen  ganz  andern  Eindruck  macht  e*  auf  uns,  wenn 
durch  körperlichen  Zusammenhang  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ausgeprägter  und  abgegränzter  Individuen  sogenannte 
Thierstöcke  entstehen,  in  welchen  auch  die  Organe  der  Er- 
nährung und  Säftebeweguug  in  Verbindung  treten  und  g?- 
meinsam  werden  können.  Es  ist  uns  das  geläufig  bpi  einer 
Pflanze  und  wir  sind  ebensowohl  geneigt  dem  ganzen  Baum, 
als  einem  Zweige,  einer  Blüthe»  einer  Frucht  eine  Indivi- 
dualität zuzugestehen.  Wenn  wir  eine  Erdbeerstaude,  vor  uns 
haben,  welche  an .  ihren  Ranken  neue  Pflänzchen  mit  Wurzeln 
und  Blättern  treibt,  von  welchem  Augenblike  an  sollen  wir 
hier  ^fcatt  eines  Individuums  .  iuejuro-e  erkennen?  ..Wie  sollen 
wir  denselben  Begriff  verwerthen,.  wenn  ein  tausendjähriger 
Oelbaum,  ausgehöhlt,  die  alte  Rinde  in  einen, I£ranz  von 
donnern  §t#njuuen  umwandelt,,  die  oben,  gleich  reichen  Segen 
an  Früchten  bringen?  Ist  das  ein  Baumker  sind  das  viele? 
„  .  ^Dasselbe  aber  biete^  uns  das  Thierreich.  In  einigen 
Fällen  geht.^chon  aus  dem  JEi  eine  Vielfältigkeit  ruit  eigan- 
der  verwachsener  Jungen  lieryor,  kleine  .^hieiisiöckp,  normale 
siamesische  Zwillinge,  (/ Viel  häufiger  afyjr \  ifttt#f  dass  an 
einem  Anfangs  einlachen  Körper  erst  sp&^r  einfl  Vielfältig- 
keit entsteht,  sej,  es  duroh  Theilung,  sei  es  durc|i  Ausbrechen 
von  Knospen,  welche  allmälig  eine  der  Mutfaer  gleiche  Gestalt 
entwickeln.  .  Wir  , , nennen  das  gegenüber,  der  Fortpflanzung 


22 


Vor  hundert  bis  zweihundert  Jahren  beschrieben  Leeu- 
wenhoek,  Jussieu  und  Trerabley  aus  unsern  Sümpfenden  grü- 
nen Süsswasserpolypen.  Er  ist  kaum  Zoll  gross,  zart,  schlank, 
posaunenförmig,  um  den  Mund  mit  bis  zu  einem  Dutzend 
fadenförmigen  Armen  ausgerüstet.  An  eben  diesem  Mund  und 
den  Armen  ist  er  mit  sogenannten  Nesselorganen  versehen, 
kleinen  Kapseln,  aus  denen  bei  Berührung  Fädchen  springen, 
welche  überall  hängen  bleiben,  heftig  brennen  und  kleine 
Beute  tödten.  Man  gab  diesem  Thiere  den  Namen  Hydra, 
weil  es ,  wie  die  Lernäische  Schlange  aus  Verstümmlung  und 
Zerstückelung  wohlbehalten  und  vermehrt  hervorging.  Aus 
der  Körperwand  dieser  grünen  Hydra  wächst  junge  Brut  her- 
vor, trägt  manchmal  selbst  schon  Knospen,  bevor  sie  noch 
sich  abgelöst  hat  und  kämpft  gierig  mit  der  Mutter  um  ein 
erfasstes  kleines  Opfer. 

Lösen  sich  solche  auf  mütterlichem  Stamme  gebildete 
Knospen  überhaupt  nach  erlangter  Reife  nicht  ab,  so  bauen 
sich  aus  der  immer  wieder  neu  hervorsprossenden  Nachkom- 
menschaft Thierstflcke  oder  Colonieen  der  verschiedenartigsten 
Gestalt  auf.  Auf  diese  Weise  entstehen  die  Kuppeln,  Mauern, 
reichverästelten  Bäume,  welche  die  Korallen  errichten,  in  de- 
nen die  Ueberreste  läugst  untergegangener  Generationen  von 
den  bunten  Leibern  der  jetzt  lebenden,  wie  von  Blüthen  über- 
säet sind;  der  schönste  Schmuck  tropischer  Meere.  Hier  er- 
hält sich,  wenn  auch  ein  jedes  der  im  Stocke  verbundenen 
Thiere  alle  Organe  besitzt,  deren  die  Art  bedarf,  die  aus  der 
ersterf  Entstehung  herrührende  Verbindung  der  Leiber  dauernd. 
So  unwesentlich  die  gemeinsame  Masse,  welche  über  die 
Kalkgrundlage  weg  alle  vereinigt,  gegenüber  der  kräftig  aus- 
geprägten Individualität  der  Einzelnen  erscheint,  so  wichtig 
ist  sie  für  die  Ernährung.  Von  einem  Thiere  zum  andern 
laufen  die  Blutgefässe,  die  Fülle  gewonnener  Nahrung  wird 
nicht  in  Vorrathskammern,  sondern  im  gemeinsamen  Leibe 
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angehäuft.  Daraas  schöpfen  diejenigen,  welche  noch  nicht 
so  weit  entwickelt  sind,  dass  sie  von  Aussen  otwas  aufneh- 
men könnten,  und  die,  welchen  der  Zufall  nichts  zuführte. 
So  gleicht  die  Natur  in  dieser  von  ihr  erzwungenen  Gesellig- 
keit die  Unregelmässigkeiten  der  Ernährung  aus.  Die  Orga- 

ganz  dieselbe,  wie  bei 

den  abgesondert  lebenden  Seeanemonen. 

Die  Vermehrung  durch  Knospung  oder  Theilung  besteht 
für  keine  Thierart  ausschliesslich;  das  thierische  Leben  gi- 
pfelt überall  in  der  Geschlechtsentwicklung,  sowie  wir  unter 
ausreichenden  Umständen  auch  jede  Pflanze  zur  Blüthe  kom- 
men sehen.  Aber  es  besteht  in  einigen  Fällen  eine  wunder- 
bare Abwechslung  beider  Fortpflanzungsweisen,  welche  zuerst 
von  dem  Dichter  Chamisso,  als  er  Kotzebue  auf  dessen  Reise 
um  die  Welt  begleitete,  entdeckt,  und  von  dem  Dänen  Ste^n- 
strup  als  Generationswechsel  bezeichnet  wurde.  Dann  erzeugt 
eine  Generation  durch  Knospung  oder  Theilung  Brut,  nicht 
selten  in  Form  von  länger  zusammenbleibenden  Thierstöcken. 
Aus  dieser  zweiten  Generation  werden  dagegen  auf  geschlecht- 
lichem Wege  Eier  produzirt.  Bei  dem  bestimmende"  Einfluss, 
welchen  die  geschlechtlichen  Functionen  auf  den  ganzen  Bau 
der  Thiere  ausüben,  kann  es  uns  nicht  wundern,  die  beiden 
Generationen  manchmal  so  verschieden  zu  sehen,  dass  es  recht 
schwierig  war,  die  Zusammengehörigkeit  zu  entdecken. 

Da  wären  unter  andern  anzuführen  die  Salpen,  jene  krystal- 
lene  Geschöpfe  der  See,  die  uns  bald  in  langen  Ketten ,  von  hun- 
derten  von  Thieren,  bald  vereinzelt  begegnen ;  jene  mit  einem 
Ei  in  jedem  Individuum,  diese  die  junge  Kette  in  ihrem 
Schoosse  tragend. 

Die  Mutter  gleicht  dann  nicht  der  Tochter,  sondern  erst 
der  Enkelin,  zuweilen,  wenn  die  ungeschlechtliche  Vermehr- 
ung zweimal  erfolgt,  erst  der  Urenkelin.  Die  Namen  der  Art 
aber  musste  man  zusammensetzen  aus  den  beiden  der,  Indi- 
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vidaen  zweier  Generationen,  die  man  vordem  für  geschiedene 
Arten  gehalten  hatte.  So  die  grosso  Salpa  africana-maxima 
und  die  zierliche  blaue  mucronata-democratica,  an  deren  so- 
lidarischem Gemeinleben  Carl  Vogt  sein  besonderes  Ver- 
gnügen haben  musste. 

Es  scheint  mir,  dass  man  das  hier  Geschilderte  dem 
Polymorphismus  der  Zusammenlebenden  und  dem  der  Meta- 
morphose als  einen  Dimorphismus  und  Polymorphis- 
mus der  Generationen  zur  Seite  stellen  kann.  Jetzt 
geben  erst  mehrere  Generationen  den  vollen  Begriff  der  Art 
und  des  Individuums,  und  zur  Vollendung  der  cyklischen  Wie- 
derkehr der  Lebenserscheinungen  gehören  Mehrere  aufeinan- 
der folgende. 

Wir  haben  in  den  körperlich  verbundenen  Gemeinschaf- 
ten bisher  nur  solche  Thierstöcke  im  Auge  gehabt,  in  wel- 
chen, etwa  mit  Ausnahme  der  durch  das  verschiedene  Alter 
bedingten  und  kleiner  Verschiedenheiten  durch  die  eingenom- 
mene Stelle  am  gemeinsamen  Leibe,  alle  Einzelthiere  einan- 
der gleich  sind,  jedes  Erwachsene  Alles  leisten  kann,  eine 
Ergänzung  keine  Nothwendigkeit  ist,  wenn  sie  auch  die  Si- 
cherheit der  Existenz  fördern  mag.  Wenn  die  Thierstockbil- 
dung sich  mit  der  Arbeitstheilung  der  Thierstaaten,  die  wir 
früher  kennen  lernten,  verbindet,  entsteht  eine  Mannigfaltig- 
keit ,  die  Alles  bisher  Erfahrene  weit  hinter  sich  zurücklfis9t. 

Um  zu  deren  Schilderung  einen  allmäligen  Uebergang 
zu  gewinnen,  will  ich  zunächst  von  den  Quallen  sprechen. 
Wer  von  Ihnen  sich  je  der  Annehmlichkeiten  eines  Seebades 
erfreute,  dem  werden  sie  schon  begegnet  sein,  die  schön  ge- 
färbten, gelatinösen  Geschöpfe,  welche  wie  Schirme  und 
Glocken  auf  der  blauen  Fluth  treiben,  ihre  langen,  auch  mit 
Nesselorganen  besetzten  Fangfäden  wie  Angelleinen  auswer- 
fen und  sich  damit  ein  armes  Fischlein  fangen,  oft  zu  Tau- 
senden zusammenkommend,  aus  der  geheimnissvollen  Tief« 
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plötzlich  aufgestiegen,  glänzend  und  schimmernd,  bis  sie 
eine  missgünstige  Welle  auf  den  Strand  wirft,  wo  sie  fast 
ohne  Spur  vergehen.  • 

Fragen  wir,  woher  sie  kommen,  so  zeigt  man  uns  kleine 
Wesen  auf  dem  Meeresgründe,  die  zu  einem  Stamme  aufwach- 
sen, Arme  vortreiben,  den  cylindrischen  Leib  gliedern,  end- 
lich aussehen  wie  ein  Satz  in  einander  gestellter  Tassen  und 
nun  sich  in  fortschwimmende  Quallen  auflösen  Diese  wach- 
sen dann  gewaltig,  bilden  ihren  Magen  und  andere  Theilo 
besser  aus,  werden  bunt,  entfalten  jenes  Gewirr  von  Fang- 

- 

fäden,  Jas  vom  Schirine  wie  Gelock  herabhängend  und  ge- 
fährlich, ihnen  den  Namen  der  Medusen  gab.  Aus  der  aufge- 
wachsenen, winzigen,  einem  Tannenzapfen  gleichenden  Gene- 
ration geht  die  grosse,  frei  schwimmende  medusoidc  der 
Quallen  hervor.  . 

Es  gibt  daneben  andere,  auch  gestaltlich  unterschieden, 
kleinere  Quallen,  welche  wir  niedere  nennen  können.  Ihre 
sitzende  Generation  bildet  kleine  verästelte  Bäumchen,  welche 
man  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  knospenden  Süaswas- 
serpolypen  auch  Hydroide  oder  mit  den  Korallen  Polypoide 
genannt  hat.  Während  Sie  aber  bei  Hydra ,  derea  Knospen 
alle  zur  Ablösung  bestimmt  waren  und  bei  den  Korallen,  de- 
ren Thiere  stets  vereint  blieben,  lauter  gleich  gestaltete  Indi- 
viduen sich  entwickeln  sahen,  finden.  Sie  aus  dem  zarten 
St&mmchen  eines  solchen  Quallenmütterchens,  ein«r  Gampanu- 
larie  oder  Tubularie ,  eine  verschiedengeartete  Nachkommen- 
schaft hervorwuchernd.  Das  gliedert  sich  zunächst  in  N&hr- 
thiere,  welche  mit  Mäulern  und  Faagarmen  versehen  ihuen 
eigenen  Leib  und  den  der  G«sanlmtbeit  aufbauen ,  und  in 
Geschleohtsknospen ,  welche  in  ganz  ähnlicher  Weise  vom 
Stamme  abgegliedert  ,J  sich  individualisirend ,  doch  vor  der 
Hand  oder  überhaupt  mundlos  sind  und  entweder  Kapseln 
mit  Eiern  octar  junge  Quallen  werden,  oder  sich  selbst  in 


der  Form  von  Quallen  ablösen  und  davon  schwimmen.  Solchen 
bleibt  es  dann  überlassen,  nachher  ihre  Entwicklung  zu  vol- 
lenden und  Eier  zu  bilden,  aus  welchen  wieder  eine  hydroide, 
auf  dem  Meeresgrund  aufsitzende  Generation  hervorgeht,  oder 
auch  wieder  kleine  Quallen  an  sich  hervorknospen  zu  lassen. 

Wird  aber  einmal  das  feste  Gesetz  der  geschlossenen  In- 
dividualität gebrochen,  so  verliert  auch  die  übrige  Organisa- 
tion ihre  bestimmte  Ordnung  und  Zutheilung.  Statt  eines 
Bäumleins,  an  welchem  hier  ein  Nährpolyp  mit  seinen  gut 
geordneten  Fangarmen,  dort  eine  Geschlechtsknospe  gefunden 
wird .  entsteht  manchmal  ein  buntes  Durcheinander  und  Sie 
sehen  gleichwie  auf  einer  Schüssel  mit  Blumen,  Blättern 
und  Früchten,  auf  einem  tellerförmig  ausgebreiteten  Stamme 
hier  einen  Mund  mit  Magen,  dort  einen  Fangarm  oder  Faden, 
dort  wieder  eine  Qualle,  die  im  nächsten  Augenblick  davon  zu 
schwimmen  gedenkt  oder  ein  Knöspchen,  dessen  Zukunft  noch 
mit  dem  Schleier  des  Geheimnisses  bedeckt  ist,  das  noch 
werden  kann,  was  das  Glück  gestattet.  Alles  das  wird  wohl 
jetzt  noch  zusammengehalten  durch  den  ernährenden  Stamm, 
aber  es  bildet  eine  so  wunderbare  Vielheit,  daas  wir  es  nicht 
als  ein  Individuum  sondern  als  einen  polymorphen  Thierstock 
bezeichnen  dürfen. 

Noch  wunderbarer  und  reicher  wird  der  \  nblick  derar* 
tiger  Gemeinschaften,  wenn  sie,  statt  auf  dem  Grunde  aufge- 
wachsen zu  bleiben ,  schwimmen  gleich  den  von  ihnen  ent- 
sprungenen  Quallen.  Eine  gewöhnliche  Qualle  bildet  eine 
Schwimmgloke  aus,  unter  deren  Schutz  den  Leib  mit  dem 
Munde,  an  deren  Saum  die  Fangfäden,  Alle  Organe  dienen 
demselben  einheitlichen  Körper  und  sind  gut  geordnet.  Was 
der  einzige  Muud,  nachdem  es  die  zusammenwirkenden  Fä- 
den gefangen,  verzehrte,  verdaut  ein  Magen  und  die  Geftsse 
führen  es  den  um  denselben  gelagerten  Theilen  zu. 

Dieselben  Organe  finden  wir  in  grossen  Zahlen  und  in 
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zerstreuter  Ordnung  oder  gruppenweise  zusammen  gestellt  in 
den  schwimmenden  Colonien  der  sogenannten  Siphonophoren 
oder  Röhrenqnallen.  Sie  gehören  zum  Schönsten  leider  aber 
auch  zum  Vergänglichsten,  was  die  heilige  Meerfluth  erzeugt. 
Namentlich  die  grösseren  Formen,  die  schlangenähnlich  durch 
die  Wogen  dahin  ziehen,  sind  nur  zerstückelt  in's  Netz,  in 
Trümmern  in  unsere  Pokale  zu  bringen. 

Geräth  Nachts  ein  Schiff  in  deren  Schwärme,  so  glüht 
es  und  blitzt,  wo  es  solche  berührt.  Von  den  Rädern  des 
Dampfers  sprühen  ihre  Stückchen  gleich  feurigem  Regen,  Sie 
sehen  Kugeln  rollen,  Bänder  sich  schlängeln,  Walzen,  Schei- 
ben und  Glocken  dahinziehen,  funkelnde  Steine  und  Perlen 
ausgestreut.  Treffen  Sie  sie  bei  Tag  in  den  courants,  jenen 
glatten  Strömen  in  denen  bei  wenig  bewegtem  Meere  das 
Thierleben  sich  sammelt,  so  glauben  Sie  Ihr  Boot  wie  von 
Guirlanden  umzogen  und  können  sich  nicht  satt  sehen  an  deu 
oft  krystallhellen ,  oft  zart,  oft  glänzend  gefärbten  8tücken 
einer  solchen  Thiercolonie,  die  vielmehr  Zweigen  mit  Blüthen, 
lrauoen  von  r  ruenten,  ountem  tflatterscnraucKe  gleichen,  im 
dem,  was  man  sich  so  im  Allgemeinen  unter  einem  Thiere 
vorstellt. 

So  überraschend  der  erste  Anblick,  so  eigentümlich  sind 
die  Resultate  der  genaueren  Untersuchung. 

In  der  Regel  finden  wir  einen  fadenförmigen,  oft  viele 
Ellen  langen,  selten  einen  Scheibenförmigen  Körper. 

In  jenem  Falle  besitzt  ein  solcher  Stamm  zwei  Schwimm- 
glocken, oder  auch  eine  ganze  Säule  von  solchen.  Eine  jede 
gleicht  der  Glocke  einer  Qualle*  aber  keine  besitzt  einen  Leib 
mit  Mund.  Indem  sie  vielmehr  ihre  Ernährung  von  der  Ge- 
sammtheit  durch  die  Blutgefässe  erhalten,  sind  sie  alleinig 
und  ausschliesslich  für  die  Ortsbewegung  der  Uesammtheit 
bestimmt,  die  sie,  in  gemeinsamem  Impulse  sich  verengernd 
uuu  erweiternd,  im  jueere  voransenanen ,  waniena  tue  ^u- 


sararaenziehungen  des  Stammes  und  seiner  ftrfiige  .die  Linzel- 

■ 

neu  Anhänge  hier  und  dorthin  zu  führen  und  m  strecken 
vermögen.  Nicht  selten  kämmt  an.  der  Spitye.^efl  Säule 
lokomotorischer  Einrichtungen,  noch  ein  passive?  Schwimm- 
apparat,  eine  Schwimmblase  zur  Entwicklung,  welche,. dorn 
ganzen  Stock  eine  mehr  senkrechte  Stellung  sichert,  WM1 
gefärbt  ist  und  bei  Nacht,  wie  eine  kleine  Interne,  glimmt 

Nun  folgen  am  Stamm  vereinzelt  oder  in  Gruppen  ver- 
schiedene andere  Theiie.  Vor  allen  die  Nährpolypen,  die  ei- 
gentlichen Leiber  mit  Mund  und  Verd^uungaorgaoep,.  aberall 
hin  hungrig  sich  reckend,  jeder  voll  Gier,  dem  andern  neidisch, 
als  wisse  er,  das?  vöijj  Genossenen  ihm  selbst»  doch  d»r 
Löwenantheil,  den  andern  nur  .  der  Uebertt\»ss  zufällt. 

Wir  können  sie  nur  als  mit  einander  verbundene  Indi- 
viduen betrachten,  ihre  Vielzahl  macht  vorzüglich  den.: Ge- 
danken unhaltbar,  dass  die  ganze  Ket>te  ein  Thier,  von  einer 
ungeteilten  Individualität  beherrscht  sei. 

Es  rinden  sich  dann  eiförmige  oder  hlattartige  schupiHsn- 
ähnliche- Stücke,  fast  wie  sodphe  ßlättcben,  die  au  Pflaazen  <}ie 
jungen  Knospen  gegen  den  Frost  zu  setzen  pflegen.  Die 
übrigen  Theiie,  die  nicht  wie  bei  der  Qualle  die  schirmende 
Glocke  haben,  ziehen  sich  unter,  den  Schutz  dieser  Peckstücke 
zurück.  ..  x     . i"/.")! 

Ferner  winden .  sieh  zwischen  den  Polypen  niflht  piinder 
bewegliche  aber  schlankere  Körper,  die.  weder  Itupd  aofh 
Magen  haben,  Alles  prüfen  und  £ ühiftiden  heiiaen^  JSs.  werden 
fcahlreiohe  feine  Fäden  ausgestreckt  mit  Nesselorganen  besetzt , 
oder  sie  liegen  gerollt  ia  Kapseln  aufbewahrt » bia.  zur  Ver- 
wendung,     m  v       'I       f         >:'-,i.  »"••.  ]  ,.i„ 

Alle  diese  Theiie  sind  nicht  notwendig  ejpzelqen  Poly- 
pen zugeordnet,  und  wenn  auch  in  einigen  Fällen  kleine 
Gruppen  von  je  einem  Polypen,  einer  Glocke,  ei^m  Deckstücl 
und  einigen  gangfiuleu  gebHdet  werden,  :un<J,(eiiw  W 
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sieht,  Wie  eine  in  ihren  Theüen  auseinandergelegte  Qualle, 
so  finden  wir  doch  ein  buntes  Gemisch,  ein  jedes  dient  Allen 
und  empfängt  von  Allen. 

Für  die  Vennehrung  aber  sorgen  besondere  Kapseln  mit 
Eiern,  GescKlechtstliiere,  aiis  welchen  neue  Siphomphorenstöcke 
hervorgehen.  Sind  solche  mit  Schwimmstücken,  Deckstücken, 
Nährpolypen  und  andern  Anhängen  zu  Einzelgruppen  verei- 
nigt, sö  köfltidn  diese  auch  im  Znsammenhang  noch  vor 
Reife  der  Bier  sich  vom  Hauptstock  ablösen  und  einige  Zeit 

r  I 

gesondert  für  sich  leben. 

"Den  vollen,  geschlossenen  üntheilbaren  Individuen,  von 
welchen  wir  ausgingen,  gegenüber,  sind  wir  so  zu  einem  Ex- 

■  ■ 

treme  thierisbher  Einrichtungen ,  gewisser  Massen  einem  Zer- 
falle des  thierischen  Leibes  gelätigt ,  hindurch  durch  eine 
Reihe  vermittelnder  Glieder.  Unsere  gewöhnlichen  Begriffe 
von  Individualität  "halten  hier  nicht  Stand,  sie  geben  uns 
keinen  Halt,  wenn  wir  wissen  wollen,  ob  wir  einen  Angel- 
tadeh  oder  eine  Deckschuppe  ein  Individuum  nennen  dürfen, 
oder  ÖlV  wir  diese  Bezeichnung  für  eine  Gruppe  verschiedener 
zufcamtncngeordnetir  Theiltf,  ob  wir  sie  gar  aufbewahren 
nrtssen  fär  die  Gesammtheit  der  Siphonophore.  Wir  erken- 
nen, dass  sie,  gebildet  nach  dem  Nächsten,  gegenüber  diesen 
so  neuen  Naturbildern  modificirt  werden  müssen,  dass  sie 
überhaupt  keinen  absoluten  Werth  haben. 

Wenn  ich  nicht  fürchtete,  Ihre  Geduld  schon  zu  lange 
irr  Anspruch  zu  nehmen,  sb  würde  ich  Ihnen  ntfch  weitere 
Beispiele  bringen ,' :  die  ich  jetzt  nur  eben  anzudeuten  wage. 
Wo  stekkt  das  IttdMdinuh  in  einem  Wurme,  der  vorher  eine 
solide  Einheit,  sowie  Sie  ihn  berühren,  sich  in  drei  oder  vier 
Thiere  ferwatidelt,  ddreh  jedes ,  wenn  auch  Träger  einer  ge- 
ringeren Zahl  Von  CUiedern  doch  allen  Existenzbedingungen 
Genfige  leistet';  irie  Verhält  sich  die  Individualität  in  einem 
MeerUch*»iirihi,  deV'rön  seinen  hundert  Mäulern  über  Nacht 
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ein  Paar  Dutzend  schliesst,  um  neue  zu  offnen,  wo  bisher 
keine  waren  und  von  dem  ein  kleines  Stückchen  genau  so 
gut  die  Lebenserscheinungen  an  sich  abspielen  las  st,  als  die 
grosse  Gesammtheit? 

Wir  können  nicht  umhin,  durch  die  Keine  von  Verglei- 
chen, die  so  erwachsen,  dahin  zu  gelangen,  einen  gewissen 
Grad  von  Individualität  einem  jeden  Theilchen  eines  thieri- 
schen Leibes  zuzuschreiben.  Solche  wird  in  eiuem  verschie- 
denen Grade  beherrscht  durch  die  auf  Ergänzungsbedürftig- 
keit  beruhende  Verbindung  mit  andern.  Je  geringer  diese 
Ergänzungsbedürftigkeit  der  einzelnen  Theile  wegen  niederer 
Organisation  ist,  je  vollkommener  eine  Ergänzung  durch  die 
Verbindung  in  einem  abgeschlossenen  Körper  bereits  zu  Stande 
kam,  um  so  weniger  ist  eine  weitere  Verbindung  zu  geselli- 
gem Leben  erforderlich.  Wo  die  Vereinigung  nicht  ein  kör- 
perlicher Zwang,  wohl  aber  für  sie  ein  Spora  gegeben  ist, 
in  Erleichterung  und  Förderung  eiuer  gedeihlichen  Existenz, 
und  so  ein  reges  Wechselverhältniss  nach  eigener  Wahl  zu 
Stande  kommt,  werden  wir  die  höchste  Organisation  haben. 

Die  Vereinigung  von  Organen  zu  einem  sich  allep  all- 
seitig genügenden,  abgeschlossenen,  jene  unterordnenden  Gan- 
zen dürfen  >?ir  hiernach  nur  als  eine  der  Möglichkeiten  thie- 
rischen Baues  betrachten,  welche  weder  die  höchste  noch  die 
gewöhnlichste  ist. 

Neben  ihr  steht  zunächst  eine  mehr  einseitige  Entwicke- 
lung,  welche  mit  hervorragender  Befähigung  für  das  Eine  die 
Mangelhaftigkeit  in  andern  Theilen  und  dadurch  das  Bedürf- 
niss  des  Anschlusses  an  andere  vom  gleichen  Stamm  n  it  sich 

Daraus  entwickelt  sich  endlich  die  vollkommene  Verkei- 
lung der  verschiedenen  Functionen,  die  ursprünglich  ein  Ein- 
zelwesen ausfüllte ,  auf  Viele  organisch  Verbundene.  Von  die- 
sen sinkt  dann  z*var  jedes  fast  wieder  herab  zum  Organ  ßr 
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die  Gesammtheit,  es  findet  jedoch  eine  erhöhte  Bedeutung  als 
Theil  eines  grössern  Ganzen,  die  Möglichkeit  eines  gesunden 
Bestehens  in  innigster  Verschmelzung  mit  den  es  ergänzenden 
Geschwistern. 

Im  Stande  durch  die  eine  oder  andere  Organisation  die- 
sen und  jenen  Lebensbedingungen  Rechenschaft  zu  tragen, 
passt  die  schöpferische  Natur  der  Manigfaltigkeit  der  äussern 
Umstände,  der  Verschiedenheit  der  zwingenden  Motive  den 
Reichthum  ihrer  Einrichtungen  an. 

Den  Theil,  der  in  der  Entwickelung  sich  so  weit  erhob, 
dass  er  seine  gesammten  Bedürfnisse  vollauf  zu  erfüllen  im 
Stand  ist,  gibt  sie  frei  zum  eigenen  Leben  und  sendet  ihn 
aus  zor  Verbreitung  der  Art  auch  fern  vom  mütterlichen  Bo- 
den, auf  dem  er  aufwuchs.  Den  aber,  der  Hülfe  bedarf,  ver- 
bindet sie  mit  andern,  damit  sie,  eng  vereint,  empfangend 
und  gebend,  in  ihrem  Bunde  ein  nicht  minder  gesichertes 
Dasein  finden. 

Suchen  wir  von  ihr  zu  lernen. 


Anmerkung. 

Dieser  Vortrag  wurde  erläutert  durch  bildliche 
Darstellungen  des  Sonderlings  in  beiden  Geschlech- 
tern, der  drei  Formen  der  Honigbiene  und  ihrer 
Brut,  der  Visitenameise  und  der  mexikanischen  Honig- 
ameise, der  verschiedenen  Zustände  der  Termiten, 
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den  grünen  Süsswasserpolypen,  der  Edelkoralle  und 

Seeanemone,  der  Einzelsalpen  und  Salpenketten,  dtr 
Quallen  in  hydroiden  und  raedusoiden  Generationen 
und  der  Siphonophoren,  sowie  durch  zahlreiche  Prä- 
parate von  aolclieu  Tbieren. 
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Mittheilungen  über  einige  der  interes- 
santeren Insecten  unsrer  Gegenden. 

Von 

Dr.  L.  Glaser 

in  Worms. 


1.  Attelaba»  betoleti,  der  Bebstlehler. 

Im  Frühling  1867  erschien  dieser  Käfer  massenhaft  in 
Wingerten  bei  Dienheim  unfern  Oppenheim.  Die  vorherr- 
schende Farbe  war  prachtvolles  Goldgrün;  stahlblaue  und 
broncirte  Exemplare  waren  selten.  Die  Käferchen  frassen  die 
jungen  Sprossen  der  Reben  weg,  oder  zernagten  schon  etwas 
grössere  Weinblätter,  so  dass  sie  zusammenschrumpften.  Als 
rauhes  Wetter  eintrat,  hielten  sich  die  Käferchen  längere 
Zeit  zwischen  solchen  von  ihnen  zernagten  und  ganz  ver- 
schrumpften Blättern  verborgen  und  waren  wie  weggeschwun- 
den. Nach  12  bis  14  Tagen  kamen  sie  bei  sonniger  Witte- 
rung wieder  zum  Vorschein  und  brachten  Rollen  aus  den 
zernagten  Blättern  hervor.  In  denselben  fanden  sich  je  1  bis 
2  mohnsamengrosse,  längliche,  durchscheinend  grünliche,  sehr 
glänzende  Eier  vor.  Diese  entwickelten  nach  etwa  10  Tagen 
die  Larven,  welche  in  der  äusserlich  verdorrten  Wickel  bis 
zum  völligen  Ausmads  gegen  5  Wochen   verweilten,  zuletzt 
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ca.  2  Linien  Länge,  1  Dicke  erreichten,  sich  egelartig  krümm- 
ten, weiss,  über  den  Kücken  bräunlich  gezeichnet  und  mit 
einzelnen  feinen  Härchen  besetzt,  am  Kopf  glänzend  hell- 
braun waren.  Sie  verliessen  den  hohlgenagten  Versteck  und 
begaben  sich  ziemlich  tief  in  die  Erde,  wo  sie  bis  gegen 
Herbst  unverändert  liegen  blieben,  bis  sie  die  Puppenhäutung 
und  einige  Tage  später  die  Käferentwicklung  durchmachten. 
Die  Käferchen  kommen  im  September  im  Freien  zum  Vor- 
schein, gehen  aber  wieder  über  Winter  in  die  Erde  und  paa- 
ren sich  im  Frühling  nach  dem  Wiedererwachen,  wohl  auch 
schon  im  Herbst,  wo  dann  aber  die  Weibchen  noch  nicht 
legen.  ••*.'■'!  >        n  . 

2.    Gracilaria  «vringclla,  die  Fliederiuotte. 

Eine  Anzahl  Räupchen,  weissgrünlich ,  mit  unmerklichen 
Härchen,  bis  2  Linieu  lang  und  nadeldick  werdend,  bewoh- 
nen im  Juni  in  den  Wormser  Promenaden  in  ungeheurer 
Menge  gemeinsame  Räume  unter  der  Haut  der  Blätter  (Sp- 
ringe, etwas  seltener  auch  Rüster,  Esche  und  Liguster).  Zu- 
letzt rollt  sich  die  Spitze  eines  Blattes  nach  der  Basis  hin 
zusammen,  und  es  entsteht  eine  Querwickel,  welche  die  er- 
wachsenen  Räupchen  mit  ihrem  schwarzkörnigen  Koth  erfüllt 
verlassen,  um  sich  in  der  Erde  oberflächlich  ohne  Hülle  in 
braungelbliche  Püppchen  zu  verwandeln.  Die  Entwicklung 
aus  der  Puppe  erfolgt  nach  12—14  Tagen.  Das  Falterchen 
ist  weisslich,  mit  schwarzbraunen  glänzenden  Querplacken  ge- 
scheckt; die  Schienen  sind  ähnlich  gefärbt  und  stark  be- 
haait.  Die  Fransen  bilden  im  Sitzen  einen  Hahnenschwanz. 
—  Alles  ähnlich  wie  bei  der  Kornmotte.  Die  Länge  beträgt 
im  Sitzen  2— 2,/2  Linien. 

Von  den  Blasenflecken  sehen  die  Fliedersträucher  sehr 
entstellt  und  wie  versengt  aus.  Oft  zeigen  sich  unter  den 
Blättern  nur  kleinere  Stellen  verdorrt;   doch  werden  sie  in 
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der  Kegel  in  ihrer  ganzen  Fläche  ausgeuagt,  zuweilen  werden 
auch  Blätter  wiederholt  von  einer  zweiten  Generation  vollende 
ausgebeutet.  In  warmen  Jahren  bleibt  um  Worms  an  den 
Sträuchern  kein  Blatt  verschont.  Dieses  Uebel  zeigt  sich 
nochmals  gegen  Ende  Juli  und  dann  wieder  im  September; 
noch  am  17.  September  traf  ich  1868  in  gerollten  Liguster- 
blättern an  Hecken  halberwachsene  Räupchen  in  Gesellschaft. 

8.  Agromyza  variegata  Meg.,  die  Blattflfeire  des  Blanenntranelis. 

Den  11.  Juni  1867.  In  den  Promenaden  sind  viele 
Blätter  der  Blasensträucher  (Colutea  arborescens)  theils  mit 
bereits  leeren,  weissen  Blasenräumen,  theils  mit  noch  be- 
wohnten bedeckt.  Die  Blasenräume  sind  bis  von  Groschen- 
grösse,  ziemlich  rundlich  und  mitten  auf  dem  Blatt,  begin- 
nen aber  hr  der  Hegel  mit  sehr  feinen  wurmförmigen  Canälen 
am  Blattrand,  oder  an  der  Mittelrippe,  zuweilen  auch  mitten 
auf  der  Fläche,  laufen  im  Kreis  weiter,  indem  sie  allmählig 
stärker  werden,  und  erweitern  sich  zuletzt  in  eine  Blase. 
Darin  findet  sich  feines  schwarzes  Kothmehl  und  ein  kleines, 
etwa  1  !/f  Linien  erreichendes,  nadeldickes  gelbgrünes  Wünrf- 
chen,  in  dem  der  Magen  und  Darm  schwärzlich  durchscheint, 
hinten  mit  2  kleinen  Spitzen,  am  spitzeren  Kopfende  mit 
kleinem  schwarzem  Köpfchen.  Zuweilen  trifft  man  auf  einem 
Blatt  zwei,  selten  bis  drei  Würmchen  in  einem  gemeinsamen 
Blasenraum,  der  dann  die  ganze  Blattfläche  einnimmt,  aber 
an  2  oder  3  verschiedenen  Stellen  seinen  Ursprung  nimmt. 
Das  Thierchen  weidet  das  Mark  der  Zelle  aus  und  steckt 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Epidermis  des  Blattes  wohl- 
geborgen  in  seiner  Speisekammer,  aus  der  es  sich  zuletzt 
herausbohrt  und  zu  Boden  fallen  lässt.  In  der  Erde  geht  es 
sehr  bald  (nach  2—3  Tagen)  in  eine  glänzend  orangegelbe 
Puppe  von  länglicher  Tonnenform,  8/*  Linie  lang,  über.  Deu 

25.  Juli  erhielt  ich  eine  Fliege  von  l1/*  Linie  Länge,  sehr 

3  * 


ähnlich  Cecidomyia  nigra,  mit  langen  fadenförmigen  Fühlern, 
von  oben  schwarz ,  den  Bauch  unten  rothgelblich ,  durch  die 
hellen  ,  weissgrunlichen  Einschnitte  in  Schecken  getheilt 
(daher  variegata),  hinten  mit  stumpfer  Legröhre  oder  schwar- 
zer Afterspitze,  die  Flügel  über  einander  geschoben,  zurück- 
liegend, länger  als  der  Leib.  Auch  noch  Anfangs  August 
erschienen  sie  nach  und  nach  aus  der  Erde,  und  im  Freien 
bemerkt  man  in  diesem  Monat  die  Blasen  auf  den  Blasen- 
strauchblättern  zum  wiederholten  Mal. 

■ 

4.   Anthoroyia  ceparum,  die  Zwiebelfliege. 

Sie  findet  sich  mehrmals  des  Jahres  in  Stuben  an  den 
Fensterscheiben,  ist  von  Grösse  und  Ansehen  der  Stuben- 
fliege, auf  dem  Thorax  grau  mit  5  schwarzen  Längsstreifen, 
hinten  an  der  Spitze  desselben  rothgelblich;  der  Hinterleib 
ist  etwas  plattgedrückt  aschgrau,  schwach,  dunkler  gescheckt 
und  mit  abgesetzter  schwarzer  Bückenlinie,  die  Flügel  sind 
von  braungelblicher  Wurzel,  die  Augen  dunkelbraun,  die 
Beine  haben  rothbraune  Schenkel  und  Schienen;  die  Stirne 
ist  schwarz,  um  die  Augen  mit  weissen  Bingen,  Körper  und 
Beine  sind  schwarz  behaart.  Ein  so  eben  ausgeschlüpftes, 
selbstgezogenes  Exemplar  war  auf  deu  Augenhalbkugeln  mit 
kleinen  hellrothen  Milben  (Astoma  parasitica)  dicht  überzo- 
gen. —  Die  pergaraentartig  weissgelben,  glatten  Maden  die- 
ser Fliegen  finden  sich  in  Anzahl  von  5— 6  ,  beisammen  iu 
der  faulen  Basis  von  weissen  Bollen  (Ailium  cepa).  Im  ersten 
Drittel  Juli  erwachsene  gingen  gegen  den  10.  in  die  Erde, 
woraus  die  Fliegen  am  23.  und  24.  zum  Vorschein  kamen. 
Die  länglich  walzigen  Puppentonuen  sind  glänzend  rothbraun, 
ähnlich  denen  der  Stubenfliege  und  liegen  l1/*  —  2  Linien 
tief  in  der  Erde.  Man  findet  diese  Fliegen  mehrmals  im 
Jahr  in  Häusern  an  den  Fensterscheiben. 
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5.   Ocyptera  brasaicaria,  die  Kohlrüben!!!*?«« 

Diese  Pflanzenfliege  ist  in  unserer  Gegend  sehr  gewöhn- 
lich. Sie  ist  etwas  grösser  und  schlanker,  als  vorige,  schwarz- 
haarig, die  Flügel  sind  zugespitzt,  abstehend,  die  Leibwurzel 
führt  zwei  rothbraune  Ringe,  der  Kopf  um  die  Augen  reinweisse 
Umgrenzung.  Man  sieht  sie  im  Freien  vielfach  auf  Blumen, 
aber  auch  in  Stuben  an  den  Fensterscheiben  nicht  selten.  Sie 
entwickelt  sich  aus  Maden,  die  in  den  Wurzelköpfen  junger 
Kohlrübenpflanzen  rund  wahrscheinlich  auch  Repspflanzen) 
Beulen  verursachen. 

6.   Bibio  hortolanus ,  die  G&rtnerachnake. 

Viele  Leser  werden  sich  eines  Insekts  erinnern,  das  im 
Monat  Mai  1867  in  ungewöhnlicher  Menge  in  den  Gärten, 
Anlagen  und  Alleen  der  Rheingegend  aufbrat  und  ?ich  über- 
all auf  Sträuchern  und  Hecken,  an  Spalieren  der  Gärten  und 
Wingerte  zeigte,  am  jungen  Rebenlanb  oder  an  Pappeln  und 
auf  Chausseebanquetten  unterhalb  solcher  träg  dasass  oder 
unbeholfen  vom  Platz  aufflog.  Es  zeigte  sich  in  zweierlei 
Form,  vielfach  in  Paarung  begriffen,  mit  ausgestreckten  Bei- 
nen auf  den  Blättern  oder  Geländern  festsitzend,  nämlich  als 
kleineres  Männchen  und  grösseres  Weibchen.  Im  Ganzen 
gleicht  das  Insect  auf  den  ersten  Blick  einer  grossen  geflü- 
gelten Ameise.  Diese  Fliege  oder  Mücke  ist  dem  kundigen 
Gärtner  unter  dem  Namen  der  Gärtnerschnake  oder  Garten- 
baarmücke  (Bibio  hortulanus  Meig.)  als  schädliches  Wurzel- 
insekt bekannt.  Das  M.  ist  etwa  V>  Zoll  l&ng  und  strohhalm- 
dick, mit  robuster  Brust,  kleinem,  kurzfühligerem  Kopf  und 
schlank  ausgehendem  Hinterleib,  starkklauigen  Beinen  und 
übereinandergeschobenen,  flachzurückliegenden,  glasig  durch- 
sichtigen Flügeln  über  den  sonst  einfach  schwarzen,  nur  um 
die  Brust  dicht  weisslicb  behaarten  Körper  hinweg.  Das  W. 
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hat  dagegen  einen  glatten  rotbgelben  Thorax  und  Hinterleib, 
sonst  aber  gleichfalls  schwarze  Extremitäten  und  ist  viel 
grösser  und  feister,  als  das  M.  Durch  seinen  Bau  und  Glanz 
erinnert  besonders  es  an  geflügelte  Ameisen. 

Das  damalige,  so  auffallend  zahlreiche  Auftreten  dieses 
auch  sonst  in  den  Garten  und  Feldern  wohl  vorhandenen, 
aber  in  der  Regel  nur  vereinzelten  und  übersehenen  Insekts 
hatte  seinen  Grund  in  der  die  Larven-  und  Puppenentwick- 
lung im  Herbst  und  Winter  begünstigenden  Witterung  und 
dem  von  Nässe  durchdrungenen  Boden  aller  Niederungen. 
Mir  fiel  das  Thier,  dessen  ich  vorher  in  der  Natur  noch  nicht 
ansichtig  geworden  war,  zuerst  in  auffallender  Menge  unter 
und  an  den  Pappeln  der  Allee  von  Worms  nach  der  Rhein- 
brücke hin  in  die  Augen,  nachher  aber  überall  in  der  Worm- 
ser Umgebung,  und  bei  einem  Ausflug  nach  Oppenheim  auch 
dort  ähnlich  massenhaft  in  den  Wingerten,  wie  ich  auch  von 
verschiedenen  andern  Seiten  auf  dieses  ungewohnte  Insekt 
aufmerksam  gemacht  wurde. 

Dasselbe  entwickelt  sich  aus  kleinen  linienförraigen  und 
wie  die  der  blauen  Schmeissfliege  etwas  gekrümmten  weissen 
Eiern  von  der  Xänge  einer  halben  bis  s/4  Linie,  die  das  \V. 
bald  nach  der  Paarung  gegen  Ende  Mai  in  Klumpen  beisam- 
men in  den  feuchten  Boden  der  Gärten  und  Felder  legt,  wo 
sich  nach  1 — l1/*  Wochen  daraus  kleine,  ovale,  kurze  und 
dicke,  querfaltige,  braungraue,  gerieselte  Larven  mit  mehre- 
ren Reihen  kurzer,  stumpfer  Stacheln  entwickeln,  die  sich  von 
den  Wurzeln  der  Gemüse-,  besonders  Kohlgewächse  und  des 
Salats,  sowie  der  Knollengewächse  ernähren  und  mitunter, 
wenn  sie  eine  günstige  Entwicklung  durchlaufen,  besonders  an 
jungen  Setzlingen  im  Sommer  solchen  Schaden  thun,  dass 
man  ganze  Stücke  Landes  umpflügen  und  nachpflanzen  muss. 
So  berichten  wenigstens  Löw,  Nördlinger,  Bouch6  (nach 
welchem  einmal  in  einem  Beete  alle  Ranunkelwurzeln  von 
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ihnen  zerstört  wurden),  Leonis  (der  von  den  Larven  der 
Bibio  überhaupt  sagt,  dass  sie,  zumal  in  Mistbeeten,  viele 
Pflanzen  wurzeln  zerstören)  u.  a.  m.  Dagegen  legt  nach  P  ö  p- 
pig  (IV.  S.  122)  dasW.  die  Eier  tin  die  schmutzigsten  Grä- 
ben und  Gossen*,  und  diese  Bemerkung  stimmt  sehr  mit 
meinen  Beobachtungen  vorigen  Jahres,  das  überall  vom  Som- 
mer an  und  den  ganzen  Winter  über  nasse  Gräben  und 
Gründe  darbot.  Sodann  scheint  mir  ein  Versuch  diesen  Um- 
stand zu  bestätigen,  indem  ich  im  Mai  in  Paarung  gewesene 
Weibchen  unter  einem  Glas  auf  einer  mit  Gartenkresse  ein- 
gesäeten  Blumenscherbe  Eier  in  den  frischen,  feuchtgehalte- 
nen Boden  in  Menge  absetzen  Hess.  an<<  denen  sich  aber  trotz 
sorgsamen  Feuchthaltens  nicht  eine  einzige  Larve  nach  zehn- 
wöchentlichem Warten  im  Boden  mehr  vorfand,  obschon  die 
jungen  Pflänzchen  Anfangs  durch  Gelbwerden  auf  wurzelna- 
gende Würmer  hinzudeuten  schienen.  Offenbar  war  den  Lar- 
ven der  Boden  in  der  Scherbe  nicht  feucht  genug  und  waren 
sie  in  Folge  davon  alle  eingegangen.  Auf  diese  Weise  er- 
klärt sich  die  vorjährige  Menge  dieser  Insecten,  während 
man  sie  in  sonstigen  Jahren  fast  nirgends  erblickt,  oder  doch 
nicht  auf  sie  aufmerksam  wird.  Die  Berichte  über  besondere 
Fälle  von  ihnen  verübten  Schadens  schienen  alle  damit  zu- 
sammenzuhängen ,  dass  es  in  besonders  nassen  Jahren  oder 
unmittelbar  neben  Gräben,  an  besonders  nassen  Stellen  der 
Fall  war.  —  Auffallender  Weise  fehlte  das  Insect  auch  im 
letzten  Vorsommer,  wo  ich  mich  überall  vergebens  nach  dem- 
selben umsah.    Und  doch  war  auch  dieses  Jabr  am  Rhein 

• 

sehr  lange  hoher  Wasserstand,  so  dass  die  Gräben  ähnlich 
wie  im  Vorjahr  lange  voll  standen  und  die  Niederungen  von 
Nässe  durchdrungen  waren.  Offenbar  war  der  Nachsommer 
1367  zu  trocken  und  hat  er  den  Larven,  die  sich  von  den 
Milliarden  befruchteter  Weibcher  im  Vorsommer  zur  Welt 
gebracht  sahen,  später  ein  Ende  gemacht.    Es  ist  eben  mit 
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dem  Auftreten  gewisser  Insecten  ein  eignes  Ding  und  die 
Ursachen  entziehen  sich,  so  gewiss  sie  auf  die  Witterungs- 
und Jahresverhältnisse  zurückzuführen  sind,  doch  der  Beob- 
achtung und  Rechnung  des  Menschen  so  sehr,  dass  er  bald 
das  plötzliche  Massenverkommen,  bald  das  plötzliche  Ver- 
schwinden einer  Gattung  in  einer  Gegend  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erklären  vermag. 

Referent  will  nur  noch  bemerken,  dass  diese  Insecten  so 
wenig,  wie  die  starken,  schwarzen,  haarigen  Marcussehnaken 
(Ribio  Marci),  welche  zur  Blüthezeit  etwas  früher,  als  die 
Gärtnerschnake,  jedes  Jahr  in  Menge  auf  den  Blüthen  erschei- 
nen, als  fertiggebildete  Insecten  ihrer  blos  leckenden  Mund- 
werkzeuge wegen  Nachtheile  im  Gefolge  haben  können,  da- 
gegen eher  durch  Kriechen  auf  den  Blüthen  herum  zu  deren 
besseren  Befruchtung  beitragen. 

7.  Schizonenra  (Eriosoma,  Myzoiylon)  mali,  die  wolllgre  Apfel- 


Mail  findet  die  Zweige  und  besondere  offene  Aststellen. 
wie  z.  B.  um  Schnittflächen  herum,  während  des  ganzen  Jah- 
res mit  dünnen ,  weissflaumigen  Flocken  bezeichnet  und  ge- 
wahrt bei  näherer  Ansicht  ganze  Gesellschaften  braungrauer 
Blattläuse  darunter  versammelt,  welche  festangedrückt  die 
frische  Rinde  besaugen,  so  dass  die  von  ihnen  besetzten  Stel- 
len förmlich  anschwellen  und  dicke,  klumpige  Geschwüre 
entstehen,  unterhalb  deren  das  Holz  bis  auf  das  Mark  ver- 
giftet und  vom  Krebs  durchdrungen  erscheint.  Die  von  ihnen 
besetzten  Stellen  bilden  förmliche,  wie  mit  Spinnweben  über- 
zogene und  geschützte  Nester,  in  welchen  man  kleine,  runde 
Tröpfchen  ihrer  Honigexeretion  pillenartig  von  dem  feinen 
Flockenstaub  eingehüllt  zwischen  den  Läusen  vorfindet,  wie 
sich  auch  die  abgestreiften  Häute  in  Gestalt  dünner  Haut- 
runzeln darunter  befinden.  Die  ungeflügelten  blosen  „Ammen* 
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verlassen  ihre  Stelle  nicht  nnd  bleiben  selbst  bis  in  den 
strengsten  Winter  hinein  daselbst  festsitzen,  bis  ihnen  erst 
der  ärgste  Prost  zum  Theil  den  Garaus  macht.  Zerdrückt 
geben  sie  einen  achwarzrothen  klebrigen  Farbstoff  von  sich, 
von  dem  sie  auch  den  Namen  »Blutläuse*  erhalten  haben. 
Die  geschlechtlichen  Thiere,  welche  im  Sommer  erscheinen, 
bestehen  aus  schlanken,  schwarzen,  breitflügligen  Männchen, 
in  den  Flügeln  mit  länglichem  Randmal  und  einer  Gabelader 
darunter  (daher  Schizoneura  „ Spaltader  "),  und  aus  grossen, 
breiten,  etwas  asseiförmigen,  grauen  ungeflügelten  Weibchen, 
letztere  über  eine  Linie  erreichend.  Die  von  SchwercN;- 
mann  in  seiner  Abhandlung  über  die  kleinen  Feinde  des 
Gartenbaus  etc.  (Berlin  1863)  mitgetheilte  Abbildung  gibt  eine 
nur  ungenügende  Vorstellung  von  dem  weiblichen  Thier ;  bes- 
ser schon  stellt  die  Thiere  die  Pöppig'sche  Abbildung  (IV,  F. 
3176  und  77)  dar. 

Die  weiblichen  Thiere  erscheinen  in  den  vom  Winter 
her  übrig  gebliebenen  Nestern  wieder,  nachdem  sie  in  Rissen 
unter  Moos,  Abfall  etc.  Winterlager  gehalten  und,  wie  Manche 
glauben,  an  dem  Fuss  der  Bäume  Eier  abgesetzt  haben.  Die 
Pöppig'sche  Mittheilung  über  Eriosoma  entspricht  meinen 
mehrjährigen  Beobachtungen  dieser  Thiere  an  noch  nicht  be- 
jahrten Apfelbäumen  in  einer  Banmpflanzung  bei  Worms  am 
meisten,  wogegen  sich  die  Bemerkung  in  Leunis'  Synopsis, 
„als  erscheinen  im  Spätherbst  die  geflügelten  Weibchen, 
welche  ihre  Eier  an  die  Wurzeln  der  befallenen  Stämme  le- 
gen, von  wo  aus  die  Jungen  dieser  schädlichsten  aller  Blatt- 
läuse immer  höher  auf  die  Bäume  steigen*  sich  dahin  zu  be- 
richtigen scheint,  dass  die  ungeflügelten  Weibchen  im  Vor- 
sommer auftreten  und  von  Stelle  zu  Stelle  wandernd  daselbst 
lebende  Jungen  als  Ammen  absetzen,  worauf  sie  lebend  über- 
wintern, nachdem  sie  in  Folge  herbstlicher  Begattung  mit 
den  dann  erschienenen  geflügelten  Männchen  Eier  hervorge- 
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bracht  haben,  denen  im  folgenden  Frühling  lauter  weibliche 
Jungen  entschlüpfen.  Erst  gegen  Herbst  treten  stets  auch 
männliche  geflügelte  Individuen  auf,  in  welcher  Weise  ist  noch 
zweifelhaft.  Hr.  Dr.  Eyrich  in  Mannheim  hat  eine  baldige 
Veröffentlichung  dessfallsiger  Beobachtungen  in  Aussicht  ge- 
stellt. Inzwischen  scheint  Poppigs  Darstellung  der  Wahr* 
heit  am  nächsten  zu  kommen.  Nach  ihm  ist  der  Verlauf 
kürzlich  folgender:  „Die  erst  im  Herbste  zum  Vorschein  kom- 
menden Männchen  begalten  sich,  und  alsdann  beginnen  die 
Weibchen  wirkliche  Eier  in  zahlloser  Menge  in  die  Risse  von 
Baumrinden  und  in  ähnliche  Verstecke  zu  legen.  Der  erste 
gelinde  Frost  tödtet  jedoch  die  mannigfach  beschäftigten  My- 
riaden und  später  erliegen  auch  jene  Gesellschaften,  welche 
unter  Rinden  etc.  Zuflucht  gesucht  haben  Nur  die  durch 
ihre  Bekleidung  besser  verwahrten  Eriosoroen  entgehen  dem  , 
Verderben  und  können,  selbst  in  der  kältesten  Zeit,  an  Sehnt* 
bietenden  Stellon  von  Pflanzen  aufgefunden  werden  als  kleine 
wollige  Haufen,  die  aus  vielen  zusammeugedräugteu  Indivi- 
duen bestehen.  Die  ersten  warmen  Frühlingstage  locken  die 
überwinterten  Blattläuse  hervor.  Aus  den  im  Herbst  geleg- 
ten Eiern  der  untergegangenen  kommen  im  nächsten  Früh- 
jahre nur  Weibchen,  niemals  Männchen  hervor,  und  dennoch 
gebären  sie  sehr  bald  wkder  lebende,  nicht  in  ein  Ei  einge- 
schlossene Junge.  Diese  wiederholen  den  Hergang,  und  so 
entstehen  in  kürzester  Zeit  über  hundert  Generationen,  unter 
den  letzten  endlich  auch  Männchen.  * 

Die  höchst  schädliche  Apfelrindenlaus  ist  *rst  seit  dein 
ersten  FüuftheU  des  Jahrhunderts  in  Europa  (England  und 
Nordfrankreich)  bekannt  und  hat  sich  allraälig  den  Rhein  her- 
auf bis  in  unsere  Gegend  verbreitet  Vor  10—15  Jahren 
trat  sie  um  Düsseldorf  schädlich  auf  und  wurde  nach  einer 
mundlichen  Mittheilung  dort  durch  Moos  bekämpft,  mit  dem 
man.  die  hineingekrochenen  überwinternden  Weibchen  ver- 
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brannte.  Auch  der  Weg  ihrer  Verbreitung,  die  Art  ihres 
Weiterwanderns  ist  räthselhaft,  wenn  sie  nicht  vielleicht  den 
Füssen  der  Spechte,  welche  über  ihre  Versammlungen  hin- 
klettern, zuzuschreiben  sind.  Pöppig  bemerkt:  „Möglicher- 
weise mag  die  aus  langem,  weissem  oder  grauem  und  sehr 
zerstörbarem  Flaum  bestehende  Bedeckung  gewisser  Gattun- 
gen (Eriosoma)  ein  Mittel  sein  zur  leichteren  Verbreitung 
durch  Wind,  denn  solchen  in  Amerika  zumal  vielen  Schaden 
anrichtenden  Blattläusen  mangeln  gemeinlich  die 'Flügel.  In 
der  Fortpflanzungsweise  liegt  viel  Unbegreifliches  und  daher 
eine  Aufforderung  zu  stets  erneuerten  Forschungen."  —  Das 
beste  Mittel  der  Bekämpfung  und  Beseitigung  dieses  höchst 
verderblichen  Ungeziefers  ist  unstreitig  das  mechanische  ihres 
Zerdrückens  und  Zerreibens  mit  einer  scharfen  Bürste,  wel- 
ches auch  Leunis  empfiehlt,  und  das  bei  Zeiten  im  Vorsom- 
mer angewandt,  umsichtig  ausgeführt  und  nach  Befund  wieder- 
holt und  fleissig  fortgesetzt  werden  muss.  Mittel,  wie  Oel 
oder  Petroleum,  Bespritzen  mit  ätzenden  Flüssigkeiten,  oder 
gar  Sengen  mit  brennenden  Strohwischen,  sind  zu  verwerfen. 

* 

Worms,  21.  Ootober  1863. 
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Ueber  die  Bedeutung  des  Waldes  im 

Haushalte  der  Natur. 

Vortrag,  gehalten  hei  der  V.  Wanderversammlang  der  »PolhchU* 

in  Neustadt  a.  d.  H.  . 

▼OD 

Ed.  Ney, 

kg!.  Fontgohilfoi)  zn  Johanniskraut. 

Es  ist  in  der  jüngsten  Zeit  viel  von  der  Einheit  der 
Wissenschaft  gesprochen  worden  und  in  der  That,  meine 
Herren,  haben  wir  in  dieser  Einheit  eine  der  wichtigsten  Er- 
rungenschaften der  neueren  Zeit  zu  begrüssen;  diese  Einheit 
der  Gelehrtenrcfoublik  aller  gebildeten  Nationen  berechtigt  uns 
zu  der  Hoffnung,  dass  auch  die  Zeit  nicht  mehr  so  gar  ferne 
von  uns  liegt,  in  welcher  auch  die  Nationen  selbst  sich  eins 
fühlen,  eins  in  dem  gemeinsamen  Streben,  die  ganze  Mensch- 
heit ihrem  erhabenen  Ziele  geistiger  und  sittlicher  Vervoll- 
kommnung entgegenzufahren. 

War  es  doch  bisher  immer  die  Wissenschaft,  in  welcher 
grosse,  weltbewegende  Gedanken  nicht  allein  zuerst  ausge- 
sprochen, sondern  auch  zuerst  praktisch  durchgeführt  wurden. 

Der  Forderung  der  Völker  nach  Freiheit  des  Gewissens 
ging  die  Forderung  der  Wissenschaft  nach  Freiheit  der  For- 
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^chunt?  voraus  und  das  deutsche  Volk  seufzte  noch  tief  unter 
der  Herrschaft  eines  aus  Wälschland  importirten  Absolutis- 
mus, als  die  deutsche  Wissenschaft  sich  längst  von  der  Herr- 
schaft ebenso  des  todten  Buchstabens,  wie  der  persönlichen 
Autorität  befreit  hatte. 

Die  Einheit  der  deutschen  Wissenschaft  bestand,  als 
Deutschland  selbst  noch  in  tausend  kleine  Staaten  und  Stäät- 
chen  zerrissen  war  und  dieser  Einheit  der  deutschen  Wissen- 
schaft ist  es  zu  verdanken,  dass  der  Gedanke  der  Einheit  des 
deutschen  Volkes  nicht  unterging,  als  wälscber  Machtspruch 
die  tausend  Stäätchen  zu  dreissig  nun  fast  ganz  unabhängi- 
gen Souveränitäten  zusammengeschweisst  hatte  und  als  ge- 
fügige Diener  der  Macht  das  deutsche  Volk  vergessen  machen 
wollten,  dass  es  ausser  der  engeren  Heimath  noch  ein  einzi- 
ges grosses  Vaterland  zu  lieben  habe. 

Und  eben  jetzt  wieder,  meine  Herren,  wo  unter  der  Un- 
terstützung all  der  hentbirekomcnenen  Nationen  romanischen 
Stammes,  welche  von  jeher  das  Wort  Freiheit  im  Munde  ge- 
führt, und  welche  von  jeher  ihre  Freiheit  nur  in  der  Unter- 
drückung der  Freiheit  AUer  erkannten,  wo,  sage  ich,  unter 
dem  Beistande  dieser  Nationen  die  menschliche  Freiheit  für 
immer  in  unlösbare  Fesseln  geschlagen  werden  soll,  da  ist  es 
wieder  die  Wissenschaft,  welche  einer  hirnverbrannten,  ver- 
brecherischen Selbstvergötterung  den  Fehdehandschuh  hin- 

ngen 

and  dem  Hingen  der  um  die  Freiheit  des  Gewissens  besorg- 
ten  Völker  die  Waffen  leiht 

Nicht  minder  segensreich  aber  als  die  Einheit  der  Wis- 
senschaft wirkt  eine  andere  Erscheinung  des  heutigen  geisti- 
gen Lebens  —  ich  meine  die  auch  bei  der  Wissenschaft  bis 
m>  Kleinlichste  gehende  Theilung  der  Arbeit. 

Ermöglicht  es  jene ,  keine  in  irgend  einem  Winkel  Eu- 
ropas gemachte  wissenschaftliche  Entdeckung  verloren  gehen 
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tu  lassen  und  reicht  in  Folge  derselben  ein  in  London  oder 
Berlin,  Wien  oder  Paris  ausgesprochener  Wunsch  nach  Er- 
forschung dieser  oder  jener  wissenschaftlichen  Tbatsache  hin, 
die  Aufmerksamkeit  gorade  der  competentesten  Forscher  auf 
dieses  eine  Ziel  zu  richten,  so  gestattet  es  die  Theilung  der 
Arbeit,  jede  Kraft  gerade  zu  dem  Zwecke  und  der  Arbeit  zu 
verwenden,  zu  welchen  sie  durch  Naturanlage  und  Neigung 
am  vollkommensten  geeignet  ist. 

Diese  Theilung  der  Arbeit  erleichtert  es  dem  Special- 
forscher  seine  ganze  Kraft  auf  sein  Lieblingsstudiitm  zu  rich- 
ten, weil  Andere  ihm  die  Resultate  seiner  Hilfswissenschaften 
in  vollkommen  verwendbarer  Form  geliefert  haben  und  er- 
spart es  universeller  angelegten  Geistern  und  combinirenden 
Köpfen,  ein  halbes  Leben  lang  sich  selber  Handlanger 
zu  sein. 

Diese  Arbeitsteilung  ist  aber  nicht  auf  den  Einzelnen 
beschrankt,  nicht  allein  die  einzelnen  Forscher,  sondern  auch 
die  Völker  haben  sich  in  die  wissenschaftliche  Arbeit  getheilt 
und  jede  Nation  hat  ihr  wissenschaftliches  Specificum,  welches 
sie  vermöge  besonderer  Vorliebe  und  kraft  ihrer  Naturanlagen 
vorzugsweise  cnitivirt,  wenn  auch  jede  Nation  ihre  eigenarti- 
gen Köpfe  besitzt,  welche  sich  sowohl  im  Gegenstande,  wie 
in  der  Art  ihrer  Fbrschung  voti  ihren  Stammesgenossen  un- 
terscheiden. 

Auch  das  deutsche  Volk,  meine  Herren,  hat  seine  wissen- 
schaftlichen Liebhabereien,  seine  eigenen  Probleme,  an  deren 
Lösung  es  vorzugsweise  arbeitet,  wenn  es  auch  kaum  eine 
Wissenschaft  gibt,  welche  nicht  eine  Beibe  deutscher  Namen 
unter  ihren  hervorragendsten  Vertretern  aufzuzählen  hätte. 

Diese  Vorliebe  des  deutschen  Volkes  für  bestimmte  Wis- 
senschaften und,  füge  ich  hinzu,  für  eine  bestimmte  Art  des 
Forschens  ist  nichts  Zufälliges,  nichts  Gemachtes ;  sie  ist  tief 
in  seinem  innersten  Wesen  begründet  und  geht  mit  Natur- 
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nothwendi^keit  aus  seiner  ganzen  Art  zu  denken  und  zu 
fühlen  hervor. 

Es  sind  vorzugsweise  zwei  Punkte,  durch  welche  sich  der 
deutsche  Charakter  von  dem  anderer  Völker  unterscheidet: 
der  Sinn  für  wahre  individuelle  Freiheit  ,  den  der  Deutsche 
mit  allen  Germanen  gemein  hat  und  das  tiefe  Gemüthsleben. 
welches  den  Deutschen  auch  vor  seinen  Stammesgenossen  aus- 
zeichnet, und  diese  beiden  Seiten  des  deutschen  Charakters 
sind  es  auch,  deren  Hereintragen  in  die  deutsche  Wissenschaft 
dieselbe  zu  einer  so  durchaus  eigenartigen  gemacht  hat.  Der 
Sinn  für  die  individuelle  Freiheit  hat  die  deutsche  Wissen- 
schaft, seit  sie  die  Humanisten  von  der  Herrschaft  der  ro- 
manischen Scholastik  befreiten,  zu  jeder  Zeit  vor  jenem  Ab- 
solutismus der  Lehrmeinung,  jenem  Gedanken  der  Unfehlbar- 
keit bewahrt,  welcher  mit  dem  romanischen  Wesen  so  enge 
verknüpft  zu  sein  scheint  und  hat  die  synthetische  Methode 
des  Denkens  von  jeher  auf  diejenigen  Disciplinen  beschrankt, 
welche  ihrer  Natur  nach  auf  inductivem  Wege  nicht  aufge- 
baut werden  konnten.  • 

Der  Sinn  für  die  Freiheit,  meine  Herren,  hat  aber  auch 
veranlasst,  dass  die  deutscheu  Gelehrten  zu  jeder  Zeit  einen 
besonderen  Genuas  darin  fanden,  denjenigen  Erscheinungen 
nachzuspüren,  deien  starre  Gesetzmässigkeit  nicht  a  priori, 
nicht  auf  den  ersten  Blick  erkennbar  war  und  dass  sie  sich 
von  jeher  neben  der  Erforschung  des  absolut  Wahren,  mathe- 
matisch1 Dffinirbareu  die  Erkennung  derjenigen  Gesetze  zur 
Aufgabe  machten,  welche  das  scheinbar  Zufällige,  das  schein- 
bar Unabhängige  regieren. 

Und  wenn  diese  deutschen  Gelehrten  dabei  ihre  eigenen 
Wege  gingen  und  wenn  sie  durch  diese  ihre  eigenen 
Wege  eine  lange  Reihe  von  Disciplinen  erst  in  die  Wissen- 
schaft einführten,  so  ist  es  das  Verdienst  deutschen  Gemüths- 
Iebens,  deutscher  Naturliebe.  Digitized  by  Google 
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Denn  nur  da,  meine  Herren,  wo  sich  das  Herz  zuerst 
zu  dem  Gegenstande  hingezogen  fühlt,  dessen  Erforschung  der 
Kopf  sich  zur  Aufgabe  macht,  nur  da  wo  die  Regungen  des 
Gemüthes  vorzugsweise  mitbestimmend  sind,  wo  es  gilt,  dem 
denkenden  Verstände  seine  Aufgabe  zuzuweisen,  nur  da,  meine 
Herren,  konnten  all  jene  Wissenschaften  entstehen,  welche 
ich  als  specifisch  deutsche  bezeichnen  möchte,  weil  sie  von 
Deutschen  zuerst  in  die  Wissenschaft  eingeführt  und  von 
Deutschen  vorzugsweise  cultivirt  wurden. 

Nur  ein  Volk,  das  sich  selbst  und  die  ganze  Mensch- 
heit liebt,  nur  ein  Volk,  das  mit  liebender  Dankbar- 
keit an  der  Scholle  hängt ,  die  es  ernährt ,  an  der  Luft ,  die 
es  einathmet  und  an  der  organischen  Welt,  die  es  umgibt, 
nur  ein  Volk,  das  seine  Erholung  sucht  nicht  in  geräusch- 
vollen Festen,  sondern  im  stillen  Verkehr  auch  mit  dem 
Kleilisten  in  der  Natur,  nur  solch  ein  Volk  konnte  all 
die  Wissenschaften  ins  Leben  rufen,  als  deren  Begrün- 
der und  vorzüglichste  Vertreter  wir  Carl  Ritter  und  Wil- 
helm von  Humboldt,  Werner  und  Alexauder  von  Humboldt, 
Dove  und  Bernhard  von  Cotta  und,  um  in  das  praktische  Ge- 
biet überzugreifen,  Thaer  und  Justus  von  Liebig  vorzugsweise 
verehren. 

Denn  nur  wer  die  Sache  selbst  liebt,  deren  Erforschung 
der  Kopf  sich  zur  Aufgabe  macht,  nur  dessen  Hand  ist  zart 
genug,  nicht  der  Form,  nicht  der  körperlichen  Gestaltung  mit 
dem  lieblosen  Secirmesser  nachzuspüren,  sondern  sie  selbst 
in  ihrem  innersten  Leben  zu  belauschen. 

Diesem  selben  Geiste,  meine  Herren,  diesem  nämlichen 
innigen  Zusammenhange  des  deutschen  Volkes  mit  der  hei- 
matlichen Scholle  und  Allem,  was  darum  und  daran  hängt, 
ist  noch  eine  andere  Wissenschaft  entsprungen  —  eine  Wis- 
senschaft, welche  in  noch  viel  ausgesprochenerem  Maasse  als 
specifisch  deutsche  bezeichnet  werden  darf,  weil  sie  nicht  allein 
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von  deutschen  Männern  zuerst  zur  Wissenschaft  erhoben, 

■ 

sondern  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  fast  ganz  ausschliess- 
lich von  deutschen  Gelehrten  bearbeitet  wurde. 

Diese  eine,  heute  noch  snecifisch  deutsche  Wissenschaft 
ist  die  Forstwissenschaft  oder  die  Wissenschaft  von  der 
Ausnützung,  aber  auch  von  der  Erhaltung  und  Pflege 
d 68  Waldes.  Die  erstere  hat  man  auch  ausserhalb  Deutsch- 

■ 

lands  von  jeher  vorzüglich  verstanden,  die  letztere  ist  eine 
snecifisch  deutsche  Erfindung. 

Wenn  andere  Völkerschaften  den  Wald  nur  schätzten  als 
Material  zum  Bau  üirer  Häuser  und  zur  Heizung  ihrer  Oefen. 
ja  wenn  sie  in  der  Ausrottung  des  lebenden  Waldes  ein  Ver- 
dienst um  die  Menschheit  erblickten,  weil  er  dem  Feldbau 
hinderlich  war  und  reissenden  Thieren  als  Schlupfwinkel  diente 
und  wenn  einst  ein  Statthalter  Christi  die  Waldungen  ganzer 
Länder  niederbrennen  liess,  um  die  ketzerischen  Albigenser 
auch  in  ihren  letzten  Schlupfwinkeln  zu  Tode  zu  hetzen,  — 
das  deutsche  Volk  liebte  und  schützte  den  Wald  und  legte 
sich  zu  Gunsten  des  Waldes  selbst  Beschränkungen  semer  Dis- 
positionsfreiheit auf  zu  einer  Zeit,  in  welcher  wälsches  Wesen 
den  Sinn  für  die  Freiheit  noch  nicht  erstickt  hatte,  und 
wenn  diese  Beschränkungen,  wie  sie  vor  anderthalb  Jahrtau- 
senden der  Sachsenspiegel  dem  Waldbesitzer  auferlegte  und 
wie  sie  Karl  der  Grosse  erneuerte,  wenn  nicht  der  Form,  so 
doch  der  Sache  nach  auch  heute  noch  zu  Recht  bestehen,  so 
ist  das  ein  Beweis  dafür ,  meine  Herren ,  wie  tief  diese  Be- 
schränkungen in  dem  Rechtsbewusstsein  des  deutschen  Volkes 
begründet  sind,  wie  sehr  dasselbe  von  der  Notwendigkeit 
der  Sicherung  des  Waldes  —  im  Nothfalle  selbst  gegen  die 
Angriffe  des  Besitzers  —  überzeugt  war  und  überzeugt  ist. 

Das ,  deutsche  Volk  liebt  den  Wald  als  den  schönsten 
Schmuck  seiner  Gebirge ,  es  liebt  ihn ,  weil  seine  reine  Luft 
ihn  erquickt,  sein  frisches  Grün  ihn  erfreut,  sein  kühler  Schat- 
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ten  ihn  erfrischt  und  namentlich ,  meine  Herren  ,  weil  sein 
stilles  Halbdunkel  seiner  innersten  Neigung  zn  beschaulichem 
Selbstbetrachtung  so  sehr  entspricht. 

Diese  Liebe  dös  deutschen  Volkes  «um  Walde  spricht 
sich  aus*  nicht  allein  in  den  Werken  seiner  Dichter,  nicht 
allein  inr  Milien  tausend  Volksliedern,  sondern  auch  in  seiner 
Kunst,  und  es  ist  iftr  den  deutschen  Geist  unendlich  bezeich- 
nend, daäs  er,  als  das  Christenthum  die  gemeinschaftliche 
Verehrung  des  Höchsten  in  geschlossene  Räume  verwies,  sich 
einen'  Baustjrl  frehuf,  der  die  hochaufstrebenden  Säulen  des 
Wäldes,  der  sein  wahrer  Andacht  so  förderliches  Halbdunkel 
in  die  neuen  Gotteshäuser  zu  übertragen  strebte. 

,Däs  deutsche  Volk»,  sagt  der  treffliche  Culturhistoriker 
Biehl,  Ä bedarf  des  Waldes,  wie  der  Mensch  des  Weines  be- 
darf, obwohl  es  zur  Nothdurft  hinreichen  mag,  wenn  sich 
lediglich  der  Apotheker  ein  Viertelohm  in  den  Keller  legte. 
Brauchet  wir  das  dürre  Holz  nicht  mehr,  um  unseren  äusse- 
ren Menschen  zii  erwärmen,  dann  wird  dem  Geschlechte  das 
grühe,  in  Saft  und  Trieb  stehende  um  so  notwendiger  sein/ 
'  '  Meine  Herren!  Ich  gehöre  nicht  zu  denjenigen,  welche 
den  Gründen  des  fierzens  bei  Entscheidung  volkswirtschaft- 
licher fragen  älle  tfnd  jede  Berechtigung  absprechen,  ich  er- 
kenne an,  was  Biehl  einige  Zellen  vor  der  oben  angezogenen 
StelTe  aus  dem  ßuete  , Land  und  LeuteÄ  ausspricht,  dass  .der 
Unterschied  zwischen  Wald  und  Feld  eih  Lebenseleiüent  für 
das  innere  Leben  des  deutschen  Volkes*  ist,  und 'ich  gestehe 
zu,  dass  durch  das  Verschwinden  des  Waldes  die  schönste 
Seite  des  deutschen  Charakters. —  das  tiefe Gemüthsleben  — 
eine  schwere  Schädigung  erleiden  müsse.  '   1  1 

Aber,  meine  Herren,  wenn  wir  keine  anderen  Gründe 
bitten,  welche  die  Notwendigkeit  des  Waldes  äirthttii,  — 
tfir'Wtten  kein  Recht,  dem  Privatwaldbesitzer  die  AtiSÖtÖck- 
ung  seines  Waldes  zu  verbieten  oder  den  W&ldfoesttzehflto  GW- 


raeinden  die  rationelle  Bewirtschaftung  ihrer  Forsten  zur 
Pflicht  zu  machen.  Denn ,  meine  Herren ,  auch  die  Freiheit, 
namentlich  aber  die  Freiheit  des  Eigenthums  ist  ein  gar  heili- 
ges Gut,  welches  die  Gesammtheit  nur  in  so  weit  anzutasten 
berechtigt  ist,  als  es  das  Interesse  der  Öffentlichen  Wohlfahrt 
absolut  erheischt  und  gerade ,  weil  es  vorzugsweise  Gründe 
des  Herzens  sind,  welche  die  bisherigen  Beschränkungen  die- 
ser Freiheit  veranlassten,  ist  es  um  so  notwendiger  die  Sonde 
de9  Verstandes,  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  an  die 
Frage  anzulegen.  '     '  - 

t)ass  man  in  dieser  Weise  an  die  Frage  herangetretefr 
ist,  ist  so  gar  lange  nicht  her.  Wohl  trifft  man  schon  bi 
zahlreichen  Schriften  des  vorigen  Jahrhunderts  den  VerttM*, 
die  warme  Befürwortung  der  Erhaltung  des  Waldes  auch  mit 
Vernunftgründen  zu  erhärten.  Diese  Gründe  wareh  attctf  Ü 
der  Hauptsache  nicht  der  Naturwissenschaft,  sondern  8ei*  'Volks- 
Wirtschaft  entnommen  nnd  zwar  zwei  grundverschiedenen 
Systemen,  deren  Einseitigkeit  jetzt  zwar  allgemein  irierkäimt 
ist,  deren  Consequenzen  aber  in  der  praktischen  Staatswirth- 
schaft  sicli  in  noch  gar  mancher  Beziehung  brfeit  maeheti.  1 
'  pie  aus  der  volkswirthschaftlichen  Ueberschätzung  dös 
haaren  Geldes  entsprungene  Idee  des  Handelsystetiis,  däss  tttt 
Verhinderung  der  Geldausfuhr,  wo  nur  immer  möglich,  alle 
Verbrauchsärtikel  des  Volkes  im  eigenen  Lande  producirt  wer- 
den  müssten,  hatte  eine  heutzutage  fast  unbegreifliche  Furcht 
heyyor^enifen ,  die  Verminderung  der  inländischen  Holzpro- 
duction' müsse  eine  massenhafte  Ausfuhr  'des  Geldes  und  so 
eine  Verarmung  des  Volkes  zur  Folge  haben,  und  als  dann 
die  ^ysiqlpraten  lehrten,  alle  notwendigen  Verbrauchsartikei 
müssten  der  allein  productiven  Landwirtschaft  wohlfeil 
geHeftrtfwarieii,  -  denn  dass  auch  der  Wald-  und  Bergbau 
at^Ifaiokrati9chem  Sinne  produetiv  seien,  hatte  man  Anfangs 
|  gini"'*^^^  [^ik  War  es  denn  keifcr  Wunder,  dass  man- ^^S1 


nufc  ajler  Entschiedenheit  Gesetzesbestimmungen  verlangte, 
welche  nicht  aHein  die  Erhaltung  aller  Waldungen  des  Lau- 
fes bezwecktent  sondern  auch  eine  Bewirthschaftung  derselben 
qach  den  Hegeln  der  höchsten  Massenproduction  zur  Pflicht 
machtw.//  Nur  so  glaubte  man  der  drohenden  Noth  steuern 
und,  ijie  rnjyi  sich  ausdruckte,  das  Vaterland  in  Bezug  auf 
die  ßefriedigung  seiner  unentbehrlichsten  Bedürfnisse  selb- 
[tßndig  machen  zi^  können. 

Meine  Herren  t   Die  neuere,  auf  den  Orunds&tzen  voller 
wirthschaftlicher  Freiheit  beruhende  Volkswirtschaft,  in  deren 
Jahnen  jetzt  dje  .Regierungen  aller  einigermassen  civilisirten 
liänder  —  J^om  und  Bussland  natürlich  ausgenommen  — 
einlenken,  wßiss  nichts  mehr  von  diesen  Gründen;  und  wenn 
a^cfi  —  in  unserem  Vaterlande  liegt  die  Zeit  noch  gar  ferne, 
iß  cfofi^  ei?e  wirkliche  Hplznoth  zu  befürchten  hätten. 
m,  j\,}f&t  Gegßntheilel   Wir  produciren  heute  noch  weit  mehr 
$o}z,  als  wir  ?U,  verwenden  vermöchten  —  im  Jahre  1?57 
z,  B.  wurden  aus  dem  Zollverein  nach  der  pfficieilen  Schätz* 
u^g,  für  91/*,  in  WTahrheit  *)  für  mindestens  15  bis  20  Mil- 
lionen ^haler  Holz  und  Holzwaaren  mehr  ausgeführt,  als  ein- 
geführt     und  wir  könnten  noch  um  ein  Erkleckliches  mehr 
ausführen ,  wenn  wir  unsere  Öefen  schon  jetzt  so  einrichten, 
u^ere  Häuser  schon  jetzt  so  bauen  wollten,  wie  wir  sie  ein- 
richten -vuid  bauen  müssten,  wenn  ein  Holzjnangel  wirklieb 
bqirorsjiände«  t 

W<*  das  Holz  rar  ist,  meine  Herren,  da  baut  man  keine 
hölzernen  Brünen,  keine  Riegelwände,  keine  Oefen  und  Heerde, 
welche  ^doppelt  und  dreimal  so  viel  Holz  verbrennen,  als  zur 
Erzeii^un^  der  gewünschten  Wärme  nöthig  ist  und,  meu»e 
Herren^  aus  den  Vorbergen,  der  Haardt,  wo  das  Holz  wirk- 

*)  Anmerkung'.  Die  Zollbehörden  veranschlagen  den  Werth  der 
Klafter  Brenunol»,  feien,  31,000  ausgeführt  vtrden,  auf  pur  1  Tkaler, 
WM«  **«\W»*ew  ^aw^äthe  auf  nur  IQ  Thaler  per  Capto«: 
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lieh  rar  ist ,  ve*g<*idet  man  ätfch  «licht  die  Bodeukraft  des 
Waldes  durch  die  Gewinnung  Werth losen  tStreuwerkes. 

Und  doch  räumen  alle  modernen  Lehrer  'der  Staats  wir  th- 
schaft  wenigstens  in  allen  Ländern,  in  weichen  man  eine  ra- 
tionelle Porst wirth8Chaft  «herhaupt  kennt,  dieser  eine  Aus- 
nahmstellung in  ihren  Systemen  ein  ,  eine  Ausnahmstellung, 
welche  ihr  nicht  zukommen  Wörde,  wenn  dabei  nur  die  Wich* 
tigkeit  dieses  Productionszweiges  als  solcher  massgebend  sein 


Wohl  nimmt  dieser  Zweig  der  Urproduktion,  um  mit  ten 
Physiokraten  zu  reden,  ein  Viertheil' der  Bodentläche  des  Zoll* 
Vereins,  ein  Drittel  Bayerns  und  vier  Zehntel  unserer  schönen 
Pfalz  ein;  wohl  berechnete  sich  der  Werth  sämmtlicher  in 
Bayern  jährlich  zur  Nutzung  kommenden  Fotefcproduote  auf 
dem  Stocke  sehen  im  Jahre  1861  auf  2iht,  fttr  die  Pfelz 
auf  2*/i  Millionen  Gilden;  wohl  beruht  einfc  bedeutende  In- 
dustrie auf  der  Verarbeitung  der  Producte  der  Forstwirth- 
sehaft;  —  beschäftigt  doch  die  scheinbar  ganz  unbedeutende 
Fabrikation  hölzerner  $pielwaaren  im  Königreiche  Sachsen 
allein  3500  Menschen  und  ebensoviel  im  Thale  von  Gröden 
in  Tyrol*)  ufld  verausgabt  doch  eine  einzige  Zundhölzchei- 
fabrik  in  Lauberberg  am  Harze  blos  als  Arbeitslohn  für  die 
Herstellung  der  Schachteln  jährlich  32,000  Thaler,  —  aberi 
meine  Herren,  die  deutsche  Landwirthsehaft  nimmt  eine  zwei 
bis  dreimal  grössere  Boden  fläche  in  Anspruch  und  die  auf  der 
Verarbeitung  des  Eisens,  der  Wolle  und  der  Baumwolle7  bobi* 
renden  Industriezweige  setzen*  ganz  andere  Capitalien  h¥  Um- 
lauf und  verschaffen  einer  mindestens  eben  go  grossen  Men> 
schenmenge  lohnende  Arbeit*  aber  Niemanden  fftttt  e»*'  tut 
Sicherung  des  nr&ht  minder !  unabweisbaren 1  Bedarfs  an  diesen 
Fabrikaten  und  jenen'  Ur^tfktfen  Abweichungen  w^flem 


Im  bayerischen  Sah kammerMite  leben  über  ,2000  Menschen  fast 


i  vom  Sciacoteimachen  und  Holzaehnitoenl 


wurde. 
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grossen  Grundgesetze  jeder  ve^toftigen  VolJuwrirtipchaft  — 
der  Tollen  wirtschaftlichen  Freiheit      zu  verlangen. 

Für  diese  Arten  der  Production  —  für  die  Industrie  und 
für  die  Landwirtschaft  —  fordert  man  volle  Freiheit  der 
Bewegung  und  erklärt  es  mit  vollem  Rechte  für  unzulässig, 
dass  der  Staat  selbst  als  Producent  auftrete,  —  für  die  Forst- 
wirthschaft  verlangt  man  Beschränkung  der  Freiheit  des  Eigen- 
t.huniR  wflnicratens  wo  dtsr  Staat  selbst  nicht  auäcredehnlß  Wal- 

düngen  besitzt  und  erklärt  es  für  ein  nationales  Unglück, 
wenn  der  in  allen  anderen  Dingen  so  theuer  producirende 
Staat  sich  auch  dieser  Form  der  Produktion  zu  entschlafen  sucht. 

Woher  dieser  Widerspruch?  Woher  dieses  ungleiche 
Maass  mit  der  hier  der  Landwirthschatfc  und  Industrie  dort 
der  Forstwirtschaft  gemessen  wird?  — 

Was  unser«*  Altvordern  iqstigttiiässig  geahnt,  was  ih# 
Söhne  gläubig  nachgesprochen,..  es  ist  heute  «ur  wissea- 
sch&ftlichen  Wahrheit  geworden;  wir  wissen  heute,  daps  iie 
Bäume  des  Waldes  noch  andere  Aufgaben  zu  erfüllen  haben, 
als  unsere  Kimmer  zu  erwärmen  und  unsere  Häuser  aufbauen  zu 
helfen,  dass  sie  noch  anderen  wichtigeren  Zwecken  dienen, 
als  ihren  Besitzern  aus  finanziellen  Nöthen  zu  helfen  und  dem 
Jätrer  als  Tummelülatz  seiner  Leidenschaft  zu  dienen:  wir 

W  ^  w»— ^•«^»■»-.^m- «->*,»-»»•»  V        XU.      u^wav^/u^   ,       "»  ™ 

wissen  heute,  dass  der  Wald  ein  noth wendiges  Glied  ist  i» 
Haushalte  der  Natur  und  da&s  die  Ausdehnung,  d.iss  der  Zu* 
•Und  der  Walder  die  Frage  4er  Bewohnbarkeit***  lande« 
»ehr  wesentlich  mit  entscheiden  helfe.  ,        ,  - 

-  -  Wiedas  geschieht,  wiche  Eigenschaften  4w,:W*U<» 
dieaem  grossen  Einflüsse  befähigen,  das  ist  es,  was  au  zeigen 
ich  mir  heute  vorgenommen  habe.,  ..■ :  >  ,  , 
,  ilck.beginne.dabei  mit  einer  ht.ouwitfhtigaB  Tätigkeit  de» 
Waldes,  dereni  jWirkung  aber  ; nicht •  aui;ein  einzelne^;  Laod 
beschränkt  ist,  sondern  sich  über  die  ganze  weite  Erde  erstreckt 
Sie  wissen  Alle,  meine  Herren,  dass  die  Luft  ein  me- 
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Gemenge  zweier  Cxasarten  dos  Sauerstoffs  und 
des  Stickstoffs  —  von  constanter  Zusammensetzung  ist  und 
dääs  dieselbe  ausserdem  immer  etwas  Kohlensäure  ^iVasser- 
dampf  und  Ammoniak  enthält.    Sie  wissen  ferner,  dass  eine 


und  eine  unbedeutende  VermehrunLr  der  KohJen säure  die  Luft 
untauglich  macht,  den  Verbrennungsprocess  in  unseren  Lun* 


Wenn  Sie  mm  bedenken,  dass  seit  unendlich  langer  Zeit 
Millionen  menschlicher  und  thieriscfcer  Lungen  der  Lnft  den 
Sauerstoff  entziehen,  dass  Millionen  von  Feuerstätten  täglich 

langsame  Verwesung  einer  unendlichen  Reihe  organischer  Kör- 
per, dass  die  fortschreitende  Verwitterung  der  ganzen  Erd- 
Oberfläche  seit  Millionen  von  Jahren  ohne  Unterbrechung  *fo 
Luft  ihres  Sauerstoffgehaltes  berauben,  und  wenn  sie  dem 
gegenhalten,  dass  trotz  alledem  und  alledem  die 
setzung  der  Luft  dieselbe  bleibt,  so  müssen  Sie  sich  fragen, 
wie  ist  das  möglich?  »  "?  ' 

Deutsche  Forscher  waren  es,  meine  Herren,  welche  uns 
darüber  Ausschluss  geben,  deutsche  Forscher,  welche  uns  zti- 
erst  jenen  wunderbaren  Kreislauf  erklärten,  den  die  Materie 
in  der  ganzen  organischen  Welt  durchläuft! 

Dieselbe  Kohlensaure,  welche  wir  durch  unsere  Längen 
ausathmen,  dieselbe  Kohlensäure,  welche  die  Schornsteine  un- 
serer, Häuser  und  die  grossen  Sicherheitsventile  der  J|Iutter 
Erde  aushauchen,  dieselbe  Kohlensäure,  welche  im  Uebe^scjtysse 
Torhanden,  Ihr  Leben  bedroht,  sie  dient  den  Pflanzen,  sie 
dient  namentlich  auch  den  Kiesen  der  Pflanzenwelt  —  den 
Bäumen  des  Wäldes  —  zur  Nahrung,  und  die  kleine  ,  vegeta- 
bilische Zelle  ist  es,  welche  spielend  zu  Stande  bringt«  was  der 
Mensch  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  mit  •Zuhilfenatygp 
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feiner  energischsten  Hilfsmittel  vermag,  —  die  Kohlensäure 
und  das  Wasser  in  ihre  Bestandteile  zu  zerlegen. 

All  die  kleinen  Pflawzenzellen,  aus  denen  die  Bäume  des 
Waldes  bestehen.  —  sie  sind  Nichts,  als  Milliarden  kleiner 
Laooratonen ,  m  weicnen  die  Roniensaure  una  aer  wasser- 
dampf  der  Luft  chemisch  zerlegt  nnd  von  denen  der  ft&r  ihr 
ueuen  eninennicne  inen  nes  oauersions»  wiener  zum  ireoraucnt? 
der  Thierwelt  ausgeschieden  wird,  und  diese  Zellen  sind  es, 
welche  durch  diese  ihre  Arbeit  Ihre  Existenz  nnd  diejenige 
der  ganzen  Thierwelt  ermöglichen. 

Diese  Ausscheidung  des  Sauerstoffs  im  Walde  veranlasst 
aber  —  nebenbei  sei  es  gesagt  —  nicht  wie  Schönbein  meinte, 
die  Entstehung  des  in  der  Luft  vorhandenen  Ozons ;  denn  die 

beweisen,  dass  der  Ozonerehalt  der  Luft  in  der  Baumkrone, 

also  in  unmittplbnrpr  \;}}ip  (\pt  r]p?i  Sanprstoff  au^fithiTiPndpn 

Organe,  zn  allen  Jahreszeiten  geringer  ist,  als  fünf  Fuss  über 
dem  Waldboden,  nnd  dort  wiederum  geringer  als  im  Freien 
und  ferner,  dass  ein  auffallender  Unterschied  des  Ozongehal- 
tes der  Luft  während  der  Vegetationszeit  und  der  Zeit  der 
Ruhe  nicht  besteht. 

Dieser  ewige  Kreislauf  der  Materie,  meine  Herren,  wel- 
cher aus  der  Kohlensäure,  dem  Ammoniak  und  dem  Wasser 
der  Luft  und  des  Bodens  unter  theilweiser  Ausscheidung  des 
Sauerstoffs  \m  Innern  der  Pflanzenzelle  jene  organischen  Ver- 
bindungen aufbaut,  welche  uns  zur  Nahrung  dienen  und  un- 
sere Oefen  heizen  und  welcher  wiederum  diese  organischen 
Stoffe  mit  Hilfe  des  von  den  Pflanzen  ausgeschiedenen  Sauer- 
stoffes in  unseren  Penerheerden  und  in  unserem  Korper  zu 
jener  Kohlensäure,  jenem  Ammoniak  und  jenem  Wasserdampfe 
verbrennt,  derer  die  Pflanze  zn  ihrer  Nahrung  bedarf,  führt 
uns  auf  einen  anderen  nicht  weniger  wunderbaren  Kreislauf, 
den  Kreislauf  der  mit  der  fcaterie  aufs  innigste  verknüpften 
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Kr&fte,  und  wiederum  darf  ich  es  ansprechen ,  dass  es  ein 
Deutscher  war,  welcher  uns  diesen  wunderbaren  Kreislauf  Ni- 
erst erklärte,  der  die  grossartige  Theorie  von  der  Einheit, 
von  der  Unzerstörbarkeit  der  Kraft;  geschaffen. 

Es  ist  Ihnen  nicht  unbekannt ,  meine  Herren ,  dass  die 
chemische  Verbindung  zweier  Körper  Wärme  frei  macht,  und 
zwar  ist  die  erzeugte  Wärme  um  so  grösser,  mit  je  grösserer 
Energie  die  Verbindung  erfolgt,  d.  h.  je  grösser  ihre  chemi- 
sche Verwandtschaft  ist  und  umgekehrt  wird  Wärme  gebun- 
den, wo  zwei  chemisch  verbundene  Elemente  zerlegt  werden 
und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  wiederum  die  chemische 
Affinität  ist. 

Nun  entzieht,  wie  wir  gesehen  haben,  die  lebende  Pflan- 
zenzelle der  atmosphärischen  Luft  ihre  Kohlensäure  und  zer- 
legt sie  in  ihrem  Innern  in  ihre  Bestandteile.  Sie  trennt 
dadurch  eine  Verbindung,  deren  Elemente  vielleicht  die  grösste 
chemische  Verwandtschaft  zeigen,  eine  Verwandtschaft,  welche 
hinreicht,  die  meisten  Metalloiyde  zu  desoxydiren  und  ver- 
einigt die  auseinander  gerissenen  Atome  mit  Elementen,  zu 
denen  sie  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Affinität  besitzen. 

Die  Energie,  mit  welcher  diese  Verbindungen  erfolgen, 
ist  aber  nicht  gross  genug,  um  die  Wärme  zu  ersetzen,  welche 
noth wendig  war,  um  die  Verbindung  der  Kohlensäure  aus- 
einander zu  reissen.  Die  Pflanze  muss  daher  ihren  Wandun- 
gen und  der  umgebenden  Luft  einen  Theil  der  Wärme  ent- 
ziehen, welche  derselben  durch  Vermittelung  des  Bodens  von 
den  Sonnenstrahlen  mitgetheilt  wurde. 

Diese  W ärme  ist  jedoch  nicht  verloren,  so  wenig  als  die 
Kraft  Ihres  Armes  verloren,  welche  Sie  verwenden,  das  eine 
Ende  eines  Wagbalkens  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  über  den 
Boden  zu  erheben ;  denn  sobald  Sie  die  Hand  loslassen,  meine 
Herren,  entsteht  durch  das  Fallen  des  gehobenen  Endes  eine 
Kraft,  welche  hinreicht,  den  anderen  Schenkel  des  Wagbal-  ^ 
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gleich  weit  in  die  Höhe  zn  heben.  Und  wie  die 
Ihnen  aufgewendete  Kraft  nicht  verschwindet,  sondern  sich 
als  fü 11  kraft  dern  gehobenen  Schenkel  mittheilt  so  ist  auch 
die  zur  Aneinanderreihung  der  chemischen  Verbindung  verr 
wendete  Wirme  nicht  verloren,  sondern  ruht  in  den  getrenn- 
ten Elementen  als  SDannkralt  der  chemischen  Differenz,  bis 
die  Gelegenheit  geboten  ist,  die  getrennten  Atome  wieder  xu 
vereinigen  Tritt  diese  Gelegenheit  ein.  entfernen  Sie  das 
Hindernis»,  —  t*ofort  wird  die  ruhende  Kraft  zur  lebendigen 
fttfd  es  wird  wieder  in  Folge  der  Vereinigung  genau  so  viel 
Wärme  frei,  als  die  Pflanze  zur  Zerreißung  der  Verbindung 
verwendete,  und  Sie  haben  es  vollkommen  in  der  Hand,  diese 
Bewegung  der  Materie  —  denn  die  Wärme  ist  nichts,  als 
eine  Art  der  Bewegung  —  in  jede  Ihnen  beliebige  Form  zu 


I        »|   •        ,        m  • 


Sie  können  sie  wieder  als  chemische  Differenz  zu  mo- 
Kuhe  bringen,  indem  Sie  eine  chemische  Verbindung 
mit  Hilfe  der  erzeugten  Wärme  wieder  zerreissen;  Sie  können 
sie  in  Lieht  verwandeln,  indem  Sie  damit  einen  Körper  zur 
Roth-  oder  Weissglühhitze  erhitzen,  oder  in  Electricität  und 
duBch  diese  in  Magnetismus,  indem  Sie  eine  thermo^electrische 
Säule  einseitig  damit  erwärmen.  Sie  können  sie  zu  mecha- 
nischer Kraft  werden  lassen,  indem  Sie  mit  Hülfe  der  Warme 
die  Cobäsion  des  tropfbar  flüssigen  ■  Waasers  zerstören  und 
durch  die  Elasticit&t  des  skh  entwickelnden  Wasserdampte 
den  Kolben  einer  Dampfmaschine  in  Bewegung  setzen,  und 
endlich  in  tönende  Schwingungen,  indem  Sie  mit  Hilfe  der 
mechanischen  Kraft  eine  tönende  Saite  zur  Schwingung  brin- 
gen oder  indem  Sie  einen  dünnen  Metallstab  erwärmen  und 
au  die  Kante  eines  kalten  Metall klotzes  anlehnen. 

:i  Alles  das  könnA  «e,.  iiiBinä.  Herren,  wenn  Sie  wollen, 
aber  Sie  sind  nicht  im  Stande,  auch  nur  ein  Partikelchefi 
dieser  Wärme,  dieser  ewigen  und  bei  allem  Wechsel  der  Er- 
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Diese  Wärrae  ist  es,  meine  Herron,  welche  IJjre  Oefen 
heizt,  wenn  Sie  das  todte  Holz  in  Brajd  vers^Ueu,  sie  ist 
es,  welche  wem*  Sie  den  Körper  der  PÜanze  vi.  Ihrer  Nah- 

rung 

wärme  wieder  zur  Erscheinung  kommt. 

Die  Winne,  weiche  sieb  in  Ih*eu  Lungen  entwickelt, 
wenn  sich  dort  die  Kohlen-  und  Wasserstoffverbindungen  Ih- 
res Blutes  mit  demSaua^stofie  der  Luft  verluden,  die  Kraft, 
mit  welcher  sich  Ihr  Herz  bewegt,  di* Belegung  Ihrer  Mus- 
keln, welche  Sie  zu  Hwhsniecher  Ar beit  verwende»,  die  An- 
strengung Ihrer  Stimmwerkzeuge,  4ieLuA  in  tönende  Schwing» 
ungen  au  terjetzen,  —  all  diese  Krä%  uu4;ihue  Wirkuugeu, 
die  Bewegungen,  sie.  w*  wcJhte  .Neues,  uw*ts  Neugier 
schaffenes.  sie  sind  nichts  als  die  von  der  Sonne  ausgehenden 
Bewegungen  des  Aethers,  welche  wir  je  nach  der  Scbwing- 
uogsdauer  Lieht-  oder  Wännestrahleu  nennen  und  welche 
von  der  vegetabilischen  Zelle  als  Sd^du kraft  der  eheini sehen 
zur  liuhe  gebracht  werden,  um  sich  im  thierischen 
Körper  wieder  ie  lefoeudig*  Wärae,  lebendige  mechanische 
Krjtft  .und  in  lebendige  Dtae  zu ,  verwandeln; 

Uad  diese  nämliche  von  der  Sonne  ausgehende  Bewegung, 
diese  ,  selbe  Wjärme  ist  es  auch,  welche  tu  deu  Koilenstaff- 
verbinduagen  des  Holaes  als  chemische  Differenz  condensirt 
ist,  um  von  uns  ganz  nach,  unserem  Begehe»  wiedev  in  Wärme 
und  durch  dieee.in  LMM*  Eleetriflität,  Magnetismus,  mecha- 
oisebe.  Arbeit  und  wie  die  lArteu  der  Bewegung  alle  heissen, 
verwandelte*  weitfea^v»  „    n  -  ^ .  . 

.  J)ie  gesuchte  Masclüuefy  dttfSenuenwärwet  «zu  condeusi- 
r«U*  /eier  ist  läugat  ,  erfreu,  , ,  s*  intfc  -seit  i  Ailirtauseuden  in 
steter  ununterbrochener  Arbeit  begriffen -und  diese.  Maschine, 
meine  jfenm,  ist  der  lebendige  me  m  fe'.tWUdar 
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der  Vorzeit  sind,  welche  in  den  Steinkohlenlagern  die  Son- 
nenwärme längstverflossener  Jahrtausende  für.  ans  aufgespei- 
chert haben. 

Dieselbe  Th&tigkeit  des  Waldes ,  welche  unsere  Luft 
reinigt,  beraubt  den  Wald  selbst  im  Sommer  eines  Theiles 
seiner  W&nne,  um  sie  dem  Manschen  in  jener  conceutrirten 
Form  dai  zubieten,  wie  er  sie  nöthig  hat,  um  all  die  tausend 
Arbeiten  zu  verrichten,  welcher  er  zur  Befriedigung  seiner 
tausend  Bedürfnisse  bedarf. 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung  entzieht  der  Vegeta- 
tionsprocess  den  die  Waldungen  überlagernden  Luftschiebten 
Wärme;  denn  ausser  der  Zerlegung  der  Kohlensäure  verrich- 
tet die  lebende  Pflanzeuzette  noch  eine  andere  Arbeit,  die 
Arbeit  der  Verdunstung  des  von  den  Wurzeln  in  tropfbar 
flüssiger  Form  aufgenommenen  Wassers  durch  die  Blätter 
der  Bäume. 

Auch  zu  dieser  Arbeit  ist  Wärme  nothwendig ;  denn  wie 
bei  jener  Arbeit  der  Pflanzenzelle  die  chemisch  verbundenen 
Atome  der  Kohlensäure  auseinander  gerissen  werden  mussten. 
um  die  lebendige  Kraft  der  chemischen  Anziehung  in  die 
Spannkraft  der  chemischen  Differenz  umzugestalten,  so  müs- 
sen bei  dieser  Arbeit  die  physikalisch  zusammenhängenden 
Molecüle  —  die  zusammengesetzten  Atome  —  des  Wassers 
mechanisch  getrennt  werden,  um  die  lebendige  Kraft  der 
Cohäsion  der  Wassertheilchen  in  die  Spannkraft  der  Elasti- 
cität  deB  Wasserdampfes  zu  verwandeln. 

Und  es  sind  grosse  Wärmemengen,  welche  auf  die^ 
Arbeit  verwendet  werden.  Schlei  de  n  hat  berechnet,  das*  ein 
einziger  Zwergbirnbaum  mittlerer  Grösse  in  \%  Stunden  18 
Pfunde  Wasser  verdunstet  und  iMonestier-Savignat,  dass  ein 
Quadratmeter  Blätter  während  der  Vtgfetationszeit  27  Kilo- 
gramme Wasser  aushaucht.  ""''t   '  •»'»« 

Nehmen  wir  die  Sc  hl  eideu'sche  Schätzung  als  aueb 
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für  den  Wald  zutreffend  an,  ?o  finden  wir,  dass  ein  mit  tau- 
send Stämmen  von  der  Belaubung  des  Schleiden'schen  Birn- 
baumes bestockter  Wald  von  einem  Tagwerk  Fläche  stünd- 
lich 1500  Pfund  Wasser  verdunstet. 

Uno  eine  solche  Wassermenge  in  Dampf  au  verwandeln, 
meine  Herren,  sind  bei  einer  Temperatur  des  Wassers  von  10  0 
Celsius  in  jeder  Stande  900,000  Wärmeeinheiten  erforderlich,, 
eine  Wärmemenge,  welche  hinreicht,  um  l  ]/t  Millionen  Kubik- 
meter Luft  um  einen  Grad  Celsius  zu  erwärmen  oder,  was 
dasselbe  ist,  deren  Entziehung  l1,*  Millionen  Kubikmeter 
Luft,  bei  Windstille  also  die  ganze  über  dem  Walde  lagernde 
Luftscbichte  bis  zu  400  Meter  Höhe  uro  einen  Grad  Celsius 
abkühlt. 

Dieser  Verdunstun^skälte  cremen  über  ist  die  aus  der  Zer- 
legung  der  Kohlensäure  resultirende  Abkühlung  allerdings  ge- 
ring, denn  zur  Ausscheidung  der  1000  bis  1500  Pfund  Kohle, 
welche  im  Walde  per  Tagwerk  jährlich  producirt  werden 
mögen,  sind  während  der  ganzen  dreimonatlichen  Vegetations- 
zeit mir  etwas  über  8  bis  12  Millionen,*)  stündlich  also  nur 
etwa  3700  bis  5600  Wärmeeinheiten  erforderlich,  oder  so  viel 
als  28  bis  42  Pfand  Wasser  brauchen,  um  sich  von  0  0  bis 
zur  Siedhitze  zu  erwärmen. 

Dipsp  hpidpn  Vpc/pt fltionqpirspJipinnnc'Pn  und  die  darauf  hp- 

ruhende  Abkühlung  der  Waldluft  sind  in  unseren  Breiten  in 
der  Hauptsache  auf  eine  verhäitnissmässig  sehr  kurze  Periode, 
auf  die  Zeit  von  ersten  Ausbruche-  des  Laubes  bis  zu  der 
Periode  beschränkt,  i*  welcher  die  fortschreitende  Entwickele 
ung  des  Wachshäutchen*  auch  die  Unterseite  und  zuletzt  die 
Spaltflffnungea  der  Blätter  überzieht  und  so  im  Laufe  des 
Monats  Juli  deren  Bespiration  verhindert. 

Von  da  an  treten  eine  Keihe  anderer  Kräfte  in  Wirk- 

!*>'Bef  der  TerDrennüng  ton  einem  Pfund  Kohlenstoff  werden  nach 
Hehnholts  8080  Wärmeeinheiten  frei. 
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samKen,  deren  Winningen  SMcn  waHrena  oer  vegeiaiionaxeii 
mehr  verwischten  und  welche  theils  erwärmend,  theils  ab- 
kühlend auf  die  Waldlnft  wirken. 

Dahin  gehört  vor  Allem  der  gemeinschaftliche  Einfluß* 
de»  dichten  Kronen^hluaeeg  und  der  Streudecke  sowohl  anf 
die  Wärmestrahlung,  wie  auf  die  Insolation  des  Waldbödsns. 
es- gehört  ferner  bisher  der  hlechatfisobe  Widmtand,  wel- 
chen geschlossene  nhd  noohelAmmige  Waldungen  dir  pWtxti* 
eben  Verbreitung  kalter  und  warmef  Wind*4  entgegensetzen, 
dann  die  Verminderung  der  Geschwindigkeit  der  Winde,  n* 
rtientlich  im  Walde  selbst,  welche  die  Verdunstung  des  von 
d^rn  ^^^^^j  y ^     ^^^^^^^^  ^v^^^i^^^^ic^t* ^  \j  ^1        ^\ w 

rende  Abkühlung  der  Luft  vermindert  und  endlich  die  Ab- 
sorption der  Wftmestfrahlen  durch  '«Be  in  der  Luft  ctraiÜren- 
den  wasseroampie  rauter  Jsrscneinungen ,  meine  Herren, 
welehe2  zWttr'  artf  die  SünJtinV  'der'  v*W  der  Waldluft  aufgenom- 
menen Wärme  -  auf  die  tnitttel*  Jahrestemperatur  des  Wal- 
des ohne  nachweisbaren  Einfltiss  sind,  welche  es  aber  bewir- 
ken, das*  die  tage  u*d  «ttonier  nielt  so«  beiss,  die  Winter 
und  Nächte  aber' auch  nitfht' w>  tartt?  siAÖ,1  alte  irt  Freien  uM 
dato  die  Tem^ratur  im  'Walde  und  daniit  iich ! in-  Waldge- 
genden keinem  so  grellen  Wechsel  imterworfett  tot,  {alrdie- 
jenige  ausgedehnter  waldloser  Gegenden.   '  "  '>'>■■ 

Dies^GlekAttiftselgkefe  tov  Tem^rat^i-dkhtges^lo^r; 
ausgedehnter  Waldmassen,  aber  auch  jene  Abkühlung  imTor^ 
somraer,  weicne  zugieion  aie  niiciere  jafireswaynre  neraDarucxx. 
theilt  sieh  nicht  allein  ihrer  nächfiten  Umgebung  mit,  sondern 
wirkt  auf  weite  Strecken  hinaus  abkühlend  im  Vorsommer, 
die  Extreme  der  Temperatur  abstumpfend  in  allen  Jahresseiten. 

Die  Beobachtungen  '  An ! '  deni *  forttMi  meteorologische^ 
Spione«  in  «ft5fe»r!««bme»Wundi  im  Ewiton  Bern  haben 
diese  gfttze  ,ina  .  Allgemeinen,  bestätigt  Uö4v baten  auaserdem 
noch  über  eine  Reihe  anderer  Fragen     Bttu^  «uf  den'Sh* 


fluss  der  Wälder  auf  die  Temperattrrverhältnisse  Licht  ver- 
breitet, so  namentlich  über  den  klimatischen  Ehifluss  der  ver- 
schiedenen Hölzartön,  auf  Welche  ich  heute  leider  nicht  näher 
eingehen  kann.  Der  Vorstand  der  meteorologischen  Stationen' 
in  Bayern  —  Herr  Professor  Ebermayer  in  Aschaffenburg  — 
wird  die  bisherigen  positiven  Ergebnisse  demnächst  veröffent- 
lichen und  wir  dürfen  trotz  der  nicht  äbfcüläugnenden,  bei  der 
Unzulänglichkeit  der  zu  Gebote  stehenden  Mittel  übrigens  sehr7 
entschuldbaren  Mangelhaftigkeit  der  Beobachtungen  eine  über- 
aus interessante  Arbeit  erwarten. 

Noch  über  viel  weitere  Strecken  hinaus  als  sein  Einfluß 
auf  die  Temperator  macht  sich  eine  andere  Wirktthg  des 
Wäldes  geltend ,  seine  Eigenschaft  tiäünlich ,  den  Umsatz  der 
in  der  Luft  circulfrenden  iFeuchtigkeit  während  der  Vegetations- 
zeit zu  beschleunigen  und  während  der  Periode  der  Saftruhe 
zta  verlangsamen,  oder  mit  anderen  Worten  im  Vorsommer 
die  absolute  Menge  des  Wasserdampfes  in  der  Luft  zu  ver- 
mehren und  in  den  übrigen  Jahreszeiten  die  Verdunstung  des 
Wassers  gleichmässiger  zn  vertheilen. 

Wäre  das  tropische  Amerika  so  anh  an  Waldungen,  wie 
es  der  zwischen  'den  Wendekreisen  liegende  Theil  Afttka's  fefc,k 
— '  der  hetttftominende  Antipassat  würde  tms  nicht  viel  ihehr 
Feuchtigkeit  zufuhren,  als  die  aus  Arabien  uhd  der  Sahara 
stammende^  Aequatorialströmungen  dem  südrussischen  Hoch- 
knde  nid  der  Steppe  dW  Kirgfeen  zuführen  und  *äre  West- 
rngsland  und  Polen  "  nicht  so  dicht  bewaldet  —  die  Nordost- 
Strömungen  wurden  unseie  r eitler  im  Vorsommer  aucn 
letzteh  Tföpftns  ihres  Waksergehaltes  berauben. 

Penn,  mölne  fcerren,  Während  der  Vegetationszeit  hüct^ht 
der  Wald  zum  mindesten  eben  so  grtfesd  Wässehnengen  afcs, 
ate  efe ' f  Se# '  öder  efti  Flusd' '  von  *  gleicher  GrAsse  Verdunstet. 
Est  VöWtinsteten  nämlich  vön'  eiüer  freien, '  der  Urft  und  defi 
Winden  völlig  ausgesetzten  Wasserfläche  im  Durchschnitte  der 
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sechs  bayerischen  forstlich -meteorologischen  Stationen  im 
ganzen  Jahre  1368  nur  3017,  in  den  Monaten  Mai  bis  incL 
Juli  nur  1336  Kubikzoll  per  Q  oder  58,600,  resp.  17,100 
Centn  er  per  bayer.  Tagwerk,  während  sich  aus  der  Schleiden- 
schen  Schätzung  die  Wasserverdunstung  aus  den  Blättern  der 
Bäume  für  die  gleiche  Zeit  auf  32,400  Centner  berechnet. 

Ein  dicht  geschlossener  Wald  wirkt  also  während  der 
Vegetationszeit  wie  ein  See,  wie  ein  Meer  von  gleicher  Grösse 
auf  die  Menge  des  in  der  Luft  circuürenden  Wassers,  und 
er  hat  darum  auch  für  seine  Umgebung,  so  lange  die  Wasser- 
ausathmung  dauert,  genau  dieselbe  Wirkung,  d.  h.  er  ver- 
mehrt die  wässerigen  Niederschläge  und  vermindert  die  atta- 
trocknende Kraft  der  Winde. 

In  den  trouischen  uud  subtrouischen  Zonen,  meine  Her- 
ren,  wo  die  Vegetation  überhaupt  eine  energischere  ist  und 
wo  sie  durch  keine  Zeit  der  Buhe  unterbrochen  wird,  wo 
also  der  Wald  während  das  ganzen  Jahres  in  dieser  Sichtung 
thätig  ist,  musste  diese  Wirkung  des  Waldes  schon  frühzeitig 
auffallen. 

So  berichtet  der  Geschichtschreiber  der  Entdeckung  Ame- 
rikas, dass,  als  Columbus  an  der  Küste  von  Jamaika  hinfuhr, 
die  Luft  durch  häutige  Kegeugüsse  erfrischt  wurde.  tDer 
Admiral" ,  heisst  es  dort,  »schrieb  dieselben  dem  Umfange 
und  der  Dichtigkeit  der  Wälder  zu,  welche  die  Bergrücken 
der  Insel  bedeckten  und  bemerkte  bei  dieser  Gelegenheit  in 
seinem  Schiffstage  buche,  dass  vormals  die  Wassermenge  ebenso 
gross  war  auf  Madeira  und  den  canarischen  und  azorischen  In- 
seln ;  dass  aber  seit  der  Zeit,  in  welcher  mau  die  Bäume  ab- 
gehauen hat,  .welche  Schatten  verbreiteten,  die  Regen  daselbst 
viel  seltener  geworden  sind.* 

Alexander  von  Humboldt,  der  grosse  Fürsprecher  des 
Waldes,  bemerkt  dazu,  dass  diese  Mahnung  leider  während 
3'/t  Jahrhuudertpn  unbeachtet  blieb. 
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Uow^ist  diosö  IM  itthoilung,  wie  so  viele  hundert  andere  Bei* 
spiele,  namentlich  aus  den  alten  Kulturstätten  an  den  Gestaden 
des  mittelländischen  Meeres  den  Einfluss  der  Entwaldung,  so 
zeigt  ein  anderes  Beispiel  aus  Unterägypten  —  dasselbe,  dessen 
in  einem  interessanten  Vortrage  der  letzten  Wanderversamm- 
lung Erwähnung  geschah  —  die  Wirkungen  der  Bewaldung. 

In  Cairo  regnete  es  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nur 
alte  drei  bis  vier  Jahre,  einmal:   seit  aber  der  Pascha  ienen 

Choleraeumpf  auafüllen  und  mit  20  bis  30  Millionen  junger 
Bäumen  benflanäen  liess.  sind  die  Rticenuüsse  weit  häufiger 

^^^^^    mwm  ^  ^^^vm  f  ^^^^  ^5 


Aber  auch  in  Deutschland,  meine  Herren,  macht  sich 
der  Vegetationszeit  der  Einfluss  des  Waldes  auf  die 
Regenmenge  geltend.  Gerade  in  dieser  Jahreszeit  kommen 
nämlich  die  feuchten  Antina^satwiude   bereits  im  nördlichen 

Italien,  also  jenseits  der  Alpen,  wieder  auf  die  Erdoberfläche 
und  verlieren  nicht  allein  ihre  Feuchtigkeit  an  den  eisigen 
Gipfeln  des  Hochgebirgs,  indem  sie  sehr  häufig  gewaltige 
Ueberschwemmungen  in  der  Lombardei  hervorrufen,  sondern 
sift  bewirken  auch  eine  Stauung  der  Polarströmun^en  so  dass 
während  dieser  Zeit  die  Osi-  und  Nordostströmungen  bei  uns 


Das  dauert  so  lange,  bis  im  Juni  bei  höchstem  nördlichem 
Stande  der  Sonne  die  Region  der  Calmen  so  weit  nach  Nor- 
den hinaufreicht,  dass  die  Aequatorialströme  erst  diesseits  der 


J 
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Periode  der  Sommer  regen  beginnt. 
Wenn  wir  trotzdem  im  April  und  Mai,  in  welchen  Mo- 
die  Pflanzen  wiederholter  Befeuchtung  so  dringend  be~ 
darfen,  zusammen  24  Regentage  haben  und  wenn  in  dieser 
Zeit  die  Luft  auch  au  den  trockensten  Tagen  noch  feucht 
ist,  um  die  Pflanzen  während  der  Nacht  mit  Thau  zu 


benetzen,  so  verdanken  wir  das  dem  Umstände,  meine  Herren, 
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dasB  die  vorherrschenden  Windströme  vorher  dichte  Wald- 
mas3en  bestreichen,  welche  zn  eben  dieser  Zeit  in  vollster 
Respiration  begriffen  sind  und  ausserdem  der  Thätigkeit  un- 
serer eigenen  Forsten,  welche  zu  dieser  Zeit  nicht  allein  grosse 
Wassermengen  aushauchen,  sondern  auch  hinreichende  Wär rae- 
mengen binden,  um  selbst  diese  Winde  zur  Verdichtung  ihres 
Wasserdampfes  zu  zwingen. 

Ohne  diene  Waldungen,  meine  Herren,  mflssten  die  Ost- 
winde, je  weiter  sie  über  den  baumlosen  Continent  vorrück- 
ten, um  sotrockner  werden  und  wir  hätten,  da  auch  jene  an 
den  Schneehäuptern  der  Alpen  bereits  stark  abgekühlten  und 
ihres  Wassergehaltes  beraubten  Antipassate  uns  keine  Feuch- 
tigkeit mehr  zuzuführen  vermöchten,  einen  Lenz,  so  trocken, 
wie  es  unser  September  ist. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  den  übrigen 
Jahreszeiten;  sobald  nämlich  mit  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung des  Wachsbäutcbens  (cuticula)  der)  Blatter  die  Was- 
serausathmung  durch  dieselben  und  damit  auch  die  starke 
Abkühlung  der  über  dem  Walde  lagernden  Luftschichten  auf- 
gehört hat,  hört  in  unseren  Breiten  die  Wirkung  des  Waldes, 
die  Niederschläge  und  die  Luftfeuchtigkeit  zu  vermehren,  auf, 
und  es  beginnt  eine  andere  wesentlich  nivellirende  Thätigkeit 
des  Waldes,  eine  Thätigkeit ,  welche  auf  das  innigste  mit 
seiner  bereits  erwähnten  Eigenschaft  zusammenhängt,  die  Ex- 
treme der  Temperatur  abzustumpfen. 

Im  freien  Felde,  wo  den  Sonnenstrahlen  und  den  Luft- 
strömungen ungehinderter  Zutritt  zu  dem  Boden  gelassen  ist, 
beginnt  nämlich  nach  jedem  Regengusse  sofort  eine  sehr  ener- 
gische Verdunstung  des  von  dem  Boden  aufgenommenen  Was- 
sers und  damit  eine  Abkühlung  der  Luft,  welche  in  weiten 
baumleeren  Gegenden  wenigstens  während  der  Nacht  stark 
genug  sein  muss,  die  feuchten  Südwestwinde,  so  lange  sie 
wehen,  immer  und  immer  wieder  zur  Entladung  zu  bringen 
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Trockene  Winde  dagegen  entführen  dem  Boden  sehr  rasch 
auch  die  letzte  Spur  der  Feuchtigkeit  und  bringen  denselben 
zu  einem  Grade  der  Dürre,  welcher  selbst  sehr  feuchte  Winde 
vollkommen  auszutrocknen  vermag.  Dazu  kommt  aber  noch, 
dass  die  mehr  und  mehr  zunehmende  Erwärmung  des  Bodens 
über  dem  Felde  das  Aufsteigen  sehr  warmer  und  trockener 

wie  das  aus  allen  ausgedehn- 
ten waldlosen  Ländern  berichtet  wird,  im  Stande  sind,  selbst 
bereits  gebildete  Wolken  wieder  aufzulösen. 

In  solchen  Gegenden,  meine  Herren,  wird  es  also  sehr 
lange  dauern,  bis  nach  vorherrschender  Polarströmung  der 
erste  Regen  fällt;  hat  es  aber  einmal  geregnet,  so  wird  ein 
Regenguss  den  anderen  ablösen,  bis  der  Aequatorialatrom  den 
Passatwinden  Platz  macht,  d.  h.  es  werden  sich  dort  je  nach 
den  vorherrschenden  Luftströmungen  Perioden  anhaltender 
Nässe  und  Zeiten  beständiger  Dürre  in  längeren  Zwischen- 
räumen ablösen. 

Anders  im  Walde  und  in  gehörig  bewaldeten  Gegenden ! 

Wohl  beginnt  auch  hier  nach  einem  Regen  eine  theil- 
weise  Verdunstung  des  von  dem  Boden  aufgenommenen  Was- 
sers; diese  Verdunstung  erfolgt  eben  namentlich  am  Tage 
weit  langsamer,  als  im  freien  Felde,  weil  die  Luft  kühler  und 
dabei  weniger  bewegt  ist;  sie  ist  niemals  mit  der  Bildung 
sehr  heisser  aufsteigender  Ströme  verknüpft,  weil  die  Baum- 
kronen und  die  Streudecke  die  übermässige  Erwärmung  ver- 
hindern und  hört  fast  ganz  auf,  sobald  die  dünne  Luftschichte 
zwischen  den  Kronen  der  Bäume  und  dem  Waldboden  mit 
Wasserdampf  gesättigt  ist.  Der  Waldboden  kühlt  sich  dadurch 
auch  unmittelbar  nach  einem  Regen  weniger  stark  ab  und 

zur  Entladung  bringen  müssen;  er  bleibt  dafür  aber  auch 
weit  länger  feucht  und  kühl  und  ist  dadurch  auch  ausserhalb 
der  Vegetationszeit  im  Stande»  zwar  nur  sehr  nasse  Winde, 
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diese  aber  jedesmal  zur  Verdichtung  ihres  Wasserdf*mpfes  zu 
zwingen.  Es  wird  also  in  Waldgegenden  vielleicht  häufiger, 
aber  weniger  anhaltend  regnen  und  was  für  unsere  Gegenden 
von  ungeheuerer  Bedentang  ist,  auch  bei  anhaltender  Polar- 
strömung wird  die  aus  dem  Inneren  dichter  Waldungen  her- 
vortretende Luft  immer  noch  die  nöthige  Feuchtigkeit  be- 
sitzen, um  unter  dem  Einflüsse  der  nächtlichen  Strahlung  und 
der  Vegetationskälte  der  landwirtschaftlichen  Gewächse  diese 
letzteren  mit  reichlichen  Thauniederschlägen  zn  benetzen. 

Auch  in  (fieser  Beziehung,  meine  Herren,  freue  ich  mich, 
eö  aussprechen  zu  dürfen,  dass  die  Resultate  unserer  forstlich 
meteorologischen  Stationen,  soweit  es  ihre  Einrichtung  znlässt 
und  so  weit  erst  zweijährige  Beobachtungen  Sicherheit  bieten 
können,  die  Richtigkeit  der  vorhin  ausgesprochenen  Sätze  be- 
stätigen. 

Nicht  minder  segensreich,  als  atrf  die  Vertheilung  der 
Luftfeuchtigkeit,  wirkt  der  Wald  auf  dieVertheilung  de» 
wirklich  auf  den  Boden  gelangten  Wassers,  auf  die 
Bildnng  der  Quellen,  atif  den  Wasserstand  der 
Flüsse  und  auf  die  Abhaltung  von  Gewitterschäden. 

Diese  drei  Wirkungen  des  Waldes  können  unter  einem 
Gesichtspunkte  betrachtet  werden;  denn  sie  beruhen  auf  ein 
und  derselben  Thätigkeit  des  Waldes  und  zwar  namentlich  des 
Gebirgswaldes ,  auf  seiner  Fähigkeit  närnüeh ,  die  wässerigen 
Niederschläge  sofort  und  vollständig  in  seine  Krume  aufzunehmen. 

Sie  haben  wohl  alle  schon  Gelegenheit  gehabt,  zu  bemer- 
ken ,  wie  gering  die  Fähigkeit  der  reinen  Bodenkrume  ist,  in 
kurzer  Zeit  grosse  Wassermengen  in  sich  aufzunehmen.  Auf 
einer  ebenen  Fläche  hat  das  allerdings  weniger  zu  sagen,  weil 
dort  das  Wasser,  welches  nicht  sofort  eindringen  kann,  auf  der 
Oberfläche  stehen  bleibt,  bis  es  nach  und  nach  voHattndig  aufr 
gesogen  wird.  i 

Auf  geneigtem  Terrain  dagegen,  namentlich  aber  an  den 


Hängen  der  Gebirge  ist  das  anders ;  dort  fliesst  jeder  Tropfen, 
den  die  Krume  nicht  sofort  aufnehmen  kann,  seitwärts  ab  und 
es  geht  auf  diese  Weise  dem  Boden  von  jedem  Regengüsse  um 
so  mehr  Wasser  verloren,  je  undurchlassender  die  Bodenober- 
fläche  ist  und  ie  firrössere  Wassennencren  auf  einmal  aufoe- 
nommen  werden  wollen  und  endlich  je  glatter  und  je  steiler 
der  ^)ergh<i  ng  geneigt  ist 

Sie  können  beim  ersten  besten  Regenwetter  die  Erfahrung 
selbst  machen ,  wie  ausserordentlich  wenig  Wasser  auf  eiiem 
stark  geneigten  Boden  und  bei  einem  einigenuassen  heftigen 
Regen  wirklich  von  der  Krume  aufgenommen  wird.  Nach 
einem  gelinden  andauernden  Landregen  finden  Sie  die  bearbeitete 
Ifrume  Ihrer  Weinberge  starker  durchnässt,  als  nach  einem 
Gewitter,  das  die  dreifache  Wassermenge  lieferte  ,  und  wenn 
Sie  Jach4ie  Mühe  geben,  auf  einem  unbearbeiteten  Bodenstucke 
oder  gar  in  dem  Wege,  der  Sie  bergaufwärts  führt,  nachzu- 
sehen, so  werden  Sie  finden,  dass  selbst  ein  stärkerer  Land- 
regen  kaum  die  oberste  Kruste  der  Krume  etwas  durch- 
feuchtet hat.  Die  rein  mineralische  Krume  besitzt  einmal 
die  Fähigkeit  nicht,  in  einer  bestimmten  Zeit  mehr  als  ein 
{Tctnz  bestimmtes  Ou<intum  Wasser  in  ''ich  aufzunehmen  Lrleich* 
viel,  ob  m  dieser  Zeit  viel  oder  wenig  Wasser  aufgenommen 
werden  will. 

Diese  Fähigkeit,  meine  Herren,  besitzt  auch  die  Krume 
des  Waldes  nicht,  und  wenn  Sie  trotzdem  finden,  dass  die 
ganze  Kegenmenge  in  dem  Waldboden  verschwindet,  —  ich 
spreche  hier  von  einem  geschonten  Walde  —  wenn  Sie  an  den 
aus  dem  Walde  führenden  Wegen  jene  Spuren  nicht  finden, 
welche  im  Freien  die  überschüssigen  Wassermengen  Eurück- 
tiessen,  so  kann  es  nicht  die  Krume  des  Waldes  an  sich,  — 
es  muss  eine  andere  Kraft  gewesen  sein,  welche  den  AMuss 
dieser  Ueberschüsse  verhinderte*  und  diese  Kraft,  meine  Her- 
ren,  besitzt  der  lebende,  besitzt  der  geschonte  W  ald  m  seiner 
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Streudecke,  gleichviel,  ob  dieselbe  ans  den  abgefallenen 
tern  des  Laubwaldes  oder  ans  den  Moospolstern  der  Nadel- 


Die  Streudecke  überzieht  nämlich  die  an  sich  glatte  und 
geneigte  UDernacne  aer  DoaenKrume  aes  waiaes.  mu  aer  sie 
durch  die  Vermittel  ung  der  aus  ihrer  Zersetzung  entstehenden 
Humusschichte  innig  verwebt  ist ,  mit  einer  Substanz .  welche 
eine  ungeheuere  Menge  von  Hohlräumen  besitzt,  und  verwan- 
delt dieselbe  so  in  ein  System  aufeinander  folgender  Vertief- 
ungen mit  senkrechten  Wänden,  welche  den  seitlichen  AI 
des  Wassers  erschweren. 

In  diesen  Hohlräumen  der  Streudecke  und  Hi 
werden  die  Niederschläge  so  lange  festgehalten,  bis  die  Krume 
Zeit  gefunden  hat,  dieselben  vollständig  in  sich  aufzunehmen, 
d  es  sind  ungeheupre  W  ässermengen,  meine  Herren,  welche 
auf  diese  Weise  in  der  Streudecke  provisorisch  aufbewahrt  wer- 
den. Ist  doch  der  zweijährige  Laubabfall  eines  raittelalterigen 
Buchenbestandes  im  Stande,  5"  Regen,  also  mehr  als  ein  Vier- 
tneu  aer  ganzen  janriicnen  negenmenge  uurKneims  auf  ein- 
mal in  sich  aufzunehmen  und  einige  Zeit  lang  festzuhalten  und 
saugen  doch  die  Moose  ihr  vier-  bis  fünffaches  Gewicht  Was- 
ser in  ihre  Zellen  auf ,  wobei  das  Wasser  nicht  mitgerechnet 
ist,  welches  mechanisch  zwischen  den  Stengeln  und  in  den 
Blattachseln  hängen  bleibt  und  dort  durch  die  wunderbare 
Eigenschaft  der  Moose  festgehalten  wird,  ihre  bei  trockener 
Luft  fest  an  den  Stengel  sich  anschmiegenden  Blättchen  in 
der  Nässe  auszubreiten  und  sparrig  vom  Stengel  hinweg  aus- 
zustrecken. 

Durch  diese  schwammartige  Eigenschaft  der  Streudecke 
und  durch  nichts  Anderes  ist  der  Boden  geschonter  Waldungen 
im  Stande,  auch  die  stärksten  Gewittergüsse  vollstAndig  in 
sich  aufzunehmen,  und  wenn  man  früher  annahm,  dass  auch 
die  Baumkrone  dabei  mitwirke,  indem  sie  die  Regenmenge  nur 
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nach  and  nach  auf  den  Boden  gelangen  lasse  und  so  dem 
Waldboden  längere  Zeit  zur  Aufnahme  des  Wassers  gestatte, 
so  ist  das  nur  in  sehr  beschränktem  Alaasse  richtig. 

Denn  dieser  Verminderung  der  Geschwindigkeit  der  Nie» 
derschläge,  meine  Herren,  steht  eine  andere  Eigenschaft  des 
Waldes  gegenüber,  welche  die  Wirkung  jener  Verminderung 
zun  grossten  Theüe  wieder  aufhebt 

Wenn  Sie  während  eines  Regens  die  Vertheilung  des  Was- 
sers im  Walde  beobachten,  so  werden  Sie  finden,  dass  an  den 
aufstrebenden  Aesten  der  Bäume  die  dieselben  treffenden  Was- 
sertropfen in  dünnen  Fäden  herablaufen  und  dass  diese  Was- 
senaaen  an  dem  ocnaite  ues  oaumes  sien  vereinig on  unu  u<ir<ui 
in  continuirlichem  Strome  abwärts  fiiessen. 

Ich  habe  neulieh  den  Versuch  gemacht ,  diese  W asser- 
fäden  durch  eine  um  den  Baum  gelegte  Blechrinne  aufzufan- 
gen und  habe  gefunden,  dass  an  meinem  Musterstamme,  — 
einer  9"  dicken  in  dichtem  Schlüsse  stehenden  Buche  von  etwa 
200  □'  8cbirmfläche  —  im  blattlosen  Zustande  *)  20  bis  30 
mal  so  viel  Wasser  herabtioss,  als  in  dem  Regenmesser  der 
Preistation  aufgefangen  *wurde,  dass  also  mit  anderen  Worten 
von  dem  Boden  rings  um  die  Basis  eines  jeden  Baumes  in  der- 
selben Zeit  mindestens  6  bis  8  mal  so  viel  Wasser  auf  ein- 
mal aufgenommen  werden  will ,  als  auf  einer  gleich  grossen 
Fläche  des  freien  Feldes. 

Diese  gleichzeitige  Ansammlung  grösserer  Wassermen- 
gen  an  ein  und  derselben  Stelle  erleichtert  aber  nicht,  son- 
dern erschwert  die  vollständige  Aufnahme  des  Wassers 
und  erklärt  zugleich  Manches,  was  bisher  dunkel  war,  — 


•)  Anmerkung.  Diese  Messungen  wurden  seitdem  fortgesetzt 
und  haben  das  Resultat  geliefert,  dass  die  am  Baume  herablaufende 
Wassermenge  nach  dem  Laubaasbruche  bei  gelindem  Regen  —  denn 
starke  Regengüsse  haben  an  der  Station  Jouanneskreuz  seitdem  nicht, 
stattgehabt  —  nur  mehr  das  lOfache  der  Regenmenge  betrugen. 
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so  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  ein  Regen  erfrischend  auf 
die  Baume  wirkt  und  den  Umstand,  dass  auch  auf  einem 
trockenen,  sonst  nichts  weniger  als  moosreichen  Boden  die 
nächste  Umgebung  der  Baumstamme  oft  ausserordentlich  reich 

Dieser  grosse  Zufluss  von  Wasser  begünstigt  nämlich  in 
hohem  Grade  die  Moosvegetation  und  die  Moose  steigen  «ich 
dafür  wiederum  dankbar,  indem  sie  es  verhindern,  dass  dieses 
Wasser  unbenützt  nach  den  Seiten  hin  abfliesst. 

Dieses  an  den  Baumen  herabsickernde  Wasaer  scheint  es 
vorzugsweise  auch  zu  sein,  welches  im  Frühling  und  Sommer 
die  vegetabilische  Verdunstung  unterhält  und  in  den  übrigen 
Jahreszeiten  die  Quellen  speist.  Indem  dasselbe  nämlich  Jahr 
aus  Jahr  ein  an  derselben  Stelle  und  in  continuirlichem  Strome 
an  die  Bodenoberfläche  gelangt,  bildet  es  sich  zwischen  der 
Rinde  der  Hauptwurzeln  und  der  Bodenkrume  offene  Wege 
nach  unten ,  welche  es  beständig  offen  zu  halten  bestrebt 
ist  und  welche  es  bis  zur  Quellensohle  verfolgt,  wenn  es  nicht 
vorher  von  den  Wurzeln  der  Bäume  aufgenommen  wird. 

Diese  offenen  Wege  nach  unten  wird  aber,  wie  gesagt, 
auch  dieses  Wasser  nur  einschlagen  können,  wenn  es  ihm 
durch  eine  reichliche  Streudecke  erschwert  wird,  nach  den  Sei- 
ten abzumessen. 

Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  Thatsache  ist«  dass  in  einem  ge- 
schonten Walde  auch  an  dem  steilsten  Berghange  jeder  Tropfen 
der  Regenmenge,  welcher  wirklich  den  Boden  erreicht,  auch 
vollständig  in  den  Boden  aufgenommen  wird,  und  weiter,  dass 
von  dem  wirklich  aufgenommenen  Wasser ,  wie  wir  gesehen 
haben,  nur  der  geringste  Theil  durch  oberflächliche  Verdunstung 

Es  ist  weiter  Thatsache,  dass  an  unbewaldeten  Berghän- 
gen von  einer  bestimmten  Regenmenge  um  so  weniger  auf- 
genommen wird,  je  steiler  die  Neigung  und  je  glatter  die 
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ist,  und  dass  ferner  im  Freien  der  grösste  Theil  des 
wirklich  aufgenommenen  Wassers  sofort  wieder  verdunstet. 

Es  muss  darum  auch  in  einem  gwcfomten  Walde  ein 
weit  grösserer  Theil  der  Regenmenge  bis  zu  denjenigen  Re- 
gionen des  Bodens  vordringen,  wekjpe  durch  Ja*  Zusammen 
treffen  von  durchlassenden  und  undurchlassenden  Schichten  die 
Rildunfir  von  Quellen  ermöglichen,  d  h  es  muss  ein  trehöntf 
bewaldetes  Gebirge  reicher  an  starken  Quellen  sein,  als  ein  we- 
niger gut  bewaldetes,  und  umgekehrt,  meine  Herren,  muss 
jede  Ausrodung  gut  bestockter  Wälder  im  Gefcirge  eine  Ver- 
minderung des  Wassergehaltes  der  Quellen  und  des  durch* 
schnittlich  niedrigsten  Wasserstandes  der  Flüsse  zur  Folge 
haben. 

In  der  That  hören  wir  in  allen  Gebirgs-Ländern,  in  wel- 
chen ausgedehnte  Waldrodungen  stattfanden,  über  Versiegung 
der  Quellen  klagen.  So  sind  in  der  Provence  die  meisten 
Brunnen  ausgeblieben ,  die  übrigen  schwächer  geworden .  seit 
im  Jahre  1822  die  sämmtlichen  Oelbäume,  welche  dort  förm- 
liche Wälder  bildeten,  erfroren  und  abgehauen  werden  mussten; 
eoenso  mussne  uie  ouuii  uneans  mit  einem  ivostenauiwanae 
von  300,000  Frcs.  die  Quelle  des  Loiret  in  die  Stadt  leiten,  nach- 
dem gleichzeitig  mit  der  Entwaldung  der  umliegenden  Höhen 
die  sämmtlichen  Brunnen  der  Stadt  versiegt  und  der  Bach 
total  verschwunden  war,  der  noch  im  Jahre  1428  die  Stadt 
wirksam  vertheidigen  half  und  welcher  spät  r  noch  Mühl- 
werke trieb. 

m 

Mit  den  «ralten  Hainen  des  einst  so  quellenreichen  Ida 
sind  auch  seine  Quellen  verschwunden ,  mit  ihnen  aber  auch 
dar  ßkamander,  an  dessen  Ufern  die  Söhne  des  Priamus  ihre 
Streitarosse  tummelten  und  der  zu  dts  jüngeren  PUnius  Zeiten 


In  den  Zeiten  der  Mauren,  meine  Herren,  war  Spanien 
par  fruchtbares     rfiieh  bewässertes    aber   auch  ©in  reich 
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bewaldetes  Land;  denn  dieses  Volk  hatte  ans  seiner  arabischen 
Heimath  seine  heilige  Scheu  mitgenommen,  einen  Baum  um- 
zuhauen, dessen  Schatten  dort  dem  müden  Wanderer  so  notb- 
wendig  ist.  Seit  derselbe  Fanatismus,  welchen  später  Spanien  mit 

ZI/im  Vawlnof  a    Ai^y  ViA/lAi*lanrla    Kö-fo V»lf A 1  aeaa    WnaKcamA  V/\iV 
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aus  dem  Lande  vertrieb,  stehen  die  Wasserleitungen  leer, 
welche  die  Quellen  aus  dem  Inneren  der  Gebirge  über  die 
Flussthäler  verbreiteten;  aber  auch  die  Wälder  der  Berge  sind 
verschwunden  und  Spanien  heizt  seine  Oefen  mit  den  holzigen 
Stengeln  des  Thymians,  Rosmarins  und  Lavendels. 

- 

In  ganz  gleicher  Weise,  sind  auch  die  Quellen  versiegt, 
welche  die  Wasserleitungen  der  Römer  in  Italien  speisten  und 
nur  die  unteren  Theile  der  Ströme  sind  dort  ebenso  wie  in 
Spanien  auch  heute  noch  wasserreich  genug,  um  zur  spärlichen 
Bewässerung  der  Felder  in  der  nächsten  Umgebung  der  grossen 
Städte  verwendet  zu  werden. 

Soll  ich  Sie  im  Geiste  nach  Griechenland  und  Kleinasien 
führen,  oder  nach  Mesopotamien  —  einst  der  Garten  der  Erde, 
heute  eine  dürre  Wüste,  seit  die  armenischen  Gebirge  ihres 
grünen  Waldschmuckes  entkleidet  sind  und  der  einst  so  was- 
serreiche Euphrat,  der  die  Gefilde  Babylons  bewässerte, 
zur  Hälfte  seiner  ehemaligen  Grösse  zusammengeschwunden 
ist?  Soli  ich  Sie  an  die  ehedem  so  mächtigen  Städte  Susa  und 
Persenolis  erinnern,  die  heute  heisser  Wüstenstaub  urawirbelt, 
oder  an  das  Land,  wo  einst  Milch  und  Honig  floss? 

Soll  ich  Sie  mit  Humboldt  und  Bossignautt  in  die  Aequi- 
noctialgegenden  des  neuen  Contmentes  führen,  in  das  Thal 
Aragua  in  Venezuela,  wo  der  Eine  im  Jahre  1800  als  Folge 
der  zunehmenden  Entwaldung  der  Höhen  eine  sehr  bedeutende 
Abnahme  des  in  diesem  Thale  liegenden  Sees  constatirte  und 
der  Andere  22  Jahre  spät  er  nachwies,  wie  derselbe  See  in 
rascher  Zunahme  begriffen  war,  als  der  Bürgerkrieg  die  Ad- 

j 
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Siedlungen  im  Gebirge  verödete  nnd  die  Bäume  des  Waldes 
wieder  die  Herrschaft  erlangten  ? 

Ich  habe  es  leider  nicht  nöthig,  meine  Herren,  denn  wir 
haben  im  eigenen  Lande,  in  unserer  nächsten  Nahe  ganz  die- 
selben Erscheinungen ;  aber  wir  verdanken  dieselben  nicht  der 
Ausrodung,  wir  verdanken  sie  der  fortschreitenden  Devalvation 
unserer  Waldungen,  wir  verdanken  sie  der  Selbstsucht  und 
vielleicht  mehr  noch  der  Unkenntniss  unserer  Bevölkerung  von 
dem  Werth e  des  Waldes  und  besonders  von  dem  Werthe  der 
Bodendecke  des  Waldes. 

Auch  bei  uns  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Quellen  im 
Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  versiegt  und  unsere  Bäche  sind 
so  wasserarm  geworden,  dass  die  Dampf  kraft  überall  zu  Hilfe 
genommen  werden  musste  und,  meine  Herren,  wenn  wir  den 
Boden  unserer  Wälder  namentlich  in  den  Vorbergen  und  in 
der  unmittelbaren  Umgebung  der  Gebirgsorte  betrachten,  müs- 
sen wir  uns  sagen,  dass  es  nothwendig  so  kommen  musste« 

Wir  haben  aber  auch  den  Beweis  in  unserer  Nähe,  dass 
dem  Waldboden  nur  seine  frühere  Fähigkeit,  das  Regenwasser 
vollständig  in  sich  aufzunehmen,  zurückgegeben  und  erhalten 
werdeu  muss,  um  die  Quellen  wieder  in  ihrer  alten  Stärke 
hervortreten  zu  lassen. 

Die  Gemeinde  Dörrenbach  bei  Bergzabern  liess  vor  meh- 
reren Jahren  den  Abbe4  Richard  kommen ,  weil  die  alten  Orts- 
brunnen häufig  ausblieben  —  und  der  Herr  Abb*  hat  sich, 
nebenbei  gesagt,  einige  hundert  Qulden  für  seine  im  gegebenen 
Falle  nicht  gerade  schwierige  Kunst  zahlen  lassen ;  —  gleich- 
zeitig liess  aber  Herr  Oberförster  Purpus  von  da  den  durch 
fortgesetzte  Streunutzung  ganz  schutzlos  gewordenen  Boden 
der  benachbarten  Waldhänge  durch  die  Anlage  fusstiefer  ho- 
rizontaler Gräben  terassiren,  um  die  bis  dahin  so  häufigen 
G  p  wi  ttersch  äd  e  n  von  Grund  aus  zu  verhindern,  und  bis  heute, 
meine  Herren,  hat  die  Gemeinde  noch  nicht  nöthig  gehabt, 


an  den  von  dem  AbW  angegebenen  Stellen  nach  Quellen  zu 
suchen;  denn  seit  die  Gewitterschäden  aufgehört  haben,  zu 
deren  Beseitigung  die  Bürger  Drirrenbach's  iährlich  8  bis  14 
Tage  Frohndienste  leisten  mussten,  laufen  auch  die  Brunnen 
wieder  und  werden  noch  viel  stärker  laufen,  wenn  einmal  die 
Streudecke  wieder  innig  mit  dem  Boden  verwachsen  ist  und 
so  die  durch  die  Bodenbearbeitung,  d.  h.  durch  die  Yer grösser- 

dichte  Streudecke  auf  ihr  normales  Maass  zurückgeführt  wird. 

Es  wundert  Sie  vieUeicht,  meine  Herren,  das«  ich  die 
Gewitterschäden  mit  der  Versiegung  der  Quellen  in  Zusammen- 
hang bringe,  und  doch  sind  beide  ebenso  wie  die  grossartigen 
Ueberschwemmungen  nichts  als  verschiedene  Wirkungen  ein 
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Denn  dasselbe  Wasser,  welches  den  Quellen  verloren 
geht,  weil  es  von  der  Krume  der  Berghänge  nicht  rasch  genug 

Ansammlung  auf  der  Bodenoberfläche  jene  Ueberschwemmun- 

ächten  Ueberschwemmungen  nur  durch  ihre  kleineren  Dimen- 
sionen und  dadurch  unterscheiden  dass  sie  nicht  wie  iene  dit? 
bereits  bestehenden  Wasserläufe  der  Th&ler,  sondern  trockene 
Binbeuguntren  der  Bererhiln^e  zum  Ausfiransrsnunkte  ihrer  Ver- 


Wen«  Sie  bedenken,  meine  Herren,  wie  ungleich  die  Re- 
des  Jahres  auf  die  einzelnen  Tage  vertheilt  sind, 
wenn  Sie  es  bedenken,  dass  jeder  Kubikzoll  Regen,  den  wir 
in  unseren  Be&renmessem  auffantren  eine  Kßfirenmen^re  von  26 
Kubikfussen  per  Tagwerk  oder  373,000  per  Quadratmeile  be- 
deutet, und  dass  ein  einziges  Gewitter  bis  zu  250  Kubikzoilen 
per  □',  also  bis  zu  6400  Kubikfussen  per  Tagwerk  und  bis  w 
93  Millionen  Kubikfussen  per  Quadratmeile  herabsenden  kann, 
so  wird  es  Sie  owht  mhr  wuudara,  wenn  sich  i*  wenigea 
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Stunden  im  Gebirge  bei  unbedeckter  Krume  solche  Wasser- 
zwei Jahren  angesammelt  haben. 

In  der  Streudeoke  eines  von  der  Streunutzung  völlig  ver- 

<u*hnntan  Walde*  frailioh  hatte  seihst  ein  «wilohftr  irAwittpranw 

Platz  gefunden,  ja  er  hätte  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Hohl- 
räume ausfüllen  können ,  welche  die  zweijährige  Laubschichte 
des  Buchwaldes  enthält ;  —  eine  freiliegende  Krume  aber  konnte 
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dem  sie  konnte  sich  auch  nicht  vor  der  abschwemmenden  Kraft 
derselben  schützen. 

Und  Nichts  wird  im  Stande  sein,  meine  Herren,  Sie  vor 
der  Wiederholung  so  furchtbarer  Ereignisse  au  schützen,  — 
auch  die  kostbarsten  Schutzbauten  nicht  —  wenn  Sie  nicht 
die  Ursache  des  Uebels  an  der  Wurzel  angreifen,  wenn  Sie 
dem  Walde  nieht  die  Fähigkeit  zurückgeben,  jeden  Tropfen 
der  Regenmenge  vollständig  in  sich  aufzunehmen,  wenn  Sie 
es  nieht  im  Walde  selbst  unmöglich  machen,  dass  sich  auf 
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Denn,  meine  Herren,  sobald  sich  einmal  dort  die  Regen- 
tropfen zu  einem  zusammenhängenden  Wasserfaden  vereinigt 
haben,  wirken  sie  wie  kleine  Bäche,  sie  nehmen  jedes  Sand- 
körnchen, jedes  8teinohen  auf  ihrem  Wege  mit  und  wachsen, 
indem  sie  sich  mit  anderen  vereinigen,  mehr  und  mehr  zu  jenen 
GHesebächen  an,  denen  dann  Nichts  mehr  zu  widerstehen  vermag« 

0;a  ward  an   Anr^h   Aiaaa.  Q^hti+Thant  an    vi  all  oi  Mit   wAV.ro  ml 

OIv    TTClUCXl    UUIVll    UIWH     KJCIlUbAU  all  teil     VJcUcIV/liL  «dülCUU 

einiger  Jahre  den  Sand  und  das  Gerölle,  niemals  aber  auch 
nur  den  kleineren  TheU  des  Wassers,  welohes  ton  dm  Höhen 
herabschiesst ,  in  Ihren  Thälern  zurückhalten  können.  Sie 
werden  mit  anderen  Worten  durch  diese  Schutzbauten  wohl 
Ihre  Wieyen  vor  Versandung,  niemals  aber  Ihre  am  Ausgange 
der  Thäler  und  Kusse  der  Waldhänge  gelegenen  Weinberge, 
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Aber  auch  dieser  Schutz  dauert  nur  so  lango,  bis  der 
leere  Raum  hinter  den  sogenannten  Wasserföngen  gefüllt  ist, 
dann  aber  werden  Sie  neue  noch  kostspieligere  Sehutzbauten 
über  den  alten  aufführen  müssen,  wenn  nicht  der  üus  den 
(  beren  Theilen  der  Berghäuge  und  Waldthftler  herabkommende 
Schutt  über  Ihre  alten  ausgefüllten  Wasser&nge  hinaus  auf 
Ihre  Felder,  Ihre  Weinberge  und  Wiesen  geschleppt  werden 
soll,  und  dass  das  so  sehr  lange  nicht  dauern  wird,  wird  Nie- 
mand läucrnen.  der  die  ungeheueren  Schuttmassen  gesehen  hat. 
welche  bis  heute  noch  nicht  vollständig  aus  den  Fluren  Dei- 
desheims entfernt  werden  konnten. 

Und  doch,  meine  Herren,  wurde  das  Unglück  in  Deides- 
heim noch  ein  weit  grossartigeres  gewesen  sein,  es  hatten 
noch  viel  grössere  Schuttmassen  zusaramengesehwemmt  werden 
müssen,  weun  die  Berge,  über  denen  sich  das  Gewitter  ent- 
lud, nicht,  wenn  auch  noch  so  nothdürftig,  mit  Bäumen  be- 
wachsen wären.  So  war  es  nur  der  Schutt,  den  die  mit  un- 
geheuerer Geschwindigkeit  in  den  Einbeugungen  der  Berge 
herabstürzenden  improvigirten  Wildbäche  da  hinwegrissen,  wo 
sie  unbestockte,  von  Wurzeln  nicht  durchzogene  Flächen  tra- 
fen. Aber  all  die  kleinen  Wasserfäden  und  die  kleinen  Sturz- 
bäche,  welche  sich  im  Innern  des  Waldes  durch  den  Zusam- 
menfluss  der  überschüssigen  Wasser  ansammelten  und  nur 
deshalb  ansammeln  konnten,  weil  die  das  Wasser  einsaugende 
Streudecke  fehlte,  kamen  vergleichsweise  leer,  als  fast  reines 
Wasser  in  die  Thäler  und  fingen  erst  dort  an,  Erde  und  Steine 
massenhaft  loszureissen,  weil  die  Wurzeln  der  Bäume  die  Ab- 
schweminung  im  Innern  des  Waldes  und  an  den  oberen  Thei- 
len der  Hänge  wenigstens  einigermassen  verhinderten. 

In  den  Departements  der  Ardeche  und  Loire,  meine 
Herren,  wo  man  die  Berge  total  entblösst,  die  Wälder  bis 
auf  die  letzte  Spur  ausgerodet  hat ,  bedarf  es  keiner  so  un- 
geheueren Kraftäusserungen  des  vereinigten  überschüssigen 
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Wassers,  dort  schleppt  schon  der  unbedeutendste  Regen  Berge 
von  Sand  und  Geröll  in  die  fruchtbaren  Thäler,  und  man 
schätzte  schon  im  Jahre  1848  die  Flache  der  durch  Verschüt- 
tung steril  gewordenen,  einst  fruchtbaren  Ländereien  auf 
29,000  Hectaren  —  das  sind  fast  90,000  Tagwerke,  meine 
Herren,  oder  mehr  als  fünf  Quadratmeilen  —  und  es  war  da- 
mals schon  nicht  abzusehen,  wann  und  wie  dem  üebel  abge- 
holfen werden  könne;  denn  die  Wiederaufforstung  ?on  170,000 
Hectaren  —  denn  so  viel  beträgt  die  total  vegetationslos  ge- 

eines  ganzen  Departements  erfordert  viel  Zeit  und  viel  Geld, 
mehr ,  als  das  moderne  Frankreich  ^u  solchen  Zwecken 
übrig  hat.  » 

Ein  anderes  Beispiel  aus  Frankreich,  die  seit  60  Jahren 
sich  periodisch  wiederholenden  furchtbaren  Ueberschwemmun- 
gen  der  Rhonegegenden,  welche  sieh  vor  awei  Jahren  in  so  er- 
schreckender Weise  im  oberen  Laufe  des  Rheines  wiederholt 
haben,  ist  Ihnen  wohl  noch  in  Erinnerung.  Auch  diese  verdan- 
ken ihr  Entstehen  der  Entwaldung,  sie  verdanken  «s  dem 
[Imstande,  dass  durch  fortgesetzte  Waldausstockungen  und 
durch  Misdhandlung  der  nicht  ausgestockten  Waldungen  die 
Berghänge  der  französischen  Alpen  unterhalb  der  Baumgrenze 
nicht  allein  der  Fähigkeit  beraubt  wurden,  die  aus  den  von 
Natur  kahlen  Berghäuptern  herabkommenden  Wasser  zu  ver- 
theilen, sondern  nicht  einmal  mehr  im  Stande  sind,  die  in 
ihrem  eigenen  Gebiete  frei  werdenden  Wassermengen  in  sich 
aufzunehmen. 

Können  solche  in  Hochgebirgen  entspringenden  Ströme, 
wie  der  deutsche  Rhein  und  seine  wälsche  Zwillingsschwester, 
die  Rhone  —  auch  niemals  iene  Gleichmässicrkeit  des  Was- 
serstandes  zeigen,  welche  die  vorzugsweise  durch  Quellen  ge- 
speisten Flüsse  gut  bewaldeter  Mittelgebirge  auszeichnet,  so 
■vären  so  immense  üebersebwemmungen,  wie  sie  Ende  der 
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fönfeiger  Jahre  an  der  Rhone  und  1868  am  Rheine  erlebt 
wurden ,  ohne  die  Ansstocknng  nnd  Devastirung  der  Wälder 
fast  des  ganzen  Quellgebietes  unmöglich  gewesen. 

Doch,  meine  Herren,  die  mir  zugemessene  Zeit  läuft  ah 
und,  wie  es  so  geht,  wenn  man  nicht  mit  der  Uhr  in  der 
Hand  zu  arbeiten  gewöhnt  ist  —  der  Gegenstand  hat  mich 
fortgerissen  und  kh  bin  zum  Nachtheile  dessen,  was  ich  noch 
zu  sagen  gehabt  hatte,  hie  und  da  etwas  zu  ausführlieh  ge- 
worden. 

Ich  werde  mich  daher  jetzt  kurz  fassen  müsse d,  was  um 
so  eher  angeht,  ab  die  Wirkungen  des  Waldes,  welche  ich 
noch  zu  besprechen  gehabt  hatte,  auf  nur  wenig  ausgedehnte 
Oertlichkeiten  beschränkt  sind  und  grösstenteils  auf  bereits 
besprochenen  Eigenschaften  des  Waldes  beruhen. 

Wenn  uns  z.  B.  aus  Prankreich  berichtet  wird,  dass  in 
der  Sologne  und  Brenne  die  Aussackung  des  Waldes  auf 
ebenen  Flächen  mit  nndurchlaesendem  Untergrunde  eine  Ver- 
sumpfung zur  Folge  gehabt  habe  und  das  in  einem  Grade, 
dass  eine  wegen  der  Gesundheit  Ulm  Luft  berühmte  Gegend 
zu  einem  berüchtigten  Fieberheerde  wurde,  und  wenn  umge- 
kehrt erzählt  wird,  das»  in  der  Gegend  von  Valenciennes  die 
Aufforstung  einer  versumpften  Fläche  mit  Kiefern  die  Ans- 
trocknung  derselben  und  die  Vertreibung  der  Pfuhlschnepfen 
aus  der  Gegend  hervorgerufen  habe,  so  erkennen  wir  darin 
die  nothwendige  Folge  der  vegetativen  Verdunstung,  des 
eigenen  Wasserverbrauchs  der  Wälder  und  ihrer  Eigenschaft, 
die  Feuchtigkeit  ausserhalb  der  Vegetfctionszeit  gleichmassiger 
zu  vertheilen. 

Wenn  wir  weiter  hören,  dass  der  Wald  an  den  K&sten 
der  Nordsee  zur  Bindung  des  Dünensande«,  in  der  Uckermark 
zur  Bindung  des  Flugsandes  verwendet  werde  und  dass  man 
umgekehrt  in  der  Bretagne  die  Ueberhandnahme  der  Sand- 
wehen dem  Mangel  an  Waldungen  zuschreibt,  so  wissen  wir 
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des  die  Wasseraufnahme  begünstigt  und  die  Verdunstung  er- 
schwert, und  dass  die  Wurzeln  der  Bäume  und  der  in  ihrem 
Schatten  vegetir  enden  Moose  und  Forstunkräuter  sich  der 
Entführung  des  Sandes  durch  die  Winde  widersetzen ;  und  es 
ist  die  Thätigkeit  eben  dieser  Wurzeln,  welche  im  Hochgebirge 
die  Bildung  vor  Erdrutschen  verhindert,  wie  es  dort  die  Kraft 
eben  dieser  Wurzeln  ist,  welche  die  aufrecht  stehenden  Schafte 
der  Bäume  befähigt,  bereits  in  Bewegung  gesetzt«  Lawinen 
und  Erdrutsche  aufzuhalten  und  die  Bildung  neuer  auf  der 
bewaldeten  Fl&cha  im  Keime  iu  ersticken. 

Und  nun,  meine  Herren,  lassen  8ie  mich  noch  einmal 

znrürkqphaiifm      Iahhoti  Sin  minh  diä  Punkt«     rti*    inh  ThriAn 

vorzuführen  die  Ehre  hatte,  als  Resume*  des  ganzen  Vortra- 

1)  Der  Wald  befreit  die  Luft  von  ihm  überschüssigen 
Kohlensäure  und  ersetzt  dieselbe  durch  Ausathmung 
von  Sauerstoff. 

2)  Die  Gegenwart  von  Waldungen  erhöht  die  mittlere 
Temperatur  der  Nichte  und  Winter,  vermindert  aber 
die  mittlere  Wärme  der  Tage  und  des  Sommers,  na- 
mentlich aber  des  Vorsommers  und  diejenige  des 
ganzen  Jahres.  Pas  Waldklima  ist  mit  anderen 
Worten  kühler,  zugleich  aber  weit  gleichmäßiger  als 
dasjenige  waldloser  Länder. 

3)  Die  Waldungen  vermehren  während  der  Vegetations- 
xeit  die  wässrigen  Niederschläge  und  4en  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft  und  vertheilen  dieselben  gleich- 
mäßiger in  den  übrigen  Jahreszeiten. 

4)  Der  Boden  geschonter  Waldungen  nimmt  die  ganae 
Regenmenge  vollständig  in  sich  auf  und  vermindert 
deren  oberflächliche  Verdunstung,  er  begünstigt  da* 
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durch  die  Bildung  von  Quellen  und  erhöht  den 
dersten  Wasserstand  der  Flüsse. 

5)  Dieselbe  Eigenschaft  geschonter  Waldung  verhindert 
ausserdem  die  Ansammlung  grosser  Wassermengen, 
die  Stauung  der  Regenniederschläge  auf  der  Boden- 
oberfläche und  macht  dadurch  in  der  Ebene  die  Ver- 
sumpfungen, im  Gebirge  die  Gewitterschäden,  in  den 
Flussthälern  die  Ueberschwemmunfiren  unmöglich. 

6)  Die  Wurzeln  der  Räume  schützen  die  Krume  für  sich 
vor  Abrutschungen  und  im  Vereine  mit  der  Streudecke 
im  Gebirge  vor  Abschwemmung  und  in  der  Ebene 
vor  der  Entführung  durch  die  Winde  und  endlich 

7)  der  geschlossene  hochstämmige  Wald  bricht  die  Ge- 
walt ebenso  abgehender  Lawinen  des  Hochgebirges, 
wie  der  gewaltigen  Stürme  des  Flachlandes. 

So  sehen  wir,  wo  immer  irgend  eine  Elementarkraft 
übermachtig  zerstörend  in  die  Bedingungen  des  menschlichen 
Daseins  einzugreifen  scheint,  überall  den  Wald  ihr  entgegen- 
gestellt, zum  Schutze  des  Menschen,  hier  die  zerstörende  Ge- 
walt des  Wassers,  dort  der  Winde,  hier  der  chemischen,  dort 
der  physikalischen  Kräfte  in  unschädliche  Gränzen  weisend, 
d  wenn  es  je  eine  Zeit  gab,  in  welcher  der  Wald  selber 
übermächtig  wurde,  indem  er  durch  das  Uebermaas  der  Feuch- 
tigkeit des  Vorsommers  oder  durch  die  Abkühlung  der  Luft 
in  den  Tagen  der  Fruchtreife  die  Landwirtschaft  erschwerte, 
so  liegt  diese  Zeit  wenigstens  in  Deutschland  längst  hin- 
ter uns. 

Diejenigen  Flächen,  welche  der  deutsche  Wald  auch  jetzt 
noch  einnimmt,  wird  ihm  die  Landwirtschaft  wohl  nur  zum 
geringsten  Theile  —  und  auch  das  nur  in  der  Ebene  — 
streitig  machen  können  und  streitig  machen  wollen. 

Im  Gebirge,  namentlich  aber  an  den  Abhängen  der  Ge- 
birge, muss  dem  Walde  seine  bisherige  unbedingte  Herrschaft 
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erhalten  werden;  denn  dort,  meine  Herren,  werden  unsere 
Quellen  geboren,  dort  fallen  sich  die  Rinnsale  unser  ei  Flüsse 
und  dort  Yollzieht  der  Wald  seine  Aufgabe  am  vollkommen- 
sten, die  über  ihn  hinstreichenden  Wolken  znr  rechten  Zeit 
zur  Entladung  zu  bringeu  und  die  in  die  bebaute  Ebene  hinab- 
streichenden Lüfte  mit  Wasserdampf  zu  sättigen. 

Dort,  meine  Herren,  entstehen  aber  auch  jene  Abschwem- 

Ueberschwemmungen  erzeugt,  welche  die  von  den  Menschen 
bewohnten  Thäler  gefährden,  wenn  der  Wald  ihnen  nicht 
Einhalt  gebietet. 

Dort  gilt  es  aber  auch,  den  deutschen  Wald  in  seiner 
ganzen  Frische,  in  seiner  ganzen  Schönheit,  in  seiner  ganzen 
Kraft  zn  erhalten;  denn  nur  ein  frischer,  ein  üppiger,  ein 
kräftiger  Wald  ist  im  Stande,  all  die  grossen,  wichtigen  Auf- 
gaben zu  erfüllen,  die  ihm  die  Natnr  in  grossen  Binnenlän- 
dern zugewiesen  hat.  , 

Unterstützen  Sie  darum,  meine  Herren,  den  Forstmann 
in  seinem  mühevollen  Streben,  dem  Walde  seine  ganze  Frische, 
seine  ganze  Schönheit,  seine  ganze  Kraft  zu  erhalten,  helfen 
Sie  ihm  den  Wald,  den  schönen  herrlichen  Wald  unserer 
Berge  unter  den  Schute  des  Wissens  Aller  zu  stellen!  Der 
Wald  wird  Ihnen  dankbar  dafür  sein! 
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Der  Rhein 

vor  und  nach  Beiner  ßegnlimng  auf  der 
Strecke  von  der  französisch -bayerische» 
Grenze  bis  Germersheim. 


Vortrag,  gehalten  in  der  Generalversammlung  dar  „PollichU"  xn  Dürkheim 

am  11.  September  1569 


Heinrich  Grebenau» 


Wahl  des  obengenannten  Thema's  zu  einem  Vertrag 
in  einer  Versammlung  von  Naturforschern  und  Freunden  der 
Naturwissenschaft  scheint  auf  den  ersten  Blick  eine  verfehlte ; 
man  erwartet  nur  Dinge  zu  hören,  welche  den  Technikern 
und  Specialisten  in  der  Hydrotechnik  interessiren  und  von 
jener  Trockenheit  sind,  welche  mathematischen  und  techni- 
schen Doctrinen,  wenigstens  Uneingeweihten  gegenüber,  eigen 
ist   Allein  dem  ist  nicht  so. 

Ein  grösserer  Fluss  wie  der  Rhein  bietet  in  seiner 
Gresammterscheinung  eine  grosse  Menge  von  Einzeler- 
scheinungen dar,  die  alle  sowohl  für  den  Techniker  als 
auch  für  den  Naturforscher,  den  Geographen,  den  Metereologen, 
den  Arzt,  den  Landwirth  der  näheren  Betrachtung  würdig  sind. 


Beobachtet  man  nämlich  einen  Fluss  einen  grösseren 
Zeitraum  hindurch.  80  bitten  sich  folgende  Krstfheinuncren  dar' 

1.  Das  /otfen  um/  Steden  (£«9  Flusses,  welches  an  den  sog. 
Pegeln  täglich  2  bis  3  Mal  und  zwar  aus  verschiedenen 
Gründen  an  einer  Menge  von  Stadien  beobachtet Jwird 
und  die  Gesetze,  welche  im  Laufe  einer  grösseren  An- 
zahl  Jahre  aus  diesen  Beobachtungen  sich  eroreben  ; 

2.  die  verschiedene  Breite  und  TYe/*  an  verschiedenen 
Oertlichkeiten  (l  und  2  ist  besonders  wichtig  für  die 
Schiffahrt); 

3.  das  Gefälle  und  dessen  allmählige  Abnahme  von  den 
Gebirgen ,  wo  der  Fluss  entspringt  t  bis  zum  Meer ; 

4.  die  hieraus  sich  ergebende  Geschwindigkeit  des  Was- 
sers und  zwar  nicht  blos  im  sog.  Thalweg,  sonder« 
auch  an  andern  Punkten  des  Querschnitts  und  das 
Gesetz  der  Vertheilung  dieser  Geschwindigkeit  im 
ganzen  Querprofilj 

5.  die  Menge,  die  Grösse,  die  Art  der  Ablagerung  und 
dag  Gesetz  der  Beicegung  der  Geschiebe  (der  Eies- 
and  Sandmassen),  welche  der  Fluss  an  Beinern  Grunde 
fuhrt; 

6.  die  Schlammführung ,  oder  die  Menge  des  bei  Hoch* 
wässern  vom  Fluss  geführten  im  Wasser  aufgelösten 

odar  KrhwphpmiAn  Ardicpn  R^qf andthmlfi    wplrh*  hoim 

Austreten  des  Flusses  über  seine  Ufer  fruchtbare  Ab* 
lagerungen  bildet  : 

7.  die  Temperatur  des  Wassers  zu  verschiedenen  Jah- 
reszeiten und  im  Verhältniss  zur  Temperatur  der  Luft; 

8.  die  Eisbildung,  die  Eis  Verstopfungen  und  deren  schlim- 
men Folgen,  namentlich  bei  gleichzeitigem  Eintritt 
von  Hochwässern. 

Das  eingehende  Studium  dieser  Erscheinungen  kann  ans 
praktischen  Gründen  nicht  Aufgabe  des  Phy- 


zwar  des  Hydrotekten,   welchem  die  Aufgabe  zukommt,  aus 

abzuleiten,  wie  Flüsse  corrigirt  werden,  d.  h.  wie  dieselben 
am  zweckmässigsten  an  ihren  Ufern  geschützt  werden,  wie 
die  Schifffahrt  verbessert  wird,  wie  Hochwässer  und  Eisgänge 
niöfflichst  unschädlich  trernjicht  und  wiß  dem  Fluss  Ländereien 
abgewonnen  und  der  Cultur  zugänglich  gemacht  werden. 
Im  Nachfolgenden  wird  zunächst 

Regulirung,  insbesondere  die  Umbildung  des  ehemali- 
gen Rheinsees  in  einen  geschiebführenden  Strom 
dargestellt  werden.  An  dieses  wird  sich  die  Darstellung  der 
zwei  wichtigsten  durch  neuere  Untersuchungen  iu  heDeres 
Licht  gesetzten  Erscheinungen  an  canalisirten  Geschiebe  füh- 
renden Flüssen  anreihen,  nämlich: 

II.  Bas  Gesetz  der  Geschwind  iakeitsvertheiluno  nach  der 

Breite  und  Tiefe  und 
III.  das  Gesetz  der  Bewegung  des  Geschiebes  und  des  sog. 
Thalweges  in  canalisirten  geschiebführenden  Flüssen. 
Das  im  Nachfolgenden  Mitgetheilte  über  den  Rhein  be- 
zieht sich  zunächst  auf  die  Strecke  zwischen  der  Bheinpfelz 
und  Baden  und  wo  von  bestimmten  Messungsresultaten  die 
Rede  ist,  auf  die  Strecke  von  Lauterbura  bis  Germer sheim, 
wo  der  Verfasser  selbst  im  Laufe  der  letzten  sieben  Jahre 
specielle  Untersuchungen  über  die  Gesetze  des  Flusslaufes, 
namentlich  über  die  Vertneilung  der  uescnwindigteiten  lui 
Querprofile  und  über  die  Bewegung  der  Geschiebmassen  an- 
gestellt hat 
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I.  Der  Rhein  vor  und  nach  seiner  Regtilirung, 

insbesondere  die  Umbildung  des  ehemaligen  Rheinsee- 
beckens in  einen  geschiebführenden  Strom. 

In  der  vorgeschichtlichen  Zeit  muss  das  Rheinthal  zwi- 

scneii  oaöci  uiiu  Dingen  uiine  £iWt?iici  t?in  grusscs  oceutfCKcii 

gebildet  haben,  das  westlich  von  den  Vogesen  und  dem 
Haardtgebirge,  östlich  von  dem  Schwarzwald ,  dem  Odenwald, 
dem  Spessart,  im  Norden  bei  Bingen  durch  den  Hundsrück, 
und  nordwestlich  durch  den  Taunus  und  den  Vogelsberg  ab- 
geschlossen war. 

Dieser  See  ergoss  sich  anfangs  gegen  die  Thäler  der  Fulda, 
der  Werra  und  der  Weser  bis  (wahrscheinlich  durch  eine  Hebung 
an  der  jetzigen  Wasserscheide  zwischen  Khein  und  Weser) 
ein  Ablauf  an  der  tiefsten  Stelle  des  Grauwacken-  und  Thon- 
schiefe  r^ebirges  bei  Bingen  gebildet  ward,  welcher  sich  im 
Lauf  der  Zeiten  zu  dem  jetzigen  Kheinthal  zwischen  Bingen 
und  Bonn,  wo  der  Rhein  in  die  Ebene  tritt,  ausbildete.  Ob 
der  Abschluss  des  Sees  bei  Bingen  durch  eine  Hebung 
cier  w  asserscneiae  zwiscnen  itnem  una  vveser,  oaer  wie 
er  entstand,  ist  hier  gleichgültig.  Jedenfalls  fand  zu  einer 
bestitntnten  Zeit^eriode  der  Beginn  des  y\.blaiffes  dieses  Sees 
bei  Bingen  statt.  Das  ablaufende  Wasser  war  zu  dieser  Zeit, 
weil  aus  einem  See  kommend,  klar  und  frei  von  Geschieben, 
da  diese  in  der  Tiefe  des  Seebeckens  und  namentlich  am 
obern  Ende  desselben  wo  der  Hauptzufluss  aus  dem  obern 
Khein  und  der  Aar  erfolgte,  sich  ablagerten.  Das  ablaufende 
Wasser  sachte  sich  seinen  Weg  durch  die  Gebirge  bis  Bonn, 
wo  der  Rhein  als  Wasserfall  in  die  Ebene  hinabstürzte,  sich 
durch  Zernagen  der  Gebirge  tiefer  eingrub  und  so  durch  oö- 
mäliges  Zurückschreiten  des  U eberfallpunktes  im  Laufe  von 
Tausenden  oder  Hunderttausenden  von  Jahren  sich  schliesslich 


biß  auf  die  jetzige  Stromschnelle  am  Binger -Loch  ein- 
grub.*) 

Hit  dem  allroftligen  Sinken  des  Wasserspiegels  des  Rhein- 
seebeckens  zwischen  Basel  und  Bingen  traten  nun  andere 
wichtige  Erscheinungen  ein. 

Es  wurde  nämlich  der  Haupt*  nflass  aus  den  Schweizer- 
Alpen,  vorzugsweise  aus  dem  Aarthal  kommend,  verlängert 
und  in  seinem  Gefälle  daher  auch  in  seiner  Geschwindigkeit 
verstärkt.  Ein  Gleiches  fand  bei  den  Seiten  Zuflüssen  statt. 
Diese  schwemmten  die  bereits  an  ihren  Ausmündungen 
angehäuften  Schuttkegel  und  neue  iu  ihren  Rinnsalen  mitge- 
führte Geschiebe  in  das  breite  Rheinthalbecken,  das  zuletzt 
an  seiner  Sohle  ganz  damit  ausgefüllt  ward.  **)  In  Folge  des- 
sen und  da  die  schwindende  Wassermasse  des  Seees  bei  all- 
mabliger  Tiefereingrabung  des  Ablaufes  bei  Bingen  mehr  und 
mehr  an  Gefalle  and  Geschwindigkeit  zunahm ,  bildete  sich 
tuletfet  der  eigentliche  Flusslauf  zwischen  Basel  und  Bingen 
aus,  der  sich  dadureh  eharakterisirte,  dass  der  Ftoss  ein  gc 
scnieoe/unrenaer  warcij  inaern  er  in  uen  ocnuuiroassen,  weione 
die  von  den  Gebirgen  herabstürzenden  Nebenflusse  in  ihm  ab* 
gelagert  hatten,  stets  örtliche  Hindernisse  findend  und  diesen 
ausweichend,  serpentinirend  dahin  strömte,  an  den  concaven 
Stellen  des  Flusslaufs  die  Ufer  in  Abbruch  versetzte,  an  den 
veien  die  Gesohiebe  wieder  ablagerte,  grösstenteils  aber 


*)  Vor  4—500  Jahren  soll  noch  eine  6  Fuss  hohe  Stromschnelle 
Rüdesheim  und  Bineen  bestanden  haben  .  welche  den  Verkehr 
iwiscben  beiden  Waaserspiegelterassen  unterbrach  und  «las  Umladen  der 

Güter  nöthig  machte.  In  Folge  der  unausgesetzten  Felaensprengungeo 
im  Flussbett  des  Binger-Loches  und  der  abnagenden  Kraft  der  Ge- 
schiebe ist  diese  Stromschnelle  gegenwärtig  nahezu  Ycrschwunden. 

")  Daf  Rheinbecken  ist  auf  oa,  2—8000  Kater  Breite  rechte  und 
links  des  jetzigen  Laufes  (swischeu  den  sog.  Hochufern)  auf  ca.  20 
Meter  Tiefe  ganz  mit  Kiesgerölle  ausgefüllt.  Beweise  dafür  sind  die  Er- 
fahrungen bei  Fundirung  der  feststehenden  Eisenbahn  -  Rheinbrücken 

bei  Kehl     Mannheim  und  Mainz 
,         ui«  uii  uuu  mmni. 


mit  sieh  fahrte  und  sie  anch  allmätalig  zu  Sand  zerkleinerte, 
wie  dies  noch  heute  an  den  sieh  selbst  über lassenen  geschieb- 
fthrenden  Flössen  der  Fall  ist. 

Diese  Darstellung  der  Bildung  eines  gescbiebführenden 
Flusses  aus  einem  ehemaligen  Seebecken  darf  nicht  überra- 
schen; sie  güi  geradezu  von  allen  Flüssen*  Nur  auf  gewisse 
Xtrftctßn  sind  die  FlussthültT  von  Dtir'illülen  Üßrt/kefctün  öincrö- 

fasst;  mit  einem  Mal  bricht  der  Flues  quer  durch  ein  Gebirge. 
Die  Erklärung  dieses  Verhältnisses  ist  höchst  einfach. 

ihre  bleibende  Gestalt  angenommen  hatten,  mussten  die  at- 
mosphärischen Niederschläge  dem  Gesetx  der  Schwere  fol- 
gend, nothwendig  den  tiefsten  Funkten  zueilen  und  sich  dort 
in  Gestalt  von  Seen  ansam  mp.l^i^  bis  der  TVasserspic^el  dieser 
Seen,  immer  höher  steigend,  schliesslich  am  tiefsten  Punkt 
des  üferrandes  abfloss,  worauf  hier  ganz  die  gleiche  Erschei- 
nung sioh  abwickelte,  wie  sie  oben  beim  Abfluss  des  Rhei- 
nes bei  Bingen  dargestellt  ward.   Schliesslich  laufen  alle 

ger,  je  nach  der  Tiefe  des  Beckens  und  der  Höhe  des  Ueber- 
stnTzes  ab ,  und  an  die  Stelle  der  einzelnen  terassen förmig 
über  einander  liegenden  Seebecken,  die  sich  in  gtschisbtfreien 
Abflüssen  in  das  nächste,  tiefeiiiegende  ergossen,  entsteht  ein 


Beispiele  hiefür  lassen  sich  in  Menge  anführen: 
Die  Donam  bricht,  nachdem  sie  lange  dttroh'r 
gelaufen,  bei  Weltenburg,  oberhalb  Begensburg,  durch  einen 
kleinen  Ausläufer  des  Jura-Kalks,  zwischen  Passau  und  Linz 
auf  längere  Strecken  durch  den  Gneis;  zwischen  Linz  und 
Wien  ebenso;  bei  Theben  (Pressborg)  und  bei  Gran  wieder- 
holt dnrrh'R  fJuhirPP    AIIa  riirm  ßAkii*<ra/lni*i«lihriiftl)o  infanra. 

eben  ebenso  viel  Abflüssen  ehemaliger  Seebecken. 

Der  Rh*in  bricht  unterhaih  &aarp*n<i  am  fchAllharo»  hm 


Trübbach  (südöstlichste  Ecke  des  Fürstenthums  Lichtenstein) 
durch  das  Gebirg,  während  sein  früherer  Lauf  durch  den 
Wallenstädter-See  (von  dem  er  nur  durch  eine  höchst  bedenk- 
liche Wasserscheide  von  etwas  über  20  Fuss  getrennt  ist),  durch 
den  Züricher-See,  die  Limmat  und  die  Aar  nach  Waldshut 
geht ;  er  fliesst  bekanntlich  in  den  Bodensee  und  legt  dort 
sein  Geschiebe  ab;  bei  Constanz  läuft  er  als  geschiebefreier 
und  in  seinen  Wasserständen  nur  6  Fuss  variirender  Flu9s 
ab,  und  bildet  bei  Schaffhausen  den  72  Fuss  hohen  Rhein- 
fall. Dieser  rückt  erfahrungsgemäss ,  indem  die  Felsen  all- 
mälig  zerbröckelt  und  hinabgestürzt  werden,  flussaufwärts. 
Nach  einer  gewissen  Zeit ,  deren  Dauer  von  der  Aus- 
dehnung  und  Härte  der  Felsmassen  abhängt,  erreicht  der 
Fall  den  Bodensee.  Dieser  läuft  alsdann  mindestens  72  Fuss 
tief  ab.  Sehr  wahrscheinlich  wird  aber  in  Folge  des  starken 
Gefälles,  welches  am  Abfluss  in  Folge  der  Vertiefung  der  Sohle 
entsteht,  die  Habe,  um  welche  sich  der  Wasserspiegel  des  Bo- 
densees senkt,  noch  grösser  und  es  treten  alsdann  im  Becken 
des  Bodensees  durch  Vorschüttung  von  oben  und  vermehr- 
ten Abfluss  von  unten  ähnliche  Erscheinungen  ein,  wie  am 
Rhein  zwischen  Basel  und  Bingen. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  sind  in  neuerer  Zeit  am  Mis- 
sissippi von  den  amerikanischen Ingenieur-Officieren  Hu mph- 
reys  und  Ab  bot  nachgewiesen  worden. 

Als  ein  Beweis  für  die  Existenz  eines  ehemaligen  See- 
beckens am  Oberrhein  dienen  die  vom  Verfasser  selbst  an 
Ort  und  Stelle  gesammelten  und  beim  Vortrag  producir- 
ten  microscopischen  Rogensteine  von  Badenweiler  und  Barr. 
An  ersterem  Ort,  einem  berühmten  Bad  im  obern  Schwarz- 
wald bei  Müllheim,  .ca.  1800  Fuss  über  dem  Meer  und  700 
Fuss  über  dem  Rhein  befindet  sich  unmittelbar  unter  dem 
Rßmerbad  ein  Kalksteinbruch,  dessen  gelblichen  Steine  klein- 
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Schleift  man  den  St6in  ab,  so  zeigt  or  sich  als  ein  sehr  fein— 
körniges  Conglomerat  (sog.  Rogenstein)  das  sich  unter  der 
Loope  in  eine  Anzahl  dicht  aneinander  liegenden  Schalthier- 
chen  auflöst,  welche  einen  Durchmesser  von  */*  bis  1  Milli- 
meter haben,  stellenweise  mit  Kalkspath  untermengt  sind 
und  den  jetzt  noch  in  Wassergräben  lebenden  Gattungen  von 
Süsswasser  -  Schalthieren  Duphne  &  Cvpris  angehören.  An 
den  ca.  8  Wegstunden  gegenüber  liegenden  Vogesen,  einige 
Stunden  weiter  abwärts  bei  dem  gleichfalls  mehrere  hundert 
Fuss  über  dem  Khein  liegenden  elsässischen  Dorfe  Barr  (nahe 
bei  Schlettstadt)  findet  sich  der  gleiche  Stein  in  noch  reinerer 
Zusammensetzung  ganz  einem  compakten  Gemenge  von  Gries, 
wie  er  auf  den  Mühlen  hergestellt  wird,  ähnlich  (die  Schal- 
thiere  haben  nur  ii%  Millimeter  Durchmesserl  und  von  (reib- 
lieber  Farbe ,  während  der  Badenweilerer  Rogenstein  eine 
mehr  in's  Graue  spielende  Farbe  besitzt. 

Der  Verfasser  ist  kein  Geologe  und  wagt  es  daher  nicht, 
bestimmtere  Folgerungen  für  die  Höhe  des  Wasserspiegels 
des  Seebeckens  aus  dem  Vorkommen  dieses  interessanten  Ge- 
steins in  ganz  gleicher  Höhe  an  beiden  Thalseiten  des  Rheins 
zu  ziehen,  er  will  nur  die  angeführten  Thatsachen  als  Bei- 
trag  zur  Geschichte  des  Rheinbecken  constatirt  haben. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Rhein  zwischen  Baden  und  der 
Pfalz  zurück 

Als  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  Geschichte  des 
ehemaligen  Rheinbeckens  stehend,  verdient  die  eigenthümliche 
Formbildung  des  sog.  Rhein-Hochufers  zwischen  Lauterburg 
und  Mannheim  auf  beiden  Seiten  des  Rheines  angeführt  zu 
werden,  welche  in  dem  beigegebenen  Kärtchen  Tafel  I.  dar- 
gestellt  jsi 

Dieses  sog.  Rheitihochufer,  der  Diluvial-Periode  angehö- 
rig, liegt  nämlich  sehr  nahe  überall  gleich  hoch,  und  zwar 
durchschnittlich  30  Fuss  über  der  sogenannten  Rheinnieder- 


besteht  durchaus  aus  fruchtbarem  mit 
mengten  Lettenboden,  dem  sog.  „Lös$u,  während  die  Rhein* 
nkdtrung,  das  ehemalige  Rheinbett,  der  Alluvial-Periode  an- 
gehörend, im  Allgemeinen  nur  von  einer  6 — 8  Fuss  hohen 
fruchtbaren  Lettenschichte  (den  späteren  Ablagerungen  der 
schlammfährenden  Bheinhocbwässer)  bedeckt  ist,  unter  dieser 
fruchtbaren  Schichte  aber  bis  auf  50  und  mehr  Fuss  auf  die 
ganze  Breite  nur  ans  Kieegerölle  besteht.  (Vergl.  den  idealen 
Durchschnitt  Fig.  1  der  Tafel  II.)  Bernhard  Cotta  nennt  in 
seinem  Werke:  «Der  Boden  Deutschlands*  dkm  Hftchufer 
nDie  Diluvial*  od*r  Lö8s*Ttrasteu ,  welche  sich  durch  Frucht" 
barkeit  und  Ortereichthum  auszeichnet. 

Diese  Diluvial-Terasse  zeigt  nun,  wie  au  s  den  neueren 
Det&ilkarten  des  Rhein  laufe  8  hprvortreht   nanz  eiartithümlicJie 

ContöurtUf  die  den  Hydrotektcn  auf  den  ersten  Blick  in  ho» 
hem  Grade  auffallen  und  an  Vorgänge  erinnern,  wie  sie 
heute  bei  den  sich  selbst  überiassenen 
Flüssen  vorkommen. 

Die  Contouxen  dieser  mit  einem  Mal  30  Fuss 
fallenden  Diluvial-Terasse  bilden  nämlich  eine  sich  wieder- 
holende Durchkreuzung  kreisförmiger  Curven,  die  an  einzelnen 
Stellen,  vorzugsweise  am  badischen  Ufer  eanz  besonders  her- 
vortreten  und  offenbar  nicht  »zufällig'  sein  können,  sondern 
wegen  ihrer  stetigen  Wiederholung  auch  einer  stetig  wirken» 
den  Ursache  zuzuschreiben  «nd.    (Vergl.  die  Karte  Tafel  I.) 

Einzelne  dieser  Uferlinien  sind  auf  grössere  Längen  auf- 
fallend regelmässig  kreisförmig  gehütet,  so  die  Ourve  unmit- 
telbar oberhalb  Daxlandtn  und  die  beiden  Curvea  ober*  und 
?rhalb  Leopoldshafen  am  badischen  Ufer. 
Auf  den  durch  das  Zusammenschneiden  zweier  aokfcor 
ebüdeten  vorspringenden  Landzungen  haben  sich  die 
Dörfer  angesiedelt,  was  wieder  ganz  besonder!  deutlich  am 
Ufer  hervortritt. 
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Fftr  den  Hydrotekten  sind  diese  regelmässig  geformten 
Hochuferlinien  kein  Räthsel,  sie  sind,  analog  den  in  der  Jetzt* 
zeit.  D80DacDt,eieri  iLisooeinuiigeii  sicn  sgidsi  uDenassenen  ge- 
schiebeführender Flüsse  lediglich  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
gebildeten  Ufer-Concaven  des  ehemaligen  Flussserpentinen  des 
Rheins  von  der  Zeit  an,  als  die  Entleerung  des  Seebeckens 
ihrem  Ende  entgegen  ging. 

Nachdem  nämlich  das  Rheinseebecken  grösstenteils  ab- 
gelaufen war,  wusste  der  Rest  des  Wassers  notwendiger- 
weise in  seinem  eigenen  von  Geschieben  erfüllten  Bett  sich 
ei&tn  Weg  au  graben,  wodurch  der  in  den  Kiesmassen  ser- 
pentirende  Fluss  entstand,  ganz  in  ähnlicher  Weise,  wie  beim 
Ablassen  eines  Teiches  oder  eines  am  Boden  mit  Sand  bedeck- 
ton  Behälters  der  Kest  des  W^assers  in  Schlangenlinien  sich 
seiften  Weg  durch  die  den  geradlinigen  Abfluss  hemmenden 


Auffallend  ist  die  nahezu  gleiche  Entfernung  der  jetlt 
bestehenden  hervorspringenden  Landzungen  dieser  Lös*- 


Man  findet  nämlich  ans  der  Karte  die  gegenseitige 
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mit  einer  Abweichung  der  äusserten  Extreme  von  640  und 
860  Meter  oder  V»  bis  lfi  des  Ganzen. 


Ebenso  regelmässig  stimmen  die  Krümmungs- Radien 
überein. 

Misst  man  nämlich  die  Radien  der  am  regelnlässigsten 
geformten  Conc&ven  dieses  Rhein-Hochufers,  so  findet  man, 
dass  4  derselben  einen  Radius  von  900  Meter,  7  von  1000, 
1  von  1100,  5  von  1200  und  3  von  1500  Meter  Radius 
haben.  Genau  dieselben  Radien  zeigeii  aber  auch  die  jetzi- 
gen sog.  Altwässer  des  Rheines,  welche  als  Reste  des  ehema- 
ligen Rheinlaufs  vor  50,  100,  200,  300  Jahren  nachweislich 
entweder  durch  freiwillige  Veränderung  des  Rheinlaufs  oder 
durch  die  im  Jahre  1817  begonnene  dermalen  nahezu  vollen- 
dete Rheiu-Correction  ganz  oder  theilweise  trocken  gelegt  sind. 

Fasst  man  alles  bisher  Mitgetheilte  übersichtlich  zusam- 
men, so  ergibt  sich  folgendes  Bild  des  Vorganges  wie  sich  der 
Rheinlauf  zwischen  Lauterburg  und  Mannheim  gebildet  hat. 

Von  der  Periode  des  Diluviums  bildete  der  Rhein  zwischen 
Basel  und  Bingen  einen  mächtigen  ohngefähr  280  Kilometer 
langen  31,5  Kilometer  breiten  sohin  10,000  □  Kilometer 
Fläche  messenden  See,  im  Westen  von  den  Vogesen  und  dem 
Haardt-Gebirge,  im  Osten  von  dem  Schwarzwald  und  Oden- 
wald begrenzt.  Der  Ablauf  dieses  Sees  fand  bei  Biniren  statt. 
Je  mehr  dieser  Abfluss  durch  das  Gebirge  bis  Bonn  durch  Aus- 
waschung an  Tiefe  zunahm,  desto  rascher  sank  der  Seespiegel, 
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desto  mehr  nahm  das  Gefälle  und  die  Geschwindigkeit  der  Seiten- 
zuflüsse des  Sees  und  mit  diesen  die  Geschiebe-Ablagerung  im 
Seebecken  zu,  wobei  sich  diese  Seitenzuflüsse  als :  badische  Ein- 
zig, Murg,  Neckar,  Main,  hessische  Kinzig,  Nidda  am  östlichen 
und  III,  Zorn,  Lauter,  Queich,  Speierbach,  Nahe  u.  8.  w.  am 
westlichen  Ufer  sich  gleichzeitig  allmählig  in  ihren  Thälern 
tiefer  einschnitten.  Dieses  Ablaufen  des  Seebeckens  erfolgte 
verhaltaissmässig  schnell,  namentlich  wenn  eine  plötzliche  Er- 
weiterung oder  Vertiefung  zwischen  Bingen  und  Bonn  hinzu- 
kam. Als  das  Berken  nahezu  abgelaufen  war,  musste,  unter 
übrigens  gleichen  Umstanden  die  Entleerung  des  Bestes  lang- 
samer vor  sich  gehen,  da  die  Nachhaltigkeit  der  Zuflüsse  von 
oben  und  von  den  Seiten  sich  bemerkbar  machen  musste.*) 

Zu  dieser  Zeit  floss  der  Rest  des  Sees  vereint  mit  den  ohne- 
hin gegen  die  Jetztzeit  stärkeren  Zuflüssen»*)  in  dem  ca.  5600 
Mtr.  breiten  und  ca.  10  Mtr.  tiefen  Thal  zwischen  den  Hochufern 
(Diluvial-Löss-Terassen  dahin,  aber  nicht  als  ein  5600  Mtr.  brei- 
ter, 10  Mtr.  tiefer  Wasserstrom,  da  ein  solches  Verhältniss  der 
Dimensionen  (Flussbreite  560  mal  grösser  als  Tiefe  bei  Geschiebe 
führenden  Flössen)  aus  hydrotechnischen  Gründen  unmöglich 
ist,  sondern  als  serpentinirender  Fluss  mit  annähernd  den- 
selben  Typhi  etvyas  grösseren  r^iTnftp^ioTis^'Vfirhftl  rn  i  srti  iyic  der 
jetzige  Rhein. 

Die  ungeheueren  Kiesmassen  in  der  Sohle  des  Bhein- 


*)  Die  Oberfläche  des  Rheinseebeckens  kann  zu  ungefähr  10,000 
Millionen  Quadratmeter  angenommen  werden.  Wenn  per  Sekunde  bei 
Bingen  60 — 100 — 500  Cubmtr  mehr  Wasser  aMiefen,  als  in  den  See 
zuliefen,  so  sank  der  Wasserspiegel  per  Jahr  beziehungsweise  um  0,14 
—  0,28  —  1,4  Meter.  Zum  Ablauf  der  letzten  10  Meter  Seetiefe  war 
in  diesen  3  Fallen  nothig  beziehungsweise:  72  —  36  —  7  Jahre. 

••)  Die  durchschnittliche  Abflussmenge  des  Rheins  bei  Germers- 
heim aus  den  28  Jahren  1840  —  inol.  1867  ist  rund  1200  Cubmtr  = 
1200000  Liter  per  Sekunde. 
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beckens  nrisdwn  den  jeteigen  Dihmal-Terasaen  *)  mtaen  als 
die  Hauptursache  angesehen  werden,  welche  den  letxten  Rest 
des  Sees  in  einen  serpentiniremlen  geschiebfahrenden  Fhtss 
umgewandelt  haben.  Dieses  Serpentiniren  wird  vollends  zv 
mathematischen  Notwendigkeit,  wenn  man  annimmt,  dass  zu 
dieser  Zeit  bei  Bingen  oder  weiter  abwärts  ein  plötzlich* 
starker  Durchbruch  erfolgte,  wodurch  ein  stärkeres  Gefälle 
bis  Basel  hinauf  uud  mit  diesem  eine  grössere  Geschwindig- 
keit des  Strome*  erfolgte.  Beobachtet  man  das  weitere  Ge- 
setz der  Wasserbewegung  in  gesckitbführmie*  FUssm,  das» 
in  einem  und  demselben  Querprofil  der  grosseren  Tiefe  eine 
grössere  Geschwindigkeit  und  umgekehrt  entspricht,  so  ist 
klar,  dass,  sobald  ein  etwa  Tom  rechten  Ufer  hereinragen- 
der  starker  Schuttkegel  deu  Fluss  aufstaute  und  ihn  eu  einer 
Biegung  naoh  links  veranlasste,  der  Anfang  xur  Serpentinen- 
bildung  im  ehemaligen  Seebeoken  gegeben  war,  dass  ferner, 

erzeugten,  daselbst  auch  eine  stärkere  Geschwindigkeit  ander 
Sohle,  ein  Auswaschen  derselbe»  in  dem  Geschiebe,  mit  an- 
dern Worten,  die  Bildung  eüftr  serpentinirenden  Stramrinnt 
veranlasst  ward. 

Dieser  serpentittirende  wegen  des  starken  Gefälles  rasch- 
fliessende  Strom  grub  sich  immer  tiefer  in  das  Geschiebe  des 
ehemaligen  Seebeckens  ein,  verursachte  da,  wo  sein  Lauf  die 
äussersten  Ausbiegungen  nach  rechts  und  links  erreichte,  die 
concaven  Auswaschungen  des  Diluviums,  dessen  lehmiger  Loss- 
boden grösseren  Widerstand  leistete,  als  das  Kiesgerölle,  oV 


•)  Wie  später  nachgewiesen  werden  wird,  führt  der  Rhein  jetzt 
noch  im  Knielinger  Durchstich  (unterhalb  der  Eisenbahnschiffbrücke  bei 
Maxau)  anf  jeden  Meter  Flusslänge  ca.  1090  Cnbmtr  Geschiebe  jähr- 
lich 275  Meter  vorwärts;  wie  Tiele  Cnbmtr  mag  er  geraart  haben,  als 
in  der  Diluvialperiode  sein  Wasserspiegel  10  Meter  bfther  lag. 
Wassermaase  bedeutend  grösser  war  als  jetit? 
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her  den  Fluss  zu  scharfen  Krümmungen  und  Aenderungen 
seiner  Richtung  auf  das  andere  Ufer  nöthigte ,  wo  nun  die- 
seihe  Erscheinung  einbrat)  Indem  der  Strom  so  Ij^tvö  Ge^ 
fälle  genug  vorhanden  war,  sich  immer  tiefer  in  die  Geröli- 
sehichten  eingrub,  hie  und  da  die  schmalen  Halbinseln  ss wi- 
schen zwei  Serpentin«*  z.  B.  bei  B  (Tafel  II,  *i£,  2)  d**C^ 
brach,  blieb  die  Hocfrufer-Concave  bei  C  stehen.  Strömte  der 
Flns*  m  einer  späteren'  Periode,  indem  er  die  Coftcavsn 
in  je  H1K  arasbildete,  in  der  Serpentin  MNO,  so  müwte»  cruroh1 
den  Zusammenschnitt  der  beiden  Curven  bei  M  und  0  aflrn 
einen  Ufer  und  bei  A  und  B  am  andern  solche  Landzungen 
entstehen,  deren  wir  gegenwärtig  noch  einig»  io  so'  schärf 
ausgeprägter  Form,  meist  Ortschaften  tragend,  *»  jetzige* 
Rbeinhochufer  sehen.  Zuletzt,  als  der  Rhein  nur  raöhr  rett 
den  Zußüssen  gespeist  ward,  und  das  GefWle  vtti  unten  bi» 
oben  nahezu  ausgeglichen  war,  setzte  sich  die  ganze  £rsobefr* 
nung  des  Flusslaufes  in  ein  gewisses  Gleich  gewicht^  däs  nuf 
^1^99^^^^^*  stürl^^  ^tl^^^d/li 3*^8 ^^^^58^5^1  tli^jll  ^^ßstf^jr't  ^^^fn^^l  y  ^l^Jf^ 
hatte  sich  ca.  10  Meter  in  das  Diluvium  (die  Sohle  des  ehe- 
maligen Seebeckens)  eingegraben,  er  serpentinirte  in  der  sog. 
Rhemmederung ,  wo  er  wechselweise  den  Fuss  der  bewkersei- 

^'l^^^O  ü. Ocii W for     CTU.  Ijirfc^     cLoi*6I^  ^J^^  f^USd  hoho  O^^llCi^V  cLUß^5^^^^ 

spülten  Kinder  (die  sogenannten  Diluvial-Teraßeen)  wir  all  9pu- 
rßn  der  ehemaligen  FlusskrüminuiigonDun  vor  uns  stehen  sehen. 

Der  serpentinirende  Bheinktuf  in  der  Rhänmederun? 
fällt  zum  Theil  noch  in  die  geschichtliche  Zeit.  Bei  Daxlan- 
den  findet  sich  am  Fuws  4es  Hocfcufers  eine  Altwasser* 
Concave,  welche  vom  Jahre  1652  datirt.  Die  meisten  der 
jetzt  noch  deutlich  nachweisbaren  zum  Theil  noch  bei  kleinem 
Rhemstand  mit  Wasser  gefüllten  Altwässer  d&tiren  aus  den 
Jahren  1700—1817,  in  welchem  Jahr  die  Bhein-Correktionf 

wandelt  wurden. 
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,  wie  sie  jetzi  Desiem,  liegt,  wie 
schon  erwähnt,  ca.  10  Meter  unter  den  Rändern  der  Diluvial- 

TArafiftA  und  int  pina  ra    ^fiOO  \ffttpr  hrAifa  fniphfWar«  Fhpne 

Die  Fruchtbarkeit  verdankt  sie  den  Ueberschwemmungen  des 
Rheins  vor  seiner  Correktion.  Zu  jener  Zeit  lag  der  Hoch* 
Wasserspiegel  des  Rheins  2-3  Meter  höher  als  jetzt,  wo  der 
Fluss  in  Folge  der  vielen  Durchstiche,  der  dadurch  erzielten 


den  Verstärkung  des  Gefälles  und  der  Geschwindigkeit  sich 
tiefer  in  das  Kiesbett  eingrub  oder  sich  und  sein  Bett  ver- 
tiefte. Bei  jedem  dieser  Hochwässer  vor  der  Rheincorrektion, 

die  Niederung  überschwemmten,  als  jetzt,  liess  das  über  die 
Ufer  getretene  trübe  Wasser,  da  wo  es  langsam  oder  gar 

theile,  den  sog.  Rheinschlick  fallen,  was  nach  und  nach  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  die  üeberdeckung  der  Rheingeschiebe 
mit  einer  2  Meter  hohen  fruchtbaren  Lettenschichte  zur  Folge 
hatte  Dieser  Rheinletten  welcher  beut  zutage  dip  Kranze  Rhein- 
ca.  2  Meter  hoch  bedeckt,  besteht  der  Hauptsache 
aus  den  in  die  feinsten  Theile  zerriebenen  Bestandtheilen 

allen  möglichen  Gesteinarten,  Kalk,  Granit,  Gneis,  Thonschie- 
fer, Porphyr  u.  s.  w.  der  Vogesen,  des  Schwarzwaldes  und  der 
Schweiz  gebildet  wird.  Auf  dieser  vielfachen  Zusammensetzung 
beruht  wohl  die  grosse  Fruchtbarkeit  der  Rheinniederung.  Wo 
dieser  Rheinletten  nur  dünn  die  Eiesmassen  überdeckt,  fehlt 
auch  die  Fruchtbarkeit.  An  solchen  Stellen  (meist  Tom  Hoch- 
wasser sehr  hoch  aufgeführte  Kiesbänke  in  den  ehemaligen 
Altwässern)  kommt  nur  Moos,  Gras  und  die  Krüppelföhre  fort. 
Derselbe  fruchtbare  Rheinschlick  ist  auch  als  ein  ausgezeich- 
netes Material  zur  Fabrikation  von  Backsteinen  und  Ziegeln 
bekannt. 
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Unter  der  2  Meter 
der  Rheinniederung  findet  sich  gewöhnlich  eine  Schichte  Flug- 
sand, dann  fokrt  gröberer  Sand  und  endlich  der  Rheinkies  bis 
in  eine  Tiefe  ron  10—20  Meter  hinab,  wie  sich  bei  den 
Fundirungen  der  Rheinbrücken  herausstellte,  ein  Beweis,  dass 
die  Sohle  des  ehemaligen  Rheinseebeckens  auf  eine  bedeutende 
Höhe  selbst  unter  den  Diluvial-Terassen,  welche  seinerzeit  mit 
einander  z  usa  in  m  e  n  h  i ncren  und  ein?  Schichte  bildeten  t^an?  mit 
Kiesgerölle  bedeckt  war. 

Ueber  die  Schlammführunq  des  Rheins,  d.  h.  über  die 
bei  plötzlichen  kleineren  Anschwellungen  und  Hochwässern  des 
Rheines  im  Rheinwasser  mechanisch  und  chemisch  beigemisch- 
ten festen  Bestandteile,  welche  sich  durch  das  Plus  an  Ge- 
wicht gegenüber  einem  gleich  grossen  Volumen  destill irten 
Wassers  ergeben,  kann  der  Verfasser  aus  eigenen  Versuchen 
Messungen  Folgendes  mittheilen.  Im  Mittel  aus  20  bei 
An  Schwellungen  des  Rheins  von  1866  1869 
gemachten  Proben  ergab  sich  0,5  pro  Mille  Gewichtstheile 
Schlamm  (mit  Abweichungen  von  0,1  bis  1,5  pro  Mille  als 
Extremen)  oder  auf  1000  Cubikmeter  Durchflussmenge  0,5 
( Kubikmeter  Rbeinschlannn.  Die  Ihirchtiussmenf e  des  Rheins 
bei  Germersheim  beträgt  bei  solchen  Anschwellungen  durch- 
schnittlich 1500  Cubikmeter  per  Sekunde  (wenigstens,  da  sie 
bei  mittlerem  Stande  schon  1200  Cubikmeter  beträgt). 

In  den  28  Jahren  von  1840—1867  inel.  haben  100  solche 
grössere  Anschwellungen,  also  durchschnittlich  i ährlich  ca.  3.6 
stattgefunden,  die  dnrchschnittüch  8—9  Tage  zu  ihrem  Ver- 
laufe brauchten. 

Es  war  sohin  jährlich  28,8—32,4  oder  rund  30  Tage 
lang  der  Rhein  in  dem  oben  angegebenen  Masse  von  '/s  pro 


In  diesem  Zustande  führte  er  bei  1500  Cubikmeter  Durch- 
flussmenge  per  Sekunde  ^  X  1500  =  0,75  Cubikmt  Schlamm 
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per  Sekunde  und  psr  Tag  $  86400)  =  86400  X  0,75  = 
64800  CuMfcmeter  Schlamm,  also  in  30  Tagen  oder  jährlich 
30  X  64800  ar  1944000  Cubikmeter  8chlamm. 

Auf  die  Fläche  eines  □Kilometers  (—  1  Million  □Mtr.) 
gleichheitlich  vertheilt,  würde  diese  Schlammmasse  1,944  Mtr. 
Htihe  erhalten.  Das  dermalige  Innudationsgebiet  des  Rheins 
kann  hei  dem  seltenen  Austreten  des  Hochwassers  über  die 
Ufer  durchschnittlich  höchstens  an  jedem  Ufer  500  Meter, 
zusammen  1000  Meter  =  1  Kilometer  breit  angenommen 
werden.  Der  Rheinlauf  von  Basel  bis  Bingen  ist  rund  300 
Kilometer  lang,  das  jetzige  Innudationsgebiet  daher  unge- 
fähr 3*0  Q  Kilometer  gross.  Die  oben  berechnete  jähr- 
liche Schlammführung  des  Rheins,  welche  auf  einen  □  Kilo- 
meter 1,944  Meter  hoch  wäre,  wird  daher  auf  300  □  Kilo- 
meter oder  auf  dem  ganzen  Innudationsgebiet  1 ,944 :  300  « 
0,008  Meter  oder  6  Millimeter  hoch  werden  ;  in  10  Jahren 
6  Centimeter,  in  100  Jahren  60  Centimeter,  in  1000  Jahren 
6' Meter.  Hiebei  ist  angenommen,  dass  der  bei  Germersheim 
im  Rhein  vorbei  geführte  Rheinschlamm  sich  auf  das  ganze 
Innudationsgebiet  von  Basel  bis  Bingen  erstrecke ;  nimmt 
man,  was  wahrscheinlicher  ist,  an,  dass  der  vom  Rhein  bei 
Germersheim  vorbeigeführte  Schlamm  sich  nur  im  Innuda- 
tionsgebiet von  da  bis  Bingen  gleichheitlich  verbreite,  und  dass 
alle  Nebenflüsse  unterhalb,  z.  B.  Neckar  und  Main  u.  s.  w. 
ihren  Schlamm  erst  von  Bingen  abwärts  ablagern,  so  wird,  da 
die  Entfernung  Basel -Bingen  3 mal  so  gross  ist  als  die  Ger- 
mersheim-Bingen, die  Höhe  fax  jährlich  abgelagerten  Schlam- 
mes 3  mal  grösser,  sohin  3  X  6  =  18  Millimeter,  in  10 
Jahren  18  Centimeter,  in  100  Jahren  1,8  Meter  sein. 

Diese  Berechnung  kann  und  soll  keinen  Anspruch  auf  ab- 
solute Genauigkeit  machen,  obwohl  Durcbftussmenge,  Schlamm- 
ffthrung  und  Anschwelhngsdauer  ziemlich  genau  snrf;  sie  soll 
nur,  unter  der  Annahme  einer  gteichheitfichen  Ablagerung,  ein 


Bild  des  langsamen  aber  bedeutungsvollen  Einflusses  der 
Schlammführung  der  Flüsse  geben. 

In  der  Wirklichkeit  findet  man  begreiflicherweise  die 
Schlammablagerung  höchst  verschieden,  oft  nach  einem  Hoch- 
wasser örtlich  l  Centimeter  bis  30  Centimeter  hoch. 

Von  der  Menge  der  bewegten  Kiesmassen  wird  später 
(Abth.  IH)  die  Bede  sein.*  — 

Dies  in  kurzem  ümriss  ein  Versuch  zur  Erklärung  des 
Ueberganges  des  ehemaligen  Rhein  -  Seebeckens  in  einen  ge- 
schiebführenden  Fluss  vom  hydrotechnischen  Standpunkte  aus. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  die  zur  weiteren  Beleuchtung 
des  Gegenstandes  dienlichen  Untersuchungen,  wie  z.  B.  die 
Inaloilaungen  zwischen  Knem  und  Weser,  zwischen  Bingen 
und  Bonn,  die  Beschaffenheit  der  Ablagerungen  in  der  Ebene 
von  Bonn  bis  an  das  Meer,  die  geologischen  und  anderen  Spu- 
ren des  ehemaligen  Seespiegels  in  Baden,  im  Elsass,  in  Hessen 
und  im  Kheinerau  u.  s.  w.  gesammelt  und  von  sachkundiger 
Hand  zu  einem  vollständigeren  Bild  verarbeitet  würden. 
Gegenwärtiges  soll  nur  ein  Beitrag  hiezu  sein. 

*)  Die  Schlammführung  des  Mississippi  ist  von  Humphreys  und 
Abbat  (Vergl.  Randbem.  zu  pag.  1061  in  den  Jahren  1851  und  1852 
täglich  gemessen  und  zu  ljtm.  de*  Gewiahte  oder  7'*»  des  Volumens 
des  Flusswassers  gefunden  worden.   Da  die  mittlere  jährliche  Durch- 


Cabmt)  beträgt,  so  führt  derselbe  jährlich  812  500 
Pfund  (190  253  760  cubrat)  erdige  Masse  in  den  Golf  voa  Mexioo.  .Au* 
der  Grösse  des  Delta's  und  dem  jährlich  beobachteten  Vorrücken  des- 
selben berechnen  Humphreys  und  Ab  bot  das  Alter  des  Delta's  zu  4400 
Jahre.  Vorher  lief  der  Mississippi  ans  Seen  ab  und  führte  kein  Geschiebe. 
Die  genannten  Autoren  weisen  auch  nach ,  dass  die  obengenannte  mitt- 
lere Durchflussmeuge  des  Mississippi  -jsz  l/*  der  jährlichen  Regenmenge 
des  Flussgebietes  sei,  dass  also  */*  des  gefallenen  Regens  verdunste  oder 
vom  Boden  und  Organismen  absorbirt  werde. 

Die  mittlere  jährlich«  Durchflussmenge  des  Rheins   bei  Germers- 
heim aus  den  Jajuaen  1840-1867  fand  der  Verfasser  =  371«2  Mflüc- 
n  cubmt,  also  ungefähr  V»  von  der  des  Mississippi. 
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Korse  Geschichte  der  Regulirung  des  Rheins  auf  der 

bayerisc  h- badisch  en  Grenze. 

Die  Geschichte  dieses  grossen  hydrotechnischen  Unter- 
nehmens soll  nur  der  Vollständigkeit  halber  ganz  in  Kürze 
hier  angeführt  und  der  ausserordentliche  Nutzen  desselben  für 
die  Uferbewohner  hervorgehoben  werden. 

Den  Hauptanstoss  zur  Rheincorrektion  gab  im  Jahre  1817 
der  badische  Ingenieur  -  Oberst  Tulla  (geb.  1770  zu  Karls- 
ruhe, t  1828  als  grossherzoglich  badischer  Oberst  und  Chef 
des  Wasserbaues),  dessen  erster  Rektifikationsplan  schon  1817 
zu  einem  Staatsvertrag  zwischen  Bayern  und  Baden  führte, 
wonach  bis  zum  Jahre  1825  schon  6  Durchstiche  zwischen 
der  französischen  Grenze  und  Germersheim  ausgeführt  waren. 

Bayern  führte  nämlioh  aus: 
1819  den  Daxlander  Durchstich,  welcher  den  Thalweg  1822 

aufnahm;  ferner 
1817  den  Knielinger  Durchstich,  welcher  den  Thalweg  1818 
aufnahm. 

» 

Baden  führte  aus: 
1817  den  Neuburger  Durchstich  (Aufnahme  d.  Thalwegs  1821), 
1817  „  Pforzer  ,  ,        ,  1824), 

1817 — 1818  den  Wörther  „  Ä        „       „  1821), 

1817  den  Neupfotzer     w  .       •      •  1828). 

Diese  6  Durchstiche  bewirkten  durch  Abschneiden  der 
Serpentinen  bereits  eine  Verkürzung  des  Stromlaufes  von  26M 
Wegstunden,  und  im  Jahre  1828  wurde  bereits  eine  den 
Uferbewohnern  ausserordentlich  wohlthätige  Senkung  des  Was- 
serspiegels bei  Knielingen  um  5  Fuss  wahrgenommen. 

Bei  diesen  Correktionen  wurde  die  Normalbreite  zwischen 
beiden  Ufern  zu  800  Fuss  (badisch)  =  240  Meter  ange- 
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Im  Jahre  1825  kam  eine  neue  Uebereinkunft  zu 
in  Folge  deren  nach  und  nach  folgende  Durchstiche  zur  Aus- 
fuhrung kamen,  welche  in  den  beigesetzten  Jahren  bereits  den 
Thalweg  des  Rheins  aufgenommen  hatten. 

Bayern  führte  aus  anf  badischem  Gebiet: 


fertig : 

Aufnahme  d  Thalweirs: 

1. 

den  Linkenheimer    Durchst.  1826 

1830. 

2. 

„  Rheinsheiraer  L 

1826 

1832. 

3. 

,   Rheinsheimer  IL  , 

1826 

1882, 

4. 

.   Rhein-  od.  Oberhausener 

1842 

1844. 

ö. 

,   Angelhofer  Durchst. 

1326 

6. 

1839 

1889. 

Baden  führte  aus: 

fertig : 

Aufnahme  d.  Thalweg»: 

7. 

den  Leimersheimer  Durchst. 

1826 

1837. 

8. 

„   Germersheimer  , 

1826 

1833. 

9. 

1837 

1844. 

10. 

t   Otterstadter  , 

1842 

1845. 

11. 

•  Altrinper 

1867 

1868. 

12. 

,   Friesenheimer  v 

1827 

1861. 

In  der  Uebereinkunft  von  1832  wurden  die  1825  be- 
Durchstiche bei  Dettenheim  und  Neckarau  wieder 
aufgehoben. 

1845  waren  somit  17  Durchstiche  ausgeführt. 

1857  wurde  eine  neue  Uebereinkunft  für  die  Strecke  von 
dem  Rheinhauser-Durchstich  bis  zur  hessischen  Grenze  abcre- 
schlössen,  endlich 

1867  der  kurze  Altripper-Durchstich  ausgeführt,  welcher 
1868  den  Thalweg  aufnahm,  so  dass  1868  im  Ganzen  18 
Durchstiche  ausgeführt  waren  von  12,2  Stunden  Gesammt- 
länge. 

Die  Haupt-Resultate  dieser  18  Rheindurchstiche  und  der 
damit  zusammenhängenden  Correktions-  und  Üfer-Bauten  sind : 
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Der  Fluss  ist  theil  weise  in  geraden  Linien,  theils  in  sanf- 
ten Krümmungen  zwischen  parallelen  mit  Steinpflaster  ver- 
sicherten Ufern  auf  die  gleiche  Breite  Ton  240  Mtr.  («  800 
Fuss  badisch)  canaliairt  Die  «hemalige  Flueslänge  von  Lauter- 
burg bis  Worms  vor  der  Gorrektion  war  31  Wegstunden,  jetzt 
ist  sie  *uf  18  redueirt,  sohin  um  13  Wegstunden  verkürzt 
worden,  was  für  die  Schifffahrt  ein  grosser  Gewinn  ist 

Das  Gefälle  des  Wasserspiegels,  welches  früher  im  ser- 
pentinirenden  Fluss  ein  staffelartiges ,  abwechselnd  stärkeres 
und  schwächeres,  war,  so  dass  die  zu  Berg  gezogenen  Schiffe 
bald  nur  1  Pferd,  bald  wieder  5  Pferde  als  Zugkraft  brauch- 
ten, ist  ganz  gleichförmig  von  0,4  auf  1000  bei  Lauterburg 
(auf  1000  Meter  Länge  0,4  Meter  Fall)  bis  0,1  auf  1000 
bei  Worms  abnehmend  hergestellt,  so  dass  auf  grosse  Strecken 
eine  und  dieselbe  Zugkraft  zu  Berg  (wasseraufwärts)  nöthig 
ist,  gleichfalls  ein  grosser  Gewinn  für  die  Schifffahrt,  weshalb 
auch  gegenwärtig  die  gewöhnliche  Schifffahrt  bis  'Strassburg, 
die  Dampfschleppschifffahrt  bis  Plittersdorf  bei  Kastatt  geht. 
Ein  weiterer  sehr  bedeutender  Nutzen  der  Rhein -Correktion 
ist  die  beträchtliche  dauernde  Senkung,  welche  der  Rheni  in 
der  Strecke  von  Lauterburg  bis  Speyer  und  namentlich  im 
oberen  Theile  dieser  Strecke  von  Lauterburg  bis  Germersheim 
in  Folge  der  zahlreichen  Durchstiche  angenommen  hat.  Es 
beträgt  nämlich  die  Senkung  des  Eheinwasserspiegels  in  der 
Nähe  von  Maxau  bei  Mittelwasser  7,5  Fuss  badisch  oder 
2,25  Meter,  bei  Hochwasser  6,5  Fuss  oder  1,95  Meter. 

Das  Flussbett  hat  sich  also  um  7  !/i  Fuss  tiefer  gelegt  und 
alle  Flächen,  welche  vpr  1817  vom  Hochwasser  gerade  be- 
rührt wurden,  bleiben  jetzt  bei  gleichem  Wachsen  des  Was- 
sers 6  V«  Fuss  über  dem  Hochwasserspiegel  trocken.  Dass  bei 
einer  so  bedeutenden  Tieferlegung  eines  Wasserspiegels  in 
einer  Niederung  grosse  Flüchen,  die  früher  stets  vom  Wasser 

Digitized  by  Google 


-    165  - 

zu  leiden  hatten,  vollständig  trocken  gelegt  wurden,  liegt  auf 
der  Hand. 

fc  den  Altrheinen  allein  wurden  auf  badischer  Seite  5610, 
auf  bayerischer  3615  Morgen  Landes  gewonnen,  von  denen 
auf  badischer  Seite  2970  Morcren  bereits  verlandet  und  der 
Cultur  übergeben  sind. 

Endlich  besteht  noch  der  Nutzen  der  Bhein  -  Correktion 
in  der  schnelleren  Abführung  der  Hochwasser  und  den  in 
Folge  des  mehr  gerade  gerichteten  Laufes  seltener  eintreten- 
den Eis-Verstopfungen  des  Flusses.  Die  Wiederbelebung  der 
Rhein-Schifffahrt  trotz  der  stark  concurrirenden  Eisenbahnen 
und  der  sich  steigernde  Wohlstand  der  Rheingemeinden  sind 
die  segensreichen  Wirkungen  der  Rhein -Correktion.  Diese 
Erfolge  lassen  sich  zwar  nicht  leicht  in  Zahlen  ausdrucken, 
lohnen  aber  durch  ihre  Wirkungen  auf  die  nachfolgenden  Ge- 
nerationen sicher  die  Millionen,  welche  die  Correktion  des 
Flusses  gekostet  hat. 


11.  Das  Gesetz  der  Geschwindigkeits- 

Vertheilung 

Breite  und  Tiefe  in  geschiebführonden  canalisirten 

Flüssen. 

* 

Die  Gesetze  der  Bewegung  des  Wassers  in  Flüssen  und 
sind  in  neuester  Zeit  hauptsächlich  durch  zwei  grössere 
hydwroetrische  Arbeiten  in  helleres  Jacht  gesetzt  worden: 

1)  durch  die  zum  Zweck  der  Correktion  und  Eindämmung 
des  Mississinvi  an  diesem  Flusse  vorgenommenen  Messungen 
auf  Kosten  der  vereinigten  Staaten  »von  Nordamerika,  ausge- 

Googk 


fuhrt  in  den  Jahren  1850— 18G0  van  den  nordamerikanischen 

Ingenieur -Officieren  Humphreys  und  Abbat;*) 

2)  durch  die  auf  Kosten  der  französischen  Regierung  vor- 
genommenen Untersuchungen  an  kleinen  Canälen  mit  verschie- 
denen Wandbeschaffenheiten,  ausgeführt  von  den  französischen 
Ingenieuren  Darcy  und  Bazin  am  Canal  de  Bourgogne  bei 
Dijon.  **) 

Die  Messungen  an  dem  colossalen  Mississippi,  welcher 
unterhalb  der  Ohio -Ausmündung  durchschnittlich  4500  Fuss 
Breite  und  80  Fuss  Tiefe  (engl.  Mass),  vor  seiner  Ausmündung 
in's  Meer  aber  2500  Fuss  Breite  und  100  bis  120  Fuss  Tiefe 
und  eine  mittlere  Durchflussmenge  von  675,000  Cubikfuss  per 
Sekunde  besitzt,  bezogen  sich  vorzugsweise  auf  das  Gesetz  der 
Vertheilung  der  Geschwindigkeiten  nach  der  Breite  und  Tiefe; 
die  französischen  Ingenieure  dagegen  stellten  ihre  Untersuch- 
ungen an  einem  künstlichen  Canal  von  2  mt  (Meter)  Breite 
und  0,50  mt  Tiefe  an,  dessen  Durchflussmenge  sie  genau  re- 
guliren  und  messen  konnten,  und  bestimmten  hiebei  nicht 
allein  die  Geschwindigkeiten  in  allen  Theilen  des  Querprofils, 
sondern  auch  hauptsachlich  den  Einßuss  der  Beschaffenheit 
der  Wände  auf  die  Verzögerung  der  Geschwindigkeit  des  Was- 
sers bei  verschiedenen  Gefallen,  zu  welchem  Zweck  eine  grosse 
Anzahl  von  Messungen  vorgenommen  und  hiebei  die  Canal- 
wände  bald  von  Holz,  bald  von  Stein,  bald  von  Kies  u.  s.  w. 
gewählt  wurden. 

Die  wichtigsten  Resultate  dieser  Untersuchungen,  worüber 


*)  Theorie  der  Bewegung  des  Wassers  etc.  nach  Humphreys  and 
Abbot,  deutsch  Ton  Heinr.  Grebenau,  330  Seiten  in  4°.  und  28  Tafeb. 
München  bei  Lindauer  1867. 

> 

**)  Recherche«  hydrauliques ,  entreprises  par  M.  H.  Darcy,  In?p 
gen.  des  ponte  et  cbaussees,  aontinuces  par  H.  Bazin.  1865.  Pari». 
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das  Nähere  in  den  angefahrten  Werken  nachgelesen  werden 

kmnn1  gind ! 

nach  der  Breite: 

In  grossen  Strömen  mit  regelmässig  ausgebauchter  Sohle, 
wie  am  Mississippi,  ist  die  grösste  Geschwindigkeit  des  Was- 
serspiegels da,  wo  die  grösste  Tiefe  ist  und  nimmt  beiderseits 
gegen  die  Ufer  nach  dem  Gesetze  einer  Parabel,  deren  Ab- 
scissen  die  Geschwindigkeiten  sind,  ab;  die  Axe  der  Parabel 
ist  parallel  dem  Ufer,  die  grösste  Geschwindigkeit  entspricht 
dem  Scheitel  der  Parabel;  am  Ufer  selbst  ist  die  Geschwin- 
digkeit gleich  Null;  nimmt  aber  vom  Ufer  ab  gegen  die 
Mitte  sehr  rasch  zu ;  die  Ursache  der  Geschwindigkeitsabnahme 
gegen  das  Ufer  ist  in  dem  Reibungswiderstand  daselbst  zu 
suchen ; 

2.  In  Bezug  auf  die  Vertheilung  der  Geschwindigkeit 
in  die  Tiefe: 

In  jeder  dem  Stromstrich  parallelen  Vertikalebene  nimmt 
die  Geschwindigkeit  von  dem  Wasserspiegel  gegen  die  Fluss- 
sohle ab;  das  Gesetz  der  Abnahme  ist  sehr  nahe  das  einer 
Parabel,  deren  Abscissen  die  Geschwindigkeiten  bilden  und 
deren  Axe  parallel  dem  Wasserspiegel  ist;  bei  sehr  tiefen 
Flüssen,  wie  am  Mississippi,  liegt  die  Axe  der  Parabel  zwi- 
schen dem  Wasserspiegel  und  der  halben  Flusstiefe,  im  Mittel 
bei  s/i#  der  Flusstiefe  unter  dem  Wasserspiegel;  ein  strom- 
aufwärts gehender  Wind  drükt  diese  Axe  (die  grösste  Ge- 
schwindigkeit) hinab;  ein  abwärts  gehender  Wind  rückt  die 
Axe  mehr  an  den  Wasserspiegel ;  die  grösste  Geschwindigkeit 
in  einer  Vertikalebene  liegt  also  nicht  am  Wasserspiegel, 
sondern  etwas  unter  demselben,  durchschnittlich  bei  8/io  der 
Tiefe.  (Vergleiche  Figur  3  Tafel  II ,  wo  AB  die  Geschwin- 
.  digkeit  am  Wasserspiegel,  CD  die  grösste  Geschwindigkeit 
und  EF  die  an  der  Flusssohle  ist.)#  Digimed  by  Google 
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Die  Ursache  der  geringeren  Geschwindigkeit  am  Flusa- 
grund  ist  in  dem  Reibungswiderstand  daselbst  zu  suchen, 
welcher  auf  die  Wasserfaden  verzögernd  wirkt;  der  Einfluss 
dieser  Verzögerung  nimmt  allmählig  nach  oben  ab,  daher  die 
Geschwindigkeit  von  unten  nach  oben  zu;  gleichzeitige  ver- 
ursacht der  Luftwiderstand  an  der  Oberflache  einen  (wenn 
auch  geringen)  Widerstand;  wo  die  gleichzeitig  verzögernde 
Einwirkung  des  Bodens  und  des  Widerstandes  an  der  Ober- 
fläche ein  Minimum  werden  (in  der  Axe  der  Parabel)  ist 
daher  das  Maximum  der  Geschwindigkeit 

In  grossen  Wassertiefen  ist  in  Folge  dessen  die  parabo- 
lische Geschwindigkeitscnrve  flacher,  in  geringeren  Tiefen  star- 
ker gekrümmt.  (Vergl.  die  Figuren  4  und  5,  Tafel  II, 
wo  AB  die  Wasserspiegdgeschwindigkeit,  EF  die  Bodenge- 
schwindigkeit, CD  die  grösste  Geschwindigkeit  und  AE  die 
Wassertiefe  vorstellt.) 

Denkt  man  sich  bei  einem  regelmässig  hohl  gekrümmten 
Flussbett,  wie  ABC  in  Fig.  6  Taf.  II,  die  parabolische  Wasser- 
spiegel-Geschwindigkeitskurve und  die  den  einzelnen  Vertikal- 
ebeiienzugehörigönparaboUschenVertikalgeschwiridigkeitskurven 
combinirt,  so  erhält  man  das  sogenannte  Geschwindigkettepam- 
boloid  (in  Fig.  7  zur  Hälfte  perspektivisch  dargestellt),  wel- 
ches die  wahre  Gestalt  des  in  der  Zeiteinheit  (1  Sekunde) 
durch  das  Flussquerprofil  messenden  Wasserkörpers  darstellt. 

Zur  Erläuterung  der  Fig.  6  und  7  Tafel  II  wird  be- 
merkt: In  beiden  Figuren  sind  die  gleichen  Punkte  mit  den 
gleichen  Buchstaben  bezeichnet.  ABD  ist  das  halbe  Quer- 
profil;  ADM  der  Wasserspiegel;  ABN  ein  Theil  des  halben 
Flussbettes;  MM'M"N  ist  die  Vertikalgeschwindigkeits-Para- 
bel  in  der  Flussmitte  bei  DB  (Fig.  6);  PQ,  Br'r"S,  Tü,  vw, 
xy  (Fig.  7)  sind  die  gegen  das  Ufer  hin  an  Krümmung  zu- 
nehmenden Vertikal-Parafceln  an  den  Punkten  E,  (},  I,  m, 
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o  des  Querprofils  (Fig.  6);  DM,  EP,  Oft,  IT,  mt,  or  sind 
die  Wasserspiegelgeschwindigkeiten  an  dfcn  Punkten  D,  B,  G, 
I,  m  und  6  (Fig.  6) ;  BN,  FQ,  HS*  KU,  nw,  £y  sind  die 
dazu  gehörigen  Bodengeschwindigkeiten  an  den  Punkten  Br 
F,  H,  K,  n  und  p  (Fig.  G);  ATM  ist  die  Curve  der  Was* 
serspiegelgeschwindigkeiten ;  AM'  ist  die  Curve  der  grössten 
Geschwindigkeiten;  AM"  die  der  mittleren  Geschwindigkeiten, 
beide  in  Fig.  6  in  (kr  Projection,  in  fig.  7  ate  doppelt  ge- 
krümmte Curven  erscheinend. 

Die  Gestalt  dieses  Körpers  idt  fü*  den  Hydrotekten  wich- 
tig, da  er  die  DurcMlussmenge  als  Produkt  der  einsehen 
Theile  des  gemessenen  Querprofils  und  der  dazu  gehörigen 
mittlere«  Geschwindigkeiten  zu?  berechnen  hat. 

Die  von  den  französischen  Ingenieuren  Darcy  und  Bazin 
vorgenommenen  Untersuchungen  haben  diese  Resultate  im  All- 
gemeinen bestätigt  und  in  Vieler  Beziehung  erweitert. 

Insbesondere  wurde  hiebei  der  grosse  Einfluss  der  Be- 
schaffenheit der  Uferwände  und  der  Sohle  (wenigstens  an  klei- 
nen Wasserlaufen)  nachgewiesen,  woraus  unter  andern  hervor- 
geht, dass  in  einem  Canal  mit  sehr  gut  verbundenen  Wänden 
von  glattem  Cement  ohne  Sand,  oder  von  gehobeltem  Holz  bei 
übrigens  gleichen  Umständen  die  mittlere  Geschwindig- 
keit fast  doppelt  so  gross  ist,  oder  dass  fast  doppelt  so  viel 
Wasser  per  Sekunde  durchmesst,  als  in  einem  Canal,  dessen 
Wände  von  Erde  gebildet  sind. 

Zur  Erläuterung  muss  hier  Folgendes  nachgetragen 
werden : 

Die  einzige  Ursache  der  Bewegung  des  Wassers  in  Flüs- 
sen und  regelmässigen  Canälen  ist  das  Gefälle  des  Wasser - 
shifaeU  Nach  den  Gesetzen  des  Falles  auf  einer  schiefen 
Ebene  müsste  nun,  da  das  Gefalle  der  Flüsse  auf  grössere 
Streck«,  coastant  ist,  die  Gescbwi*ügkeit  des  Wassen,  wie 
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die  einer  Kugel,  »«tvu*        wu»**  ^™  , 
gleichförmig  beschleunigte  sein.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 

i.T^  teil      UliUvU      KLX        ^  vIIaA  IIOi?  1      v  U       ^  A  VI  WAwU      Mt4&         **  AV»    '  AAvAJ 

grosse  Längen  (die  unvermeidlichen  Schwankungen  und  Beob- 
achtungsfehler abgerechnet)  stets  das*  ^fetc/u?  G^ätf  und  an 
derselben  Stelle  des  Querprofils  stets  die  gleiche  Geschwin- 


Die  Ursache  der  Umwandlung  der  vom  Gefalle 
gerufenen  beschleunigten  Bewegung  in  eine  gleichförmige  ist 
der  Widerstand  atn  XJmfang  des  J^ltissbettes 

Die  Bewegung  des  Wassers  in  Flüssen  und  Canälen  ist 
daher  keine  beschleunigte,  sondern  eine  gleichförmige.  Bis- 
her hatte  man  deu  Widerstand  des  Flussbettes  als  constant 
und  lediglich  als  der  Länge  des  benetzten  Umfangs  (ABC  in 
Fig.  6)  proportional  angenommen,  und  es  ist  daher  als  ein 
grosser  Fortschritt  der  Hydrotechnik  zu  betrachten,  dass  die 
französischen  Ingenieure  Darcy  und  Bazin  den  Einfluss,  wel- 
chen der  Grad  der  Rauheit  des  benetzten  Umfangs  auf  die 
Geschwindigkeit  äussert,  nachgewiesen  und  festgestellt  haben. 

Zur  Prüfung  der  voa  den  Amerikanern  und  Franzosen 
auf  Staatskosten  vorgenommenen  Untersuchungen  hat  der  Ver- 
fasser gleichfalls  eine  Reihe  Messungen  theils  mit  Gruppen 
von  Schwimmern,  theils  mit  dem  Woltmann'schen  Stromge- 
schwindigkeitsmesser am  Rhein  im  Germersheimer  Durchstich 
angestellt.  Die  Messungsstelle  war  bei  Fort  Vincenti  im 
Germersheimer  Durchstich,  80  Kilometer  von  der  französisch- 
bayerischen  Grenze.  (Vergleiche  Kärtchen  Tafel  I.)  Der  Fluss 
ist  hier,  zwischen  parallelen  mit  Pflaster  abgeböschten  Ufern 
vollkommen  canalisirt.  Die  Normalbreite  des  Flusses  zwi- 
schen den  Uferkanten  ist  240  Meter  =  800  Fuss  badisch. 
An  dieser  Messungsstelle  lag  zur  Zeit  der  Messungen  der 
Thalweg  (die  grösste  Tiefe)  am  bayerischen  linken  Ufer,  am 
badischen  dagegen  eine  langgestreckte  Kiesbank  (vergl.  Taf.  I). 


1 


—  111  — 

Das  Querprofil  war,  wie  Fig.  8  Tafel  II  zeigt,  in  Folge  der 
Kiesbank  ein  unsymmetrisches.  Bei  einem  Wasserstand  von 
1,0  mt  über  dem  Nullpunkt  des  Sondenweiroer  Pegels 
(an  der  Einmündung  des  Germersheimer  Durchstichs),  war 
die  grösste  Tiefe  im  Thalweg  6,2  mt,  die  kleinste  auf  dem 
Rücken  der  Kiesbank  1,7  mt. 

Das  Querprofil  war,  obwohl  ein  unsymmetrisches,  in 
Folge  der  Kiesmasse  an  der  Flusssohle,  doch  ein  sehr  regel- 
mässig (stetig)  gekrümmtes. 

Dies  erklärt  sich  aus  der  leichten  Beweglichkeit  des 
Kieses,  welche  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen  dem 
schneller  fliessenden  Wasser  und  dem  langsamer  rollenden 
Kies  zu  Stande  kommen  lässt,  in  Folge  dessen,  wenn  keine 
störenden  Nebenursachen,  z.  B.  Felsen  oder  versunkene  Baum- 

cfsimmp  vrt"r<jr\Ti*Ti  rrpurl a  W n  « q p t ■  Vi -t  i i t  An  öf/»  vAi*Vr>TYiT¥ifl,n  Iriovina 
aUauJJlit  ,    Y  UJ  oj.'I  lligCllvlv     TT  ooSCl  UAUuvJJ    vlA/.  VUI  JVULUIJIcLl,  Ki-vSty" 

und  sandige  Flussbette  stets  regelmässig  (aber  nicht  symmet- 
nscn)  gercrutnnue  ir  eintüten  annenmen. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  glauben,  es  sei  dies 
unsymmetrische  Querprofil  ein  zufälliges  unregelmässiges,  für 
Geschwindigkeitsmessungen  ein  schlecht  gewähltes.  Allein  es 
ist  dies  nicht  der  Fall  und  es  wird  später  (sub.  HI)  nachge- 
wiesen  werden,  aass  es  an  Kanansirten  gescnieDtunrenaen 
keine  regelmässigeren  Querprofile  gibt,  dass  bei  solchen  Flüs- 
sen der  Thalweg  nie  auf  grössere  Strecken  in  der  Mitte  des 
Flusses,  sondern  stets  abwechselnd  an  einem  Ufer,  am  andern 
äber  eine  Kiesbänk  liecrt 

An  einer  solchen  Stelle,  wo^der  Thalweg  an  einem  Ufer 
liegt,  zeigen  die  Beobachtungen  an  künstlichen  Schwimmern, 


die  Wasserfäden  auf  mehrere  Hundert  Meter  Länge  vollkom- 
men parallel  waren.  An  diesem  Querprofil  wurden  nun  im 
Juli  1866  bei  einem  Wasserstande  von  -f-  1,0  mt  Sondernheimer 
Pegel  (2,87  mt  über  dem  absolut  kleinsten,  4,33  mt  unter 


absolut  höchsten  und  0,06  mt 
mittleren  Stand)  die  Geschwindigkeiten  an  zahlreichen  Punk- 
ten de8  Wasserspiegels  mit  möglichster  Genauigkeit  ge- 
messen. 

Hiezu  diente  der  Woltmann'sche  Strom-Geschwindigkeits- 
messer, welcher  zwischen  zwei  vor  Afücer  gelegte  gekuppelte 
Schiffe  an  einer  eisernen  Stange  0,10  mt  imfcer  dem  Wasser- 
spiegel befestigt,  durch  die  Umdrehungen  seines  Schaufelra- 
des in  einer  gewissen  Zeit,  z.  B.  in  5  Minuten,  (He  Geschwin- 
digkeit des  Wassers  angibt  Zur  Controlle  wurden  alsdann 
Schwimmer  aus  Stangenholz  0,30  mt  lang  und  unten  so  mit 
Steinen  beschwert,  dass  sie  vertikal  schwammen,  an  derselben 
Stelle  beobachtet.  Diese  Schwimmer  wurden  von  einem  ent- 
sprechend oberhalb  verankerten  Boot  losgelassen,  und  die  Auf- 
stellung dieses  Bootes  so  lange  corrigirt,  bis  einige  Probe- 
schwimmer genau  zwischen  den  noch  vor  Anker  liegenden 
gekuppelten  Schiffen,  also  genau  an  der  Stelle  wo  der  Wolt- 
i'sche  Flügel  beobachtet  worden  war,  durchschwammen, 
alsdann  wurde  mit  dem  gekuppelten  Schiffe  abgefahren. 
Die  10  bis  \b  Schwimmer  wurden  an  2  über  den  Fhias  ab* 
gesteckten  Querprofilen,  deren  eines  100  Meter  oberhalb,  das 
andere  100  Meter  unterhalb  der  eigentlichen  Messongsstation 
(Querprofil  Fig.  8  Tafel  II)  lag,  bei  ihrem  Ein-  und  Austritt 
mit  der  Sekundenuhr  beobachtet  und  aus  der  beoba.chtt'tjen 
Zeit  und  der  Länge  des  flcbwtomerwegs  (200  Meter)  che  Gif 
schwindigkeit  berechnet. 

Die  solchergestalt  gemessenen  Geschwindigkeiten  der 
Schwimmer  müssen  mit  den  am  Woltmann'schee  Flügel 


ments,  welcher  angibt,  welche  Geschwindigkeit  in  Metern  ei* 
ner  Umdrehung  des  Flügels  entspricht,  richtig 
Dies  war  ausfc-,  die  unvermeidlichen 
rechnet,  der  Fall. 
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Ohne  weiter  in  das  Detail  diö?er  hvdromf^trischen  \Cfw— 

simgsoperatiow.  einzugehen,  genügt  es  Wer,  die  Resultate  be- 
züglich der  Geschwindigkeits-Vertheilung  im  FlussquarprofU 
anzufahren,  wal^i  Fig.  8  Taf.  II  ve^te»  wqrAw  *<>Ue. 

Trägt  rapn,  wiq  4i*s  in  der  Figur  geschehe  i^t,  die  an 
iedem  Punkt  des  Wassersüiegels  AB  erhaltenen  Gesohwindig- 
keiten  als  Ordinaten  einer  Curye  auf,  so  erhält  die  apr* 
g^amt*  fc^H^*»*^  AtfNI>*SB. 

Jn  dieser  ist  di«  Ornate  40  AI.  (in  40  Entfern- 
ung vom  Ijnjtqn  Ufer)  die  grösste  Geschwindigkeit,  wejchft 
s=  2.05  mt  gefunden  wurde:  sie  entsüricht  der  grössten  Tiefe 

öt2Q  Thalweg. 

Die  kleinste  Geschwindigkeit  auf  dem  Rücken  der  Kiea- 
bank  bei  D  ist  180  P  =  1,62  mt,  welche  der  kleinsten  W^^pf» 
tiefe  1,7Q  Wieder  Kiesbank  (180  mT  E*tf.  ßfef}  pnt- 
spricht. 

An  den  beiden  Ufern  ist  die  Geschwindigkeit  m  ffull, 
wächst  aber  sehr  rasch  mit  der  Entfernung  vom  Ufer.  Genau 
genommen  liegt  die  grösste  Wasserapiegel -Geschwindigkeit 
40  M  =  2,05  mt  nicht  genau  über  der  grössten  Tiefe  von 
Q^Q  int  bjßi  C,  welche  20  int  YQin  lindem  Ufer  entfernt  ist; 
die  grösste  Thalweggeschwindigkeit  liegt  vielmehr  20  mt 
od$r  */*•  4#  Flusshreite  weiter  gegen  die  Flu^ipiitte  b*i  40 
mt  yoid  linken  Ufer;  die  Ursache  ist  der  Einfluss  der  Ufaj>- 
bö  sehung  .A.  C,  w elcher  verzogeiud  ein^rirkt  und  die  grösste 
Geschwindigkeit  erat  in  4Q  mt  Entfernung  yoxn  linken 
Ufer  bei  der  geringeren  Tiefe  von  5.9  mt  möglich  macht. 
Aehnlichfis  fin^t  w&  wehten  Ufer  statt 
Die  grösste  Tiefe  in  der  Nebenrinne  E  ist  gleichfalls  am 

224  mt  vpin  linken  Ufer.  Dieser  grössten  Tiefe  entspricht 
aber  nicht  genau  die  grösste  Wasserniegelgeschwinditrkeit  200 
K  =  1»63  mt;  diese  liegt  vielmehr,  gleichfalls  wegen  der 
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verzögernden  Einwirkung  der  Uferböschung  BE,  24  mt  wei- 
ter flusseinwftrts,  während  in  der  Rinne  E  selbst  die  Wasser- 
spiegelgeschwindigkeit 224  S  nur  noch  1,48  mt  beträgt. 

Vergleicht  man  nun  die  Gestalt  der  Wasserspiegelge- 
schwindigkeitscurve  mit  der  Gestalt  der  Curve  des  Flussbet- 
tes,  so  ist  das  Gesetz  der  Geschwindigkeits-Vertheilung  quer 
über  den  Fluss  in  die  Augen  springend. 

Die  Curve  der  Wasserspiegelgeschwindigkeiten  ist  der 
Curve  der  Flusssohle  ähnlich;  der  grffssten  Tiefe  entspricht 
die  grösste,  der  kleinsten  Tiefe  die  kleinste  Wasserspiegelge- 
schwindigkeit, oder,  mathematisch  ausgedrückt: 

Die  Geschwindigkeit  eines  Punktes  des  Wasserspiegels 
ist  (caeteris  paribus)  eine  Funktion  der  an  diesem  Punkt? 
vorhandenen  Wassertiefe. 

Betrachten  wir  nun  die  Waeserspiegelgeschwindigkeits- 
curve  auch  bei  anderen  Wasserständen. 

Sinkt  der  Wasserstand  und  nimmt  er  z.  B.  den  in  der 
Fig.  8  Tafel  II  angegebenen  Wasserspiegel  A'  B'  bei  —  0,50 
Sondernheimer  Pegel  ein, -so  werden  alle  Wassertiefen  umlfi 
Meter  kleiner.  Die  Wasserspiegelgeschwindigkeiten  nehmen 
gleichfalls  ab,  jedoch  in  einem  andern  Verhältniss.  Die  grösste 
Geschwindigkeit  im  Thalweg  bei  40  mt  Entfernung  vom 
linken  Ufer  wird  1,80  mt  also  um  0,25  kleiner,  die  kleinste 
Geschwindigkeit  auf  dem  Rücken  der  Kiesbank  wird  0,50  mt 
sohin  um  1,12  kleiner.  Die  Verminderung  der  Geschwindig- 
keit ist  hier  fast  viermal  so  gross  als  im  Thalweg,  olfenbar 
weil  bei  der  geringeren  Tiefe  die  näher  liegende  Flusssohle 
in  stärkerem  Grade  auf  die  Geschwindigkeit  verzögernd  ein- 
wirkt, als  im  Thalweg. 

Die  Wasserspiegelgeschwindigkeitscurve  nimmt  daher  die 
Gestalt  der  punktirten  Linie  A'  M'  P'  R'  B'  an.  Würde  der  Was- 
serstand so  weit  sinken,  dass  der  Rücken  der  Kiesbank  nur  ge- 
rade noch  mit  etwas  Wasser  überronnen  wäre,  so  würde  die 
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Geschwindigkeit  an  diesen  Punkt  nahezu  Null  und  die  Waa- 
serspiegelgeschwindigkeitscurve  würde  eine  noch  spitzere  Ge- 
stalt annehmen  und  zuletzt  beim  Trockenwerden  der  Kiee- 
bank  bei  D  in  zwei'den  beiden  Rinnen  entsprechende  geson- 
derte Curven  A'  M'  D  und  D  R'  B'  zerfallen. 

Bei  höheren  Wasserständen  als  4-  1,0  Sondernheimer 
Pegel  drückt  sich  das  Gesetz  der  Wasserspiegelgeschwindig- 
keits-Curve  in  entgegengesetztem  Sinne  aus. 

Bei  dem  Stande  von  -f~  3,46  mt  (Iber  0  Sondernheimer 
Pegel  (dem  höchsten,  wo  noch  verlässige  Messungen  möglich 
sind,  da  alsdann  der  Rhein  die  Ufer  überschreitet)  werden 
alle  Tiefen  um  2,46  mt  grösser,  die  grösste  Geschwindigkeit 
im  Thalweg  bei  M  wird  2,44  mt  (also  um  0,39  mt  grösser 
als  bei  +  1«0  Sondernheimer  Pegel)  die  Geschwindigkeit  auf 
dem  Bücken  der  Kiesbank  bei  P  wird  2,06  mt  (um  0,44 
mt  grösser  als  bei  -f-  1,0  Sondernheimer  Pegel). 

Die  Wasserspiegelgeschwindigkeitecurve  bei  diesem  Hoch- 
wasserstand wird,  wie  man  ans  der  punktirten  Curve  A"  M" 
P"  B"  (Kg.  8  Taf.  II)  sieht,  stumpfer  und  symmetrischer, 
weil  die  verzögernde  Wirkung  der  Flusssohle  bei  der  grös- 
seren Tiefe  weniger  Einfluss  hat;  die  unsymmetrische  Ge- 
stalt der  Flusssohle  kommt  in  der  Wasserspiegelgeschwindig- 
keitscurve  wegen  der  grösseren  Tiefen  nicht  in  so  hohem  Grade 

hert  sich  der  symmetrischen  parabolisch en  Form,  welche  man 
an  Flüssen  mit  sehr  grosser  Tiefe,  wie  am  MississioDi.  tfefun- 
den  und  irrigerweise  für  das  allgemeine  Gesetz  der  Geschwin- 
digkeiten am  Wasserspiegel  der  Flüsse  gehalten  hat. 

Die  anffeführten  Messunffsresiiltatp  7f»i^f»n  ahpr  dasq  dif» 
Parabel  nicht  der  allgemeinste  Ausdruck  des  Gesetzes  der  Ge- 
schwindigkeiten am  Wasserspiegel  ist,  dass  vielmehr  die  un- 
symmetrische, der  gleichgeformten  Flusssohle  des  Querprofils  ent- 
snrechende  Wassersüiefirelffeschwindi^keitscurve  das  allgemeine 


-  m  - 

Gesetz  ausdruckt,  und  dass  die  parabolische  hhrm  der  Cum 
nur  oiii  für  Flüsse  mit  sehr  grossen.  Tiefen  geltender  sp^cieller 
Fall  dieses  Gesetzes  ist. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  dem  andern  Theil  deg  Gesetzes 
der  Bewegung  des  Wassers  in  Flüssen  und  Caaälen,  nfcmlieh 
zum  Gesetz  der  Geschwindigkeit' Abnahme  nach  der  Tiefe  mit 
^pöciöller  Ajiwendimj^'  auf  den  Rhein  über 

Das  schon  früher  angeführte  Resultat  der  Messungen  am 
Mississiöüi.  dass  nämlich  die  Geschwindigkeiten  in  die  Tiefe 
hinab  nach  den  Abscissen  einer  Parabel  abnehmen,  deren  Aie 

rjfl.rü  11(^1  dorn  Wftss^rsDißfföl  zwischen  dipsem  und   dPF  h3.1b£ii 

Flusstiefe  liege,  hat  sich  am  Rhein  gleichfalls,  jedoch  nicht 
in  »einem  ganzen  Umfang  bestätigt.  Die  parabolische  Form 
der  Vertikalgeschwindigkeitscurven  findet  auch  am  Rheine  statt, 
die  grösste  Geschwindigkeit  (die  Axe  der  Parabel)  wurde  jedoch 
in  den  meisten  Fällen  so  nahe  am  Wasserspiegel  gefunden,  dass 
ein  Unterschied  zwischen  der  Geschwindigkeit  am  Wasserspie- 
gel  und  der  grössten  Geschwindigkeit  unter  dem  WiLssoröpit?— 
gel  nicht  mehr  durch  direkte  Messung  ermittelt  werden  konnte. 

Wurden  nämlich  die  Geschwindigkeiten  des  Waasers  bei 
einer  Wassertiefe  von  5  bis  6  Meter  nach  einander  in  de* 
Tiefen  0,10  —  0,20  —  0,30  ^  0,40  —  0,50  und  0,60 
mt  unter  dem  Wasserspiegel  gemessen,  so  ergaben  sich  sehr 
nahe  die  gleichen  Geschwindigkeiten,  welche  unter  sich  nur  so  viel 
variirten.  als  die  unvermeidlichen  Fehler  in  Folcre  der  Beob- 
achtuag  und  der  Oscülationen  des  Flusses  durchschnittlich  zu 
betrugen  pflegen. 

Fig.  4  Taf.  U.  zeigt  eine  am  Rhein  in  5,0  mt  Tiefe 
am  Punkt  40  Fig.  8  des  Querprofils  ABCDE  im  Germers- 
heimer  Durchstich  gemessene  Vertikalparabel. 

Wie  man  sieht,  ist  diese  Verticalparabel  an  ihrem  Scheitel 
bei  BD  sehr  flach,  die  Axe  CD  liegt  nur  sehr  wenig  unter  Wasser, 
und  es  konnten  daher  die  dem  Scheitel  der  Parabel  entspra- 
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cnencren ,  geringen  i/inerenzen  der  liescnwindigKeiten  durch 
dirccte  Messung  nicht  mehr  ermittelt  werden;  die  unvermeid- 
iicnen  Messungsienier  und  r  lussscnwaniningcn  waren  grosser 
als  dS6  zu  messenden  Geschwindigkeits-Differenzen. 

Dagegen  konnte  die  Lage  der  Aie  auf  theoretischem  Wege 
mit  Hilfe  der  Gleichung  der  Parabel  und  dreier  (an  der  Ober- 
fläche, in  etwa  der  halben  Tiefe  und  an  der  Plusssohle)  be- 
obachteten Geschwindigkeiten*  und  zugehörigen  Tiefen  be- 
rechnet werden. 

Diese  Rechnung  ergab,  dass  die  Axe  dör  Parabel  t>,48 
mt  unter  dem  Wasserspiegel  oder  in  ca.  J/it  bto  */i5  der 
Wassertiefe  liege,  wie  dies  in  Kg.  4  dargestellt  ist. 

Die  Geschwindigkeit  am  Boden  ist  =  1,15  mt  oder  56 
Procent  der  Was3erspiegel£eschwindigkeit  und  hinreichend 
die  grossten  Riesel,  weiche  an  dieser  riussstrecke  etwa  die 
Grösse  von  Hühnereiern  haben  und  ohnehin  unter  Wasser  ca. 
die  Hälfte  ihres  Gewichtes  verlieren,  flussabwärts  fortzuschalTen. 

Fig.  5  Taf.  II.  zeigt  die  auf  dem  Rücken  der  Kiesbank 
in  der  kleinsten  Wassertiefe  in  180  mt  Entfernung  ron  dem 
Ufer  gemessene  Vertikarparabel ,  welche  der  Wasserspiegelge- 
schwindigkeit 180  P  am  Punkt  B  (Pig.  8)  entspricht.  Wie  matt 
sieht,  ist  diese  Parabel  wegen  der  geringeren  Tiefe  von  1,70 
mt  und  der  vom  Boden  herrührenden  Vertögerting  der  Ge- 
scnwindigReit  ungieicn  starker  geKrummt,  als  die  vertiKaipa- 
rabel  (Pig.  4)  im  Thalweg.  Die  Aie  CD  der  Parabel  oder 
die  grösste  Geschwindigkeit  liegt  nach  der  Berechnung  0,10 
mt  unter  dem  Wasserspiegel  ödet  in  V  der  Wassertiefe. 

Die  Geschwindigkeit  am  Boden  ist  »  0,94  tnt  odfcr  59 
Procent  der  WasserspiegelgeschWindigkeit,  immer  noch  hinrd- 
chtind,  ilie  Meineren  Kiesel  fortzubewegen. 

Das  Gesetz  min,  nach  welchem  die  Yerschiedenheit  und 

*)  Vergl.  den  Aufsatz  xles  Verfassers  hierüber  in  der  Zeitschrift  des 
Srterr.  Ing.-  und  Arch.-Vereins.   TD.  Heft  1867.  Digitized  by  Google 


der  Grad  der  Krümmung  der  Parabeln  bei  verschiedenen  Tie- 
fen,  Wasserspiegelgeschwindigkeiten,  Gefällen  und  Bodenbe- 
scbaffenheiten  sich  richtet,  mit  andern  Worten,  das  Gesetz  des 
Parameter  der  Vertikalvarabeln  ist  noch  nicht  festgestellt. 

Die  Untersuchungen  von  Darcy  und  Bassin  an  kleinen 
künstlichen  Canälen  haben  gleichfalls  die  parabolische  Form 
der  Vertikalgeschwindigkeitacuxven  dargethan. 

Endlich  ist  noch  über  die  in  der  Theorie  und  Praxis 
wichtige  mittlere  Geschwindigkeit  einer  Vertikal-Geschwindig- 
keits-Curve  Einiges  mitzutheilen. 

v  Wenn  an  allen  Flüssen  und  Canälen  die  grösste  Geschwin- 
digkeit stets  am  Wasserspiegel  läge,  so  wäre  die  Berechnung 
der  mittleren  Geschunndiqkeit  MN,  oder  der  Länge  des  Recht- 
eckes  APCQ  (Fig.  9  Taf  II),  welches  mit  der  Parabelfläche 
ABCD  gleichen  Inhalt  hat,  sehr  leicht;  in  diesem  Falle  gibt 

des  gleich  grossen  Rechtecks  oder  die  mittlere  Geschwindig- 
keit gleich  ist  der  Wasserspiegelgeschwindigkeit  +  lit 
der  Bodengeschwindigkeit;  in  diesem  Falle  wäre  auch  die 
Lage  desjenigen  Wasserfadens  MN,  welcher  die  mittlere 
Geschwindigkeit  besitzt,  oder  die  Tiefe  AM  der  mittleren 
Geschwindigkeit  ä  priori  leicht  zu  bestimmen;  man  erhalt 
nämlich  gleichfalls  durch  eine  rein  geometrische  Betracht- 
ung an  der  halben  Parabel,  dass  immer,  wie  gross  auch  die 
Wassertiefe  AC  und  .  die  Geschwindigkeiten  AB  und  CD  seien 

AM  =  AC  X  y/T/i 
=  0,58  AC 

sei,  d.  h.  dal»  der  Punkt  M  in  58  Prozent  der  Tiefe  unter 
dem  Wasserspiegel  liegen  müsse. 

Da  nun,  wie  erwähnt,  die  grösste  Geschwindigkeit  nicht 
genau  am  Wasserspiegel  liegt,  sondern  etwas  unter  demsel- 
ben, so  können  die  angeführten  zwei  Satze  über  die  halbe 
Parabel  sich  auch  bei  den  Messungen  nicht  genau  bestätigen. 
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Zahlreiche  Messungen  am  Rhein  haben  indessen  dargethan, 
dass  das  letztere  ZahlenverhÄltaiss  für  den  Rhein  gleichwohl 
sehr  nahe  richtig  ist.  Man  findet  nämlich  im  Mittel  aus  acht 
an  dem  Querprofil  ABCDE  Fig.  8  Taf.  II  gemessenen  Vertikal- 
geBchwmdigkeits-Curven,  dass  die  mittlere  Geschwindigkeit  in 
einer  Vertikal-Ebene  in  0,58  der  Wasser- Tiefe  unter  dem 
Wasserspiegel  liege  und  dass  die  mittlere  Geschwindigkeit 
selbst  0,85  (die  umgekehrte  Zahl  des  Vorigen)  bis  0,86  der 
Geschwindigkeit  am  Wasserspiegel  sei. 

Will  man  daher  die  richtigen  mittleren  Geschwindijrkei- 
ten  an  einem  Flusse  finden,  so  muss  man  dieselben  in  0,58 
der  jeweiligen  Tiefe  messen.  Die  Produkte  aus  diesen  Ge- 
schwindigkeiten und  den  Piachen  der  zugehörigen  Querprofil- 
theile  geben  in  ihrer  Summe  die  Durchflussmenge  des  Flusses. 

Zum  Schlüsse  werden  die  genaueren  Zahlen  der  Mass- 
verhältnisse des  Bheins  zu  der  in  Fig.  8,  Taf.  II  dargestell- 
ten Messung  im  Germers  heimer  Durchstich  hier  zusammen- 
gestellt: Normalbreite  zwischen  beiden  Uferkanten  240  mt; 
Wasserspiegelbreite  bei  1,0  mt  Wasserstand  über  NuH  Son- 
dernheimer Pegel  (auf  welchen  Wasserstand  sich  Alles  Fol- 
gende bezieht)  AB  =  228,165  mt;  grösste  Tiefe  am  linken  Ufer 
6,2  mt;  grösste  Wasserspiegelgeschwindigkeit  daselbst  2,05 
mt.;  Bodengeschwindigkeit  daselbst  1,15  mt;  kleinste  Tiefe 
auf  dem  Bücken  der  Kiesbank  1,70  mt;  Wasserspiegelge- 
schwindigkeit daselbst  1,62  mt;  Bodengeschwindigkeit  0,94 
mt ;  benetzter  Umfang  CDE  (d.  L  entwickelte  Länge  des  Fluss- 
querprofils,  soweit  es  vom  Wasser  bedeckt  ist)  =-=  230,16  mt; 
Fläche  des  Querprofils  =  761,43  Qmt;  Durchflussmenge 
per  Sekunde  =  1172,29  Cubmt;  mittlere  Flussgeschwin- 
digkeit =  1172,29  :  761,48  =  1,54  mt;  Gefälle  des  Was- 
serspiegels =  0,2474  mt  auf  1000  mt  Länge  =  0,0002474  ; 
1000  oder  0,2474  pro  Mille. 


\ 


Digitized  by  Google 


-   12©  — 


des  Thalwegs 

in  kanalisirten  geschiebeführenden  Flüssen. 


Alle  unmittelbar  von  den  Gebirgen,  nicht  ans  Seen  kom- 
menden Flüsse  führen  sogenanntes  Geschiebe,  das  von  der  Ver- 
Wtttohmg  äfer  GdWrge  herrührt,  durch  Regengüsse  in  die  Ge- 
birgsbäche  und  aus  diesen  in  sehr  grosser  Menge  in  die  Flüsse 
geiuürt  wird,  in  niesen  werden  die  anlange  ecKigen  steine 
durch  gegenseitiges  Abreiben  allmählig  zu  abgerundeten  Stei- 
nen, in  dem  eog.  Kies,  der  flnssabwärts  immer  kleiner  wird, 
bis  er  zuletzt  als  Sand  die  Mündungen  der  Flüsse  verstopft. 

Auch  in  den  oberen  Flussstrecken  wird  durch  das  afl- 
maoiige  ^erreiDen  der  Kleinsten  mesei  viel  oand  erzeugt,  der 
gleichzeitig  mit  dem  Eies,  aber  wegen  seiner  Leichtigkeit 
scbnellei:  als  dieser,  flussabwärte  geschafft  und  bei  Hochwas- 
sern an  Stellen,  wo  todtes  Wasser  entsteht,  abgelagert  wird. 

Die  ganz  fein  zu  Staub  geriebenen  Theile  des  Geschiebes 
werden  Vom  Wasser  zum  Theil  aufgelöst,  zum  Theil  gleichfalls 
mechanisch  fortgeführt  und  bilden  den  Sehlamm,  welcher  im 
Vfereiii  mit  dem  Sand  b*i  Hochwässer  die  Flüsse  schmutzig 
färbt.  Speziell  von  der  Schlammführung  des  Rheins  ist  schon 
öben  pag.  99  die  Rede  gewesen. 

Dte  Grosse  des  Flussgeschiebes  steht  ift  etttigetn  Zusctm~ 
menhang  mit  dem  Gefälle  des  Flusses;  Sie  ist  direct  propor- 
tional dem  Gefälle,  genauer  genommen,  der  mechanischen 
Arbeitskraft  des  Flusses  an  seiner  Sohle. 

In  den  Schichten  der  Alpen  fahren  die  Wüdbäche  Cent- 
ner schwere  Kiesel;  bei  Basel  hat  das  Geschiebe  des  Rheins 
die  Grösse  eines  menschlichen  Kopfes  und  darüber;  bei  Kehl 
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Fäuste,  bei  Germersheim  die  eines  Hühnereies.  An  den  Mün- 
dungen der  Flüsse  und  Meere  wo  das  Gefalle  fast  Null  ist, 
kann  der  Fluss  nur  flech  den  Sand  in  Bewegung  setzen,  wel- 
cher die  Bildung  der  sogenannten  Delta1 8  veranlasst. 

Der  yon  den  Bächen  am  Fuss  der  Gebirge  in  einen  grös- 
seren Fluss  gebrachte  Kies  sammelt  sich  daselbst  in  grösse- 
ren regelmässig  geformten  Kiesbänken,  tbeils  durch  die  stoss* 
weise  Beiführung  durch  die  Hochwasser  der  Bäche,  theils 
aurcn  aie  ausgieiciienae ,  Keine  orxncne  uneDenneiien  zulas- 
sende Bewegung  des  Wassers  am  Grunde  des  Flusses. 

jjies  ueuan  einer  uesonaeren  üiriduterung.  yy  irrt  man  in 
einen  geschiebeführenden  Fluss  einen  Körper,  der  grösser  und 
schwerer  ist  Alis  die  ihn  umgebende  Geschiebstücke,  so  wird 
er  in  kurzer  Zeit  vergrüben,  da  durch  den  Aufstau  an  dem 
Körper  rechts  und  links  eine  grösere  Geschwindigkeit  erzeugt 
wird ,  welche  den  Kies  dicht  an  dem  Körper  wegführt ,  so 
dass  dieser  irntner  tiefer  hinabsinkt,  Ins  er  unter  dem  Ge- 
scnieDe  an  cter  oome  aes  riusses  verscnwunaen  ist.  umKenrt, 
wird  auf  irgend  eine  Art  am  Flussgrund  eine  Vertiefung  ge- 


wegtes  Wasser;  es  bleiben  in  Folge  dessen  diejenigen  Kiesel, 
welche  eine  grössere  Geschwindigkeit  zu  ihrer  Fortbewegung 
verlangen,  als  in  der  Vertiefung  vorhanden  ist,  liegen;  die 
Folge  ist,  dass  die  Vertiefung;  allrnählig  ausgefüllt  wird,  d. 
i.  verschwindet. 

Aus  diesen  Gründen  müssen  Anker  etc.,  welche  in  kies- 
föhrenden  Flüssen  verloren  gehen,  möglichst  bald  gesucht 
und  herausgeschafft  werden,  da  sie  sich  sonst  vergraben  oder 
eiitfciesen. 

Aus  gleichem  Grunde  ist  auch  das  Ausbaggern  an  der 
Sohle  kiesführender  Flüssen  stets  eine  Danaidenfass  oder  eine 
8ysiphu8>Arbeit  gewesen.    Zwischen  Wasser  und  Kies  besteht 


bildet,   so  entsteht  in  dieser  todtes 
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in  geschiebeführenden  Flüssen  ein  dynamisches  Gleichgewicht, 
das  Menschenhand  wohl  vorübergehend,  aber  nie  dauernd  zu 
stören  vermag. 

Da  die  das  Geschieb«  in  die  Flüsse  führenden  Gebirgs- 
bäche  stets  ein  stärkeres  Gefälle  haben  als  der  Fluss  und 
immer  seitwärts  einmünden ,  so  muss  das  aus  dem  Bach 
kommende  Geschiebe  sich  unter  der  Zusammenwirkung  von 
Bach  und  Fluss  unterhalb  der  Ausmündung  des  ersteren  an 
demselben  Ufer  als  ein  flussabwärts  gerichteter  Schuttkegel 

iihlftfrprn     Diespr  bildet  den  Anfantr  einer  Kiesbank  welche 

je  nach  dem  Mass  ihrer  Ausdehnung  den  Fluss  zum  Aus- 
weichen an  das  andere  Ufer  nöthigt.  Hiedurch  und  da  die 
Bäche  abwechselnd  in  gewissen  Abständen  seitwärts  solche 
Schuttkegel  in  den  Fluss  bringen,  wird  der  Keim  zu  der  on- 

dulir  enden  oder  tprnentitiir  enden  Thalweav  -  Linie  der  Flüsse 

gelegt. 

Bei  jeder  Anschwellung  des  Flusses  wodurch  das  Gefälle 
vermehrt  wird,  werden  diese  an  den  Flussufern  liegenden 
Schuttkegel  thalabwärts  bewegt,  wobei  jede  Kiesbank  gleich- 
sam auf  die  andere  drückt  und,  da  das  Wasser  stets»  nahezu 
die  gleiche  Qoerprofilfiäche  zu  seinem  Abfluss  erfordert,  die- 
selbe vorwärts  schiebt. 

Schliesslich  wird  unter  der  stetigen  ausgleichenden  Wir- 
kung der  Wasserfaden  am  Flussgrund,  durch  das  unausge- 
setzt erfolgende  Hinwegfuhren  des  leichteren  Schlammes,  San- 
des und  des  feineren  Kieses,  durch  die  auf  längere  Zeitdauer 
sich  gleichbleibende  Wassermasse  und  Geschwindigkeit  in  die 
Sortirung  des  Kieses,  in  die  Lage  desselben  in  Bezug  auf  die 
Ufer  und  den  Thalweg,  in  die  Entfernung,  Länge,  Breite  und 
Höhe  der  Kiesbänke  und  in  die  Tiefe  der  Thalwegrinne  eine 
gewisse  Regelmässigkeit  gebracht ,  welche  auf  den  ersten  Blick 
überrascht,  bei  näherer  Untersuchung  der  Erscheinung  aber 
als  noth wendige  Folge  einfacher  Naturgesetze  sich  herausstellt. 
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Mancher  der  verehrten  Leser  wird  im  Stillen  schon  die 
Regelmässigkeit  der  Formen  bewundert  haben,  die  ein  steti- 
ger Wind  beim  Wehen  über  Sehneefelder  an  den  Halmen 
auf  den  Aeckern,  an  Bäumen,  Gräben,  Erdhaufen,  Strassen- 
böschungen  hervorruft.  Ganz  dieselben  Gesetze  befolgt  der 
Kies  am  Grund  der  Flüsse. 

Beim  gleichförmigen  Strömen  des  Wassers  über  gleich- 
förmigen Kies  muss  notwendigerweise  die  resultirende  Form, 
welche  die  Kiesmassen  unter  der  Einwirkung  des  Wassers 
annehmen,  eine  gleichförmige,  eine  stetige,  daher  regelmässige 
sein. 

Dass  die  Kiesbänke  und  die  andulirende  Linie  des  Thal- 
wegs in  kiesführenden  Flüssen  alljährlich  eine  gewisse  Strecke 
je  nach  der  Dauer  des  Sommerhochwassers  thalabwärts  rücken, 
ist  zwar  am  Rhein  und  in  andern  kiesfiihrenden  Flüssen  eine 
schon  längere  Zeit  festgestellte  Thatsache.  Dass  aber  dieser 
Erscheinung  eine  so  grosse  Regelmässigkeit  und  Gesetzmäs- 
sigkeit zu  Grunde  liegt,  hat  sich  zum  erstenmal  an  dem  nun- 
mehr fast  ganz  kanalisirten  Rheinstrecke  von  der  elsässischen 
Grenze  bis  Germersheim  durch  die  in  den  Jahren  1849  und 
1854  und  seit  1860  alljährlich  vorgenommenen  Aufnahmen 
der  Kiesbänke  und  des  Thalwegs  herausgestellt. 

Aus  diesen  Plänen  geht  folgendes  hervor:  (Vergleiche 
Kärtchen  Taf.  I.) 

1.    Allgemeine  Lage  der  Kiesbftnke  und  des 

Thal  wegs. 

a)  Von  der  elsässischen  Grenze  bis  zum  Rheinsheimer 
Durchstich  liegen  beständig  am  bayer.  Rheinufer 
16—17  deutlich  von  einander  unterschiedene  Kies- 
bänke,  und  zwar  nach  der  Aufnahme  vom  30.  Ja- 
nuar 1866  an  folgenden  Orten  und  in  folgenden  Ent- 
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fernungen  von  einander  am  bayer.  Ufer  in  runden 
Zahlen  von  Mitte  zur  Mitte  der  Kiesbank : 

Kftfernaa«  ta*t  ««. 

der  vorhergf  headm 
Ort  dar  Kie«b*nk.  KiesUnk. 

1)  An  der  alten  Lauter  (resp.  250  mi  unterhalb  der 
Grenze)   0 

2)  An  der  Gründelbühne  IV  1700 

3)  An  der  Ausmündung  des  Neuburger  Dorf- Alt- 
wassers  1500 

4)  Zwischen  Buhne  II  am  Brachfeld  und  Neubur- 
ger Durchstich  1600 

5)  An  der  sogenannten  Nauas  im  Daxlander  Durch- 
stich .........  2200 

6)  500  mt  unterhalb  der  Einmündung  de«  Porter 
Durchstichs  1800 

7)  Zwischen  Buhne  1-IH  im  Knielinger  Durchstich  2000 

8)  Bei  Buhne  VIII  im  Knielinger  Durchstich       «  20O<» 

9)  Mitte  des  Wörther  Durchstiches  .  1840 

10)  An  der  üfenrteinbekleidung  am  Schärfer  ab- 
wärts  2  IKK) 

11)  Ausmündung  des  Neupfotaer  Durchstich«  .  .  1900 
11)    Am  Pegel  bei  Leimersheim  abwärts  .      .      .  2200 

13)  Ende  des  Linkenheimer  Durchstiches       .      .  1900 

14)  Zwischen  Aasmündung  des  Leimersh.  Durch- 
stiches und  Herrengrundbuhne         .      .  2000 

15)  Am  Sondernheimer  Hafen  oder  oberhalb  der  Ein- 
mündung des  Germersheimer  Durchstichs  .      .  3000 

16)  Ausmündung  des  Gennersheimer  Durchstichs  3ÖDÖ 

17)  Ausmündung    des   Rheinsheimer  Durchstiches 

Nro.  I       ........  3400 

linmf  In 

Summa      34000  mt 

oder  ...  91/»  bayer.  Weg-Stunden  Uferlänge.*) 

•)  Die  angegebenen  Enternungen  beziehen  sich  auf  den  Zustand" 
im  Winter  18*5/*«;  im  Kärtchen  TatY  I  sind  die  KiesbänJre  nach  ihrer 
Lage  im  Winter  186*/«»  dargestellt;  miast  man  die  Abstände  derselben, 
so  erhält  man  ähnliche  Zahlen  wie  die  oben  angegebenen. 
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Wie  mau  sieht,  nimmt  die  Entfernung  der  Kiesbänke 
Rheinabwärts  zu;  für  die  oberen  6  voj  4er  alten  Lauter  bis 
Pforzer  Durchstich  (Maxan^  ist  der  Abstand  im  Mittel  rund 
#00  Jfcter;  für  die  folgenden  §  ion  da  bis  Leimersheim 
rund  2000  Meter;  für  die  letzten  6  raad  2fi00  Der 
mittlere  Abstand  alle*  Kwabänke  ist  34000  :  17  2000 
Üoter  • 

(Kill  genaueres  Verzeichnis^  der  Entfernungen  für  7  Jahr- 
gänge folgt  später.) 

h)  GaBZ  analog  diesen  17  bayerischen  Kiesbänken  am 
bat/er.  Vfw  liegen  ebensoviel  am  badischen  Ufer, 
jedoch  in  verschränkter  Lage,  so  dass  je  eine  badi- 
sche Kiesbank  zwischen  ie  2  baver.  am  andern  Ufer 
liegt.  (Vergl.  das  Kärtchen  Taf.  I.)  Der  Abstand 
fr  einer  b^J«r-  Kiesfcanjt  von.  d$r  nichstfolgendea 
^adische^  ist  daher 

bei  den  6  oty*rsten  fr  15Q0  :  2  =   750  mt 
bei  den  6  notieren  ,  2000  :  2  ==  1000  f 
bei  den  5  leisten    9  2600  :  2  =  1300  n 
oder  nahezu  das  DoDDelte  des  Abstandes  in  der  obersten 
Streckt. 

c)  Zwischen  diesen  abwechselnd  am  bajer.  und  badischeu 
Ufer  ^n  regelmässigen  ^bständ^n  gelagerten  Kies- 
bänken schlängelt  sieh  d|er  Thalweg  des  Kheins  hin- 
durch, pie  Ursache  des  serpentinirenden  Auswei- 
chen« des  Thahjrejp  ist  in  dem  Widerstand  (in  der 
Trägheit)  der  Kiestynfce  zu  suchen,  deren  Masse  viel 
grösser  igt,  akf  es  auf  den  eratqn  Blick  scheint. 

Jn  Folge  dessen  lfcgt  dar  Tfcajweg,  (d.  \.  die  Verbin- 
dungslinie d«ff  grösstpn.  Tiefyn  un4  der  grössten  (Jeschwin-r 
digkeiten  oder  de/  Weg  dßr  Schiffe  bei  kleinen*  Wasserstand) 

1)  entweder  am  fayeritcfw  IJfer,  während  am  bardischen 
Ufer  eine  Kiesbank  gegenüberliegt,  oder 
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2)  am  badischen  Ufer,  während  gegenüber  eine  bayer. 
Kiesbank  liegt, 

(in  beiden  Fällen  ist  am  entgegengesetzten  oder 
an  demjenigen  Ufer,  an  welchem  die  Kiesbank  liegt, 
z.  B.  bei  Punkt  4  am  bayer.  oder  bei  Punkt  640 
am  bad.  Ufer  nur  eine  ganz  geringe  Wassertiefe,  dt 
die  Kiesbank  mit  dem  Ufer  bei  4  oder  bei  640  zu- 
sammenhängt und  hier  nur  eine  secundäre  Kinne  be- 
steht) oder 

3)  es  kreuzt  der  Thalweg  in  schräger  abwechselnd  ge- 
gen das  bayer.  und  gegen  das  badische  Ufer  gerich- 
teter Linie  die  Verbindungslinie  der  jeweiligen  auf- 
einanderfolgenden baver  und  badischen  Kiesbknke 

An  den  Punkten  der  Profile,  wo  der  Thalweg  am  Ufer 
liegt,  finden  sich  die  absolut  grössten  Thalwegstiefeu  =  5 
—  6  —  7  Meter  unter  dem  kleinsten  Winterwasserstand; 
in  dem  Punkt,  wo  der  Thalweg  in  schräger  Richtung  die 
Verbindungslinie  zweier  aufeinander  folgenden  bayerischen 
und  badischen  Kiesbänke  kreuzt,  an  der  sog.  Schwelle,  ist 
die  absolut  kleinste  Fahrwassertiefe  des  Thalwegs,  welche  zu- 
gleich die  absolut  grösste  in  der  Verbindungslinie  zweier  un- 
mittelbar aufeinander  folgenden  Kiesbänke  ist. 

Denkt  man  sich  in  dem  Kärtchen  Tafel  I  die  als  punk- 
tirte  Inseln  dargestellten  Kiesbänke  unter  sich  mit  einer 
Zickzack-Linie  oder  besser  eine  Serpentine  verbunden,  so  stellt 
diese  Linie  gewissermassen  den  Gebirgskamm  dar,  den  die 
unter  sich  zusammenhängenden  Kiesb&nke  bilden;  diese  Ser- 
pentine von  Kiesbank  zu  Kiesbank  ist  die  Verbindungslinie 
der  höchsten  Punkte  des  Kiesgebirgsrückens,  welcher  von  der 
Serpentine  des  Thalwegs  je  an  den  sog.  Schwellen '  gekreuzt 
wird.  (Um  die  Figur  nicht  zu  verwirren,  wurde  die  Verbin- 
dungslinie der  Kiesbänke  weggelassen.) 
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2.    L&ngenprofil  des  Thalwegs. 

Das  Längenprofll  des  Rheinbettes  im  Thal  weg  ist  daher 
keine  gerade  geneigte  Linie ,  wie  man  lange  glaubte,  sondern 
eine  Wellenlinie,  deren  tiefsten  Punkte  die  Angriffspunkte 
des  Thalweges  am  Ufer  mit  5—6—7  mt  unter  dem  klein- 
sten  Wasserstand  und  deren  höchsten  Punkte  die  sogenann- 
ten Schwellen  sind. 

Tief  geladene  Schiffe  müssen  sowohl  zu  Berg  wie  zu 
Thal  bei  kleinem  Wasserstand  und  selbst  bei  Mittelwasser 
stets  die  ondulirende  Thalwegslinie  verfolgen. 

Soll  die  Schifffahrt  auch  bei  kleinem  Wasser  möglich 
sein,  so  dürfen  die  Schiffe  keinen  grösseren  Tiefgang  haben, 
als  die  Wassertiefe  an  den  Schwellen  beim  kleinsten  Wasser 
beträgt.  # 

An  diesen  Schwellen  fahren  die  Schiffe  über  den  Ver- 
bindungsrücken je  zweier  unmittelbar  aufeinander  folgenden 
Kiesbänke  hinweg. 

Diese  kleinste  Wassertiefe  an  den  Schwellen  zwischen  je 
2  Kiesbänken  ist  daher  von  grosser  Wichtigkeit. 

Bei  einer  am  23,  Januar  1854  bei  sehr  kleinem  Rhein- 
stand =  —  1,82  Neubg.  Pegel  (der  absolut  kleinste  ist  = 
—1,85)  vorgenommenen  Absondirung  wurden  folgende  klein- 
sten Tiefen  an  den  17  Schwellen  gefunden: 

a)  Von  der  elsasaisch.  Grenxe  bis  zum  b)  Vom  Wörther  Bis  nxn  E 

Wörther  Durchstich.  Durchstich. 

2,0  mt  2,60  mt. 


1,9  .  1,00 

0,7  Ä  0,80 

1.0  .  0,80 

1.1  ,  1,30 
1,8  9  0,90 


* 


Latus  8,5  mt. 


Transp.     8,5  mt. 


Transp.    7,40  mt. 


14,5  mt. 


14»  . 

0,7  . 

1.1  . 
1,0  , 

1.2  . 
1,0  , 


1,90  . 

1,00  , 

0,90  , 

1,90  , 

1,90  . 

1,40  . 

2»6Q  . 

1,80.  , 


Mittel  =  1,21  mt. 


22i20  mt. 
Mittel      li48  tok* 


Man  sieht,  dass  diese  Schwellen  am  Rhein  in  der  Nähe 
von  Maxau  beim  kleinsten  Rheimtmd  durchschnittlich  noch 
1.20  mt  Fahrwassertiefe  besitzen  und  dass  die  Tiefe  an  die- 
sen Schwellen  rheiaabwärts  annimmt. 

Die  Verschiedenheit  der  Sondirungen  der  einzelnen  klein- 
sten Thalwegtiefen  des  Bheins  rühren  von  der  ungleichen  Ent- 
fernung zweier  aufeinanderfolgenden  Kiesbänke  her. 

Die  grössten  Thalwegtiefen,  an  den  Ufern  gegenüber  den 
Kiesbänken  (z.  B.  an  den  Kilometer -Punkten  1,  3,  9,  15, 
19,  23  etc.  am  bayerischen  Ufer  und  an  den  Punkten  615, 
635,  650,  670  etc.  am  badischen  Ufer)  variiren  von  5— 
6—7  mt  unter  dem  kleinsten  Wasserstand  je  nachdem  die  am 
gegenüberliegenden  Ufer  liegende  Kiesbank  mehr  oder  weni- 
ger herübergreift  und  das  Querprofil  verengt.  Diese  Tiefen 
sind  für  den  Hydrotekten  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  die 
durch  den  Thalweg  in  Angriff  kommenden  Böschungen  der 
Bauten  absolut  auf  diese  Tiefen  resp.  auf  die  grösste  dersel- 
ben (7  mt  unter  kleinstem  Wasser)  mit  Senkfaschinen  etc. 
gegen  Unterspülung  gedeckt  sein  müssen,  wenn  die  Bauten 
Bestand  haben  aollen. 


Digitized  by  Googl 


3.  Votfrückfen  dor  Kiesbänke  und  des  Thal- 
wegs. 

Das  Vorrücken  der  Kiesbänke  erfolgt  im  Allgemeinen 
in  der  Weise  and  dadurch,  dass  die  einzelnen  Sandkörner  und 
Kiesel  am  oberen  d.  i.  wasser  aufwärts  gerichteten  Ende  der 
Kiesbank  von  der  Geschwindigkeit  de«  Flusses  an  der  Sohle 
in  Bewegung  gesetzt  und  so  lange  weiter  geführt  werden,  bis  rie 
an  eine  Stelle  kommen,  wo  die  Geschwindigkeit  zu  klein  ist,  äie 
Kiesel  zu  bewegen,  in  welchem  Falle  sie  liegen  bleiben,  ©ie 
Gestalt  der  Kiesb&nke,  welche  am  Rhein  bei  kleinem  Wasser 
nkht  selten  2  Meter  über  dem  Wasserspiegel  hervorragen,  gibt 
eine  vollständige  Erklärung  der  Erscheinung.  Alle  Kiesbänke  sM 
stromaufwärts  ganz  flach  und  spitz  abgerundet,  wasserahwftrts 
dagegen  (verfcl.  Karte)  breit,  meistens  »tt  2  flueken  ver- 
sehen, hrebssoheerenartig  geformt  und  so  steil  abgeböseht,  als 
der  Kies  sich  «alte*  kann.  Jeder  Schiffmann  weise,  4La88  man 
nur  am  unteren  Ende  emer  Kiesbank,  wo  tiefes  Wasser  ist, 
aber  nie  tu  ihrem  oberen  Ende,  wo  ganz  seichtes  Wasser  iat, 
mit  einem  Schiffe  landen  kann.    Wird  nun  der  Kies  -»einer 
hinreichend  hofch  überflutheten  Kiesbank  am  oberen  Ende  oder 
auch  auf  deren  ganzen  Rücken  in  Bewegung  gesetzt,  so  rolH 
derselbe  auf  und  neben  der  Kiesbank  tn  einer  dm  Strom- 
fädmwrallelen  Rtchttwa  (nicht  aber,  wie  einzelne  Hvdrotek- 
ten  aufgestellt  haben,  in  einer  gegen  das  Ufer  gerichteten 
drehende»  Bewegung)  wrifcer ,  und  fallt  soMiesriich  über  den 
höchsten  Rand  der  Kiesbank  in  die  ehemalige  Thalwegstiefe 
hinab.  Auf  diese  Weise  wird  -die  Kiesbank  stets  oben  kürzer, 
Uftten  länger,  exe  rüclct  diso  thcilttbtccirts,    Hiebei  bleibt,  da 
bei  Hochwasser  die  Wasserfaden  unter  sich  und  nahezu  dem 
öfer  naifellel  sind,  die  Kiesbank  stets  auf  derselben  Seite  des 
Thalwegs,  wo  sie  ursprünglich  war,  ohne  jemals  denselben  zu 
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kreuzen ;  es  rücken  daher  die  am  linken  Ufer  befindlichen 
Kiesbänke  stets  am  linken,  die  am  rechten  Ufer  befindlichen 
stets  am  rechten  Ufer  thalabwärts  fort. 

Dieses  Vorrücken  der  Kiesbänke  erfolgt  um  so  rascher, 
je  grösser  die  Bodengeachwindigkeit  des  Flusses  ist.  Diese 
ist  aber  bei  gleichem  Gefall  des  Wasserspiegels  um  so  grös- 
ser, je  höher  der  Wasserstand  ist.  Erfahrungsgemäss  rücken 
auch  bei  hohen  Wasserständen  die  Kiesbäuke  rascher  vor- 
wärts,  als  bei  mittleren  und  Niederwasserstand.  Ein  anderes 
Moment  der  rascheren  Bewegung  der  Kiesbänke  ist  das  wach- 
sende Wassel-,  bei  welchem  das  Gefälle  und  folglich  auch  die 
Geschwindigkeiten  an  der  Oberfläche  und  auch  an  der  Sohle 
grösser  sind,  als  bei  ßeharrunersständen  des  Flusses  Bei 
mittleren  und  kleinen  Wasserständen  ist  die  Erscheinung  eine 
ähnliche,  sie  ist  nur  der  Wirkung  oder  dem  Grade  nach  von 
der  bei  Hochwassern  verschieden.  Die  kleinere  Geschwindig- 
keit  an  der  Flusssohle  (bei  niederem  Wasserstand)  setzt  eben 
nur  die  kleineren  Theile  in  Bewegung,  die  grösseren  bleiben 
liegen,  bis  eine  Anschwellung  des  Flusses  (ein  höherer  Was- 
serstand) auch  sie  wieder  in  Bewegung  setzt.  Als  Beweis 
hiefür  kann  man  auf  dem  Rücken  einer  Kiesbank  häufig  eine 
dieselbe  nur  zur  Hälfte  der  Länge  überdeckende  zweite  Kies- 
schiebt  abgelagert  sehen,  welche  von  einem  rasch  verlaufenen 
Hochwasser  herrührt. 

Bei  der  Bewegung  des  Kieses  am  Grund  des  Flusses, 
namentlich  bei  kleiner  Geschwindigkeit  und  zur  Erklärung  der 
Thatsache,  dass  am  Rhein  bei  Neuburg  (elsäss.  Grenze)  unter 
anderen  20  Centimeter  lange,  5—6  ctm.  dicke,  3  Pfd.  schwere 
Kiesel  auf  dem  höchsten  I^unkt  einer  die  Mittelwasserhöhe 
überragenden  Kiesbank  gefunden  wurden,  dürfen  auch  zwei 
Umstände  nicht  übersehen  werden: 

1.  dass  die  Kiesel  stets  auf  einer  schiefen  Ebene  von 
geringer  Steigung,  welche  die  Oberfläche  der  Kieabank 
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in  der  Richtung  ihrer  Länge  bildet,  hinangewälzt 
werden; 

2.  dass  die  Kiesel  bei  einem  spezifischen  Gewicht  von 
2,3  bis  2,7,  in  Wasser  sehr  nahe  um  die  Hälfte  ihres 
Gewichtes  leichter  sind. 

Dm  ein  Bild  von  der  Geschwindigkeit  des  Rheins  an 
seiner  Plusssohle  zu  geben,  sei  erwähnt,  dass  nach  einer  im 
Gennersheimer  Durchstich  bei  -f-  1,00  Sondernheimer  Pegel 
vorgenommenen  genauen  Geschwindigkeitsmessung  in  einer 
Entfernung  =  40  mt  vom  linken  Ufer  die  grösste  Thalwegs- 
geschwindigkeit am  Wasserspiegel  2,05  mt,  die  entsprechende 
Geschwindigkeit  an  der  Sohle  aber  1,47  mt  war,  dass  ferner 
in  der  Mitte  des  Flusses  am  Wasserspiegel  1,67  mt,  am  Bo- 
den 0,91  mt  und  30  mt  vom  rechten  Ufer  oben  1,61  mt, 
auf  der  Sohle  0,96  mt  Geschwindigkeit  gefunden  ward.  Bei 
diesem  Wasserstand  ( 3M  Sommer  mittel  wasserhöhe)  musste  also 
das  kleinere  Geschiebe  auf  die  ganze  Breite  der  Plusssohle 
in  Bewegung  sein. 

Das  Gesammt- Vorrücken  der  Kiesbänke  von  Winter  zu 
Winter  (von  einem  Niederwasser  zum  anderen)  ist,  da  zu  die- 
ser Zeit  dieselben  über  Wasser  ragen,  leicht  zu  constatiren, 
indem  man  dieselben  alsdann  nur  zu  vermessen  und  in  die 
Flusskarte  einzutragen  hat,  um  das  Gesetz  ihrer  Lage  und  des 
jährlichen  Vorrückens  zu  erkennen. 

4.  Durchschnittliches  alljährliches  Vor- 
rücken der  Kiesbänke. 

Die  Grösse  des  alljährlichen  Vorrückens  der  Kiesbänke 
des  Rheins  zwischen  der  elsässischen  Grenze  und  Germers- 
heim hängt  vorzugsweise  von  der  Höhe  und  Dauer  des  Som- 
mer-Hochwassers, dann  aber  auch  von  der  Anzahl,  Höhe  und 
Dauer  der  jährlich  vorkommenden  einzelnen  vorübergehenden 
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Anschwellungen  des  Flusses  ab.  Wir  haben  pag.  99  ge- 
sehen, dass  der  Rhein  von  1840—1867  oder  in  28  Jahren 
100,  jtinflkh  also  durchschnittlich  3—4  aoläher  grosseren  An- 
schwellungen hatte*  Bei  kleinem  Winter- Wasserstand  blei- 
ben die  ohnehin  über  Wassel-  tagenden  Kiesbänke  in  der 
Hauptsache  unverändert  liegen;  es  treiben  nur  die  feineren 
Theile  des  Flussmaterials,  die  Sandinaasen,  die  durch  gegen- 
seitiges Abreibender  Kiesel  entstehen,  fort;  bfciplfttilioh  stei- 
gendem und  darauf  fallendem  Wasser  machen  die  Ktesfeänke 
eine  vorübergehende  stosaweise  Bewegung:  bei  anhaltendem 
Mittel-  und  Hochwasser  ist  das  gesammte  Flussmateriai  k 
constanter  fortschreitender  Bewegung.  Wegen  dieses  bestän- 
digen Auswaschens  des  Kieses  am  Flussgrund  gibt  <*  an  die- 
sem auch  keinen  Sand  oder  Schlamm;  das  Flussbett  des 
Rheins  ist  stets  reingewaschener  Kies.  Sand  und  Schlamm 
lagert  sich  nur  an  Steilen  ab,  wo  todtes  Wasser  ent- 


Um  nun  einen  möglichst  richtigen  Jahres -Durchschnitt 
der  Bewecruner  der  Kiesbänke  zu  erhalten,  hat  der  Verfasser 
alle  älteren  vorhandenen  Pläne  des  Rheins,  in  welchen  die 
Lage  des  Thalwegs  auf  grössere  oder  kleinere  Kheinstrecken 
eingetragen  war,  und  welche  bis  zum  Jahre  1881  zunick- 
reichen ,  einer  genauen  Durchsicht  unterworfen ,  die  jeweilige 
Lage  der  Kiesbänke  und  des  Thalwep  in  «toe  die  Jahre  1881 
bis  1867  umfassende  Stromkarte  eingetragen  und  auf  diese 
Art  zahlreiche  und  verlässige  Anhaltspunkte  für  die  Geschichte 
des  Thalwegs  und  der  Kiesbänke  von  1831  bis  1867  erhal- 
ten. Aus  diesen  Plänen  geht  bezüglich  des  Vorrückens  der 
Kiesbänke  zwischen  Lauterburg  (elsäss.  Grenze)  und  £*****• 
heim  (Leopoldshafen)  herar: 

dass  die  Periode  oder  die  Zeitdauer  >  weiche  *oMg  ist, 
damit  eine  Kiesbank  an  die  Stelle  der  an  demselben  Ufer 
zunächst  unterhalb  gelegenen  Kiesbank  anJc&ttme ,  oder 
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i»  itarugr  aw/"  die  Uferpunkte  xmeder  dieselbe  Lage 

tAtknph  nie.   itn.  DtirchjtfhtiiJt  7  *  a    Inhvp  hrtrfi/it 

Es  dauert  also  durchschnittlich  7 1 4  Jahre  bis  z.  B.  die 
bayerische  Kiesbank  am  bayerischen  Ufer  bei  Punkt  2  (bei 
Neuburg  vergl.  Karte)  die  Stelle  der  Kiasbank  bei  Punjrt  4 
einnimmt,  oder:  die  badische  Kiesbank  bei  Punkt  630  am  bad. 
Uf©r  bräüclit  dmrch90^iriit)iilioli  *Z  JcLiuro^  bis  si£  äix  Sffc^ll^ 
der  badischen  Kiesbank  bei  640  (bei  Maxau)  gelangt. 

In  der  halben  Periode,  also  nach  ungeföhr  32/s  Jahren 
rückt  jede  Kiesbank  an  ihrem  Ufer  soweit  abwärts,  das«  die 
Curve  des  Thalwegs  gerade  die  entgegengesetzte  wird.  Wäh- 
rend nach  dem  Kärtchen  im  Witter  1868%*  bei  Punkt  4  am 
bayer.  Ufer  eine  Kiesbank  lag,  wird  nach  3*/i  Jahren  das 
Stück  der  Thalwegscurve  bei  Punkt  3  an  die  Stelle  der 
Kiesbank  bei  4  gerückt,  diese  aber  etwas  oberhalb  Punkt  b 
angekommen  sein;  in  derselben  halben  Periode  von  3ty  Jahr 
ren  rückt  die  badische  Kiesbank  von  Punkt  617  nach  Punkt 
621—622;  wo  also  18Ä8/«s  bei  Punkt  4  am  bayer.  Ufer 
eine  Kiesbank  lag,  dort  ist  nach  3*/s  Jahren  der  Thalweg 
des  Rheins  (das  Ourvenstück  des  Thalwegs  bei  Punkt  3  rückt 

dahin1}  •  am  entffet'enflfeßptztpn  badischen  Ufer  bei  Punkt  621 
bis  622  liegt  aber  statt  des  Thalwegs  eine  Kiesbank  und 
zwar  4ie  vom  Punkt  617.  *) 

Es  ist  selbst  für  einen  Laien  im  Wasserbaufach  in  die 
Augen  springend,  dass  das  Voraussehen  der  veränderten  Lage 
der  Kiesbänke  und  des  Thalwegs  für  den  Wasserbau,  für  die 
Anfertigung  der  Bau-Etats  zukünftiger  Jahre,  für  die  Schiff- 
fahrt, für  das  Oeftnen  und  Schliessen  der  Schiffbrücken  u  s. 
w.  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist. 

*)  Die  Vorstellung  dieses  Vorrückens  und  der  veränderten  Lage 
der  Kiesbanke  und  des  Thalwegs  wird  durch  Einzeichnen  in  das  Kart- 
chen wesentlich  erleichtert. 

Digitized  by  Google 


134  - 


Diese  durchschnittliche  Daner  der  Periode  von  7 1/4  Jahre 
mit  der  durchschnittlichen  Entfernung  der  Kiesbänke  vergli- 
chen, gibt  nun  das  durchschnittliche  jährliche  Vorrücken  der 
Kiesbänke. 

Misst  man  die  Entfernung  der  am  bayerischen  Ufer  lie- 
genden Kiesbänke  in  den  Thalwegsplänen  von  1849,  1854, 
1662,  1863,  186V,  Januar  1866,  November  1866  und 
1.  Juni  1867,  so  findet  man  die  in  folgender  Tabelle  enthal- 
tenen Resultate: 


Gegenseitige  Abstände  der 

am  bayerischen  Ufer  liegenden  Kies- 

bänke  von  der  elsässiscben  Grenze  bis  incL  Wörther  Durchstich 

in  den  Jahren: 

August 

Januar 

Min 

Februar 

Winter 

Januar 

Norbr.    1.  Juni 

1849 

1854 

1862 

1863 

18**/« 

1866 

1866  1867 

Summa 

!  mt 

mt 

int 

mt 

mt 

mt  mt 

2800 

2400 

1600 

1500 

2tnn) 

1700 

2100  200») 

2900 

2200 

2600 

2600 

1800 

1500 

2400    !  170» 

2600 

1700 

1400 

1600 

2200 

1600 

2300    1  2600 

i 

2000 

2000 

1800 

I7O0 

1500 

220* 1 

1800    '  1000 

1800 

2500    1  2700 

2800 

2300 

1800 

2000  2100 

1800 

1100 

1900 

2000 

2100 

2000 

2000  r.oo 

1800  1900 

1900 

1900 

1601» 

•2000 

i  1 

1800    J             j  2000 

8  u  m  in 

e  a  : 

13700 

11900 

13900 

14100 

14400 

14600 

14400  15900 

112900 

Mittel: 

2283 

1983 

1986 

2014 

2067 

1826 

2057       1988    (  3016 

Die  mittlere  Entfernung  der  Kiesbänke  am  bayerischen 
Ufer  von  der  elsässiscben  Grenze  bis  incl.  Wörther  Durch- 
stich ist  daher  2016  mt. 

Hieraus  folgt  das  mittlere  jährliche  Vorrücken  auf  ge- 
nannter Flussstrecke 

=  5g  -  278  mt. 

Aus  dieser  Dnrchschnittsziffer  lassen  sich  folgende  wei- 
tere Schlüsse  ableiten  : 
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a)  Um  den  Weg  von  der  elsäss.  Grenze  bei  Lanterburg 
(alte  Lauter)  bis  zur  Eisenbahnschiffbrficke  bei  Ma- 
xau =  9872  mt  =  2ty  bayer.  Stunden  zurückzu- 
legen, braucht  eine  Kiesbank  durchschnittlich 

_=  35  Vt  Jahre. 

b)  Das  gleiche  durchschnittliche  Vorrücken  am  Ober- 
rhein vorausgesetzt,  braucht  eine  Kiesbank  von  Basel 
bis  zur  elsäss.  Grenze  bei  Lauterburg  auf  eine  Ent- 

%  fernung  von  184000  mt 

=  663  Jahre. 

Das  Vorrücken  der  Kiesbänke  bei  Basel  wird  wegen  des 
stärkeren  Gefälles  daselbst  wohl  etwas  grösser  sein  als  das 
eben  gefundene;  da  aber  die  Wassermenge  sei  Basel  kleiner, 
die  Menge  des  Kieses  aber  grösser  ist,  als  auf  der  bayer.- 
bad.  Flussstrecke,  dürfte  mit  Rücksicht  auf  die  mittlere  Be- 
wegung der  Strecke  statt  obiger  663  Jahre  annährend  500 
zu  setzen  sein. 

Da  nun  noch  grosse  Kiesmassen  im  Oberrhein  sich  vor- 
finden, so  kann  mit  Bestimmtheit  gefolgert  werden,  dass 
auch  noch  in  500  Jahren  Kiesbänke  wie  bisher  auf  der  baye- 
risch-badischen Rheinstrecke  vorkommen  werden. 

5.  Abnormes  Vorrücken  der  Kiesbänke  und 

des  Thalwegs. 

Das  oben  angegebene  jährliche  Vorrücken  der  Kiesbänke 
um  278  mt  ist  das  Durcbschnttts-Resultat  der  Beobachtungen 
der  86  Jahre  von  1831 — 1867;  das  Vorrücken  kann  jedoch 
je  nach  den  eintretenden  Wasserständen  in  einzelnen  Jahren 
bedeutend  kleiner  oder  grösser  sein. 

So  war  das  Vorrücken  während  der  6  Hochwasser-Mo- 
nate Januar  bis  Juli  1867,  in  welcher  Zeit  der  Rhein  durch- 
schnittlich in  ganz  abnormer  Weise  1,12  mt  über  dem  arith- 


oahe  2 V«  mal  so  gross  als  das  oben  angegebene  durchschnitt- 

Das  Mass  des  jahrlichen  Vorrückens  hangt  von  der  An- 
zahl der  jahrlichen  Anschwellungen  des  Flusses,  von  der  Höhe 
und  Di,uer  dei*  letzteren  und  namentlich  von  der  Höhe  und 
der  Dauer  des  jährlichen  Sommer  -  Hochwassers  des  Rheins, 
welches  durch  den  Grad  der  Schneeschmelze  in  den  Alpen 
bedingt  ist,  ab. 


t>.  Menge  des  Geschiebes,  welches  der  Rhein 

führt. 

Heber  die  jährliche  Schlammführung  des  Rheins  bei  Hoch- 
wässern ist  pag.  99  das  Nähere  angegeben. 

Es  erübrigt  daher  nur  noch,  über  die  Menge  des  am 
Flussgrund  des  Rheins  jährlich  abwärts  geführten  Geschiebes 
Einiges  mitzutheilen.  Man  wird  fragen,  wie  es  möglich  ist. 
diese  Massen  zu  bestimmen,  da  doch  der  Fluss  sehr  ungleiche 
Tiefen  hat  und  das  Flussbett  bis  auf  10  und  mehr  mt  Tiefe 
unter  der  Sohle  aus  lauter  Geschiebe  besteht?  Diese  Mes- 
sung geschieht  in  der  Weise,  dass  man  eine  grossere  Anzahl 
von  Querprofilen  des  Flusses  aufnimmt,  d.  h.  indem  man  die 
Längen  an  einem  über  den  Fluss  gespannten  Seil  misst,  die 
Tiefen  in  entsprechenden  Abständen  absondirt  und  das  Ge- 
fundene in  einem  Querprofil,  wie  Fig.  8  Tafel  IT  ein  solches 
zeigt,  aufträgt.  Zieht  man  alsdann  in  jedem  dieser  Quer- 
profile durch  den  tiefsten  Punkt,  den  die  Flusssohle  im  Thal- 
weg hat,  eine  Horizontale,  wie  bei  CB  in  Fig.  8  Tafel  D 
geschehen,  so  ist  die  über  dieser  Horizontalen  nad  zwischen 
beiden  Uferböschungen  enthaltene  Kiesmasse  diejenige,  welche 
der  Fluss  beim  allmähligen  Vorrücken  Fluss-abwärH  in  Be- 
wegung setzt,  welehe  also  ans  einer  Reihe  von  Querprofilei!, 


fassen  muss,  leicht  berechnet  werden  kann. 

Auf  diese  Art  hat  der  Verfasser  im  Jahre  18C9  aus  20 
in  gleichen  Abständen  von  je  100  wt  zwisehen  den  Kilometer* 
Punkten  11  und  13  im  Knielinger  Durchstich  unterhalb  Maxau 
(vergl.  Karte  Tafel  I)  gemessenen  Querprofilen  die  Kiesmen- 
gen, welche  der  Rhein  fährt,  berechnet  und  gefunden,  dass 
awischen  den  Punkten  11  und  12  oder  suf  1000  mt  Länge 
1049540  cubmt,  Bwischen  den  Punkten  12  und  13  auf  die 
gleiche  Länge  948815  cubmt,  im  Mittel  also  rund  1  Million 

(»nbmt  auf  1000  mt  Flnqsläniyp  oder  auf  1  laufenden  Meter 
Plus8länge  1000  Kubikmeter  Kies  in  Bewegung  gesetzt 
und  nach  dem  Früheren  (pag.  134)  im  Durchschnitt  alljähr- 
lich 278  mt  Fluss  abwärts  geschoben  werden.  Eine  jede  der 
t^eiden  unmittelbar  aufeinander  folgenden  I^iesbänke  am  batli- 
sehen  und  bayerischen  Ufer  zwischen  den  Punkten  1 1  und  13 
im  Knielinger  Durchstich  enthält  also  auf  die  Tiefe  (von  5 
bis  7  mt  unter  dem  kleinsten  Wasserstand)  gerechnet,  welche 
der  Thalweg  bei  seinem  Vorrücken  in  der  Flusssohle  aus- 
höhlt, die  bedeutende  Kiesmenee  von  l  Million  Kubikmeter. 
Solehe  Maasen  leisten  gewaltigen  Widerstand  und  erklären 
sowohl  das  ^Nächj^eben  des  beweglicheren  W^  assers,  das  Aus- 
biegen  des  Flusses  an  das  andere  Ufer,  das  Serpentiniren,  als 
auch  mit  Rucksicht  darauf,  dass  nur  das  Sommerhochwasser 
diese  Masse  in  Bewegung  setzen  kann,  das  langsame  Vorrücken 
der  Kiesbänke 

Im  Germersheimer  Durchstich  fand  der  Verfasser  auf 
1000  mt  Länge  nur  400060  eubmk  Kies ,  also  nur  4/i  o  der 
vorigen  Zahl. 

Ob  überhaupt  die  Geschiebmen^e  Fluss  abwärts  abnimmt 
und  nach  welchem  Gesetz,  wie  ferner  die  einmündende  Neben- 
dieses  Gesetz  modificiren  wie  sich  die  vom  Fluss  jähr- 


lich bewegten  Ge8chiebnien^en  zur  jährlichen  Dur chÜuss menge 


und  zur  jährlichen  Arbeitskraft  des  Wassers  verhalten,  welche 
Menge  Geschiebe  der  Rhein  dem  Meere  zuführt  u.  s.  w.  Alles 
dies  sind  noch  offene  Fragen,  welche  aber  hoffentlich  gleich- 
falls noch  ihre  Lösung  finden  werden. 


Die  angegebenen  Gesetze  der  Bewegung  der  Geschiebe 
und  des  Thalwegs  sind  ffir  den  Hydrotekten  von  der  höchsten 
Wichtigkeit,  sowohl  für  die  Anlage  neuer  Flusscorrektionen 
und  einzelner  Bauten  als  auch  srauz  besonders  für  die  Er- 
haltung  derselben.  Dies  näher  auszufuhren,  ist  hier  nicht  der 
Platz;  doch  soll  in  Kürze  erwähnt  werden,  dass  die  conse- 
quente  Beobachtung  des  Vorrückens  der  Kiesbänke  und  des 
Thalwegs  des  Rheins  in  den  letzten  20  Jahren  bei  den  pfalzi- 
schen Rheincorrektionsbauten  die  günstigsten  Resultate ,  na- 
mentlich bezüglich  der  Verhütung  von  Ginbrüchen  (Unter- 
Spülungen  durch  den  f.Fhalweg)  möglich  gemacht  hat* 

Die  angeführten  Gesetze  der  Bewegung  der  Geschiebe 
und  des  Thalwegs  sind  für  den  Flussbau  um  so  wichtiger,  als 
sie  für  alle  geschiebführende  Flüsse  gelten.  An  der  Garonne 
wurde  das  Serpentin  iren  des  Thal  weg»  zuerst  von  Baumgarten 
beobachtet  Er  neunt  die  Stellen,  wo  der  Thalweg  den  Rücken 
zweier  Kiesbänke  kreuzt,  maigres  und  beschreibt  die  Erschein- 
ung an  diesem  Flusse,  die  jedoch  daselbst  nicht  so  klar  her- 
vortritt wie  am  Rhein,  in  den  Annales  des  pontn  ei.  ekausees 
1848.  Der  Verfasser  fand  unter  Andern  das  Gesetz  auch  an 
der  Rheincorrektion  im  Do mletschy' er  oberen  Mheinthul  be- 
stätigt. Auch  an  der  oberen  Oder,  an  der  Donau,  EBkLerh,  am 
Inn  zwischen  Finstermünz  und  Innsbruck  u.  s.  w.  lässt  sich  das- 
selbe Gesetz  nachweisen.  Wo  es  noch  nicht  constatirt  wurde, 
ist  nur  der  Mangel  an  Beobachtungen  Schuld.  Die  Örtliche 
Verschiedenheit  der  Verhältnisse  einzelner  Flüsse,  die  Ver- 
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schiedenheit  des  Gefälles,  der  Wasserraasse,  der  Gescbiebmasse, 
der  grösseren  oder  kleineren  Regelmässigkeit  des  Laufes  u.  s.  w. 
können  eine  Verschiedenheit  der  Erscheinung  dem  Grade  nach. 
nie  aber  cfew  Wesen  nach,  bedingen.  An  sich  selbst  uber- 
lassenen  Flüssen  wird  das  Gesetz  der  Erscheinung  durch  eine 
Menge  Einwirkungen  sekundärer  Art  gestört,  verwirrt  und 
entzieht  sich  leichter  der  Beobachtung.  In  einem  corrigirten, 
canalisirten  Fluss  dagegen,  wo  das  Gefälle  auf  grosse  Längen 
ein  gleichförmiges  ist  und  die  Vertheilung,  d.  i.  die  Zu-  und 
Abnahme  der  Geschwindigkeiten  der  einzelnen  Wassertaden 
im  Querprofil  wegen  der  homogenen  Beschaffenheit  des  Ge- 
schiebes an  der  Flusssohle  genau  nach  dem  Gesetz  der  Stetig- 
keit erfokrt,  da  muss  mit  mathematischer  Notwendigkeit  auch 
das  Resultat  der  gegenseitigen  Einwirkung  des  Wassers  auf 
das  Geschiebe  an  der  Flusssohle  ein  stetiges,  gesetzmässiges, 
daher  leicht  erkennbares,  in  die  Augen  springendes  sein. 
Darum  ist  auch  der  nun  vollständig  canalisirte  Rhein  von  der 

Schule,  in  welcher  der  Hydrotekt  lernen  kann,  was  man  bei 
der  Correktion  von  geschiebeführenden  Flüssen  zu  erwarten 
hat.  Die  genannte  Rheinstrecke  ist  faktisch  die  einzige  be- 
führenden Flusses,  eine  Thatsache,  auf  die  nicht  genug  auf- 
merksam gemacht  werden  kann. 

Erwägt  man,  dass  die  Aufsuchimg  solcher  Gesetze  Jahre 
lange  Messungen  und  Beobachtungen  bedingen,  derartige  Ar- 
beiten aber,  namentlich  was  die  Geschiebführung  betrifft,  noch 
zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehören,  so  kann  es  nicht  über- 
raschen, dass  die  Gesetzmässigkeit  in  der  Geschiebeführung 
des  Rheins  noch  sehr  viele  Ungläubige  und  Zweifler  selbst 
unter  Fachleuten  findet. 

Beim  Druck  dieses  Berichtes  (Neujahr  1871)  muss  der 
Verfasser  die  Thatsache  constatiren,  dass  leider  noch  bis  heute 
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Buchungen  der  Flüsse*  die  doch  eine  so  grosse  Rolle  im  ▼olkb- 
wirtnsohrt ftlichen  Leben  der  Völker  spielen  an geordnet  sind 
obwohl  der  europäische  statistische  GMgma  auoh  die  Unter- 
suchungen der  fliessende»  Gewässer  in  sein  Programm  aufge- 
Bommen  hat.  Suchsm  gebührt  haute  der  Rahm,  die  Initia- 
tive in  dieser  Richtung  ergriffen  au  haben,  in  dem  in  aller- 
neuester  Zeit  ein  vollständiges  Programm  zur  Unterauchuni: 
der  fliessenden  Gewässer  Sachsens  aufgestellt  und  sowohl  dte 

hydrotechnischen  Persönlichkeiten  als  auch  die  (reldmittel  zu 

diesem  Zweck  bezeichnet  worden  sind.  Aueh  in  der  Schweiz 
entwickelt  seit  einigen  Jahren  die  schweizerische  hydrometri- 
sche  Commission  mit  dem  Sitz  in  Beru  eine  rühmenswerthe 
Thätigkeit  in  dieser  Richtung ,  indem  diese  Gesellschaft  mit 
Unterstützung  der  Kantone  und  des  Bundes  in  alles  Thälerr. 
Regenmesser  und  Pegel  beobachten  läast  und  die  Beobachtnn- 


7J\ 

zahl  von  Flüssen  und  der  zahlreichen  Fiwen     die  in 
Richtung  noch  zu  beantworten  sind,*)  zwar  vereinzelte,  aber 
immerhin  höchst  rühmenswerthe  Anftnge. 

Die  wissenschaftliche  und  eonaequente,  naob  einem  ge- 
moinsamen  Plane  durchgeführte  *  1  t\tersuch\ii^g  etiler*  d mit jt-ijAtf^ 
fffttoe  und  ^öme,  kann  jedoch  nur  not*  «W*  Frage  der 
Zeit  sein.  — 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Rückblick  auf  das  darge- 
stellte Gesetz  der  Bewegung  der  Kiesbänke  und  des  7W- 

sehen  wir  in  ihm  einen  Theil  jenes  grossen  Kreislaufes,  (kB 
das  Wasser  als  hfdeb endes  Element  des  Organismus  unseres 


*)  Es  soll  hier  unter  Andern  nur  an  das  sog.  Gru*dtpa*s*r,  <U* 

mit  dem  Laufe  ,  fam  Fallen  and  Steigen  der  Flusse  so  innig  jusara- 
menhängt,  und  die  Gesundheit  der  Bevölkerung  bedingt,  aufmerksam 
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EtdbaHw  zu  durchlaufen  hat.  Die  Sonne,  das  Alles  erhaltende, 
bewegende  und  belobende  Centrom  unseres  Planetensystems, 
*endfet  ihre  beissen  Strahlen  auf  die  unermessiiehen  flächen 
des  Ocean«.  Hier  verdunstet  das  Wasser,  steigt  in  zahllosen 
unsichtbaren  Dunstbläschen  in  die  Höhe  und  bildet  die  Wolken, 
welche  von  den  in  unseren  Breitengraden  vorherrschenden  West- 
winden zeitweise  unter  heftigen  Stürmen  in  grossen  Massen 
über  untern  Oantinent  geführt  werden.  In  der  kälteren  Jahres- 
zeit utod  in  sehr  hohen  Gebirgsregionen  füllt  der  Schnee  als 
ataos]>härigcher  Niederschlag  die  Firnen -Felder  der  höchsten 
Gebirgsmulden  der  Alpen,  welche  beim  allmählichen  Hinab- 
senken in  die  Thalgchlucbten  die  Gletscher  bilden,  di|  nachhal- 
tigen Ernährer  der  Quellen  unsrer  Flüsse.  In  der  heissen  Jah- 
reszeit leiden  die  tom  Ocean  kommenden  Wolken  Platz-  und 
Uewitterregen  aut  b-eoirge  und  Mrene  nieder,  -oeteuenten  una 
befruchten  den  Boden,  erzeugen  das  Grundwasser,  speisen  un- 
sere Quellen  und  Brunnen,  füllen  unsere  Bäche  und  Flüsse, 
bewässern  unsre  Wiesen,  gestatten  uns  die  Schifffahrt  und 
setzen,  wo  die  Arbeitskraft  des  thalabwärtsströmenden  Wassers 
durch  künstliche  Stauung  aufgehalten  wird,  durch  ihr  Gewicht 
und  ihren  Stoss  Mühlen  und  Fabriken  in  Bewegung. 

Gleichzeitig  schreitfit  die  Verwitteruna  der  Gehirae  durch 

den  Einfluss  der  Atmosphäre,  des  Regens,  des  Frostes,  des 
Windes,  durch  Pflanzen  u.  s.  w.  unaufhaltsam  vorwärts. 

Die  auf  die  Gebirge  herabstürzenden  Platzregen  im  Verein 
mit  den  Abflüssen  des  Gletscher,  häufig  durch  den  heissen 
Südwind  der  Saharawüste,  den  Föhn,  verstärkt,  reissen  die 
Trümmer  der  verwitternden  Gebirge  unaufhaltsam  und  in 
grossen  Mengen  durch  die  Schluchten  der  Wildbäche  in  die 
Th&ler,  wo  diese  Gebirgstrümmer  durch  die  Bäche  und  Flüsse 
in  die  Ströme  geführt,  als  Kiesbänke  auftreten,  langsam  aber 
sicher  vom  Fluss  thalabwärts  geführt,  hiebei  in  stets  kleinere 


—    142  - 


Theile  zerrieben  und  zuletzt  als  Sand  in  den  Ocean  „die  Mut- 
ter aller  Gewässer"  geführt  werden. 

Dieser  Kreislauf  der  Gewässer  geht  unaufhörlich  fort, 
mit  ihm  aber  auch  die  allmähliche,  aber  unausbleibliche  Zer- 
störung der  Gebirge.  Sie  werden  schliesslich  alle  auf  diesem 
Weg  durch  die  Kraft  der  nach  der  Tiefe  eilenden  Gewässer 
zum  feinsten  Sand  zerrieben  und  förmlich  in  den  Ocean  ge- 
waschen, wo  sie  unzweifelhaft  die  Bildung  neuer  Gesteine, 
neuer  Continente  veranlassen.  Dieses  Zerbröckeln  der  Gebirge, 
dieses  Zerreiben  der  Trümmer  durch  die  8tröme,  dieses  An- 
häufen des  Sandes  an  den  Strommündungen  im  Ocean  findet 
kein  Ende,  als  bis  die  letzte  Erhöhung  unserer  Erdoberfläche 
verschwunden  ist. 

Was  dann  aus  der  Oberfläche  unseres  Planeten  wird,  die* 
zu  untersuchen,  überlässt  der  Verfasser,  Abschied  nehmend, 
den  geehrten  Lesern. 
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Der  Meteorit  von  Brakenberg. 


Von 

Dr.  G.  Jfeuniayer. 


Im  Laufe  des  Jahres  1869  hatten  wir  in  unserer  unmit- 
telbaren Nähe  Gelegenheit  zwei  Naturerscheinungen  zu  beob- 
achten,  die  von  ganz  besonderem  Interesse  waren ,  da  sie  sich 
im  Allgemeinen  für  ein  und  denselben  Ort  der  Erde  nur  sel- 
ten ereignen:  es  war  dies  das  Herabfallen  eines  ACrolithen 
in  der  Nähe  von  Krähenberg ,  Kanton  Homburg,  am  Abende 
des  5.  Mai,  und  die  Erderschütterungen  am  Mittelrhein,  als 
deren  Centrum  das  Städtchen  Gross-Gerau  zu  bezeichnen  ist. 
Diese  begannen  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  October  und 
dehnten  sich  über  einen  Zeitraum  von  mehr  als  12  Monaten 
aus,  indem  die  Einwohner  jenes  Städtchens  selbst  in  der 
jüngsten  Zeit  noch  durch  Stösse  erschreckt  wurden.  Es  ist 
nun  meine  Absicht  in  den  nachfolgenden  Blättern  einiges  zu- 
sammenzutragen, was  sich  auf  die  erste  Erscheinung  bezieht, 
soweit  bis  jetzt  die  Beobachtungen  und  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  verwerthbar  und  mir  zugekommen  sind. 

genwärtigen  Augenblicke  kaum  eingehend  besprochen  werden, 
obgleich  eine  solche  Besprechung  wohl  in  das  Bereich  der 
Verhandlungen  der  Pollichia  gehören  würde,  da  die  Er- 
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scheinungen  noch  fortdauern  und  daher  die  Akten  als  noch 

m 

nicht  geschlossen  zu  erachten  sind.  Soviel  sei  mir  übrigens 
zu  erwähnen  gestattet,  dass  ich  persönlich  Erhebungen  über 
die  Erscheinung  machte  und  reichliches  Material  sammelte, 
welches  aber  för  sich  allein  kaum  genügen  dürfte  und  deea- 
halb  in  die  Hände  von  wissenschaftlichen  Männern  gelegt 

Aufgabe  gestellt  haben.  Hoffen  wir,  dass  wir  baldigst  auch 
über  diese  zweite  Naturerscheinung  von  besonderem  Interesse 
während  des  Jahres  1860,  ttofasseile  Und  erschöpfende  Ar- 
beiten erhalten  werden. 

Das  Herabfallen  eines  Meteoriten  kann,  nach  dem  was 
wir  gleich  hören  werden,  während  eines  Zeitraumes  von  12 
Monaten,  als  nichts  sehr  seltenes  angesehen  werdnn,  wenngleich 
auch  für  ein  und  dieselbe  Lokalität,  doch  nicht  för  die  Erd- 
oberfläche überhaupt.  Die  letzten  Fälle,  die  etwa  in  diesen 
Zeitraum  gehören  würden  und  zu  meiner  Konnt&iss  gekom- 
men, sind  feigende: 

1.  Daniel' s  Kreil,  Grdgua  Jlerritory,  Süd^Afriko,  den  20. 
März  1868.    Ein  Meteorstein  2  Pfund  und  6  Unzen 


2.  Pnompehu,  dmboja ,  öoehindhina,  ungefähr  »wischen 
dem  20.  und  30.  Juni  1808  f  Nachmittags  3  Uhr 
Der  Stein  fiel  in  3  Stücken  zur  Erde ,  woveo  übrigens 
nur  eines  nach  Europa  zur  Prüfung  kam. 

3.  Namur,  Belgien,  **  J«fc  I888f  41  Uhr  45  Min. 
Abends.  Eine  Feuerkugel  slÄrzte  auf  das  Dach  ©in* 
Sauses;  «fetigtiis  war  *b  urar  möglich  ein  Stück  Me- 
teorstein im  Gewtehte  von  10  4jr*amm  aufetifindefi. 
Merkwürdig  ist  in  diesem  Falte  n«r  <da»  gering  spec. 
Gewicht:  «3,0004. 

4.  Omans,  Doubs,  Frankreich ,  den  Ut  Mi  1(888*  >Eb§n- 
faB*  ei«  Msteorafaefe,  über  den  übrigens  nöfe*  Jrte 


Der  Krähenber^er  Meteorit. 


j  X.ich  PhotoprAphien  in  T  natürl:  Gröfse.l 
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näheren  Angaben  fehlen,  nur  soll  die  graue  Farbe 
desselben  dunkler  als  bei  den  Meteoriten  gewöhnlich 
sein. 

5.  Sanguis,  MauUon ,  Basses  Pgrenees,  am  7.  Septem- 
ber 1868,  um  2  Uhr  30  Min.  Morgens.  Ein  Me- 
teorstein, 41/*  Pfund  schwer,  fiel  in  einen  Bach  und 
brach  in  Stücke.  Die  Analyse  zeigte  eine  grosse 
Aehnlichkeit  zwischen  diesem  Steine  und  jenem  von 
Casale,  welcher  sechs  Monate  und  7  Tage  früher 
(29.  Febr.)  gefallen  war,  woraus  man  glaubte  schlies- 
seu  zu  können,  dass  beide  zu  demselben  Meteorstrome 
gehörten,  bei  dessen  Bahn  die  beiden  Knoten  mit 
der  Erdbahn  180°  auseinander  lägen. 

6.  Malar-See,  Upland,  Schweden.  Am  Morgen  des  1. 
Januar  1869  fiel  ein  oder  mehrere  Steine. 

7.  Krähenberg,  den  5.  Mai  1869,  Abends  6  Uhr  32 
Minuten, 

8.  Kernouve,  Clegutrec,  Morbihan  (Vend^e),  Frankreich. 
Am  22.  Mai  1869,  9  Uhr  45  Min.  Abends,  ein  Me- 
teorstein von  160  Pfund  Gewicht,  dessen  Eigen- 
schwere zu  3,747  ermittelt  wurde. 

Ehe  ich  zur  eigentlichen  Besprechung  des  Gegenstandes 
übergehe,  führe  ich  nachfolgend  die  von  mir  in  der  Bear- 
beitung benützten  Abhandlungen  und  Aufsätze  an: 

1.  üeber  den  Meteoriten  von  Krähenberg,  von  G.  vom 
Rath  in  Bonn,  Poggendorffs  Annalen  entnommen. 

2.  Bericht  über  das  Niederfallen  eines  Meteorsteines  bei 
Krähenberg  von  Dr.  G.  Nettmayer.  Abhandlung  in 
der  kaiserlichen  Akademie  verlesen. 

3.  Der  Meteorit  von  Goalpara  in  Assam;  nebst  Bemer- 
kungen über  die  Botation  der  Meteoriten  in  ihrem 
Zuge ,  von  W,  Ritter  van  Haidinger,  Abhandlung  der 
kais.  Akademie. 

r»u«*i»  im,  10  * 
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4.  Die  Meteorsteine  von  Paul  Reinsch.  Abhandlung  im 
Jahresbericht  der  Gewerbschule  in  Zweibrücken  68  69. 

5.  Der  Ainsa-Tucson  Meteoreisenring  in  Washington  und 
die  Rotation  der  Meteoriten  in  ihrem  Zuge.  Von 
W.  von  Haidinger.  Abhandlung  der  kais.  Akademie. 

6.  Der  Meteorstein  von  Krähenberg  von  Dr.  Keller  in 
Speyer.    Abgedruckt  in  der  Palatino. 

7)  üeber  den  Meteorstein  von  Krähenberg,  von  Dr.  Ch. 
E.  Weiss  in  Bonn,  Poggendorffs  Annalen.  Seite  617. 

Wenn  in  dem  Nachfolgenden  bei  vorkommenden  Citaten 
Zahlen  in  Klammern  eingeschlossen  stehen,  so  zeigt  dies  in 
jedem  Falle  die  Zahl  der  betreffenden  Abhandlung  an,  wie 
z.  B.  (2)  die  unter  Nro.  2  angeführte  Abhandlung  von  mir 
selbst  bedeutet  u.  s.  w. 

■ 

A.   Das  Niederfallen  des  Aerolithen. 

Am  Abende  des  5.  Mai  1869  wurden  die  Bewohner  von 
Krähenberg  durch  einen  dumpfen  Knall  und  ein  donnerähn- 
liches Getöse  erschreckt.  In  einem  grossen  Theile  der  Süd- 
Pfalz  wurde  der  Knall  wahrgenommen,  der  bald  von  einer 
Pulverexplosion  in  der  benachbarten  Festung  Bitsch,  bald  von 
einer  Kanonade  in  Landau  oder  Germersheim  herzurühren 
schien.  In  Winterbach,  '/»  Stunde  vom  Fallorte,  glaubte 
der  Lehrer  des  Ortes,  als  er  im  Freien  das  Geräusch  vernahm, 
dasselbe  im  ersten  Augenblicke  als  einen  starken  Böllerschuss, 
im  Momente  darauf  als  das  Getöse,  welches  durch  das  Zu- 
sammenstossen  zweier  Eisenbahnzüge  entstehen  kann,  ansehen 
zu  müssen  (4).  Nach  Anderen  soll  der  Niederfall  aus  einer 
kleinen  Wolke,  mit  einer  einem  Donnerschlage  ähnlichen 
Detonation  erfolgt  sein  (1).  Von  den  meisten  Beobachtern 
wurde  übrigens  der  Himmel  als  vollkommen  wolkenlos  ge- 
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schildert.  Die  Bewohner  von  Krähenberg  sollten  über  die 
wahre  Ursache  nicht  lange  im  Zweifel  sein,  denn  das  donner- 
ähnliche  Getöse  endete  mit  einem  fürchterlichen  Schlage,  von 
einer  auf  den  Boden  fallenden  Masse  verursacht;  und  da  zwei 
Männer  unmittelbar  in  der  Nähe  arbeiteten,  ein  kleines  Mäd- 
chen kaum  einige  Schritte  von  der  Stelle  weg,  so  war  die 
Ursache  des  vorangegangenen  Lärmes  bald  ermittelt.  Das  Kind, 
welches  nur  5  Schritte  vom  Orte  des  Niederfallens  entfernt 
war,  blieb  wie  leblos  am  Boden  liegen.  Einige  Personen 
wurden  vom  Schrecken,  welchen  das  unheimliche,  wie  ausser- 
irdische  Geräusch  verursachte,  wie  betäubt  und  eine  Frau  fiel 
in  der  Angst  ihres  Herzens  auf  die  Erde  nieder  und  rief,  ihr 
Gesicht  verbergend,  „Herr!  erbarme  dich  unser!»  (4) 

Jene  beiden  Männer,  Ortsbewohner  von  Krähenberg, 
sprangen  zur  Stelle,  wo  sie  die  Erde  hatten  in  die  Höhe  ge- 
schleudert gesehen  und  kaum  7  oder  8  Minuten  nach  dem 

ein  noch  warmer  Stein  in  den  Händen  des  einen 
derselben,  Heinrich  Lauer.  Uebrigens  war  der  Stein  nicht  so 
heiss,  dass  er  den  Händen  auch  nur  die  geringste  Pein  verursacht 
hätte;  so  wenigstens  wurde  mir  versichert,  während  Herr  Dr. 
Beinsch  erfährt,  dass  man  ihn  zuerst  durch  Uebergiessen  mit 
Wasser  abkühlen  musste,  ehe  man  ihn  ergreifen  konnte  (4). 
Ueber  die  genauen  Temperatur  -  Verhältnisse  kurz  nach  dem 
Niederfallen  konnte  begreiflicher  Weise  keine  Untersuchung 
angestellt  werden,  da  niemand,  der  solcher  kundig  gewesen 
wäre,  sich  zur  Stelle  befand. 

Ehe  ich  weiter  gehe  in  der  Beschreibung  des  aufgefun- 
denen Steines,  führe  ich  noch  einige  Bemerkungen  bei  über 
die  Art  und  die  Dauer  des  den  Meteorsteinfall  begleitenden 
Geräusches.  In  Krähenberg  und  Wiesbach  hörten  die  Bewoh- 
ner einen  furchtbaren  Knall,  der  nach  allen  Aussagen  nicht 
dem  durch  eine  Kanonade  verursachten  verglichen  werden 
konnte;  sodann  erfolgte  ein  Bollen,  ein  „Geknatter*,  wie  von 
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Musketenfeuer  herrührend,  ein  Brausen  ähnlich  dem  Geräusche, 
welches  der  ans  der  Locomotive  ausströmende  Dampf  verur- 
sacht. Das  letztere  Getöse  scheint  vorgewaltet  zu  haben,  in- 
dem viele  der  Bauersleute  sagten,  sie  hätten  geglaubt  „die 
Eisenbahn  sei  bei  Homburg  in  die  Luft  gesprungen  und  käme 
Dampf  auslassend  von  Oben  herab.*  Der  Ton  dieses  Getöses 
steigerte  sich  mit  der  Zeit  soT  dass  er  endlich  singend  und 
schrill  wurde,  bis  die  ganze  Erscheinung  mit  einem  fürchter- 
lichen Schlage  endete,  welchen  Schlag  man  mit  dem  Alf- 
schlagen eines  schweren  Eimers  voll  Wasser  auf  die  8  Klaf- 
ter tief  gelegene  Wasserfläche  in  dem  Ziehbrunnen  des  Ortes 
verglich.  Eine  glaubwürdige  Frau  will  die  durch  diesen 
Schlag  verursachte  Erderschütterung  in  ihrer  Wohnung  im 
Dorfe  Krähenberg  (1300  Fuss  entfernt)  verspürt  haben  (2). 
Wie  schon  bemerkt,  wurde  der  Knall  in  der  ganzen  südlichen 
Pfalz  vernommen  —  und  zwar  in  einem  Umkreise  von  10 
geogr.  Meilen  vom  Fallorte,  und  hatte  in  grösserer  Entfern- 
ung mehr  den  Character  eines  Kanonenschusses  und  des  Rol- 
lens dumpfen  Donners. 

Ueber  die  Dauer  des  Getöses  gehen  die  Ängabeu  sehr 
weit  auseinander ,  wie  dies  bei  Personen  ,  welche  keinerlei 
Uebung  in  Beobachtungen  ähnlicher  Art  haben,  und  überdies 
unter  einem,  durch  ein  für  sie  vollständig  mysteriöses  Getöse 
verursachten  Schrecken  lebten,  kaum  anders  zu  erwarten 
stand.  Einige  schätzten  diese  Dauer  zu  10  Minuten,,  andere 
zu  4—8  Minuten.  Das  einzige  Mittel,  welches  mir  geboten 
war,  um  diese  Zeitdauer  annährend  zu  bestimmen,  bestand 
darin,  dass  eine  Frau  beim  ersten  Knall  von  einem  gewissen 
Punkte  nach  ihrer  Behausung  gelaufen  sein  wül,  um  nöthi- 
ger  Weise  die  Ihrigen  bei  der  erwarteten  Katastrophe  nicht 
allein  zu  lassen  und  ankam  als  der  Schlag  erfolgte,  den  wk 
oben  beschrieben  haben.  Daraus  würde  sich  eine  Zeitdauer 
von  nur  2  Minuten  ergeben,  während  welchen  das  Öebrause 
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und  Getöse  andauerte;  allein  selbst  während  dieser  kurzen 
Zeit  mag  man  sich  ungefähr  die  Seelenangst  der  armen  Leute 
denken,  welche  sich  zur  Verzweiflung  steigerte,  als  sie  sahen, 
wie  bei  völliger  Windstille  die  Blätter  der  Bäume  kurz  vor 
dem  Auffallen  des  Meteoriten  unter  unerklärten  Einflüssen 
sieb  bewegten. 

Die  lÄcktewheirtungen,  welche  das  Niederfallen  des  Me- 
teoriten begleiteten ,  waren  begreiflicherweise  nicht  so  leicht 
so  beobachten ,  da  dasselbe  um  6  Uhr  32  Min.  Abends  am 
5.  Mai  stattfand,  der  Himmel  zwar  vollkommen  wolkenlos, 
allein  das  Tageslicht  noch  zu  stark  war,  um  die  Erschein- 
ung mit  Leichtigkeit  wahrnehmen  zu  können.  In  der  unmit- 
telbaren Nähe  des  Fundortes  wurde  eine  Lichterscheinung  nicht 
beobachtet.  Der  nächste  Punkt  von  dem  aus  eine  solche  ge- 
sehen wurde,  so  viel  mir  zu  ermitteln  möglich  gewesen ,  ist 
das  Dorf  Schwarzenacker  (l6*  geog.  M.  entfernt);  hier  sah 
eine  Frau  um  die  angegebene  Zeit  (nach  Beitisch  6  Uhr  28 
Min.)  in  NOsten  einen  Lichtstreifen  mit  einem  dunkeln  Punkt 
am  Ende  schräg  über  die  Sickinger  Höhe  von  Oben  herab- 
kommeii  (4).  Von  grösseren  Entfernungen  wurden  die  Lichtr 
erscheinungen  trotz  der  Tageshelle  vielfach  wahrgenommen 
und  «war  in  einem  Umkreise  von  10  geogr.  M.,  soweit  dies 
naturlicn  dnren  die  r5oaenv<*rnaltms3e  gestattet  war. 

Ehe  ich  über  die  ermittelte  Richtung  spreche,  von  wel- 
cher das  „Himmelsgeschoss*  zu  kommen  schien  und  von  den 
Betrachtungen,  die  sich  daran  knüpfen  müssen,  erwähne  ich 
Einiges  über  Farbe  und  Grösse. 

Herr  Keritamtmann  Neuer  von  Kusel  (3Va  geogr.  M. 
entf.)  gibt  uns  über  diese  Punkte  folgenden  Aufschluss : 

Es  war  ein  feuriger  Punkt,  welcher  mit  Hinterlassung 
eines  Streifens  in  schiefer  Richtung  gegen  die  Erde  schoss 
unter  einem  Neigungswinkel  von  ungefähr  32°  —  allge- 
meine Richtung  Osten  gegen  Westen.  Das  Fallen  des  Punk- 
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tes  bewunderte  Herr  Neuer  etwa  2  bis  3  Sekunden,  dann  war 
Alles  Licht  plötzlich  erloschen  —  allein  es  trat  plötzlich  ganz 
in  der  Form  der  ursprünglichen,  keulformigen  Lufterscheinung 
ein  scharfbegränzter,  weisser  (nicht  dunkler)  Streifen  hervor, 
welcher  sich  nach  kurzer  Zeit  etwas  auseinanderzog  und  in 
eine  helle,  Uchte  Wolke  gestaltete.  Wenigstens  noch  5  Mi- 
nuten wurde  die  Veränderung  dieser  weissen  Wolke  gesehen. 
Der  feuerige  Körper  bewegte  sich  sehr  rasch,  ungefähr  gerade 
so  wie  eine  Sternschnuppe,  war  bei  seinem  Verschwinden  etwa 
20°  über  dem  Horizont  und  zeigte  einen  scheinbaren  Durch- 
messer von  einem  Grade.  (2) 

Herr  Porstgehilfe  KasÜ  war  an  einem  Beobachtungsorte 
87/»  geogr.  M.  0.  28  •  S.  von  Krabenberg  entfernt.  Er  hörte 
die  allgemein  beschriebenen  Schallerscheinungen ,  allein  er  hatte 
kurz  vorher  eine  Feuerkugel  in  geringer,  nördlicher  Abweich- 
ung von  der  senkrechten  Linie  über  seinem  Kopfe  nach  Westen 
rasch  abwärts  streifen  und  hinter  einer  dunkelen  Wolke  ver- 
schwinden sehen.  Ihm  erschien  die  Feuerkugel  etwas  grösser 
als  eine  gewöhnliche  Sternschnuppe  zu  sein  und  in  bläulichem 
Lichte  zu  glänzen,  nur  einen  kleinen  Lichtstreifen  nach  sich 
ziehend. 

Von  Speyer  aus  wurde  durch  Herrn  Lehrer  Krauss  be- 
richtet, dass  er  einen  hellglänzenden  Streifen  durch  den  Ho- 
rizont schiessen  sah,  dessen  Licht  von  dem  gewöhnlichen  Ster- 
nenlichte durch  eine  auffallende  Weisse  sich  unterschied,  und 
trotzdem,  dass  die  Sonne  noch  ziemlich  hoch  am  unbewölkten 
Himmel  stand,  sich  scharf  ausprägte  und  deutlich  sichtbar 
war.  Der  Lichtstreifen  erinnerte  unwillkürlich  an  den  Schweif 
eines  Kometen;  das  Ganze  war  nur  einen  Augenblick  sicht- 
bar, die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  eine  auffallend  rasche. 
Das  Verschwinden  war  plötzlich,  ganz  ähnlich  dem  der  Stern- 
schnuppen; wiis  der  ganzen  Erscheinung  einen  besonderen 
Charakter  verlieh,  war  der  scharfe,  weisse  Ton  des  Lichtes  (2) 
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Spectroscopische  Untersuchungen  wären  gerade  in  diesem 
Falle  von  besonderem  Interesse  gewesen  ,  konnten  aber  ein- 
leuchtendermassen  nicht  vorgenommen  werden. 

B.  Richtung  der  kosmischen  Bahn,  Entfern- 
ung und  Grösse  der  Lichterscheinung. 

Aus  den  im  vorigen  Abschnitte  angeführten  Beobachtun- 
gen des  Herrn  Neuer  aus  Kusel  lässt  sich  die  scheinbare 
Bahn  des  Meteoriten  bestimmen.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass 
das  Meteor  in  dem  Punkte,  wo  seine  kosmische  Bahn  zu  Ende 
war,  von  einem  Azimute  S  62  0  0  und  einer  Höhe  von  32  0 
herzukommen  schien ;  ferner  ermitteln  wir  daraus  einen  Punkt 
des  Himmels,  von  dem  das  Meteor  herschoss,  in  82  0  nördlicher 
Polardistanz  und  190  0  Gerade-Aufsteigung.  Sehen  wir  aber 
in  dem  Atlas  ofmeteors  der  British  association  (1867)  nach, 
so  gewinnt  diese  unsere  Bestimmung  ein  ganz  besonderes  In- 
teresse. Wir  finden  nämlich,  dass  in  diesem  Werke,  Plate  IV 
Nro.  2,  worauf  xdie  Radiationspunkte  und  Sternschnuppenzuge 
für  den  15.  April  10  U.  30  M.  P.  M.  verzeichnet  sind,  ein 
Radiationspunkt  angegeben  ist,  dessen  gerade  Aufsteigung  189  0 
und  dessen  nördliche  Polardistanz  85  0  ist.  Wir  kennen  die- 
sen Punkt  als  den  Radiationspunkt  $.  Virginis  und  unter  der 
Groschen  Bezeichnung  S.  5.  6.  Aus  den  diesem  Atlasse  an- 
gedruckten „List  of  Radiant  points*  ersehen  wir  ferner,  dass 
dieser  Punkt  (Nr.  14)  für  die  Epoche  vom  2.  April  bis  4. 
Mai  gilt  und  als  „well  defined*  bezeichnet  wird.  Es  kann 
sonach,  wie  ich  glaube,  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  dass  der 
Kräh^nberger  fifeteortt,  als  er  noch  seinem  kosmischen  Laufe 
folgte,  dem  Meteorstrome  angehörte,  dessen  Radiationspunkt 
in  der  Nähe  von  3  Virginis  liegt  (2).  Sollte  es  uns  nun 
später  gelingen,  einen  Kometen  aufzufinden,  dessen  Bahn- 
elemente mit  jenem  des  hier  näher  bestimmten  Meteorstromes 
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übereinstimmen  ,  so  wird  uns  auch ,  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  Wissenschaft ,  der  Schluss  erlaubt  sein,  dass 
wir  durch  unseren  Krähenberger  Stein  mit  der  den  Kometen 
constituirenden  Materie  bekannt  gemacht  wurden. 

Für  die  Bestimmung  des  Bndpunktee  der  kosmischen  Bahn 
unseres  Meteoriten  haben  wir  nur  eine  einzige  Beobachtung 
zur  Verfügung;  allein  es  lässt  sich  daraus  annähernd  die  Höhe 
berechnen,  von  welcher  herab  der  Körper  zur  Erde  fiel.  Die- 
selbe ergibt  sich  zu  8161  Meter  (1.1  geogr.  M.).  Berechnet 
man  die  zu  dieser  Höhe  gehörige  Fallzeit  (wegen  der  geringen 
Genauigkeit  der  Beobachtungen  mag  die  Schwere  als  constant 
angesehen  werden),  so  finden  wir,  dass  der  Körper  vom  Ende 
seiner  kosmischen  Bahn  bis  zur  Erde  4 1  Sekunden  fiel.  Neh- 
men wir  nun  an,  dass  der  Schall  und  der  Beginn  des  Falles 
sich  m  gleicher  Zeit  ereigneten ,  so  brauchte  der  Schall  zur 
Erde  25  Sekunden,  woraus  wir  weiter  schliessen,  dass  nur  16 
Sekunden  verflossen  sein  können  vom  ersten  Knalle  bis  zum 
Schlage,  der  das  Auffallen  der  Masse  ankündigte.  Daraus 
berechnet  sich  eine  Endgeschwindigkeit  von  400  Meter,  und 
man  mag  sonach  ermessen,  mit  welcher  lebendigen  Kraft  der 
15  Kilogramm  schwere  Stein  die  Erde  traf,  und  ob  er  wohl 
den  Boden  bis  zu  einer  Entfernung  von  1300  F.,  wie  oben 
behauptet,  zu  erschüttern  vermochte  (2). 

üeber  den  scheinbaren  Durchmesser  der  Lichterscbeinung 
schwanken  die  Angaben  sehr.  Von  Kandel  aus  gesehen  hatte 
dieselbe  ungefähr  einen  scheinbaren  Durchmesser  von  V*  des 
Mondes,  etwa  7  Minuten,  was  sicher  zu  hoch  gegriffen 
sein  dürfte,  wenn  man  die  Heile  des  Tages  berücksichtigt. 
Die  Entfernung  über  dem-  Beobachtungsorte  war  6,7  geogr. 
M.,  woraus  sich  der  wirkliche  Durchmesser  der  Lichterschein- 
ung zu  202  Meilen  berechnen  würde.  Von  Sippersfeld  ans 
war  das  vordere  Ende  der  Erscheinung  von  „der  Grösse  eines 
Mannskopfes* ;  die  Gröese  des  Mondes  hiefür  gesetzt,  würde 
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bei  einer  Entfernung  von  5,9  geogr.  M.  einen  Durchmesser 
von  882  Metern  ergeben.  Herr  Neuer  in  Kusel  gab  in  sei- 
ner Zeichnung  den  Durchmesser  der  Erscheinung  zu  etwa  1  0 
an,  so  dass  bei  einer  Entfernung  von  3  geogr.  M.  wir  als 
wahren  Durchmesser  413  Meter  erhalten  würden.  Die  beiden 
letzten  Angaben  sind  nun  wohl  zu  gross,  obgleich  sie  unter 
sich  riemlich  gut  stimmen,  dagegen  mag  die  erste  Angabe 
etwas  zu  klein  sein,  so  dass  ich  glaube,  mich  nicht  weit  von 
der  Wahrheit  zu  befinden,  wenn  ich  den  wahren  Durohmes- 
ser der  Lichterscheinung  zu  300  Metern  annehme  (2). 

0.  Die  Fundstätte. 

Das  Dörfchen  Krähenberg  liegt  auf  der  Sickinger  Höhe, 
einem  nach  allen  Seiten  abfallenden  Muschelkalkplateau,  dessen 
Gehänge  mit  tiefen  Thaleinschnitten,  in  welchen  der  Bunt- 
sandstein zu  Tage  tritt,  durchfurcht  ist.  Die  geographische 
Lage  ist  nach  der  Karte  der  bayerischen  Landesvermessung 
49°  19'  40"  nördl.  Breite  und  25°  8'  östl  Länge  von  Ferro, 
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etwa  l3/4  geogr.  M.  von  Zweibrücken  und  IV  M.  von  Hom- 
burg entfernt.  Nach  meinen  eigenen  barometrischen  Messun- 
gen ist  die  Höhe  des  Ortes  über  dem  Meere  1180  Par.  P. 
Der  Rücken,  auf  dem  daß  Dorf  sich  befindet,  hat  eine  allge- 
meine Richtung  von  N  60°  0  nach  S  60°  W  und  ist  über 
der  umgebenden  Thalsohle  und  dem  Wiesbach  350  Par.  F. 
gelegen.  Nach  Süd -Osten  zu  fällt  von  Krahenberg  ab  das 
Terrain  sehr  rasch,  mit  einer  durchschnittlichen  Neigung  von 
20°.  In  diese  so  gelegene  geneigte  Fläche  und  251  F  unter 
dem  Wirthsbause  des  Ortes  schlug  unser  Meteorit  ein  und 
zwar  auf  eine  Wiesenstrecke,  nur  wenige  Fuss  von  einer  l1/*' 
hohen  Böschung  nach  Osten  entfernt.  Die  Erde  wurde  um- 
hergeschleudert, die  Steinmasse  konnte  aber  nur  l'/s  Fuss 
tief  in  den  Boden  eindringen ,  da  1  Zoll  unter  der  tiefsten 
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Stelle  der  Oeffhung  der  feste  Buntsandstein  ansteht  und  zwar 
ganz  in  der  Nähe  seiner  Gränze  mit  dem  Muschelkalk.  Der 
Stein  war  mit  seiner  platten  Seite  aufgefallen  —  die  Oeff- 
nung, die  er  machte,  l1/*  Fuss  breit  (4).  Noch  muss  be- 
merkt werden,  dass  der  Stein  in  diese  geneigte  Ebene  voll- 
kommen senkrecht  (Richtung  der  Schwere)  einschlug. 

In  dem  Kataster  trägt  die  fragliche  Wiesen -Parzelle  die 
Nummer  1085  und  liegt  in  dem  Oberen  Ombach,  deren 
Eigenthümerin  El.  Spaky,  Wittwe  ist. 


Karte  des  Fundortes. 


D.  Aeussere  Beschaffenheit  des  Meteoriten. 

Herr  Dr.  E.  Weiss  in  Bonn  gibt  in  seiner  Abhandlung  (7) 
eine  genaue  Schilderung  der  äusseren  Erscheinung  des  Steines, 
der  wir  das  Nachstehende  entlehnen. 

„Was  die  äussere  Form  des  Steines  betrifft,  so  stellt  er 
etwa  die  eines  runden  Laibes  Brod  dar,  etwas  von  der  Seite 
zusammengedrückt,  oder  auch,  wenn  man  lieber  will,  nahezu 
die  eines  Kugelsegmentes.  Eine  Seite  ist  ziemlich  flach  und 
eben,  die  andere  stark  convex,  aber  von  jener  nicht  keilartig 
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oder  kantig  abgesondert,  sondern  abgerundet  in  sie  verlaufend. 
Die  höchste  Wölbung  liegt  nicht  genau  in  der  Mitte  des 
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durch  natürlich  auch  sein  Schwerpunkt  nach  dieser  Seite  hin 
gezogen  wird.  Der  grösste  Durchmesser  beträgt  etwa  30 
Centimeter,  die  grösste  Höhe  17  bis  18  Centimeter.  Das  Ge- 
wicht des  nach  Speyer  gebrachten  Steine«  betrug  311/«  Pfd., 
das  des  ganzen  Steines  war  jedoch  einige  Pfund  höher,  *)  da 
auf  der  einen  Seite  ein  Stück  fehlt  (Fig.  1  bei  n) ,  welches 
bereits  gleich  nach  dem  Ausgraben  des  Steins  losgeschlagen, 
getheilt  und  in  mehrere  Hände  gerathen  ist.* 

„Sehr  merkwürdig  ist  die  Gestalt  der  convexen  Oberflache. 
Ihr  höchster  Punkt  markirt  sich  als  excentrisch  vorspringen- 
der Scheitel  und  ist  platt,  rings  um  ihn  aber,  mit  der  Längen- 
richtung nach  dem  Bande  gekehrt,  verbreiten  sich  über  die 
ganze  Fläche  längliche,  grubige  Vertiefungen  bis  etwa  3  Cm. 
lang,  welche  theilweise  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  ver- 
theilt sind  und,  da  sie  von  wulstförraigen  abgerundeten  Bip- 
pen geschieden  werden,  die  Oberfläche  wie  ein  Netzwerk  über- 
ziehen, das  entfernt  an  in  Quincunx  gestellte  Blattpolster  er- 
innert." 

„Der  ganze  Stein,  mit  Ausnahme  der  erwähnten  Bruch- 
fläche,  ist  mit  dünner  schwarzer  Schmelzrinde  überzogen, 
welche  auf  der  flachen  Seite  ziemlich  gleichförmig  und  glatt, 
an  einer  grösseren  Stelle  auch  schlackig  ist.  Auf  der  ande- 
ren gewölbten  Seite  überzieht  die  Schmelzrinde  Höcker  und 
Gruben  nicht  ganz  gleichförmig,  erscheint  ineist  wie  glatt* 
gestrichen,  bildet  zwar  keine  eigentlichen  Strömchen  und  Li- 
nien oder  Grade  wie  bei  vielen  Pultusker  Steinen  (siehe  G. 
v.  Rath,  über  die  Meteoriten  von  Pultusk,  Festschrift  Fig.  I 

*)  Hier  mues  ein  Irrtbura  obwalten,  indem  wohl  der  Stein,  wie  er 
ursprünglich  fiel,  nur  31 V*  Pfund  gewogen  haben  kann,  da  das  in  Speyer 
befindliche  Specimen  nur  291/«  Pfund  wiegt. 
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bis  4),  doch  aber  deutlich  erkennbare  Spuren  vom  Hessen 
der  geschmolzenen  Substanz  in  Form  von  kleinen  linearen 
glänzenden  Wtilstchen  und  hie  und  da  in  die  Gruben  hinein- 
ragenden Zäpfchen  oder  Höckern,  welche  ganz  aus  Schmelz 
bestehen.  Selten  sieht  man  auch  in  Risse  des  Gesteins  wenig 
tief  eingedrungene  Schlackensubstanz.  An  manchen  Stellen, 
besonders  an  den  Wülsten ,  ist  die  Scbmelzrinde  sehr  dfaH, 
an  anderen,  vorzüglich  in  den  Gruben  oder  an  deren  Rande, 
ist  sie  dagegen  dicker  angehäuft*  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied in  der  Dicke  der  Schmelzrinde  auf  beiden  Steinseiten 
lässt  sich  nicht  festsetzen,  als  etwa  der,  dass  sie  im  Durch* 
schnitte  auf  der  flacheren  Seite  deshalb  als  etwas  dicker  be- 
zeichnet werden  kann,  weil  auf  der  gewölbteren  grössere  Un- 
gleichheit herrscht  und  doch  auf  den  dicker  beriudeten  Stel- 
len der  Schmelz  kaum  dicker  ist  als  auf  dar  flachen  Seite.' 

„  Diese  Erscheinungen,  sowie  die  Form  des  Steins  lasseu 
unmittelbar  und  sehr  sicher  schliessen,  dass  er  beim  Nieder- 
fallen in  die  Atmosphäre  die  stark  gewölbte  Seite  nach  unten 
kehrte,  wenn  er  auch  ein  wenig  schief  geneigt,  der  seitlichen 
Lage  des  Schwerpunktes  entsprechend,  sich  fort  bewegt  haben 
mag.  Dadurch  erklärt  sich  leicht  die  Beschaffenheit  der  Kinde 
an  der  unteren  Oberfläche,  wo  sie  durch  den  Luftdruck  in 
verschiedene  Bewegungsformen  gebracht ,  hie  und  da  mehr 
fortgedrängt,  anderwärts  mehr  angehäuft  wurde,  während  der 
Scheitel  ganz  glatt  wurde  und  während  die  nach  oben  ge- 
kehrte geschützte  Rückseite  nur  ruhige  Schmelzung  zeigt. 
Zugleich  muss  man  schliessen,  das*  an  jenem  Tage  und  Orte 
nur  dieser  einzige  Stein  nieder  gefallen  und  nicht,  wie  bei 
dem  Pultusker  Steinregen,  an  ein  Zerplatzen  einer  grösseren 
Masse  erst  innerhalb  der  Erdatmosphäre  zu  denken  ist,  d» 
sich  hier  keine  ältere  und  jüngere  Sohraelzrinde  wie  meisten* 
dort  ,  constatiren  lässt.  Der  Krähenberger  Stein  irar  also 
ein  kostnisches  Individuunk" 
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Hören  wir  noch,  was  Herr  v.  Rath  in  seiner  Abhand- 
lung (1)  über  dienen  Gegenstand  sagt:  „Eine  besondere 
Merkwürdigkeit  dieses  Meteoriten  besteht  in  den  isahlreichen 
furchen  ähnlichen  Löchern,  welche  sich  vielfach  zu  Rinnen  ver- 
längern oder  an  einander  reihen,  und  dicht  gedrängt  von  dem 
mehr  glatt  flächigen  hohen  Scheitel  nach  dem  peripherischen 
Rande  ausstrahlen.  Die  Tiefe  dieser  Furchen  oder  Rinnen, 
welche  durch  meist  nur  achmale  Rücken  getrennt  werden,  be- 
trägt bis  8  Mllm.  Diese  merkwürdige,  auf  die  Brustfläche 
beschrankte,  Oberflächenbeschaffenheit  des  Steins,  wenn  gleich 
ihre  Schilderung  an  die  bekannten  Schmelzgräthe  erinnert, 
betrifft  den  Körper  des  Meteoriten  selbst  und  erklärt  sich 
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nicht  wie  jene  feinen  linearen  Wülste  der  geschmolzenen  Ober- 
fläche durch  die  schnelle  Bewegung  des  Meteoriten.  Derselbe 
ist  mit  Ausnahme  einiger  Bruchflachen  des  Randes,  welche 
theils  beim  Niederfallen,  theils  durch  Abschlagen  enstanden, 
vollständig  mit  einer  schwarzen,  ungefähr  V»  Mllm.  dicken 
Schmelzrinde  bedeckt.  Sie  üft  zuweilen  fast  schaumig  aufge- 
bläht, etwas  dicker  als  auf  den  Pultusker  Steinen,  und  ver- 
räth  eine  mehr  gleichartige  Schmelzung  der  Oberfläche  als 
bei  letzteren.  So  kann  man  durch  genaue  Betrachtung  und 
Vergleichung  der  schwarzen  Oberflächen  schon  erkennen,  dass 
der  pfälzische  Stein  viel  weniger  gediegen  Eisen  enthält  als 
die  polnischen.  Die  Schmelzrinde  ist  nicht  völlig  gleichartig, 
indem  sich  ausser  der  vorherrschenden  schwarzen,  auch  röth- 
lieh  braune  Färbung  zeigt.  Diese  Verschiedenheit  im  Farben- 
tone der  Rinde ,  welche  auch  bei  den  pultusker  Meteoriten 
sich  findet,  deutet  auf  eine  verschiedene  Intensität  der  auf 
die  Oberfläche  wirkenden  Schmelzhitze,  welche  durch  die 
wechselnde  Lage  des  Steins  in  seiner  tellurischen  Bahn  sich 
auf  den  verschiedenen  Seiten  desselben  ungleich  äussern  musste/ 
Herr  Dr.  Rebweh  fugt  zu  dem  Obigen  noch  hinzu: 
-Der  zur  Classe  der  gewöhnlichen,  metallisches  Eisen  enthal- 


tenden  oder  normalen  Meteorsteine  gehörige  Stein,  32  Pfund 
schwer,  hat  eine  fast  linsenförmige  Gestalt,  die  eine  Fläche 
(hintere)  eben,  die  andere  (die  vordere  die  Erde  treffend)  fast 
regelmässig  gekrümmt,  die  erstere  dick  bekrustet,  die  letztere 
mit  fast  regelmässig  angeordneten  w Fingereindrücken*  ver- 
sehen und  dünner  bekrustet.  Die  frische  oder  angeschliffene 
Bruchfläche  zeigt  mit  blossem  Auge  oder  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  eine  grau  weissliche  Grundmasse,  in  welcher  ku- 
geliche  Körnchen  von  r*  bis  8/4  Mm.  Durchmesser,  wie  auch 
manchmal  unregelmässige  Partikelchen  einer  dunkler  gefärb- 
ten Substanz,  Körnchen  und  Plättchen  metallischen  Eisens 
von  sehr  verschiedener  Grösse  (die  grössten  Körnchen  bis  3 
Mm.  lang,  die  Plättchen  von  4  bis  8  Quadrat  mm.)  und 
Partikeichen  (wie  es  scheint  krystallinischen)  Magnetkies  ein- 
gelagert sind.  Von  der  dunkleren  abgesonderten  Substanz 
fand  ich  in  einem  Falle  einen  sehr  beträchtlichen  Körper  von 
auf  dem  Querschnitte  fast  quadratischem  Umrisse  von  7  Mm. 
Breite  8  Mm.  Länge,  unmittelbar  von  der  vordem  Seite  des 
Steines  begrenzt.  In  diesem  von  der  umgebenden  Grundmasse 
scharf  begrenzten  Körper  finden  sich  überaus  viele  Eisen- 
partikelchen von  '.so  —  r»o  Mm.  Durchm. ,  ferner  eine  die 
ganze  Breite  durchziehende  Eisenader.  Andere  eingelagerte 
Körper  aus  dieser  dunkleren  Substanz  zeigen  in  einigen  Fäl- 
len abermalige  Absonderung.  Die  Schmelzkruste  der  beiden 
Flächen  zeigt  sich  überall  von  der  Grundmasse  überaus  schart 
abgergrenzt  und  dringt  auch  nicht  in  Spalten  in  letztere  ein, 
intensiv  braunschwarz  von  der  Färbimg  des  geschmolzenen 
Eisenhammerschlages,  kompakt,  ziemlich  hart  und  —  nament- 
lich die  Schmelzkruste  der  hinteren  Fläche  —  mit  eigentüm- 
lich angeordneten  Blasenräumen  versehen.  In  Salpetersäure 
und  in  Salzsäure  mit  Hinterlassung  eines  Rückstandes  ziem- 
lich leicht  löslich,  besteht  sie  der  Hauptsache  nach  aus  den- 
selben Substanzen  wie  die  Grundmasee.    Die  Schmelzkruate 
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der  hinteren  Tläohe  0,68—0,82  Mm.  dick,  die  der  vordem 
Fläche  0,22-0,44  Mm.  dick.  Auf  Querschliffen  zeigen  sich 
sowohl  kleinere  Partikelchen  von  gediegen  Eisen  wie  von 
Magnetkies,  wie  auch  einer  nicht  näher  zu  bestimmenden 
graugefärbten  Substanz  eingesprengt."  Ueber  das  merkwür- 
dige Verhalten  einer  eingesprengten  Partie  von  Magnetkies 
und  Eisen  ist  zu  bemerken:  „In  der  abgegränzten  dunkler 
gefärbten  Masse  zeigen  sich  mehrere  unregelmässig  begrenzten 
an  den  Seitenwänden  mehrfach  ausgezackten  Eisenmassen, 
ferner  einzelne  kleine  Partieen  eingesprengten  gediegen  Eisens 

und  Magnetkies.*  „In  der  fast  homogen  gefärbten 

und  beschaffenen  Rindensubstanz  befindet  sich  an  der  äusseren 
Seite  der  Rinde  ein  eigenthümlicher  Einschluss.  Eine  ring- 
förmig zusammenhängende  eingesprengte  Partie  von  Magnet- 
kies umschliesst  eine  dunkelgefärbte  Substanz,  von  ungefähr 
der  Färbung  der  Rindensubstanz;  darin  befindet  sich  — 
gleichsam  als  Kern  des  Ganzen  —  eine  Partie  metallischen 
Eisens,  dessen  äussere  Begrenzung  auf  manchfache  Weise 
erodirt  ist.  Den  äussern  Magnetkiesring  erreicht  in  seinen 
äussersten  Punkten  beinahe  die  Umgrenzungslinie  der  Schmelz- 
kruste* (4). 

Es  wurden  auf  Veranlassung  des  Herrn  Dr.  Keller  in 
Speyer  einige  Photographien  des  Steins  aufgenommen,  welche 
über  das  Aeussere  desselben,  in  Ermangelung  des  Originals 
oder  vorzüglicher  Modelle,  genügenden  Aufschluss  geben.  Die 
eine  dieser  Photographien  steüt  unseren  Meteoriten  dar  von 
der  unteren  Seite  (Thorax)  aus  gesehen,  d.  h.  jener  Seite,  die 
im  kosmischen  Laufe  voraus  und  im  tellurischen  zu  unterst 
war  (Fig.  1).  Die  Aufnahme  ist  in  der  Verlängerung  der 
Senkrechten  gemacht,  welche  man  sich  auf  die  Mitte  der 
Ebene  des  grössten  Schrittes  durch  den  Körper  gezogen  den- 
ken kann.  Die  andere  Aufnahme  ist  in  der  Verlängerung 
dieser  Ebene  und  über  der  Mitte  des  grössten  Längenschnittes 
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gemacht  (Fig.  2).  Es  stellt  dies  die  vollkommen  unversehrt« 
Seite  des  Steins  dar,  wahrend,  wie  schon  erwähnt,  hei  n  be- 
trächtliche Stücke  abgeschlagen  worden  waren. 

Ehe  ich  etwas  über  die  Orientirung  des  Steins  von  Krehen- 
berg sage,  möchte  ich  nur  erwähnen,  dass  derselbe  eine  gro^e 
Aehnlichkeit  mit  jenem  von  Goalpara,  Assam  hat,  welche 
sich  nicht  allein  auf  die  äusseren  Umrisse  (wenn  ich  so  sagen 
darf  geometrische),  sondern  auch  auf  die  sonstige  äussere  Ge-  j 
staltung  erstreckt. 

Uebrigens  zeigt  eine  Vergleichung  mit  anderen  Meteor- 
steinen, dass  sich  bei  allen  Körpern  dieser  Art  gewisse  Ärm- 
lichkeiten in  Bezug  auf  geometrische  Form  und  äussere  Be- 
schaffenheit erkennen  lassen,  so  z.  B.  bei  jenem  von  Gross-Divina 
undselbst  bei  jenem  von  Slavetic,  welche  am  22.  Mai  1868  fiel. 

Es  ist  schon  angeführt  worden,  dass  über  die  Lage  des 
Meteorsteins  von  Krähenberg  in  seiner  kosmischen  Bahn  und 
beim  Eintritt  in  die  Atmosphäre  unserer  Erde  kein  Zweifel 
obwalten  kann.  In  Fig.  2  deutet  der  grosse  Pfeil  an,  dass  die 
Seite  cab  vorausging,  was  mit  Sicherheit  aus  der  scharfen 
Charakteristik  des  Thorax  der  Masse  erhellt.  Auch  beim 
Sturze  zur  Erde  ging  diese  Seite  voraus. 

Eine  schwieriger  zu  beantwortende  Frage  ist  in  unserem 
Falle  die :  in  welcher  Richtung  sich  der  Stein  um  seine  Achse 
in  der  Bahn  drehte.  Ich  habe  darüber  an  Herrn  Hofrath  v. 
Haidinger  unter  dem  31.  Januar  1869  wie  folgt  geschrieben: 

„Nicht  überall  auf  der  vorderen  Seite  (Thorax)  der  Masse 
drückt  sich  nach  meiner  Ueberzeugung  die  Rotationsriehtung 
deutlich  —  oder  besser  gesagt  gleich  klar  —  aus.  Allein 
trotzdem  glaube  ich  aus  einer  Prüfung  der  einzelnen  Ver- 
tiefungen auf  eine  Rotation  im  Sinne  cmbne  (Fig.  1  und  2) 
schliessen  zu  können,  so  dass  nach  Heim  v.  Haidinger  die 
Richtung  der  Pfeile  eine  Rotation  im  Fortschritte  von  links 
nach  rechts  wie  eine  Rechtsschraube  andeuten  würde.»  (5) 
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Eine  genaue  Untersuchung  des  Modells,  welches  mir  Herr 
Rector  Keller  zuzusenden  die  Güte  hatte  und  das  unter  gei- 
ner Leitung  gefertigt  worden  war,  führte  mich  zum  selben 
Schlüsse,  obgleich  nicht  zu  lÄugnen  ist,  dass  namentlich  die 
Vertiefung  bei  x  einen  Charakter  trägt,  welcher  der  gemachten 
Annahme  auf  den  ersten  Blick  nicht  günstig  zu  sein  scheint. 
Allein  alle  diese  Vertiefung  umgebenden  Fingereindrücke  sind 
entschieden  der  Annahme  günstig,  so  dass  ich  wohl  berechtigt 
bin,  den  bezeichneten  Eindruck  auf  Rechnung  anderer  Einflüsse 
zu  bringen.  Es  mag  etwa  beim  Eintritt  des  Meteorsteines 
in  die  Atmosphäre  ein  Stück  herausgesprungen  Bein  und  sich 
im  weitern  Fortschritte  die  Bruchflftche  neu  verkrustet  haben. 

E.  Mineralogische  und  chemische  Bestand« 

theile. 

Wir  folgen  hier  zunächst  den  Angaben  des  Herrn  Ck.  E. 
Weiss;  er  sagt  in  der  Eingangs  erwähnten  Abhandlung  (7): 

Untersucht  man  das  Innere  des  Steines,  so  findet  man 
ihn  auf  dem  Querbruche  vorherrschend  graulich  weiss,  doch 
auch  stellenweise  dunkelgrau,  wie  gewöhnlich  von  trachytischem 
Ansehen,  etwas  porös,  nicht  sehr  fest,  sondern  ziemlich  spröde. 
Die  nflhere  Untersuchung  lässt  ihn  sogleich  den  Rose'schen 
Chondriten  einreihen,  wie  sich  aus  der  folgenden  Beschreibung 
ergeben  wird. 

Zunächst  unterscheidet  man  auf  den  ersten  Blick  metal- 
lische und  steinige  Gemengtheile  (Silicate).  Die  ersteren  be- 
stehen aus  Eisen  (Nickeleisen)  und  Magnetkies,  beide  ziem- 
lich reichlich  eingesprengt  (nach  v.  Rath's  Analyse  über 
9  Proc.),  Ton  millimeter- dicken  Blftttcben  bis  zu  grösster 
Feinheit,  zu  Körnchen,  welche  nur  mit  starker  Lupe  sicht- 
bar werden,  herabgeheni  Diese  liegen  einzeln  im  Gesteine, 
während  die  grosseren  oft  sich  aneinander  reihen  und  feine 
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Alem  bilde*.  Es  lässt  dich  nicht  beständig  sofort  angeben, 
ob  ein  metallisch  glänzendes  Korn  Magnetkies  oder  Nickel- 
eben sei.  Ersteres  ist  torabakfarben  und  hat  rauschligen 
Bruch,  ist  nicht  oder  doch  wohl  nur  durch  anhängendes 
Nickeleisen  schwach  magnetisch  ,  ein  Löthrohrversuch  mit 
Soda  auf  Kohle  lässt  indessen  den  Schwefelgehalt  leicht  fest* 
setzen.  Einige  Körnchen  erscheinen  fast  gelb,  nahezu  wie 
Schwefelkies,  für  den.  sonst  jedoch  nichts  spricht.  Das  Eisen 
ist  meist  stahlgran,  bis  nahe  silberweiss,  matt  bis  stark  glän- 
zend, auch  nahe  tombakfarben  (durah  Anlaufen?),  stets  stark 
magnetisch.  Prof.  Reinsch  hatte  bis  miliimeter- dicke  Blätt- 
chen von  seinen  Fragmenten  losgelöst.  Durch  den  geringen 
Eisengehalt  unterscheidet  sich  der  Krähenberger  Meteorit  u.  A. 
wesentlich  von  Pultusk. 

Die  Silicate  sind,  soweit  mit  4er  Lupe  sichtbar,  minde- 
stens dreierlei  Art  und  unterscheiden  sich  schon  durch  die 
Farbe :  ein  graulich  weisses,  ein  dunkelgraues  und  ein  grün- 
lichgelbes Mineral.  Dieselben  bilden  ein  sehr  inniges ,  setir 
femkörnigeß,  wenig  krystallinischeß  (wie  Pultusk),  fast  dich- 
tes  Öemenge  aus  welchem  sich  durchscheinende  grünlichgelbe? 
Körnchen  am  schärfsten  absondern.  Sie  haben  FettgUnz, 
museMigen  Bruch,  meist  keine  bestimmte  Form ;  nur  einmal 
beobachtete  ich  deutlich  symmetrisch  sechsseitigen  Querschnitt. 
Nach  Analogie  anderer  Vorkommen  würden  dies  Olivin-Köroer 
sein.  Das  weisse  und  das  graue  Mineral  bilden  die  grösseren 
Massen  und  sind  nur  stellenweise  so  getrennt,  dass  sie  schon 
mit  Hülfe  einer  schwachen  Lupe  deutlich  unterscheidbar  sind. 
Bei  stärkerer  Vergrösserung  erscheint  das  weissliche  Mineral 
bisweilen  eckig -körnig,  raätt  oder  auch  etwas  fettglänzend, 
durchscheinend .  von  glasigem  Aussehen,  Sanidin -ähnlich,  wo- 
ran im  Uebrigen  nicht  zu  denken  ist,  mit  muschligena  Bruch 
und  rissig.  Häufig  bemerkt  mata  auch  nadei-  oder  säulen- 
förmige Gestalten,  jedoch  niemals  scharf,  sondern  rissig-  rauh, 
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sehr  klein.  Wie  es  scheint,  sind  dies  die  stehengebliebenen 
Reste  von  tafelförmigen  Individuen,  welche  bisweilen  fast  ver- 
filzt durcheinander  liegen ;  man  wird  sie  mit  den  Körnern 
imbestimmter  Form  vereinigen  können,  da  sie  übrigens  von 
gleichen  Eigenschaften  erscheinen.  Nicht  selten  such  sind  die 
weissen  Körner  rund,  glatt  und  glänzend,  wie  sehr  kleine  Glas- 
perlen oder  Tropfen. 

Das  graue  Süfeat  kommt  in  dreierlei  Pom  vor ,  sofern 
man  alle  drei  Vorkommen  für  dasselbe  halten  darf:  dicht, 
ohne  bestimmte  Gestalt,  in  sehr  kleinen  Römern,  triebt  Säu- 
len- oder  tafelförmig,  mit  dem  weissen  Silicat  genau  gemengt 
und  gleichsam  die  Grundmasse  für  die  weissen  nadeiförmigen 
Theile  bildend.  Sodann  in  grösseren  (auf  der  einzigen  grösse- 
ren Bruchftäche  des  Steins  bis  2  Zoll  grossen)  abgesonderten 
und  scharf  von  der  übrigen  Masse  sich  abtrennenden  Partien. 
Diese  sind  ziemlich  porös ,  bilden  jedoch  noch  immer  eine 
Grftnze,  4ta.  sie  niefct  allein  metallische  Theilchen  in  Menge, 
sonfteita  anth  -noch,  nur  seltener,  weissliche  Substanz  des  wä- 
gen Minerals  enthalten.    Sie  sehen  ganz  fehnlich  gewissen 
Einschlüssen  in  vulkanischen  Gesteinen,  tonnen  aber  dooh  nur 
Ausscheidungen  vorwiegend  des  grauen  Minerals  sein,  da  sie 
tos  denselben  Gemengtheilen,  nur  in  anderen  Mengenverhält- 
nissen bestehen.    Aehnliche  scharfe  Sonderung  lichter  und 
dnftkel  geftitbter  Stetten  beschreibt  Q.  Rtne  (Meteoriten  der 
Ben.  Cjamöii.  d.  o4)  an  aen  steinen  von  Msistteun,  weston 
trhd  Siena.  —  Endlich  rechne  ich  als  dritte  Form  des  grauen 
Minerals  noch  Mefoer  die  zahlreichen  Schrotkörner -Äh*K<^ 
OolMardtkmen ,  wefche  für  die  Chondrite  so  charakteristisch 
sind  und  weshalb  es  auch  leicht  ist,  diesen  Meteorstein  ein- 
zuordnen.   Nach  den  roif  vorliegenden  Exemplaren  bilden  in- 
dessen auch  diese  Kugeln  kern  einfaches  Mineral ,  sondern 
l  ebenfalls  ein  Gemenge,  nur  äusserst  fein  und  dicht,  eisenfrei 
I  und  e%ne  Magnetkies  (während  die  grosseren  grauen  Partien 


metallische  Theilchen  genug  enthalten),  vorwiegend  aus  grauer 
Substanz  bestehend,  welche  selbst  äusserst  feinkörnig  ist,  die 
weisse  meist  sehr  fein  und  stark  zurücktretend,  doch  biswei- 
len sehr  deutlich  ausgeschieden.  Eine  excentrisch  faserige 
oder  andere  regelmässige  Structur  kann  ich  nicht  wahrnehmen. 
Oft  sind  die  Körner  mit  weisslicher  Rinde  umgeben  und  diese 
enthält  dann  häufig  metallische  Theilchen.  In  einer  dieser 
Kugeln  bemerke  ich  auf  dem  Qnerbruch  noch  sehr  feine  runde 
glatte  Höhlungen,  welche  von  viel  kleineren  ausgesprungenen 
kugelförmigen  Concretionen  herrühren  dürften. 

Ausser  diesen  Gemengtheilen  ist  mit  Sicherheit  an  mei- 
nen Fragmenten  kaum  etwas  zu  bemerken;  denn  gelbliche 
und  bräunliche  Theilchen  sind  wahrscheinlich  durch  Zersetz- 
ung oder  Oxydation  gefärbte  Körner  derselben  schon  beschrie- 
benen Minerale.  Auch  ein  bläulich  grünes  Mineral  an  sel- 
tenen Stellen  verfliesst  so  in  das  weisse,  dass  ich  es  nicht 
davon  trennen  möchte.  —  Es  stimmt  auch  diese  im  Ganzen 
einfache  Zusammensetzung*  mit  der  Analyse  G.  vom  Rath's 
überein,  worin  Kieselsäure,  Magnesia  und  Eisenoxydul  die 
Hauptbestandtheile  des  steinigen  Theiles  bilden.  Dass  Chrom- 
eisen  nicht  sichtbar  ist,  darf  nicht  verwundern,  da  die  Analyse 
noch  nicht  1  Proc.  ergab;  mir  wenigstens  gelang  es  nicht, 
es  zweifellos  zu  erkennen.*  (7) 

Die  zu  öfteren  Malen  erwähnte  chemische  Analyse  des 
Herrn  G.  vom  Rath  ergab  Folgendes,  wenn  wir  in  dieser  Aus- 
einandersetzung der  bereits  angeführten  Abhandlung  des  ge- 
nannten Gelehrten  folgen .  ohne  übriffens  auch  die  ancrewön- 
deten  Methoden  hier  näher  zu  erwähnen,  welche  in  der  Ori- 
ginalarbeit nachgelesen  werden  können. 

 So  ergab  sich  die  Menge  des  Nickeleisens  im 

Krähenberger  Steine  =  3.5  Proc.;  die  Silicate  nebst  Magnet- 
kies und  Chromeisen  betragen  96.5  Proc.  Die  relative  Meng-e 
des  Nickeleisens  ist  demnach  viel  geringer  als  bei  Pultusk, 
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wo  es  zu  10  bis  15  Proc.  bestimmt  wurde,  aber  weit  nickel- 
reicher, denn  die  Legirung  des  Krähenberger  Meteoriten  be- 
steht aus 

Eisen  84,7 
Nickel  15,3 
100,0 

Wollte  man  diese  Legirung  als  eine  Verbindung  nach 
bestimmten  Verhältnissen  ansehen,  so  würde  sie  sich  am 
meisten  der  Formel  Fes  Ni  nähern ,  welche  Eisen  82,7,  Nickel 
17,3  verlangt.  Das  Nickeleisen  des  Krähenberger  Steins  ge- 
hört demnach  zu  den  nickelreicheren,  und  ist  in  dieser  Hin- 
sicht den  entsprechenden  Verbindungen  der  Meteoriten  von 
Kakova  (19.  Mai  1858),  Insel  Oesel  (29.  April  1855)  u.  a. 
zu  vergleichen.  Die  geringe  Menge  des  Nickeleisens  bestä- 
tigt sich  durch  das  relativ  geringe  Gewicht  unseres  Steins. 
Ein  rindenloses  Stückchen,  absolutes  Gew.  2,604  Gr.  (wel- 
ches später  mit  andern  zur  Analyse  verwandt  wurde),  zeigte 
das  spec.  Gew.  3,4975  bei  18°  C.  Kleine  Bruchstücke  mit 
vieler  Schmelzrinde  ergaben  ein  Gewicht  von  nur  3,449  (bei 
20°  C).  Es  bestätigt  sich  demnach  hier  das  Resultat  der 
Wägungen  überrindeter  pultusker  Steine,  dass  nämlich  die 
Schmelzrinde  leichter  ist,  als  die  steinige  Masse  des  Innern. 
Das  höhere  spec.  Gewicht  von  Pultusk  =  3,725  (bei  15  V*0 
0.)  entspricht  also  dem  etwa  dreifach  grösseren  Nickeleisen- 
gehalt der  polnischen  Steine.*) 

In  reichlicherer  Menge  als  Nickeleisen  ist  Magnetkies 
vorhanden,  er  bildet  unregelmässig  gestaltete  Körner  von 
speisgelber  Farbe,  gewöhnlich  1  bis  2mm  gross.  Im  Haupt- 
steine sollen  indess  einzelne  weit  grössere  Körner  zu  beob- 
achten sein.  Diese  gelben,  metallisch  glänzenden  Körner  wer- 

*)  Ein  nahe  gleiches  Gewicht  wie  die  Pultusker  besitzen  die  Steine 
▼on  Aerno  bei  Hessle;  ein  kleiner  fast  ganz  umrindeter  Stein,  welchen 
mir  Hr.  Nordenskjöld  wehrte,  ergab  das  spec  Gew.  3,659  (bei  20°  C.). 
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den  vom  Magneten  mei^t  nicht  angezogen  geschieht  es  so 
umschliessen  sie  kleine  Partien  von  Nickeleisen,  Dass  wir  es 
hier  mit  Magnetkies  und  nicht  mit  Troilit  zu  thun  haben, 
geht  aus  dem  Verhalten  gegen  Chlorwasserstoffsäure  hervor. 
Indem  sich  nämlich  in  reichlicher  Menge  Schwefelwasserstoff 
entwickelt,  wird  eine  kleine  Menge  des  Schwefels  gediegen 
abgeschieden.  In  besonderer  Analyse  wurde  die  Menge  des 
Schwefels  bestimmt  =  2,16  Proc.,  welche  einem  Gehalte  an 
Magnetkies  =  5,52  Proc.  entspricht;  bedeutend  höher  als 
die  Menge  dieser  Schwefelverbindung  in  Pultusk,  welche  im 
Mittel  aus  drei  Proben  3,87  Proc.  des  ganzen  Steins  betrug. 
Der  von  Rammeisberg  untersuchte  Stein  von  Kleinwenden 
(16.  Sept.  1843)  enthält  eine  fast  genau  gleiche  Menge  der 
Schwefelverbindung,  bei  einem  weit  höheren  Gehalt  an  Nickel- 
eisen, wie  Krähenberg.  Zerreibt  man  unseren  graulichweissen 
Stein,  so  erhält  man  schnell  ein  graues  Pulver,  welches  seine 
Farbe  dem  äusserst  fein  zertheilten  Schwefeleisen  verdankt.* 

Aus  der  höchst  interessanten  Arbeit  des  Herrn  vom 
Rath  füge  ich  in  Beziehung  auf  den  mineralogischen  Theil 
noch  bei,  dass  er,  gleich  mir  selbst,  unter  dem  Mikroskope 
einen  «leider  nicht  bestimmbaren  Mineralkörper:  ein  ausser- 
ordentlich kleines  purpurrotes  Krystallflächchen*  (wenn  ich 
nicht  irre  sechsseitig)  erkannte,  wovon  in  den  übrigen  Ar- 
beiten über  diesen  Gegenstand  keine  Erwähnung  geschieht. 

„.  . .  Die  unmagnetischen  Theile  des  Krähenberger  Me- 
teoriten, nämlich  die  Silicate,  der  Magnetkies,  das  Chrom - 
eisen  (96,5  Proc.  des  Ganzen)  zeigten  als  feines  Pulver  bei 
20°  C.  gewogen,  das  spec.  Gew.  3,446,  demnach  sind  sie 
schwerer  als  die  unmagnetischen  Theile  der  Pultusker  Steine 
(=  3,344).  Die  grössere  Schwere  der  Silicate  hängt  mit 
dem  höheren  Eisen-,  geringerem  Magnesiagehalte  von  Krähen- 
berg, im  Vergleiche  mit  Pultusk  zusammen. 

Die  Zusammensetzung  der  magnetischen  Theile  zufolge 
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einer  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Katron  ausgeführ- 
ten Analyse  ergab  sich:  (Zur  Vergleichung  sei  es  gestattet, 
die  Mischung  der  unmagnetischen  Theile  von  Pultusk 
nochmals  mitzutheilen.) 


Magnetkies 


Krähenberg 

Pultusk 

Chromeisen 

0,94 

0,34 

Schwefel 

2,25 

2,14 

Eisen 

3.47 

3,29 

Kieselsäure 

43,29 

46,17 

Thonerde 

0,63 

1,20 

Magnesia 

25,32 

29,53 

Kalkerde 

2,01 

0,31 

Eisenoxydul 

21,06 

25,25 

Manganoxydul 

Spur 

0,54 

Natron  (Verlust) 

1,03 

1,46 

100,00 

100,23 

Nach  Abzug  von  Chromeisen  und  Magnetkies  ergibt  sich 

die  procentische  Mischung  der  Silicate  von  Krähenberg 

Kieselsiure     46,37    Ox.  =  24,73 

Thonerde         0,67  0,32 

Magnesia       27,13  10,85 

Kalkerde         2,15  0,61 

Eisenoxydul    22,56  5,01 

Natron         _M?_  0,29 

100,00  f 

Die  Summen  derjenigen  Sauerstoffmengen,  welche  wir 
in  den  sämmtlichen  Basen  annehmen  können,  verhält  sich 
zum  Sauerstoff  der  Kieselsäure  wie  1  :  1,448,  welches  Ver- 
hältniss  bei  Pultusk  =  1  :  1,507  beträgt.1  (1.) 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Zusammenstellung  der  in 
Bezug  auf  die  chemischen  Bestandteile  bereits  gewonnenen 
Resultate  möge  hier  auch  die  von  Herrn  Rector  Keller  aas- 
geführte Analyse  folgen. 
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angewandte  Substanz  betrug  .    .    .    5,72  Gr. 
Hievon  waren  in  Saure  löslich  ....    57,69  °,o  (A), 
nur  durch  Flusssäure  und  Alkalien  zersetz  bar  42t31  °/o  (B). 

Es  enthielt : 

Gesammtgehalt 
41,12  . 


A. 

Kieselerde  .  . 
Bittererde  .  . 
Manganoxydul 
Eisenoxydul  . 
Eisen  .... 
Schwefel  .  .  . 
Eisen  .... 


15.76 
14,44 
0,78 
10,69 
3,56 
2,35 
.  6,84| 

Nickel  1,86 

Phosphor  .  .  .  0,46] 
Eisenoxydul  .  .  — 
Chromoxydul  .  — 
Thonerde  .  . 
Kalk  .... 

Kali  

Natron .... 
Zinnoxyd  (Spuren) 

57777 


a. 


b. 


c. 


0,76* 
0,42* 
0,21  * 
0,17* 


18,62 
0,78 

17,10 
3,56 
2,35 
6,81 
1,36 
0,46 
0,32 
0,89 
2,77 
2,06 
1,22 
0,17 
0,18 

100,22 


B. 

25,36 
4,18 


6,41  J 


d. 


d. 


0,32 
0,89 }  6' 
2,46 
2,01 
1,01 

• 

_o  a  8  /. 

42,45, 


woraus  sich  folgende  nähere  Bestandteile  ergeben: 

a)  41,67  Proc.  einer  kieselsauren  Verbindung  von  der 
Zusammensetzung  des  Olivins  (sMgO.SiOs),  in  welchem  ein 
Theil  der  Bittererde  durch  isomorphe  Basen  (Manganoxydul, 
Eisenoxydul)  vertreten  ist. 

b)  5,91  Proc.  eines  dem  Magneteisen  in  seiner  Zusam- 
mensetzung sich  nähernden  Eisensulfides,  welches  durch  Säure 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Schwefelwasserstoff  ent- 

*)  Sind  offenbar  dorn  schwer  zereetzbareu  Silikate  d  durch  Salzsaare 
entzogen  worden. 
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wickelt,  aber  beim  Erhitzen  im  Wasserstoffgasstrome  eine  Spur 
von  Schwefel  abgibt. 

c)  8,17  Proc.  eine  den  meisten  Meteoriten  eigentüm- 
liche Verbindung  von  Nickeleisen,  welche*  neben  dem  mehr 
korngelben  Sehwefeleisen  in  hellglänzenden,  krystallinischen, 
zweiblätterigen  Partien  auf  Schliffpl&ttchen  unter  dem  Mi- 
kroskop deutlich  hervortritt  und  in  geiner  Structur  mit  den 
an  einer  Probe  von  Tolucca- Meteoreisen  wahrzunehmenden 
heller  glänzenden  Einschlüssen  vollkommen  übereinstimmt. 

Wiederholte  quantitative  Bestimmungen  des  Phosphorge- 
haltes werden  zugleich  die  Frage  erledigen,  ob  in  dem  Me- 
teorit nicht  auch  oxydirter  Phosphor  in  der  Form  von  phos- 
phorsaurem Kalk  (Agabit)  vorhanden  ist. 

d)  Eine  Menge  kieselsaurer  Verbindungen  42,17  Proc., 
unter  welchen  ein  Pytoxen  von  der  Formel  3  RO,  2Si  0» 
(Broncit)  vorzuherrschen  scheint.  Die  für  die  genannten  Mi- 
neralspecies  so  charakteristische  Blätterdurchgänge  treten  we- 
nigstens unter  dem  Mikroskope  sehr  deutlich  hervor. 

e)  1,21  Proc.  Chromeisenstein,  der  allerdings  nicht  in 
der  ihm  zukommenden  Krystallform  auftritt,  aber  zweifellos 
seinen  Sitz  in  dem  schwer  zersetzbaren  Silicate  hat. 

f)  0,18.  Proc.  Zinnoxyd,  ein  in  den  Meteoriten  mehr- 
fach constatirtes  Vorkommen.* 

In  Betreff  des  spec.  Gewichtes  ist  noch  Folgendes  aus 
der  Arbeit  des  Herrn  Rector  Keller  von  Interesse.  Er  fand 
das  spec.  Gewicht  des  Steines  an  einem  kleinen  Stücke  ohne 
Schmelzkruste  zu  3,05;  der  ganze  Stein  in  einem  Gewichte 
von  29,5  Pfd.  (so  wie  er  sich  jetzt  in  dem  Museum  von 
Speyer  befindet)  ergab  nach  den  Untersuchungen  der  Herren 
Dr.  Hof  mann,  Prof.  Staudacher  und  Dr.  Schütz  ein  spec. 
Gewicht  von  3,492.  (6) 
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Damit  wäre  so  ziemlich  Alles  erschöpft,  was  sich,  soweit 
die  Untersuchungen  bis  jetzt  reichen,  über  den  interessanten 
Fremdling,  der  unsere  Pfalz  mit  seinem  Besuche  beglückte, 
sagen  lässt.  Zum  Schlüsse  füge  ich  nur  noch  bei,  dass  sich 
die  von  dem  ursprünglichen  Gewichte  31,5  auf  29,5  Pfd.  Ge- 
wicht reducürte  Masse  in  dem  neugegründeten  naturhistorischen 
Museum  in  Speyer  befindet,  nachdem  dieselbe  von  der  Eigen- 
thfimerin  um  eine  beträchtliche  Summe  aus  den  Fonds  des 
Kreises  Pfalz  erstanden  worden  war.  Von  Fragmenten  dürfte 
sich  bis  heute  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  (zum  Theil  nur 
als  mikroskopische  Proben)  in  dem  Besitze  von  Privaten  oder 
öffentlichen  Sammlungen  befinden,  da,  soviel  mir  bekannt,  seit 
der  Meteorit  im  Museum  deponirt  ist,  keine  weiteren  Stöcke 
losgetrennt  und  vertheilt  wurden.  Von  jenen  noch  am  Fund- 
orte abgeschlagenen  Stücken  befindet  sich  eine»  im  Beatze 
der  kaiserlichen  Meteoriten* Sammlung  in  Wien.  Dasselbe 
wiegt  4»/t  Loth  und  wurde  von  mir  im  Auftrage  des  um 
die  Kenntniss  dieser  Körper  so  hochverdienten  Herrn  Hof- 
rath v.  Haidinger  für  die  Summe  von  30  Gulden  erworben. 
Ich  erwähne  dies  hier  zum  Schlüsse  einestheils ,  um  dadurch 
zu  erweisen,  wie  wohl  die  Bewohner  von  Krähenberg  den 
Werth  ihres  Gastes  zu  schätzen  wussten,  dann  aber  auch  um 
desswillen,  weil  man  zu  glauben  veranlasst  werden  könnte, 
dass  Herr  Dr.  Weiss,  wenn  er  in  seinem  Aufeatze  (Poggen- 
dorffAnnalen  17.  Band  Seite  618  Anmerkung  1)  sagt:  »Auch 
ein  in  Krähenberg  befindliches  Stück  desselben  Steines,  wel- 

- 

ehes  für  Geld  nicht  zu  haben  war,  ist  später  von  anderer 
Hand  einfach  weggenommen  worden,*  von  dem  durch  mich 
gekauften  Stücke  spreche,  indem,  soweit  mir  bekannt,  nach 
dem  Besuche  des  Herrn  Dr.  Weiss  in  Krähenberg  nur  noch 
das  von  mir  erwähnte  Stück  im  Orte  selbst  abgegeben  wurde. 
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Einige  Höhenbestimmungen  in  der 

Pfalz. 

Voa 

Br.  6.  Neumayer. 


Während  der  Jabre  1868  und  1869  führte  ich  gelegent- 
lich meiner  Fusswanderungen  einige  Höhenmessungen  mittelst 
des  Barometers  aus,  die  als  die  Bereits  vorhandenen  Höhen- 
register für  die  Pfalz  ergänzend  oder  berichtigend  von  eini- 
gem Interesse  sind. 

Das  bei  dieser  Gelegenheit  verwendete  Barometer  war 
dasselbe,  mit  dem  ich  auf  meinen  Reisen  in  Australien  Aber 
1000  Punkte  »ach  ihrer  Erhebung  über  der  Meeresfläche  be- 
stimmte. Trotz  der  Wechselfiüle  australischer  Wanderungen, 
erhielt  sich  dasselbe  so  unverändert,  dass  ich  es  zu  dem 
vorliegenden  Zwecke  noch  vollkommen  brauchbar  fand.  Ks 

rat  eil  Heberbarometer  mit  verschiebbarer  Glasskala,  bei 
welcher  der  Nullpunkt  stets  auf  die  Quecksilberkuppe  des 
unteren  Annes  eingestellt  wird.  Verfertigt  wurde  es  von  dem 
verstorbenen  GreiHet  in  München  und  trägt  die  Nummer  111. 

Die  Beobachtungen  wurden  stets  so  eingerichtet,  dass 
von  einer  der  Normalstationen  ausgegangen  und,  nach  ausge- 
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führter  Messung,  wieder  nach  derselben  oder  einer  andern 
gleich  gut  bestimmten  zurückgekehrt  wurde.  Auf  diese  Weise 
wurde  es  möglich  die  in  der  Zwischenzeit  vorgegangenen  Ver- 
änderungen in  den  atmosphärischen  Verbältnissen  in  Rech- 
nung zu  ziehen  und  eine  allgemeine  Ausgleichungscontrolle 
zu  üben. 

Die  Berechnungen  geschahen  nach  den  Gamaschen  For- 
meln und  Tafeln,  mit  zu  Grundelegung  der  ursprünglichen 
Paktoren.  Eine  genauere,  mit  den  neuesten  Bestimmungen 
der  Faktoren  ausgeführte  Rechnung  schien  nicht  geboten, 
da  eines  Theils  die  Genauigkeit  der  Theilung  und  Ablesung 
des  Instrumentes,  dann  die  geringe  Anzahl  der  Messungen, 
sowie  auch  die  bei  den  gewählten  Beobachtungsmethoden  un- 
vermeidlichen Unregelmässigkeiten,  welche  aus  Veränderung 
und  Ungleichheit  in  Temperatur  und  Luftdruck  entspringen, 
eine  grössere  Schärfe  der  Rechnung  illusorisch  gemacht  haben 
würden.  Die  psychrometrischen  Verhältnisse  der  Atmosphäre 
wurden  nicht  berücksichtigt. 

Die  Normalpunkte  für  die  Ableitung  dieser  Höhen  wa- 
ren: die  Bahnhöfe  in  Frankenthal  298.9,  Deidesheim  3(58.2, 
Dürkheim  406.7,  Neustadt  442.7,  Bruchmühlbach  726.7. 

Alle  diese  Erhebungen  über  dem  Meere  sind,  wie  auch 
in  dem  folgenden,  in  Pariser  Fussen  gegeben.  Mit  Bezieh- 
ung auf  dieselben  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Messungen 
der  Erhebungen  des  bayer.  Eisenbahnnetzes  über  dem  Null- 
punkt des  Pegels  zu  Amsterdam,  andere  über  dem  adriati- 
schen  Meere  bei  Venedig  und  die  trigonometrischen  Messun- 
gen dieser  Erhebungen  von  den  französischen  Nordseeküsten 
ausgehend  wesentlich  dieselben  Resultate  ergeben  haben,  in- 
dem die  Unterschiede  beziehungsweise  nur  0',  2'.Ü  und  3/2 
sind.  — 

Folgende  Höhen  wurden  von  mir  in  der  Pfclz  gemessen: 
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Grosser  Kalmit,  am  Fuss  des  neuerrichteten 

Thurms  .    2082  Fuss. 

(Auf  der  badischen  Generalstabskarte  ist 
diese  Höhe  zu  2096  Fuss  angegeben,  wäh- 
rend französische  Ingenieure  dieselben  tri- 
gonometrisch zu  2077  F.  bestimmt  haben. 
Die  zu  verschiedenen  Zeiten  angestellten 
Höhemessungea  schwankten  zwischen  2048' 
und  2096,  während  das  Mittel  nur  aus 
sieben  Werthen  2074  F.  ist,  und  also  um 
8  F.  von  der  oben  angenommenen  abweicht.) 

Weinbiet,'am  Fusse  des  Trigon.  Steines  .      .1710  , 
(Auf  der  badischen  Generalstabskarte  ist 
diese  Höhe  zu  1711  F.  angegeben;  andere 
Bestimmungen,  die  offenbar  unrichtig  sind, 
werden  hier  nicht  in  Betracht  gezogen.) 

Grosser  Eanfels  bei  Dürkheim  Trig.  Stein  .1647  , 
(Die  in  der  Bavaria  angegebene  Höhe  ist 
nur  1572  F.,  da  aber  die  Verhältnisse  ffir 
die  Messung  günstig  waren  und  ich  mir 
für  eine  Unrichtigkeit  derselben  keine  Er- 
klärung geben  konnte,  so  führe  ich  meine 
Messung  an  —  empfehle  aber  die  entgiltige 
Entscheidung  über  diese  Höhe  andern  Be- 
obachtern.) 

Langenberg  bei  Deidesheim,  Boden        .      .  1628  „ 
Eckkopf        .         ,           •                 .  1541  m 
Mittlerer  Glaisberg  bei  Esthal,  Boden  .      .  1476  „ 
Kreieberg  (Weilersköppel),  Fuss  der  Susannen- 
pyramide   1396  w 

Nolle,      am  Fuss  des  trigon.  Steins)  ,     .  1389  , 

■n  .  .  J  Neustadt  loßQ 

Bergstem  „    ,    ,      „        m    J  .  1269 
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Martinshöhe,  Wirthshaus,  Boden     .       .       .  1331  Fuss. 

„         Wasser  in  dem  Ziehbrunnen       .  1255  w 

Krähenberg,  Wirthshaus  von  Bnmneshek      .1180  , 

„         Wasser  in  dem  Ziehbrunnen       .1130  „ 

Ii  Fundstätte  des  Meteoriten  .  .  929  . 
Esthal,  Sockel  des  Kreuzes  am  Südende  des 

Dorfes  1167  t 

Pechsteinkopf  bei  Forst,  all  der  obern  Chnibe 

des  Basaltbruches  1061  w 

Erfenstein,  Felsplatte,  woraüf  die  Bchlosaruine 

steht   859  , 

Speyerbach,  an  der  Brücke  in  Elmstein  .  720  . 

„         bei  Spangenberg  ....    589  . 

f,  bei  Neustadt  ....  41$  * 
Weisenheim  a/Berg,  Südetode,  Niveau  där  Lei- 
stadter Strasse                                      703  , 

Haardt,  Fussboden  des  Bauer'scheh  Oartensalons    575  , 

Thalmühle  bei  Deidesheim  am  Bach  482  „ 

Weiiach  bei  Dürkheim,  Forsthaus    .      .      .819  „ 

Stäbenberg  bei  Königsbach,  Trig.  Stein  .  1538  , 
Dürkheim,  Hospital,  Höhe  des  Norinalbarometers 

der  meteorol.  Station      ....  412.1  „ 

Wiesbach,  Canton  Homburg,  Brücke  .  «28.0  , 


Digitized  by  Googl 


Meteorologische  Station 

zu 

»firkheim  a/H. 

- '  •  -    -  -  - 

- 

Die  hiesige  meteorologische  Station  wurde  im  Jahr  1864 
von  4eir  PoUiehia  ins  Leben  gerufen  und  zwar  hauptsächlich 
durch  die  Mittel,  "die  ihr  von  Seiten  der  Stadt  Dürkheim  in 
anerkennenswerther  Weise  zu  Theil  geworden  sind.  Dieselbe 
reihte  sich  dem  Beobachtungssystem  des  preuss.  meteorologi- 
schen Instituts  an,  das  von  Prof.  Dave  in  Berlin  geleitet 
wird  und  ein  Netz  yon  Stationen  bereits  über  ganz  Deutsch- 
land ausgebreitet  hat.  Monatlich  werden  daher  die  Resultate 
der  hiesigen  Beobachtungen  an  das  statistische  Bureau  in 
Berlin  eingesandt,  wo  sie  alljährlich  mit  den  Ergebnissen  der 
übrigen  Stationen  durch  den  Druck  veröffentlicht  werden. 

Täglich  werden  dahier  drei  Aufzeichnungen  gemacht  und 
zwar  Morgens  um  6  Uhr,  Mittags  2  Uhr  und  Abends  10 
Uhr.  Aus  diesen  3  durch  Intervalle  von  8  Stunden  von  ein- 
ander entfernten  Beobachtungsstiinden  werden  die  Tagesmit- 
tel und  »na  diesen  die  fünftägigen  Mittel  und  aus  den  Mo- 
natssummen die  Monatsmittel  berechnet.  Die  mittlere  Win- 
desrichtung wird  aus  der  Lamberfschen  Formel  bestimmt. 

Die  Beductionen  der  Barometerstände  auf  0°  R.  und  die 
Berechnungen  der  Dunstspannung  und  relativen  Feuchtigkeit 


werden  nach  den  Tafeln  von  Schumacher  und  August  aus- 
geführt. 

Beobachtet  werden  hauptsächlich  der  Thermometer-,  Psy- 
chrometer- und  Barometerstand  und  die  Windesrichtung. 
Ausserdem  werden  die  Bewölkung  und  Bimmelsansicht,  die 
Menge  atmosphärischer  Niederschläge  und  sonstige  meteorische 
Erscheinungen  aufgezeichnet. 

Sämmtlicbe  meteorologische  Instrumenten  befinden  sich 
in  dem  hiesigen  städtischen  Spitale  und  zwar  die  Thermome- 
ter in  einem  eigens  hiezu  construirten  mit  der  offenen  Seite 
nach  Norden  gerichteten  hölzernen  Gestelle,  der  Regenmesser 
6,  über  dem  Boden  und  der  Barometer  nach  einer  Messung 
des  Hrn.  Prof.  Dr.  Neumayer  412,1  par.  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel. 

Die  in  folgenden  Zusammenstellungen  angegebenen  Wärme- 
grade sind  R&iumur,  die  Maasse  französisch. 

i 
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Newton  imd  das  Gesetz  der  Schwere. 


Vortrag,  gehalten  bei  der  5.  Wandervcrsammlung  der  Pollichia  am  2. 

April  zu  Neustadt  a/H. 

von 

Dr.  G.  F.  Koch. 


Was  ich  heute  Ihnen  zu  sagen  gedenke,  das  wissen  Sie 
alle.  Sie  wissen  es  alle:  ob  Sie  auch  alle  es  begriffen  haben? 

Es  ist  ein  gewaltiger  Fortschritt  unsrer 
s.  g.  Gelehrtenstand  in  seiner  frühern  zopfförmigen  Abge- 
schlossenheit aufgehört  hat,  dass  das  früher  so  wohl  begrün- 
dete: „je  gelehrter  desto  verkehrter*  nur  noch  historische 
Bedeutung  hat.  Die  Resultate  der  Wissenschaft  gehören  dem 
Leben  an,  also  allen,  denen  sie  mitgetheilt  werden  können: 
allen  allgemein  Gebildet  en. 

Diese  Mittheilung  sucht  man  zu  verwirklichen  durch  sog. 
populäre  Darstellungen,  in  mündlicher  wie  schriftlicher  Form. 
Ob  man  aber  in  beider  Weise  bis  jetzt  immer  die  richtigen 
Wege  eingeschlagen  hat?  Ich  fürchte,  man  hat  sich  oft  ge- 
irrt! Man  hat  gemeint,  wenn  man  die  Resultate  der  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  nur  recht  klar  und  deutlich  hingestellt 
und  passend  aneinander  gereiht  habe,  das  erwünschte  Ziel  er- 
reicht zu  haben.    Freilich  ist  dem  Darsteller  alles  klar  und 
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begriffen;  auch  der  Mann  vom  Fach  kann  durch  genaue  Be- 
trachtung und  Nachdenken  jeden  Zweifel  verscheuchen.  Nicht 
so  ist  es  bei  andern.  Denken  Sie  sich  ein  Gemälde,  dessen 
einzelne  Figuren  Thaten  und  Ideen  darstellen.  Wie  trefflich 
auch  die  einzelnen  Stücke  ausgeführt  sein  mögen,  wer  nicht 
selbst  kunstgebildet  ist,  wird  kaum  die  innere  Bedeutung  des 
Dargestellten  erfassen.  Gibt  ihm  aber  der  I^ünstlpr  eipen  er- 
läuternden Commentar,  zeigt  er  ihm,  wie  das  Gemälde  vom 
ersten  Anfang  an  sich  nach  und  nach,  Stück  für  Stück  ent- 
wickelt und  welches  die  Stellungen  4er.  einzelnen  Bilder,  zu, 
einander  sind,  lässt  er  mit  einem  Worte,  ihn  die  Entstehung 
des  Gemäldes  schauen,  dann  wird  ihm  dasselbe  zu  einem  Buch, 
in  welchem  er  mit  Verständniss  und  darum  mit  Vergnügen 
liest.  —  Viele  der  Anwesenden  erinnern  sich  wohl  der  herr- 
lichen Schilderung  des  Schildes  des  Achilles,  wie  sie  vor  Tau- 
senden von  Jahren  Homer  im  18.  Gesänge  der  Iliade  gegeben 
hat.  Was  ist  es  aber,  was  jene  Schilderung  so  reizend  macht  ? 
Homer  sagt  nicht:  so  und  so  war  der  Schild  beschaffen,;  das 
würde  trocken  und  langweilig  gewesen  sein.  Der  Schild  ent- 
steht vor  unsern  Augen.  Vulcan,  der  kunstgewandte  Schmied, 
richtet  die  20  Blasbälge  in's  Feuer  und  lässt  sie  spielen«; 
nimmt  dann  das  unbändige  Eisen,  gepriesenes  Gold  und  Zina 
und  leuchtendes  Silber,  bringt's  in  die  Tiegel;  nun  richtet  er 
auf  dem  Klotz  den  Ambos  auf,  ergreift  mit  der  Rechten  den 
gewaltigen  Hammer  und  mit  der  Linken  die  festhaltende  Zange. 
Nun  arbeitet  der  göttliche  Schmied  vor  unsern.  Augen  den 
Wunderschild  aus  den  Rohstoffen,  bringt  amen*  dieses,  dann 
jenes  auf  demselben  an,  jedes  an  dem,  angemessenen  Platze. 
Indem  wir  so  das  Kunstwerk  in  seinen  Einzelheiten  entstehen 
sehen ,  ist  es  uns  am  Ende  ein  in  jeder  Hinsicht  Erkanntes, 
Klares,  Begriffenes. 

Ganz  so  muss,  nach  meiner  Meinung,  auch  bei  den  po- 
pulären Darstellungen  wissenschaftlicher  Errungenschaften  ver- 
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fahren  werden.  Wir  müssen  von  Vorne  anfangen,  vom  Ge- 
wissen ausgehen  und  Schritt  für  Schritt,  soviel  nur  immer 
möglich,  auf  den  Wegen  uns  fortbewegen,  auf  denen  jene  ge- 
gangen sind,  welchen  wir  das  Errungene  verdanken.  Auf  die- 
sem Wege  allein  können  wir  ein  verständliches  Kunstwerk  zu 
Stande  bringen.  Hefaistos,  der  göttliche  Schmied,  sei  uns 
ein  Vorbad. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehen  wir  zur 
Sache  über. 

All  nature  and  her  laws  was  hid  in  night; 
God  said:  let  Newton  be!  and  all  was  ligtat. 

So  sang  der  edle  englische  Dichter  Pope,  als  er  seines 
grossen  Landsmannes,  des  ersten  der  Denker  und  Forscher 
seiner  und  aller  Zeiten  gedacht.  In  der  That  waren  die  Leist- 
ungen Newton's  so  grossartig ,  dass  er  in  allen  Zeiten  ein 
Stern  erster  Grösse  glänzen  wird.  Es  war,  wie  der  Dichter 
singt,  die  ganze  Natur  und  ihre  Gesetze  eingehüllt  in  Nacht, 
da  sprach  Gott:  es  werde  Newton!  und  alles  war  Licht.  Zwar 
hatten  lange  vor  Newton  die  Köpernik,  Tycho  de  Brahe,  Ga- 
lilaei,  Keppler  durch  Beobachtung  und  Rechnung  gezeigt,  dass 
sich  die  Himmelskörper  in  der  Art,  wie  wir  es  heute  kennen, 
im  Weltenraum  bewegen ;  aber  über  das  Warum  solcher  Be- 
wegung wusste  man  nichts  Bestimmtes.  Dass  man  mancherlei 
Hypothesen,  mehr  oder  minder  gehaltreich,  aufstellte,  ergibt 
-  sich  selbstredend.  Gar  wunderlich  klangen  solche  oft;  ge- 
denken wir  nur  einer:  der  sog.  cartesianischen  Wirbel.  .Der 
-physische  Himmel,*  sagt  man,  „ist  nicht  leer,  sondern  mit 
Materie  erfüllt,  welche  sich  insgesammt  um  einen  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt  bewegt  und  betrachtet  werden  kann 
als  eine  grosse  Zahl  von  kuerlichen  Schichten,  die  sich  erleich- 
zeitig  um  eine  gemeinschaftliche  Axe  drehen.  Natürlich  müs- 
sen dann  die  äussersten  Schichten  mit  grösster,  die  innersten 
mit  «einster,  alle  zwischenliegenden  aber  mit  einer  ihrem 
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Abstände  vom  Mittelpunkte  entsprechenden  Geschwindigkeit 
bewegt  werden.  Diese  Materienschichten  nannte  man  die  car- 
tesianischen  Wirbel.  Solche  Wirbel  umringen  die  Sonne,  die 
Planeten  und  Monde  und  sie,  indem  sie  mit  gewaltiger  Macht 
die  Korper  unsers  Planetensystems  mit  sich  fortreissen,  etwa 
wie  der  Wind  leichte  in  der  Luft  schwebende  Körper  mit  sich 
fortreisst,  sie  sind  es,  welche  die  Bewegungen  dieser  Him- 
melskörper hervorbringen  und  unterhalten.  Auch  die  Axen- 
drehung  derselben  steht  mit  dieser  Wirbel-Bewegung  in  Ver- 
bindung.-' 

Es  fällt  mir  schwer,  in  diesen  Sätzen  einen  Sinn  zu  fin- 
den. Sicherlich  wurde  man  sie  auch  nicht  viel  beachtet  haben, 
kämen  sie  nicht  von  einem  Manne  her,  vor  dem  wir  alle  ge- 
wohnt sind,  respectvoll  den  Hut  abzunehmen:  ich  meine  den 
als  Philosoph,  Mathematiker  und  Physiker  gleich  grossen 
Renat  Descartes.  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  Oartesius  genannt. 

Man  kannte  also  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Himmels- 
körper sich  bewegen,  aber  man  kannte  die  Kraft  nicht,  welche 
sie  zwingt,  so  und  nicht  anders  zu  thun.  Zu  allen  Zeiten  und 
in  allen  Verhältnissen  war  es  so  und  wird  es  auch  immer  so 
bleiben:  wenn  neue  Ideen  auftauchen,  Entdeckungen  gemacht 
werden,  welche  deu  eingewurzelten  Ansichten  entgegen  sind, 
aus  der  liebgewonnenen  Ruhe  aufrütteln,  so  finden  diese  als- 
bald ihre  Gegner,  einmal  bei  der  denkträgen  grossen  Masse, 
und  dann  namentlich  bei  denen,  welche  dem  dermaligen  Zu- 
stande ihr  Wohlbehagen  verdanken  und  darum  daran  fest- 
halten. Hat  man  nicht  Christus  gekreuzigt?  wurde  nicht  Co- 
lumbus  in  Ketten  geschmiedet?  musste  nicht  Galitei  seine  so 
klar  erkannten  Wahrheiten  öffentlich  abschwören?  mussten 
nicht  in  unsern  Zeiten  die,  welche  das  wollten  und  erstrebten, 
was  heute  überall  realisirt  wird,  ihre  schönsten  Lebensjahre 
im  moderigen  Kerker  verkümmern  ?  Wer  wird  sich  also  wun- 
dern, dass  Köpemih  und  Keppler ,  wenn  ein  Descartes  ihre 
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Entdeckungen  auf  eine  solch  sonderbare  Weise  zu  erklären 
suchte,  überall  ihre  Knacke  fanden? 

Allerdings  würden  diese  Leute,  wenn  sie  nur  ein  klein 
Bischen  hätten  rechnen  wollen  oder  können,  bald  gefunden 
haben,  dass  ihre  Anschauungen  bei  weitem  sonderbarer,  ja 
wahrhaft  komisch  seien.  Wollen  wir  uns  die  Mühe  nehmen, 
für  sie  zu  rechnen. 

Die  Knacke  sagen:  die  Erde  steht  fest  im  Weltraum, 
um  sie  dreht  sich  in  24  Stunden  die  Sonne,  die  Planeten  und 
das  ganze  Heer  der  Sterne.  So  sehen's  unsere  Augen;  so 
haben's  unsere  Väter  gesehen;  so  hat  es  Gott  gemacht  und 
so  ist  es  gut.  —  Nun  ist  die  Sonne  erwiesen  20  Millionen 
Meilen  von  der  Erde  entfernt.  Nach  mathematischen  (absolut 
wahren)  Gesetzen  ist  also  der  Kreis,  den  sie  in  24  Stunden 
zu  durchlaufen  hat  =  40,000,000  X  3.1416  =  115,664,000 
Meilen:  sage  125  Millionen  664  Tausend  Meilen.  In  einer 
Stunde  geht  sie  also  durch  115,664,000  :  24  -=  5,236,000 
Meilen,  in  einer  Minute  durch  5,236,000  :  60  =  87266  Meilen 
und  in  einer  Secunde  durch  87,266  :  60  =  1454  Meilen. 
Nun  ist  die  Sonne  aber  so  gross,  dass  man  aus  ihr  beiläufig 
1 1  *  Million  Erden  drechseln  könnte.  Und  diese  ungeheure 
Masse  sollte  sich  in  24  Stunden  um  unsere  Erde  herumwäl- 
zen? und  dies  mit  einer  Geschwindigkeit,  dass  sie,  während 
unser  Augenlied  sich  schliesst  und  öffnet,  1454  Meilen  durch- 
lauft! Und  warum  solche  Einrichtung?  Antwort:  dass  sie 
unsere  Erde  beleuchte  und  erwärme!  Der,  der  die  Welten 
schuf,  machte  die  Sonne  l'/t  Millionenmal  grösser  als  die 
Erde  und  wies  ihr  ihren  Standort  20  Millionen  Meilen  von 
ihr  entfernt  an  und  befahl  solcher  Masse  mit  mehr  als  tau- 
sendmeiliger  Geschwindigkeit  in  der  Secunde  um  die  Erde 
herumzurollen,  ura  das  winzige  Erdchen  zu  erleuchten  und  zu 
erwärmen!  Die  Alpen  umkreisen  den  Maulwurfshügel,  damit 
dessen  Insasse  sie  beschauen  und  sich  an  ihnen  ergötzen  kann ! 
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rlst  das  Venmrifl?  ist  (tote  ' Weisheit?  —  boch  das  genirt  die 
Knacke  nicht:  Gott  bat  es  so  gewollt  und  darum  ist  es  schön, 
darum  ist  es  gut!  —  Rechten  wir  weiter.  In  der  dritten 
Wander  Versammlung  der  Pollicliia  ru  Zweibrücken  habe  ifeh 
(gezeigt,  wie  man  gefuhden,  däss  der  uns  riächste  Fhfctehi 
Wenigstens  4  Billionen  Meilen  entfernt  ist.  Auch  dieser  Stern 
mit  noch  viel  Hunderttausend  Kameraden  muss  in  24  Stunden 
tim  die  Ertte  rollen;  sehen  wir,  mit  welcher  secundlichcn 
Geschwindigkeit.  Sein  Bahndurchmesser  ist  =  4  X  2  oder  8 
Billionen  Meilen ;  die  täglich  zu  durchlaufende  Bahn  ist  also 
==  8,000,000,000,000  X  3.1416  =  25,132,800,000,000, 
fege:  25  Billionen  132,800  Millionen  Meilen.  In  einer  Stunde 
durchlauft  er  dann 

25,132,800,000,000  :  24  -  10,472,000,000,000, 
fege:  10  Billionen  47200  Milliöneti  Meilen.  In  eih^r  Minute 
•gttitfs  durch 

10,472,000,000,000  :  60  ±=  17,4ö3,S33jÖ33 , 
sage:  17,453  Millionen  und  333,333  Meilen.  In  einer  Söcunde 

17,453,333,333  :  60  =  290,888,888, 
säge:  l290  Millionen  888,^88  Mtflen! 

Pait  300  Millionen  Meilen  muss  her  riächste  Stern  am 
Himmel,  während  unser  Augenlied  sich  schliesst  und  öffnet, 
durchlaufen;  und  warum  dies?  Dass  er  unscte  Näehte  vor 
absolutem  Öuökel  bewahre  und  uns  erfreue  durch  sein  mun- 
teres Blinken !  Die  Alpen  umkreisen  die  Eintagsfliege,  damit 
diese  sie 'beschauen,  sich  an  ihnen  ergötien  kann!  Ist  eine 
86lcbe  [Einrichtung  verständig?  ist  sie  weise?  Doch  das 
genirt  die  Knacke  nteht :  Gott  hat  es  so  gewollt,  und  daruhi 
ist  es  gut,  darum  ist  es  weise!  —  Für  einen  Knack'schen 
Gott  mag  solches  sich  wohl  schicken;  dem  Gott,  den  wir 
▼wehten,  tnuthen  wir  aber   solche  Ungereimtheit  nicfot  «u. 

Wir  sind  noch  lange  nicht  am  Ende  mit  untrer  Rech- 
nung.  Am  HbtioM  buchten  Sterte,  die  tausendmal  weiter 
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von  tos  entfernt  frinfl  als  der  nächste  Fixstern.  Auch  diese 
müssen  in  24  Standen  um  unsre  Erde  velocipeden,  aber  himm- 
lisch velocipeden!  Soll  ich  Ihnen  die  secundliche  Geschwin- 
digkeit solcher  Sterne  berechnen?  Solches  beginnen  würde 
ein  fruchtloses  sein,  da  keine  Phantasie,  auch  die  ausschwei- 
fendste nicht  im  Stande  ist,  auch  nur  annähernd  sich  eine 
Vorstellung  davon  zu  machen.  Die  Geschwindigkeit  der 
Electricltät ,  des  Lichtes  ist  gross,  aber  was  ist  sie  solchem 
Laufvermögen  gegenüber  P 

Solche  Resultate  erwachsen  aus  dfcr  Anschauung,  wie  sie 
sich  täuschend  raisern  Äugen  darbietet.  Wer  gläubig  solcfoe 
Täuschung  als  Wahrheit  hinnimmt,  muss  es  sich  gefallen 

i 

lassen,  daäs  man  ihn ' rechnend ,  ich  möchte  fest  sagen  der 
Tollheit  zeiht.  Die  Weisheit  in  der  Natur  besteht  darin, 
dass  mit  den  geringsten  Mitteln  die  grössten  Erfolge  erzielt 
werden.  Ist  dies  aber  Wahr,  dann  müsste  von  der  bisher  be- 
stochenen Annahtne  das  Gegentheil  gesagt  werden,  Sie  müsste 
als  Tollheit  bezeichnet  werden,  da  es  doch  sicher  ist,  dass 
man  zut  zu  erzielenden  Wirkung  nicht  wohl  grössere  Mittel 
hätte  auswählen  können. 

Sie  begreifen  es  mit  mir,  dass  der  Knakismus  etwas 
Ungeheuerliches,  fein  Wahn,  wenn  nicht  gär  Wahnsinn  ist. 
Geisteskrankheiten  zu  heilen  war  von  jeher  schwer  und  wird 
in  allen  Z&ten  schwer  bleiben.  Zwar  hatten  die  Männer  der 
Wissenschaft  das  Wafote  erkannt;  so  Köpernik,  Keppler, 
GaUlaei,  'Destart,  heibnxtz^  auch  waren  andere  auf  dem 
Wege,  die  TFrsache,  den  Grund  der  Erscheinungen  aufzufin- 
den: so  der  Franzose  Bouillaud,  der  Italiener  Borelli,  der 
^Engländer  Robert  Hooke,  der  Zeitgenosse  Newtons,  der  scharf- 
sinnige Mathematiker  Huygens;  aber  sie  gelangten  nicht  zum 
ZiAle,  weil  sie  ihre  Aufgabe  nicht  weit  genug  verfolgten  oder 
vielleicht  auch,  wfeil  sie  das  Zeug  zu  solch  grosser  Entdeckung 
mcnt  natten. 
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Newton  wurde  geboren  am  5.  December  1042.  Er  war 
geringer  Leute  Kind;  seine  Jugenderziehung  wurde  darum 
vernachlässigt.  Er  wusste  gar  wenig,  als  er,  18  Jahre  alt, 
die  Universität  Cambridge  bezog.  «Er  wurde,"  wie  ein  deut- 
scher Astronom  sagt,  „von  keinen  Vorkenntnissen  unterstützt, 
er  hatte  aber  auch  keine  Vorurtheile  zu  besiegen;  er  hatte 
nichts  gelernt,  er  durfte  auch  nichts  verlernen;  sein  jugend- 
licher Geist  konnte  ungehindert  seinen  eigentümlichen  Gang 
gehen."  Einen  merkwürdigen  Gang  ist  er  gegangen.  Gleich 
Anfangs  zog  es  ihn  zur  Mathematik  hin.  Euclid's  Elemente  sah 
er  nur  an:  wozu,  meinte  er,  diese  Sätze  beweisen?  sie  verstehen 
sich  ja  von  selbst,  es  sind  ja  reine  Axiome !  Descartes',  Wallis1, 
Keppler's  Schriften  das  waren  seine  Lecture.  Bald  erkannte 
man  den  grossen  Geist;  1669  wurde  er  zum  Professor  der 
Mathematik  in  Cambridge  ernannt  und  1695  zum  Vorstand 
der  königL  Münze  in  London  mit  einem  jährlichen  Gehalte 
von  1500  Pfd.  Sterling  (18,000  fl.!).  So  zahlt  John  Bull 
dem  wahren  Verdienst!  Zwei  und  dreissig  Jahre  verblieb  er 
auf  dieser  Stelle:  1727  endete  er,  85  Jahre  alt,  sein  thaten- 
reiches  Leben. 

Wir  sprechen  hier  nicht  von  den  vielen  und  gewicht  vollen 
Arbeiten  Newton's,  namentlich  in  den  Gebieten  der  Optik  und 
Mechanik,  wir  wollen  uns  nur  deutlich  machen,  wie  er  all- 
mählig  zur  Erkennlniss  des  Grundes  kam,  weshalb  die  Him- 
melskörper in  bestimmten  Linien  sich  um  Centraikörper  be- 
wegen. —  Man  erzählt,  dass  er  einst  in  seinem  Garten  sitzend 
einen  Apfel  von  einem  Baum  habe  abfallen  sehen.  Warum 
fällt  der  Apfel  zur  Erde  nieder?  habe  er  sich  gefragt?  warum 
fallt  überhaupt  jeder  Körper,  wenn  er  nicht  unterstützt  wird, 
zur  Erde?  und  warum  fällt  er,  wenn  nichts  störend  einwirkt, 
senkrecht  zur  Erde?  Was  ist  es  denn,  was  den  fallenden 
Stein  zu  solchem  Thun  nöthigt?  —  Offenbar  steht  dasselbe 
in  enger  Beziehung  zur  Erde.  Ist  vielleicht  in  der  Erde  eine 
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Kraft,  welche  die  Ursache  der  Erscheinung  ist  ?  —  Nachdem 
einmal  solche  Fragen  gestellt  waren,  ergaben  sich  die  folgen- 
den Untersuchungen  bald.  Man  ermittelte  nämlich,  dass  die 
Körper  an  der  Oberfläche  der  Erde  in  der  ersten  Secunde 
durch  15  par.  Fuss  (genauer  15.098')  fallen.  Nun  ist  es  aber 
höchst  wahrscheinlich,  das«,  wenn  die  Anziehungskraft  der 
Erde  diese  Erscheinung  bewirkt,  diese  Kraft  mit  der  Entfer- 
nung von  der  Erde  abnehmen  muss  Allein  auf  den  höchsten 
Bergen  bleibt  der  Fallraum  ganz  derselbe.  Wie  mancher 
würde  deshalb  den  wohl  betretenen  Weg  verlassen  haben! 
nicht  so  Newton:  dies  stösst,  meinte  er,  meine  Behauptung 
nicht  um,  es  lehrt  mich  nur,  dass  die  Abnahme  der  Anzieh- 
ungskraft wahrscheinlich  nur  sehr  langsam  sein  wird.  — 
Nehmen  wir  einmal  eine  solche  Abnahme  der  Anziehungskraft 
an,  so  kann  man  sich  deren  Wirksamkeit  in  folgender  Weise 
versinnlichen:  Denken  Sie  sich  ein  kegelförmiges  Gefäss  wie 
ein  Gie3sblech  geformt.  An  der  Spitze  des  Kegels  a  lassen 
Sie  ein  Licht  einfallen,  das  den  Boden  bc  beleuchtet;  die 
Grösse  dieser  Beleuchtung  sei  =  m.  Entfernen  Sie  nun  den 
Boden  bc  und  setzen  Sie  einen  andern  de  ein,  der  nochmals 
soweit  von  a  entfernt  ist.  Offenbar  wird  letzterer  weniger 
stark  beleuchtet  werden  als  ersterer ;  denn  er  ist  ja  bedeutend 
grösser;  die  Grösse  seiner  Beleuchtung  sei  =  n.  Nun  ver- 
hält sich  aber,  wie  Sie  in  jedem  Lehrbuch  der  Mathematik 
nachlesen  können,  die  Oberfläche  des  Kreises  bc  zu  jener  des 
Kreises  de,  wie  das  Quadrat  der  Entfernung  von  bc  von  a 
zum  Quadrat  der  Entfernung  von  ^  von  a;  es  ist  also: 

bc  :  de  =  ar%  :  as*. 
Setzt  man  die  Entfernung  ar  =  I,  so  ist  jene  as  =  2; 
dadurch  wird  unsere  Proportion  folgende: 

bc  :  de  =  1*  :  2\ 
oder  bc  :  de  =  1  :  4, 
d.  h.  die  Oberfläche  des  Kreises  de  ist  4mal  so  gross  als  die 
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von  bc.  Das  auf  de  auffallende  Licht  hat  also  eine  4mal  so 
grosse  Flache  zu  beleuchten  als  auf  bc,  oder  mit  andern 
Worten :  die  Beleuchtung  von  de  wird  4mal  so  schwach  sein 
als  auf  bc  und  folgende  Proportion  hat  ihre  Begründung 

m  :  n  =  4  :  £ 

m  =  4  n. 

Die  Kraft  der  Beleuchtung  nimmt  also  ab  nach  dem  Quad- 
rate der  Entfernung.  Ganz  so  können  Sie  sich  auch  die  Abnahme 
der  Anziehungskraft  der  Erde  vorstellen.  Man  denke  sich 
dieselbe  im  Centrum  der  Erde  angebracht ;  von  dort  aus  wirkt 
sie  strahlenförmig  nach  allen  Richtungen  hin;  je  weiter  w 
vom  Centrum  sich  entfernt,  desto  mehr  breitet  sie  sich  aus. 
desto  mehr  verliert  sie  damit  auch  an  innerer  Kraft. 

Aber  wer  gibt  uns  das  Recht,  die  Wirksamkeit  der 
Schwere  der  des  Lichts  gleich  zu  stellen?  Wir  thatens  j* 
nur  hypothetisch,  um  uns  ein  vorläufiges  Bild  der  Schwerkraft 
zu  entwerfen.  Sehen  wir,  ob  solche  Hypothese  nicht  zu  einer 
Wahrheit  wird. 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
die  Körper  15  paris.  Fuss  m  der  Secunde  fallen.  Wenn  nun 
die  Schwerkraft  der  Erde,  so  beschaffen  wie  wir  sie  uns 
hypothetisch  gedacht  haben,  hierin  Schuld  ist,  so  müssen  wir 
für  jede  beliebige  Entfernung  von  der  Erde  den  Raum  be- 
rechnen können,  den  ein  Körper  dort  durchfällt.  Wir  denken 
uns  die  Schwerkraft  im  Mitterpunkt  der  Erde ;  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde  macht  sie  die  Körper  durch  15  par.  Fuss  in 
der  Secunde  fallen:  welchen  Kaum  wird  ein  Körper  durch- 
fallen (in  einer  Secunde  riftnilich),  weöh  er  um  1  Erdhalb- 
messer von  der  Oberfläche  der  Erde  entfernt  ist?  Offenbar 
nur  den  4.  Theil  von  15  Fuss  oder  8.75  Fuss;  denn  diese 
Entfernung  ist  ja  die  doppelte  von  jener  an  der  Oberfläche. 
In  einer  Entfernung  von  $  Erdhalbmessern  wird  er  nur  durch 
den  3.3  oder  9ten  Theil  von  15  Füss  d.  h.  1.67  Fuss  fidlen. 
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Ia  erneu  Entfernung  *w  W-lft  Erdhalbmesseru.  wird  er  einan 
Raum  von  j^f^  =  0.00415  Fuss  durchfallen.  Halten 
wir  diese  Z*hl  fest,  sie  ist  von  Her;  grössten  Bed*mtyng. 

Wir  fragten:  wieviel  Fuss  wird  ein  Körper  in  einer 
Secund*  in  *iner;  Entfernung  von  60,29  Erdhalbmeasern.  vom» 
Mittelpunkte  der  Ende  durchfallen?  Warum  sagten  wir< night 
6Q  Erdbalbmeßser?!  H*t  eq  vielleicht  eine  besontatt  Beziehr; 
ung ,  im  fch,  dft9  Bjw$hthe&  0.2ft  zusetzte?  Es  h*t  dm 
aHjwünga  eine  beßpnderd  und  eine,  sfifcr  wichtige  Beziehung: 
6<X2»  Efdbalbnwfiser  ist,  nftnÄch  der  Mond  von  u^erer  Erde 
enjtfernl.  Df^s  »ei*  der  Miond  aUmoitfitiich  um  unsere  Erde 
bqwegt,  w$sen  Sj&  alle,  Wp  es  mir  mm  geitoge,  Ihnen 
zu  beweise^  dass  derselbe  in  jflder  Stunde  um  0.0<H15  Fuss 
ztur  JMe  hingezogen  wird,  w  wunde  ich  Urnen  dawiVwich 
bewiesen  haben,  dass  m  die,  An*iehungskmfb  dßr  Erde,  ist, 
welche  solches  Resultat  erwirket*  Ich  hin  überzeugt,  dass 
mir  der  Beweis  gelingen  wird ;  nnr  muss,  ich  Sie  bitten,  jedem 
Sats  Ihre  vollg  Aufmerksamkeit  *u  schenken.  Allerdings 
werden  diaienifiren,  welche  sich  nicht  mit  Mathematik  heschäf- 
tigt  haben,  mir  Manches  gkuben  müssen.  Thuen  Sie  es  ohne 
Bedenken.  Denn,  wenn  es  auch.  kein.  Glaube  ist ,  der  selig 
macht,  so  ist  i*  ihm  auch  nichts  zu  finden,  was  auf  Ab-  und 
Irrwege,  fuhren,  Unat*:  es  iak  alles  ganz  gewigsUch  wahr. 

Die  ganze  Mechanik  beruht  auf  dem  Fundamentalsata : 
wenn  ein  Körper  auf  irgend  eine  Weise  einmal  eine  gewisse 
Bewegung  erhalten  hat,  so  bewegt  er  sich  ohne  Ende  mit 
derselben  Geschwindigkeit  und  in  derselben  Bichtung  in 
dem  unendlichen  Baume  fort,  wenn  nicht  eine  besondere 
von  Aussen  auf  Um  wirkende  Ursache  Geschwindigkeit  oder 
Bichtung  ändert.  Wenn  wir  an  eine  auf  einem  ebenen 
Boden  liegende  Kugel  anschlagen,  so  läuft  sie  in  einer  geraden 
Linm,  fort   mit  einer  Geschwindigkeit,   welche   durch  die 


-    14  - 

Stärke  des  Schlages  bedingt  ist.  Verbinden  wir  aber  diese 
Kugel  durch  eine  Schnur  mit  einem  festen  Punkte  auf  der 
Ebene,  so  wird  sie  nicht  in  gerader  Linie  fortgehen,  sondern 
in  einem  Kreise  um  den  Punkt  laufen,  an  dem  sie  befestigt 
ist.  Damit  also  ein  Körper  sich  im  Kreise  bewege,  sind  2 
verschieden  wirkende  Kräfte  nöthig:  eine,  die  ihn  zum  Mittel- 
punkt des  Kreises  hinzieht  (hier  die  Schnur),  und  eine,  die 
ihn  Tom  Mittelpunkt  wegtreibt  (im  Beispiele  der  Stoss).  Da 
sich  der  Mond  in  einer  dem  Kreise  nahen  Linie  um  die  Erde 
bewegt,  so  müssen  es  2  Kräfte  sein,  die  ihn  treiben,  und  zwar 
muss  die  eine  in  der  Erde  als  dem  Mittelpunkt  seiner  Bahn 
liegen,  während  die  andere  eine  solche  ist,  die  ihn  von  der 
Erde  wegtreibt.  E  sei  die  Erde,  m  der  Mond.  Wirkte  nur 
die  letztere  Kraft  auf  den  Mond,  so  würde  er  in  der  Richt- 
ung ma  in  gerader  Linie  fortgehen;  da  ihn  aber  die  Erd- 
schwere mit  E  immer  zu  sich  hinzieht,  so  wird  er  stets  von 
der  Richtung  ma  gegen  die  Erde  hin  abweichen  und  deshalb 
in  einer  krummen  Linie  um  die  Erde  gehen.  Wenn  nun  die 
Kraft,  welche  den  Mond  in  gerader  Linie  forttreibt,  so  stark 
ist,  dass  sie  denselben  in  1  Secunde  von  m  nach  a  bringt, 
so  muss,  da  er  sich  im  Kreise  bewegt  und  also  nach  dieser 
Secunde  nicht  in  a,  sondern  in  b  sein  wird,  die  Linie  ab,  um 
welche  er  von  der  Erdschwere  zur  Erde  hingezogen  wird, 
0,00415  Fuss  gross  sein,  wenn  unsre  obige  Annahme  richtig 
s gxü  soll» 

Und  so  ist  es  in  der  That.  Wir  wissen,  wie  gross  Em 
(=  Eb)  ist,  nämlich  60.29  Erdhalbmesser.  Wüssten  wir  noch, 
wie  gross  mb  oder  der  Weg  ist,  den  der  Mond  in  einer  Se- 
cunde auf  seiner  Bahn  zurücklegt,  so  könnten  wir  dann  leicht 
ab  berechnen.  Es  ist  nun  nicht  schwer,  die  Grösse  des  Bogens 
mb  zu  bestimmen. 

Die  Mondbahn  wird,  wie  jeder  Kreis,  in  360°  eingeteilt. 
Da  jeder  Grad  60  Minuten  und  jede  Minute  60  Secunden 
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enthält,  so  ist  die  Mondbahn  360  X  60  X  60  oder  1,296,000 
Secunden  gross.  Diese  Bahn  legt  der  Mond,  wie  uns  die  Astro- 
nomen sagen,  in  27.32166  Tagen  zurück.  Da  aber  der  Tag 
24  Standen,  die  Stunde  .60  Minuten  und  die  Minute  60 
Secunden  enthält,  so  durchläuft  der  Mond  seine  Bahn  in 
27.32166  X  24  X  60  X  60  =  2360591.424  Zeitsecunden. 
In  einer  Zeitsecunde  durchläuft  also  der  Mond 

1296000  _ 
2360591.424    "  U'ö4'y 
Bogensecunden.   Der  Bogen  mb  ist  also  =  0,5479  Bogen- 
secunden. 

Da  wir  die  Grösse  von  ab  in  Fussen  wissen  wollen,  müs- 
sen wir  auch  nachsehen,  wie  gross  der  Bogen  mb  in  Fussen 
ist.  Dies  lehrt  uns  folgende  Betrachtung:  Der  Geometer 
berichtet  uns,  dass  die  Peripherie  eines  Kreises  gefunden  wird, 
wenn  man  den  Durchmesser  desselben  multiplicirt  mit  der 
sog.  ludolphischen  Zahl  3.1415926.  Wie  wir  schon  mehrfach 
vernommen,  ist  der  Halbmesser  der  Mondbahn  =  60.29  Erd- 
halbmesser; nach  unserm  geometrischen  Satze  ist  also  die 
Mondbahn 

=  (60.29)  2  X  3.1415926  =  378.»  13235708 

Erdhalbmesser  und  folglich  eine  Secunde  dieser  Bahn  ist 

378.813235708 

=  —   — -   =  0.00029228 

1296000 

Erdhalbme8ser.  Die  0.5479  Secunden  des  Bogens  mb  sind 
also  =  0.00029228  X  0.5479  =  0.0001600402  Erdhalb- 
messer. Wie  viel  sind  dies  Pariser  Fuss?  Der  Erdhalbmesser 
igt  =  19615780'.  Der  Bogen  mb  misst  also  in  Fussen 
19615780  X  0.0001600402  =  3139  3134  Fuss.  Jetzt  ist 
es  dem  Geometer  leicht,  die  Linie  ab  zu  berechnen;  denn 
nach  einem  geometrischen  Satze  ist 

ab  =          =  -      PlMjlgff.          =  o  00416, 

2JE!w      2  X  19615780  X  60.29 
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Das  ist  es  aber,  was,wjr  gesucht,  hatyp!  Auf  dem  Wege 
des  Denkens  bat  Newton  gezeigt,  dass,  weqj}  ein  Körper  an 
der  Oberfläche  der  Enfc  in  1  Secunde  durch  1£  Fuss  feilt, 
es  in  einer  Entfen*uj|g,  wie  die  des  Mondes  voij  der  Erde  ist, 
in  derselben  Zeit  dun*  0.0041 ß  Fuss  fallen  ipups.  Da  nun 
die  Beobachtung  darthut,  dass  es  in  der  That  so  ist,  so  muss 
aller  Zweifel  wegfallen,  dass  die  Anziehungskraft  der  Erde  es 
ist,  welche  die  Bewegung  des  Mop4^  bestimmt.  Die  natür- 
liche Schwungkraft  des  Mondes  ^fird  beherrscht  durch  die 
Anziehungskraft  der  Erde.  Der»  Mond  i#  nicht  foefwillj$  4$; 
Trabant  der  Erde,  sondern  aus  Zwang ;  er  dient  der,  Er$j, 
weil  diese  4*e  Kraft  to.  8^h  hat  ,  ihn  zu  binden  und  zu  be- 
herrschen. 

Wir  wissen  aher,  d^ss  die  Anziehungskraft  der  Erde  eine 
Function  ihrer  Masse  ist.  Wenn  nun  die  Erde  um  Nenneqs- 
werthes  schwener  oder  leichter  würde,  was  müsste  erfolgen? 
Sie  müsste  den,  Atynd  starker  oder  schwächer  anziehen ;  im 
ersten  Fallq  würdp  er  sich  der  Erde  nähern,  im  zweiten  von 
ihr  entfernen,  womit  0A(Ch  mechanischen  Gesetzen  eine  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  seiner  Bewegung  verbunden  sein 
würde.  £b$r  eine  derartige  Veränderung  wujde  noch  nicht 
be  obachtet,  d.  h.  sejtdern  m*pi  den  Mond  beobachtet  (und  das 
ist  schon  lange  her),  war  die  Erde  gleich  schwer. 

Newton  nahm  an,  die  Anziehui^tr&ft  der  Erde  sei  gleich- 
sam ig  jhrflp  Ceptrujn  znB^n»*ngepresst,  von  dort  aus  ipacjht 
sie  in  ejper  Entfernuug  von  19,615,780  F\^s  oflej  1  Erid- 
halbmewer  die  Körper  auf  der  Qfrerftyc^e  der  Erde  in  einer 
Secunde  durch  15  Fuss  fallen,  upd  mu}  folgert  er  durchaus 
logisch,  dass  ii*  einer  Entfernung,  wifl  die  cfa  Moifd^,  ein 
Körper  dprob  difl  Anztefrungslpaft  der  JSrde  durch  9 .004 16 
Fuss  fallen  muss.  Als  er  j^ber  die  Rechnung  so  durchführte, 
wie  wir  es  gethan  haben,,  da  bewährten  sich  seine  Voraus- 
setzungen nicht:  er  fand  fö*  die,  Mondferne        Fall  » 
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0.00361  Fuss.  Das  war  eine  harte  Enttäuschung!  Lange 
glaubte  Newton,  dass  seine  angenommenen  Satze  falsch  seien, 
oder  auch,  dass  hier  noch  Dinge  mit  in's  Spiel  kämen,  von 
denen  er  nichts  wisse.  —  Wie  wichtig  bei  unserer  Rechnung 
eine  genaue  Kenntniss  des  Durchmessers  der  Erde  ist,  leuch- 
tet  ein :  von  ihr  hängt  das  ganze  Resultat  der  Untersuchung 
ab.  Diesen  Erddurchmesser  kannte  man  damals  nicht  genau, 
man  nahm  ihn  zu  etwas  über  17  Millionen,  also  um  etwa 
2  Millionen  Fuss  zu  klein  an;  daher  auch  das  zu  kleine 
Facit  der  Rechnung.  —  Im  Jahre  1682  erhielt  Newton  die 
Nachricht,  dass  ein  Herr  Picard  in  Frankreich  eine  Grad- 
messung vorgenommen  habe,  wonach  der  Erdhalbmesser 
19,615,780  Fuss  enthalte.  Er  eilte  nach  Hause,  zog  die 
alten  Rechnungen  hervor  und  fing  von  neuem  zu  rechnen  an; 
bald  erkannte  er,  was  schuld  daran  war,  dass  sein  früheres 
Forschen  erfolglos  blieb.  Je  mehr  er  sich  dem  Ziele  näherte, 
desto  mehr  wurde  er  erregt,  so  dass  er  am  Ende  vor  Auf- 
regung nicht  mehr  rechnen  konnte  und  einen  Freund  bat, 
die  Arbeit  zu  Ende  zu  bringen. 

Wir  begreifen  es  nun  leicht,  warum  man  auf  den  höch- 
sten Bergen  keine  Veränderung  des  Fallraumes  beobachten 
konnte.  Der  Erdhalbmesser  ist  =  19,615,780  Fuss  oder  816 
Meilen ;  nehmen  wir  einen  Berg  von  1  Meile  Höhe,  auf  dem 
man  den  Fallraum  misst.  Was  ist  diese  Meile  den  Millionen 
Fussen  oder  816  Meilen  gegenüber?  Wenn  wir  eine  gleich- 
mässige  Abnahme  der  Wirksamkeit  der  Schwere  annehmen, 
so  würde  auf  dem  meilenhohen  Berge  der  Körper  durch  14.99 
Fuss  fallen.  Unsere  heutigen  Instrumente  sind  fein;  aber  in 
unserem  Falle  dürfte  es  doch  schwer  sein,  diese  kleine  Diffe- 
renz zur  Anschauung  zu  bringen. 

Viele  Erscheinungen,  die  manchem  wunderbar,  wenn  nicht 
mährchenhaft  erscheinen,  erklärt  ganz  natürlich  die  Anzieh- 
ungskraft oder  Schwere  der  Erde ;  so  z.  B.  das  Gegenfüssler- 
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thüm ;  sie  lehrt  uns,  warum  eine  Kugel,  mit  einer  gewissen 
Kraft  unter  einem  bestimmten  Winkel  abgeschossen,  eine  ge- 
wisse Curve  und  nur  dic&  durchlaufen  muss.  Aber  sie  hat 
uns  noch  vidi  mehr  gelehrt.  Newton,  nachdem  er  eiriüial  die 
Existenz  der  Schwere  hinsichtlich  der  Erde  erkannt  hatte, 
nahm  unbedenklich  die  Allgemeinheit  derselben  für  das  ganze 
Weltall  ;in.  Die  Schwerkraft  der  Sonne  ist  es,  welche  die 
Planeten  und  Kometen  zwingt,  immer  und  ewig  um  sie  ihre 
Wege  zu  wandeln.  Auch  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dkss  >es  eine  mächtigere  Sonne  gibt,  welche  durch  ihre  Schwer- 
kraft unsere  Sonne  mit  ihren  Trabanten  und  auch  noch  andere 
Sonrfen  mit  ihren  Begleitern  zwingt,  um  sie  zu  rollen.  Und 
ist  es  ein  Phantasiegebilde,  wenn  man  annimmt,  dass  es  zu- 
letzt eine  Centraisonne  gibt,  welche  alle  anderen  Sonnen  mit 
ihren  Sonnen  zwingt,  sie  zu  umkreisen  !  — 

Hier  wollte  ich  meine  heutigen  Bemerkungen  schliessen; 
ich  muss  Sie  aber  bitten,  mir  Ihre  Aufmerksamkeit  noch  auf 
einige  Augenblicke  zu  schenken.  —  Ich  habe  vor  einem  halben 
Jahre  bei  der  dritten  Wanderversammlung  der  Pollichia  in 
Zweibrücken  am  Schlüsse  meines  Vortrags  der  Versammlung 
einen'  Nachtisch  vorgestellt  in  Form  eines  literarischen  Kuriö- 
sums,  der  die  ganze  Heiterkeit  und  gute  Laune  der  Ver- 
sammelten erregte,  ich  meine  das  famose  H&ringsdiner,  wei- 
ches Hetr  Julius  Rodenberg  den  guten  Bürgern  London's  auf- 
zuhalsen suchte.  Auch  heute  biete  ich  Ihnen  als  pikantes 
Desert  ein  literarisches  Kuriosum,  das  aber  kaum  Ihre*  Heiter- 
keit und  Lachlust  erregen  wihi,  eher  möchte  es  geeignet  sein, 
unsere  Stimmung  herabzudrücken;  es' scheint  uns  die  Frage 
aufzudrängen:  ist  es  denn  wahr,  dastf  der  Mensch  in  geistiger 
Beziehung  so  hoch  steht,  wie  wir  uns  so  gerne  einbilden,  uns 
so  oft  vorsagen?  — 

Im  Jahre  des  Heils  1869  erschien  ein  Werk  in  italieni- 
scher Sprache  von  einem  Professor  AgaHno  Longo,  dessen  in* s 
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Deutsche  übertragene  Titel  lautet:  „Physisch-politisch-mora- 
lische Gespräche  und  Gedanken.  •  In  diesem  geistreichen  Buche 
kommen  ausser  andern  drolligen  Absonderlichkeiten  folgende 
Stellen  vor: 

1.  Was  ist  die  Naturphilosophie  von  Newton  bis  auf 
unsre  Zeiten  geworden?  Ein  Mythus.  Was  ist  Newton' 8  all- 
allgemeine Anziehungskraft  ?  Die  Extravaganz  auf  ihrer  Hohe. 

2.  Wer  sind  die  berühmtesten  Romantiker  und  die  ge- 
dankenverwirrendsten  Logiker  der  Welt  ?  Die  Astronomen  der 
Attradionstheorie  und  die  Physiker  der  mechanischen  Wärme- 

3.  Wann  wird  die  rechtgläubige  und  rechtdenkende  Phi- 
losophie wieder  auferstehen?  Wenn  die  allgemeine  AUractions- 
lehre,  die  Affinität  der  Chemie}  das  Central/euer  und  Hum- 
boldts Cosmos  unter  die  Hirngespinste  verwiesen  sind* 

Da  haben  wir's!  Eine  Stunde  fast  stehe  ich  da  und 
spreche,  aufmerksam  und  geduldig  hören  Sie  mir  zu,  und  was 
war's,  weshalb  wir  uns  bemühten?  Der  weise  Agatino  hat 
es  uns  gesagt:  Mythen,  gedanken verwirrende  Logik,  Hirnge- 
spinste! —  Sie  lächeln  ungläubig?  glauben  wohl  gar,  ich 
scherze?  Dem  ist  nicht  so,  im  vorhin  genannten  Buche  steht's 
gedruckt,  schwarz  auf  Weiss ;  1869  hat  es  ein  Mensch  gesagt, 
ein  Mann  hat  es  gesagt,  und  kein  orthodoxer  Knack  hat  es 
gesagt,  sondern  ein  mit  den  naturwissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen vertrauter  Professor!  Der  gute  Professor!  Er  scheint 
nicht  zu  wissen,  dass  all  zu  scharf  nicht  schneidet  und  all  zu 
spitz  nicht  sticht! 
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Alle  für  die  Pollichia  bestimmten  Sendungen  bittet  man  au  die 
G.  L.  Lang'sche  Buchhandlung  in  Dürkheim  a.  d.  H ,  Pfali,  eu  senden. 
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§  l: 

Zur  Geschichte  des  Vereins. 


Bevor  wir  mit  dem  Berichte  über  die  Thätigkeit  der 
Pollichia  während  der  Jahre  1871,  1872  und  1873  beginnen, 
sehen  wir  una  genöthigt,  unsern  verehrten  Mitgliedern  die 
Verhältnisse  klar  zu  legen,  die  ein  früheres  Erscheinen  des 
Jahresberichtes  verhinderten.  Der  Ausschuss  beabsichtigte  den- 
selben Ende  1872  herauszugeben  und  übernahm  der  damalige 
Localvorstand,  Herr  Subrector  Spannagel  die  Redaction.  Doch 
beständiges  Unwohlsein  verhinderte  ihn,  das  gesammelte  Ma- 
terial zu  ordnen;  da  er  aber  die  Hoffnung  auf  eine  baldige 
Hebung  seines  Leidens  nicht  verlor,  wollte  er  die  Redaction 
nicht  in  andere  Hände  legen,  in  dem  festen  Vertrauen,  bal- 
digst im  Stande  zu  sein,  die  übernommene  Aufgabe  selbst  zu 
erledigen.  Leider  sollte  diese  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung 
gehen;  sein  Leiden  verschlimmerte  sich  im  Laufe  des  Som- 
mers 1873  derart,  dass  er  das  Krankenlager  nicht  mehr  ver- 
lassen konnte,  bis  am  3.  September  der  Tod  ihn  dem  Kreise 
seiner  Angehörigen  und  Freunde  entriss. 

Nach  dem  Tode  Spannagels  beschloss  der  Ausschuss, 
dem  Jahresberichte  auch  den  Rechenschaftsbericht  für  das 
Jahr  1873  beizufügen.    Dadurch,  wie  durch  die  verspätete 
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Uebersendung  einiger  für  den  Jahresbericht  bestimmter  Ab- 
handlungen auswärtiger  Freunde  der  Pollichia  war  es  nicht 
möglich,  unsern  Mitgliedern  diese  Blätter  früher  einzu- 
händigen. 

Der  letzte  Jahresbericht  schloss  mit  dem  Referat  über 
die  am  2.  Juli  1870  in  Kusel  abgehaltene  Wanderversarara- 
lung.  In  Folge  der  Kriegsereignisse  fiel  die  Hauptversamm- 
lung im  Herbste  1870  aus,  und  erst  der  15.  September 
1871  vereinigte  wieder  die  Freunde  der  Pollichia  im  Stadt- 
haussaale in  Dürkheim. 

Zur  Eröffnung  der  Versammlung  verliest  der  Vorsitzende, 
Herr  Subrector  Spannagel,  eine  Ansprache  des  Vorstandes  der 
Pollichia,  des  damals  in  Hamburg  weilenden  Herrn  G.  Neumayer. 
Im  Hinblick  auf  die  aus  dem  siegreich  beendigten  Kriege 
dem  deutschen  Volke  entsprungenen  Errungenschaften,  ruft 
derselbe  den  Anwesenden  ein  freudiges  Willkommen  zu. 

Denn  unser  Aller  Herzen   müssten  von  Freude  erfüllt 
sein,   „habe  doch  seit  der  letzten  Versammlung  ein  Stuck 
Weltgeschichte  gespielt,  worin  unserer  Nationalität  die  Haupt- 
rolle zufiel,  in  welcher  sie  sich  zur  Grösse  und  w  ihrer  wakren 
Bedeutung  aufgeschwungen  hat*,  „sei  doch  das  grosse,  die 
Gemüther  häufig  der  besten  Vaterlandsfreunde  entzweiende 
Problem  über  die  Wege  zur  staatlichen  Wiedergeburt  gelöst, 
durch  Einigung  von  Süd  nnd  Nord  zu  gemeinsamem  Strebet 
das  deutsche  Reich  erstanden.*  Die  Ansprache  gedenkt  dawi 
der  Einigungsbestrebungen  im  deutschen  Volk»  in  den  leis- 
ten 50  Jahren,  der  Ausdauer  und  Kraft,  mit  der  dasselbe 
trotz  scheinbarer  Misserfolge  diesen  Einigungsgedanken  ver- 
folgt habe,  der  Opfer,  durph  welche  die  glückliche  Eiaiguug  uo*» 
seres  Vaterlandes  erkauft  werden  musste.    Aber  wie  <U*  deut- 
sche Nation  in  der  Zeit  der  Zerfaüenlieit,  »in  der  Zeit  de« 
Sturmes  und  Dranges*  ihre  höchsten  Güter,  »deutsche  Gasftr 


tung,  deutsche  Kirnst  und  deutsche  Wissenschaft*  treu  be- 
wahrt habe,  so  müsse  sie  nun  dieselben  um  so  mehr  zu  er- 
halten suchen,  und  nach  dem  letzten  für  die  deutschen  Waf- 
fen günstigen  Kriege  müsse  der  geistige  Ringkampf  um  die 
Freiheit  aufs  Neue  beginnen.  Die  neue  staatliche  Organisa- 
tion werde  auch  den  Bestrebungen  der  deutschen  Wissenschaft 
zum  Nutzen  gereichen,  und  wenn  ihren  Jüngern  auch  noch 
viele  und  harte  Arbeit  bevorstehe,  so  würde  ihnen  hinwie- 
derum die  Unterstützung  des  Reiches  bei  ihren  Unternehm- 
ungen nicht  versagt  werden. 

In  dieser  Beziehung  träten  gerade  jetzt  zwei  Fragen  in 
den  Vordergrund,  die  Bildung  einer  tüchtigen  Seewehr  und 
der  1874  zu  beobachtende  Venusdurchgang.  Was  die  erste 
Frage  anbelange,  so  genüge  nicht  die  Beschaffung  vieler  und 
grosser  Fahfzeuge  allein,  sondern  vor  Allem  sei  die  Heran- 
bildung durch  und  durch  wissenschaftlich  gebildeter  Seeoffi- 
ziere von  Nöthen.  Nur  diese  könnten  den  Anforderungen 
ihres  Berufes  gerecht  werden,  auf  ihnen  beruhe  die  Seetüch- 
tigkeit unserer  Marine.  Die  Reicbsregierung  müsse  durch 
Errichtung  tüchtiger  Seeschulen,  nautischer  Academien  und 
vor  Allem  eines  hydrographischen  Amtes  die  deutsche  Wissen- 
schaft in  der  Erreichung  des  obenangodeuteteu  Zweckes  unter- 
stützen. —  Auch  zur  Beobachtung  des  Venusdurchganges 
müsse  das  Reich  mit  seiner  Hülfe  eintreten  und  den  Männern 
der  Wissenschaffe  deutsche  Kriegsschiffe  zur  Verfügung  stellen, 
um  den  entworfenen  Beobachtungsplan  durchführen  und  einen 
neuen  Sieg  des  deutscheu  Geistes  erringen  zu  können.  Zum 
Schlüsse  erklärt  eich  .  Herr  Dr.  Neumayer,  trotz  mancherlei 
Bedenken,  bereit,  auch  in  der  Ferne  die  Vorstandschaft  der 
Polliöhia  zu  behalten,  und  fordert  zu  fleissigem  Streben  und 
festem  Zusammenhalten  auf,  wie  auch  er  mitwirken  werde  ii 
dem  Kampfe  für  das  unveräusserliche  Recht  der  freien  For- 
schung*   »Gott'ßegne  das  deutsche  Reich"  lautet  der  Scbluss 


der  Ansprache  und  begeistert  wird  wohl  jeder  dem.  Wunsche 
unseres  Vorstandes  zugestimmt  habeu. 

Der  Vorsitzende  ertheilte  nun  Herrn  Dr.  Leyser  von 
Neustadt  das  Wort,  der  in  seinem  Vortrage:  ÄUeber  Göthe's 
Farbentheorie"  zunächst  der  schon  früh  erwachenden  Hinnei- 
gung Göthe's  zu  den  Naturwissenschaften  erwähnte,  die  er 
während  seines  ganzen  Lebens  bewahrte.  Seine  Studien  auf 
naturwissenschaftlichem  Gebiete,  insbesondere  über  die  Meta- 
morphose der  Pflanzen,  seine  Vertebraltheorie,  die  Entdeckung 
des  Zwischenknochens  der  oberen  Kinnlade  auch  beim  Men- 
schen hätten  ihm  einen  unbestreitbaren  Ehrenplatz  auch  unter 
den  Denkern  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  ange- 
wiesen, trotz  mancher  grosser  Irrthümer,  wie  sie  besonders 
seine  gegen  Newton  gerichtete  .Farbenlehre-  aufzuweisen  hat. 
Das  Beschauen  der  Kunstschätze  Italiens  habe  Göthe  zu  ein- 
gehenderer Beschäftigung  mit  den  Gesetzen  des  malerischen 
Colorits  veranlasst,  und  als  er  zu  Hause  eines  Tages  die  weisse 
Wand  eines  Zimmers  durch  ein  Glasprisma  betrachtend,  nur 
an  den  Rändern  derselben  die  RegenbogenfarBen  auftreten 
sah,  während  er  der  Newton'schen  Theorie  zufolge  die  ganze 
Wand  in  regenbogenfarbigem  Colorit  zu  erblicken  erwartete, 
drängte  sich  ihm  der  Gedanke  auf,  dass  Newtons  Theorie  falsch 
sei.  Nachdem  der  Redner  die  Grundzüge  der  Newton'schen  Far- 
bentheorie, die  Zerlegung  des  Lichtes  durch  ein  Prisma  in 
die  7  Regenbogenfarben,  und  deren  Wiedervereinigung  zu 
weissem  Lichte  durch  eine  Sammellinse  erörtert  und  nachge- 
wiesen hatte,  dass  sich  nach  derselben  die  von  Göthe  beob- 
achtete Erscheinung  ganz  gut  erklären  lasse,  legte  er  die 
Ansichten  Göthe's  über  die  Erzeugung  der  Farben  dar,  die 
nach  ihm  aus  einer  Vereinigung  von  Hellem  und  Dunklem,  von 
Licht  und  Schatten  entstünden,  dem  Lichte  zunächst  gelb, 
der  Finsterniss  zunächst  blau.  Nach  Besprechung  der  von 
Göthe  aufgestellten  verschiedenen  Arten  von  Farben,  der  phy- 
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Biologischen,  physischen  und  chemischen,  sowie  der  Lehre 
Göthe's  f?on  den  trüben  Mitteln",  und  dem  Nachweise,  dass 
erst  die  neuere  Naturforschung  mittelst  der  Vibrationstheorie 
und  der  Forschung  über  Infleiion  und  Interferenz  des  Lichtes 
alle  diese  farbigen  Räthsel  zu  lösen  im  Stande  gewesen  sei. 
stellt  der  Redner  allen  Pollichianern  Göthe  mit  seinem  eifrigen 
Streben  nach  Erforschung  der  Wahrheit,  mit  seiner  innigen 
Liebe  zu  den  Naturwissenschaften  als  leuchtendes  Beispiel  vor. 
Der  Vortrag  wurde  durch  Abbildung  und  einige  einfache 
physikalische  Versuche  erläutert. 

Den  zweiten  Vortrag  über  „Krystalleinschlüsse"  hielt 
Herr  Prot  Dr.  Leonhard  von  Heidelberg  unter  Vorzeigung 
der  entsprechenden  Mineralien.  Eine  kurze  Scizze  dieses 
Vortrages  finden  unsere  Leser  unter  den  beigegebenen  Ab- 
handlungen. 

In  einer  „Characteristik  des  Hasen*  zeigt  uns  Herr  Dr. 
Medicus  von  Kaiserslautern,  wie  treffend  das  Volk  ,in  Wort 
und  Spruch*  Meister  Lampe  mit  seinen  Tugenden  und  Schwä- 
chen gezeichnet  hat. 

Man  schritt  hierauf  zur  Verhandlung  der  inneren  Ange- 
legenheiten des  Vereins,  zunächst  zur  Wahl  des  Ausschusses. 
Wie  bereits  mitgetheilt,  hatte  Herr  Dr.  Neuraayer  den  an 
ihn  gerichteten  Bitten  nachgegeben  und  versprochen,  das  Ru- 
der der  Pollichia  auch  ferner  noch  in  seiner  kräftigen  Hand 
zu  behalten.  Auch  die  andern  Mitglieder  des  Ausschusses 
verblieben  nach  dem  Willen  der  Versammlung  in  ihren  Funk- 
tionen. Subrektor  Snanna^rel  als  Local vorstand  und  Conserva- 
tor  der  zoologischen  Sammlung,  Lehrer  Lingenfelder  und  Dr. 
Bischoff  als  solche  der  botanischen  resp.  mineralogischen 
Sammlung,  Dr.  Schopp  als  Schriftführer,  Studienlehrer  Beck 
als  Bibliothekar  und  Gutsbesitzer  Carl  Catoir  als  Rechner. 
Zugleich  übernahm  auch  Herr  Beck  die  Leitung  und  Besorg- 
ung der  hiesigen  meteorologischen  Station. 
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Dor  Ausschuss  übertrug  später  auf  Wunsch  des  .bisherigen 
Bibliothekars  dem  Herrn  Studienlehrer  Wollenweber  die  Ver- 
waltung der  Bibliothek. 

Von  einer  Cooptation  mehrerer  Mitglieder  zur  Ergänzung 
des  Ausschusses,  wie  sie  eine  frühere  Versammlung  bestimmte, 
glaubte  man  Umgang  nehmen  zu  dürfen,  da  sich  diese  Ein- 
richtung nicht  bewährte. 

Als  Beitrag  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  den  ▼er- 
storbenen Prof.  Schwerd  wurden  fl.  35  genehmigt. 

Es  wurden  hierauf  die  Wanderversammlungen  zur  Sprache 
gebracht,  deren  drei  einem  General versammlungsbeschlusse 
gemäss  neben  der  Hauptversammlung  in  Mrkheim  in  ver- 
schiedenen Städten  der  Pfalz  im  Laufe  eines  Jahres  abge- 
halten werden  sollten.  Verschiedene  Gründe  «essen  drei 
Wanderversammlungen  im  Jahre  als  zuviel  erschienen  und 
man  schlug  vor,  eine,  und  zwar  jene,  welche  in  die  rauhen 
Tage  des  Winters  falle,  zu  beseitigen ,  und  bestimmt« 
zwei  Zusammenkünfte  zum  Zwecke  naturwissenschaftlicher 
Vortrage,  welche  innerhalb  der  Frühlings-  und  Sommermonate 
statt  haben  sollten.  Demzufolge  wurde  vom  Ausschusse  in 
einer  seiner  Sitzungen  beschlossen,  im  März  1872  nach  einer 
fast  zweijährigen  Unterbrechung  wieder  zu  einer  Wander- 
versammlung zusammenzutreten.  Es  wurde  die  Stadt  Frauken- 
thal hiezu  bestimmt. 

Der  Ausführung  dieses  Beschlusses  zur  festgesetzten  Zeit 
traten  jedoch  unvorhergesehene,  unabweisbare  Hindernisse  ent- 
gegen und  erst  am  22.  Juni  war  Alles  für  diese  Wanderver- 
sammlung geordnet  und  festgestellt.  Der  stellvertretende 
Vorstand,  Herr  Subrector  8pannagel,  wurde  damit  betraut, 
die  Versammlung  durch  eine  Ansprache  zu  eröffnen  und  zu 
leiten.  Ausser  ihm  war  noch  Dr.  Biscboif  vom  Ausschusse 
dahin  delegirt. 

An  dem  genannten  Tage  versammelte  sich  um  10  Uhr 
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in  dem  schön  geschmückten  Saale  des  Liederkranzes  eine  ziem- 
lich zahlreiche  Euhörermenge  und  der  Vorsitzende  begann  die 
Verhandlungen  mit  einer  Ansprache,  „worin  er  der  mächtigen 
„Ereignisse  des  grossen  Jahres  gedachte,  und  darauf  hinwies, 
Äwie  die  Deutschen  nicht  minder  das  Schwert  des  Geistes 
„als  das  eiserne  zu  handhaben  verstünden,  und  welche  Erober- 
»ungen  sie  schon  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  gemacht, 
„wie  sie  als  erstes  Culturvolk  der  Welt,  unter  den  Segnun- 
gen eines  dauernden  Friedens  noch  grössere  au  machen  be- 
rufen seien,  wie  die  Zeit  zur  Verbreitung  gemeinnützigen 
.Wissens  auffordere  und  wie  die  Wanderversammlungen  der 
9Pellichia  den  Zweck  hätten,  geistige  Bildung  in  Form  ge- 
.meinfasslicber  Vorträge  nach  Kräften  ausbreiten  zu  helfen.. 
—  Hierauf  sprach  Herr  Dr.  Eiseillohr  über  .Methoden  zur 
Bestimmung  der  Sonnenentfernung* ,  dann  Herr  Dr.  Leyser 
ans  Neustadt  über  „Göthe  als  Botaniker»  und  zuletat  Herr 
Lehrer  Lingenfelder  aus  Seebach  über  den  ,  Hauasch wamra * . 
Wir  bringen  die  beiden  letzten  Vorträge  in  den  beigehefteten 
Abhandlungen  zur  Kenntnis«  unserer  Mitglieder. 

Der  Zeitraum  zwischen  dieser  Wanderveraammlung  und 
der  Hauptversammlung  war  zu  kurz,  um  in  diesem  Jahre 
nochmals  eine  Wanderversammlung  abhalten  au  können,  und 
so  brachte  denn  der  21.  September  1872  die  Freunde  der 
Pollichia  in  dem  gewohnten  Locale,  dem  Stadthaussaal  in 
Berkheim  fcur  32.  Jahresversammlung  zusammen.   Zum  lote- 
ten Male  sollte  Spannage]  seine  Freunde  in  diesem  Saale 
willkommen  heissen  dürfen.    Wir  kssen  seine  Eröffnungsrede 
unverkürzt  folgen;  gibt  sie  doch  das  berodaste  Zeugniss  von 
dem  honen  edlen  Sinn  unsres  verehrten  Todten,  von  seiner 
groisen  Begeisterung  für  alles  Oute  und  Schöne,  von  seiner 
tiefen  Liebe  zu  den  Naturwissenschaften,  von  seiner  treuen 
Färsorge  für  die  Wohlfahrt  nnd  das  Gedeihen  unserer  Pollichia. 
„Bs  ist  wieder  der  Tag  erschienen,  an  welchem  vor  32 


Jahren  der  naturwissenschaftliche  Verein  der  Pfalz,  dem  wir 
angehören,  die  Pollichia,  jns  Leben  gerufen  worden.  Einge- 
denk der  hohen  Bedeutung  dieses  Tages  für  dieselbe,  habe* 
wir  Sie,  Verehrteste,  zu  einer  bescheidenen  Jahresfeier  des- 
selben eingeladen.  Nehmen  Sie  von  mir,  der  ich  die  Stelle 
des  zu  unserem  Leidwesen  abwesenden  Vorstandes  zu  vertreten 
mich  genöthigt  sehe,  freundlichen  Gruss  und  Willkomm,  wie 
meinen  herzlichen  Dank  im  Namen  der  Pollichia  für  Ihre 
bewiesene  Theilnahme  entgegen.  Gestatten  Sie,  dass  ich  Ihre 
Geduld  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehme  für  die  Erstattung  des 
Jahresberichtes.  Haben  Sie  Nachsicht,  wenn  es  mir  nicht 
gelingt,  ein  Gefühl  von  Langweile  in  Ihnen  bei  Anhörung 
desselben  niederzuhalten,  wie  dergl.  trockene  Referate  es  leicht 
hervorrufen.  Ich  heisse  Sie  nochmals  willkommen  !  Wir 
hätten  vielleicht  Bedenken  tragen  sollen,  Sie,  die  Sie  in  der 
jüngsten  Zeit  mannichfaltige  Versammlungen  in  den  Mauern 
unserer  freundlichen  Stadt  tagen  gesehen,  auch  von  unserer 
Seite  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ein  Weiser  des  Alterthums 
warnt  vor  jedem  Uebermass.  Wir  dachten  aber:  Des  Guten, 
Schönen  und  Nützlichen  kann  nimunr  zu  viel  sein  und  Alles 
ist  ja  schön,  gut  und  nützlich,  was  Kopf  und  Herz  bildet^ 
das  Mass  der  Kenntnisse  vergrössert  und  dem  Menschen  eine 
seiner  würdige,  geistig  freie,  innerlich  selbstständiye  Stellung 
in  unserer  grossen  Zeit  einnehmen  hilft,  welche  mehr  als  ir- 
gend eine  andere  zur  geistigen  und  sittlichen  Bildung  unauf- 
haltsam drängt,  um  sie  tüchtig  verstehen  und  begreifen  zu 
lernen.  Sie,  diese  Zeit  lässt  den  Mahnruf  lautertönen,  •Vor- 
wärts/ Er  kann  aber  nur  'Bedeutung  gewinnen  durch  die 
Pflege  und  Ausbreitung  der  Wissenschaft.  Begrüssen  wir 
daher  freudig  solche  Versammlungen,  welche  die  Wissenschaft 
fördern  wollen,  welche  den  Geist  der  Zeit  zum  Verständnis* 
bringen,  in  das  Volk  hinaustragen  helfen  und  Licht  und 
Klarheit  in  das  Dunkel,  Wahrheit  an  die  Stelle  des  Falschen, 


Gutes  statt  des  Schlechten  zu  bringen  suchen.  Sie  alle  haben 
ja  im  Grunde  einen  Zweck :  allmählige  Emancipation  aus  gei- 
stiger Knechtschaft,  und  so  reichen  sich  die  wissenschaftlichen 
Vereine  und  Genossenschaften,  so  sehr  sie  im  Einzelnen  auch 
auseinander  gehen  mögen,  in  dem  Bestreben  der  Förderung 
der  Ideen  des  Rechtes  und  der  Freiheit,  durch  die  Wissen- 
schaft die  Hftnde  und  greifen  ineinander  in  der  Erkenntniss, 
dass  Wissen,  geistige  Bildung  allüberall  die  Grundlage  eines 
besseren  Seins,  Gesittung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  allein 
das  hohe  Ziel  ist,  das  erreicht  werden  soll.  Sie  muss  zu- 
nächst von  der  Wissenschaft,  von  den  Tragern  derselben,  den 
wissenschaftlichen  Vereinen  ausgehen,  die  man  füglich  als 
Bildungsstätten  für  das  Volk,  als  wahre,  ächte  Fortbildungs- 
schulen betrachten  darf  und  wenn  sie  auch  nicht  direct  Alle 
auf  das  grosse  Ziel  lossteuern,  so  helfen  sie  doch  die  Rich- 
tung auffinden  und  den  Weg  dahin  bahnen. 

Solches  erwägend  tritt  die  Pollichia,  welche  ja  mit  Dürk- 
heim aufs  innigste  verwachsen  ist,  abermals  vor  Sie,  ganz  be- 
sonders von  dem  Gedanken  gehoben,  dass  sie  als  Pflegerin 
der  Naturwissenschaft  erscheint,  der  Wissenschaft,  welche 
unmittelbar  das  All  umfasst  mit  seinen  Räthseln  und  Ge- 
heimnissen, die  lösen  und  ergründen  zu  helfen  sie  sich  als 
Aufgabe  gestellt  hat,  der  Wissenschaft,  welche  selbst  ewig 
jung,  wie  die  Natur,  deren  Erforschung  sie  sich  hingibt,  auch 
den  Menschen  erfrischet  und  gleichsam  verjüngt. 

Lassen  Sie  uns  also  unsere  Fahne  hoch  halten  mit  der 
Aufschrift:  «Vorwärts*  und  in  uns  aufnehmen  und  erken- 
nen, was  diese  Wissenschaft  aus  den  dunkelsten  Tiefen  bereits 
ans  Licht  gefördert  hat  und  in  Betracht  ziehen,  wie  durch 
sie  schon  so  mancher  Wahn  verscheucht  ward.  Wir  arbeiten 
so  an  unserer  eigenen  Erziehung  und  liefern  nach  und  nach 
auch  Bausteine,  wenn  auch  in  noch  so  geringer  Zahl,  zu 
einem  Bau  wahrer  Gesittung ;  wir  führen,  so  viel  an  uns 


liegt,  Nahrung  dem  geistigen  Lichtquoll  zu,  auf  dass  er  ao 
den  Tag  trete  in  AHera,  was  des  Menschen  Geist  bewegt  und 
in  Thätigkeit  erhält,  nicht  bloe  in  der  Wissenschaft,  auch  in 
Industrie,  Kunst,  welche  80  reiche  Nahrung  aus  der  Wissen- 
schaft ziehen  und  dass  er  für  uns  eine  reiche  Quelle  dar  Er« 
fahrong  und  Erkenntniss  werde. 

Seien  wir  uns  dessen  stets  bewusst  und  arbeiten  wir 
unentmuthigt  im  richtigen  Erkennen  der  gegenwärtigen  Zeit 
fort  und  lassen  Sie  uus  vorwärts  dringen  auf  dem  betretenen 
Wege  und  ringen  helfen  nach  den  höchsten  Gütern  des  Le- 
bens, nach  geistiger  und  sittlicher  Bildung  zum  Nutzen  und 
Frommen  unseres  nun  auch  politisch  gross  gewordenen  Volkes 
uitf  zu  unserer  eigenen  Ehre. 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  die  verflossenen  32  Jahre  des 
Lebens  der  Pollichia  zurückwerfen  und  ihre  Geschichte  in  die- 
sem Zeiträume  betrachten,  wenn  wir  ihre  Leistungen  während 
dieser  Zeit  ins  Auge  fassen  und  sehen,  wie  sie  stetigen 
Schrittes  ihr  Ziel,  die  allmiihlige  Durchforschung  ihres  Qe- 
bietes  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  verfolgt  hat,  so 
dürfen  wir  wohl,  ohne  der  Bescheidenheit  zu  nahe  zu  treten, 
ein  Gefühl  innerer  Befriedigung  hegen.  Noch  hat  sie  dieses 
ffiel  nicht  erreicht,  doch  ist  sie  auch  nicht  mehr  so  weit  da- 
von enbfernt  und  wenn  die  Männer,  welche  derselben  ihre 
Theilnahme  zugesagt  haben,  ihre  Kräfte  vereinigen  und  nicht 
müde  werden,  au  arbeiten  oder  der  Arbeit  thatkräftigen  Vor- 
schub zu  leisten,  so  hat  der  Verein  bald  einen  Bau  aufge- 
führt, der  unter  den  geistigen  Errungenschaften  der  Neuzeit 
nicht  die  letzte  Stelle  einnehmen  und  ein  ehrenvolles  Denk- 
mal des  Pleisses,  der  geistigen  Röhrigkeit  und  des  wisstm- 
Hchaftlichen  Sinnes  der  Pfälzer  sein  wird.  Seien  wir  nicht 
entmuthigt,  wenn  Manches  nicht  im  Sturmschritt  erreicht 
wind  und  blicken  wir  auf  unsere  wackeren  Vorginger  hl  dem 
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Streben,  der  Pollichia  Augehen  zu  gewinnen  und  ihr  wissen- 
schaftliche Schätze  zuzuführen.  Ein  Gefühl  der  Pietät  für 
die  verdie^n  Männer  der  Pollichia  wird  uns  antreiben  in 
ihrem  Geirte  fortzuwirken  und  die  Bahn,  auf  welche  sie 
uns  geleitet  und  auf  der  sie  uns  treu  geführt  haben ,  nicht 
ohne  Noth  zu  verlassen.  Wir  werden  uns  neu  belebt  finden, 
wenn  wir  der  Männer  gedenken,  die  uns  muthig  und  aus- 
dauernd vorangeschritten  und  die  kein  Opfer  für  unsere  Pol- 

wenp  wir  in  der  Erinnerung  festhalten,  die 
unverdrossenen  Arbeiter  für  das  Emporblühen  und  Gedeihen 
derselben,  die  Heimgegangenen,  Bruch,  Gümbel,  H.  Schultz, 
Linz,   Dr.  Bischoff,  Dr.  Hepp,   Pauly,  Pertinger,  Dursy, 
W Urschmitt,  Dsllmann  und  viele  noch  in  voller  Wirksamkeit 
begriffene  treue  Freunde  der  Pollichia,  und  ihre  zahlreichen 
materiell  sie  unterstützende  Gönner,  welche  heute  nicht  na- 
mentlich aufgezählt  werden  sollen.   Wir  haben  an  unserer 
Spitze  einen  Mann,  weit  bekannt  auf  dem  Gebiete  det  Wis- 
senschaft, dessen  Name  schon  eine  Bürgschaft  bietet  für  des 
Vereines  Ansehen  und  steigendes  Vertrauen,  unsern  strebsamen 
Landsmann,  den  Dr.  Georg  Neumayer.   Die  Pollichta  erfreut 
sich  seit  ihrem  Entstehen  des  Schutzes  und  der  that  kräftigen 
Unterstützung  unserer  Stadt,  der  sie  so  vieles  verdankt,  die 
aber  auch  ihrerseits  die  werthvollen  wissenschaftlichen  Sehätze, 
welche  sie  in  ihren  Mauern  beherbergt,  zu  würdigen  versteht. 
Die  Vertretung  des  Kreises,  unser  Landrath,  anerkennt  das 
Wirken  der  Pollichia,  indem  er  ihr  jährlich  eine  namhafte  * 
Summe  (200  fl.)  zuerkennt.    Endlich  durchzieht  ein  frischer, 
kräftiger  Haueh  unsere  Zeit,  durch  alle  Regionen,  besonders 
durch  unser  grosses  Vaterland,  in  dem  die  Schranken  einer 
freien  Foraehuag  in  allen  Gebieten  de*  Wissenschaft  mehr 
und  mehr  fallon  und  durch  weise  Gesetze  die  Dämme  und 
Mauern  weggeräumt  werden,  welche  den  befruchtenden  klaren 
Strom  der  Wissenschaft  hemmten  und  ihr  hell  strahlend«  lükt 
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zu  trüben,  oder  ganz  abzusperren  sachten.    Muthig  voran, 
also  anter  so  glücklichen  Aaspicien! 

Nach  dieser  Ansprache  hielt  Herr  Rector  Hügel  Ton 
Neustadt  einen  Vortrag  über  „Hören  and  Sprechen",  worin 
er  insbesondere  die  Lehre  vom  Schall  auseinandersetzte,  die 
Beschaffenheit  und  den  Bau  des  Ohres  schilderte,  die  Vorgänge 
beim  Tönen  eines  Körpers  erklärt  und  nachweist,  wie  das 
Characteristische  der  menschlichen  Stimme,  ihre  ,  Klangfarbe*, 
durch  das  gleichzeitige  „Mittönen  der  Obertöne  mit  dem 
Grundton ■  bedingt  ist. 

Herr  Dr.  Koch  aus  Waldmohr  sprach  über  die  raedici- 
nischen  Principien  und  äusseren  Lebensschicksale  des  „Paras- 
celsus",  nachdem  er  einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  der 
Heilkunst  von  Hippocrates  an  gegeben  hatte. 

In  der  Zusammensetzung  des  Vorstandes  nahm  die 
Generalversammlung  keine  Veränderung  vor. 

Dieser  Generalversammlung  folgte,  durch  die  langwierige 
Krankheit  des  Localvorstandes  veranlasst,  ein  langer  Zeitraum 
fast  völliger  Unthätigkeit.  Die  Monatssitzungen  des  Aus- 
schusses konnten  nur  selten  abgehalten  werden  und  von  Ein- 
berufung einer  Wander  Versammlung  konnte  gar  keine  Bede  sein. 

Der  I.  Vorstand,  der  indessen  zum  kaiserlichen  Marine- 
rath  nach  Berlin  berufen  war,  war  zu  weit  entfernt,  um  selber 
tkatkräftig  in  das  immer  langsamer  gehende  Getriebe  der 
Pollich»  einzugreifen,  und  als  nach  dem  Tode  Spannagels  auch 
Dr.  Neumayer  entschieden  erklärte,  eine  Neuwahl  nicht  wieder 
annehmen  zu  können,  sah  sich  die  Pollichia  in  gleicher 
Lage  wie  vor  5  Jahren,  als  ihr  rasch  (untereinander  ihre 
trefflichen  Vortände  Schulz  und  Pauli  entrissen  wurden. 

Diese  misslichen  Verhältnisse  konnten  nicht  verfehlen, 
bei  der  bald  folgenden  Generalversammlung  eine  gedrückte 
Stimmung  aller  Anwesenden  hervorzurufen.    Während  sonst 
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vor  Eröffnung  der  Versammlung  froher  Willkomraruf  durch 
den  Saal  hallte,  und  jeder  freudig  erregt  war  im  Vorge- 
nu89  der  nun  folgenden  Stunden?  die  er  im  Kreise  gleich- 
gesinnter   Freunde  seinem    Lieblingsstudium,   den  trauten 
Naturwissenschaften  widmen  sollte,  so  sah  man  am  26, 
September  1873  die  alten  Pollichianer  nur  stumm  sich  die 
Hände  schütteln  und  auf  aller  Lippen  las  man  die  Frage: 
«Werden  wir,  unsrer  bisherigen  tüchtigen  Führer  beraubt, 
im  Stande  sein,  das  Schifflein  der  Pollichia  über  Wasser  zu 
halten?  Wird  es  uns  möglich  sein,  der  Pollichia  die  Stellung 
und  Bedeutung,  die  sie  errungen,  ^uch  fernerhin  zu  wahren?* 
Diesen  Gefühlen  der  Versammlung  gibt  auch  der  Secretär 
der  Pollichia  Dr.  Schepp,  Ausdruck,  welcher  im  Auftrage  des 
Ausschusses  die  Verhandlungen  eröffnet,  und  dann  einen  der 
wenigen  noch  lebenden  Gründer  der  Pollichia,  Herrn  Prof. 
Delffs  von  Heidelberg  ersucht,  den  Vorsitz  zu  übernehmen. 
Herr  Prof.  Delffs  wirft  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Grün- 
dung der  Pollichia,  welch  frohen,  günstigen  Eindruck  damals 
die  fröhliche,  sonnige,  Wissens-  und  weindurstige  Pfalz  und 
besonders  das  schöne  Dürkheim  auf  ihn  gemacht,  wie  er 
sich  immer  von  einem  Jahre  auf  das  andere  gefreut  habe, 
hier  mit  lieben,  heitern  Freunden  zusammenzutreffen,  zu  wis- 
senschaftlichem Meinungsaustausch,  zu  heiterer  Geselligkeit. 
Doch  alle  wurden  sie  schon  abberufen,  die  damals  zusammen- 
traten zu  gemeinsamem  Wirken,  bis  auf  drei:  Dr.  Koch  in 
Waldmohr,  A.  Schulz  in  Weissenburg  und  Dr.  Delffs  selbst. 
Der  letzte,  der  dem  unerbittlichen  Ruf  Folge  leisten  musste, 
war  Spannagel.    Redner  hebt  nun  die  Bedeutung  Spannagels 
für  die  Pollichia  hervor,  wie  er  es  war,  dem  wir  hauptsächlich 
die  Gründung  und  Vermehrung  unsrer  reichen  Sammlung  zu 
verdanken  haben,  wie  ihm  das  Gedeihen  und  Wohlsein  der 
Pollichia  stets  am  Herzen  gelegen,  wie  er  noch  in  den  lezten 
Tagen  seines  Lebens  für  sie  Sorge  getragen  habe.    Er  :chil- 
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dert  den  Character  8pannagels,  freundlich  und  ernst  gugleick, 
der  ibtn  Aller  Herzen  gewinnen  musste,  angezogen  durch 
selbe  Liebenswürdigkeit,  gefe*eii  durch  seine  Festigkeit.  Voa 
der  Mittheilang  eines  detaillirten  Rechenschaftsberichtes  sah 
Redner  ab  in  Berücksichtigung  der  durch  das  Todtengedächtnis» 
erregten  Stimmung  der  Versammlung. 

Prof.  Delffs  schlägt  vor,  die  Vörstandswahl  und  die  an* 
dem  Vereinsangelegenheiten  vor  den  Vorträgen  Vorzunehmen. 
Die  Versammlung  lehnte  diesen  Antrag  ab  ufrd  Hä*  ftof: 
Medicus  von  Kaiserslautern  beginnt  Seinen  Vortragt  iUeber 
Eegelation  des  Eises,-  welcher  im  Druck  diesem  Berichte 
beigegeben  ist. 

Hierauf  sprach  Dr.  Koch  von  Waldmohr  über  „deü 
Kampf  ums  Dasein.- 

i 

Er  zeigte  an  Beispielen,  welch  unbegrenzter  Vermehrung 
und  Migration  die  lebenden  Organismen  fähig  sind,  wenn 
ihnen  nur  Kaum  und  Nahrung  zur  Genüge  gegeben  seien, 
führt  un»  dann  die  Hindernisse  vor,  die  dem  organischen 
Dasein  gefährlich  seien,  schildert  uns  zunächst  die  Gefahren 
der  Wanderung,  die  Kämpfe  um  Baum  und  Nahrung,  und 
schliesslich  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Verbreitung  der 
thierischen  und  pflanzlichen  Individuen.  Nur  kurz  gedenkt 
der  Badner  der  Zuchtwahl  und  des  Kampfes  ums  Dasein  beim 
Menschen.  Nach  einer  kurzen  an  den  Vortrag  sich  anschliessen- 
den Debatte  zwischen  dem  Vortragenden  und  Prof.  Delffs, 
schritt  man  zur  Neuwahl  des  Vorstandes,  und  wurden 

Prov.  Dr.  Delffs  von  Heidelberg  als  L  Vorstand;  J 
Subr.  Beck  von  Dürkheim  als  Localvorstand;  j 
Dr.  Dittrioh  von  Dürkheim  als  Conservator  der  alo- 
gischen Sammlungen; 
Lehrer  Ungenfelder  von  Seebach  ab  Conservator  dar 
bontanischen  Sammlungeu ; 
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Henri  Cuny  von  Ungstein  als  Conservator  der  mineralo- 
gischen Sammlungen; 
Dr.  Bischoff  von  Dürkheim  als  Secretär ; 
Studienlehrer  Wollenweber  als  Bibliothekar  und 
Gutsbesitzer  K.  Catoir  als  Rechner 
gewählt. 

Nach  verschiedenen  von  der  Versammlung  gestellten 
Vorschlägen,  welche  die  Hebung  der  Pollichia  bezwecken 
sollten,  einigte  man  sich  dahin,  keinenfalls  die  Einrichtung 
der  Wanderversammlungen  fallen  zu  lassen,  doch  genüge 
jedenfalls  eine  Wanderversammlung  neben  einer  Jahresversamm- 
lung am  Sitze  des  Vereins,  um  bei  der  Bevölkerung  der  Pfalz 
den  Sinn  für  Naturwissenschaft  zu  wecken  und  zu  erhalten. 
Ein  Mahl  in  dem  elegant  renovirten  Saale  der  vier  Jahres- 
zeiten, gewürzt  mit  ernsten  und  heitern  Toasten,  vereinigte 
nach  den  Verhandlungen  eine  grosse  Zahl  Dürkheimer  und 
auswärtiger  Pollichianer. 


Unter  schwierigen  Verhältnissen  übernahm  der  Vorstand 
und  Äusschuss  die  Leitung  der  Pollichia,  und  er  verhehlte 
es  sich  nicht,  dass  es  seiner  ganzen  Kraft  bedürfe,  um  neues 
Leben  den  Gliedern  des  Vereins  einzuflössen,  dass  er  wohl 
darüber  wachen  müsse,  dass  der  Stern  der  Pollichia  nicht 
erbleiche,  dass  es  jetzt  zu  arbeiten  gälte,  damit  die  im  Ab- 
nehmen begriffene  Theilnahme  für  unsre  Bestrebungen  wieder 
frische  Wurzeln  schlage  und  immer  mehr  und  mehr  diejenigen 
Kreise  unsrer  Bevölkerung  erfasse,  die  insbesondere  dazu 
berufen  sind,  die  Liebe  zur  Natur,  das  Studium  der  Natur- 
wissenschaften zu  hegen  und  zu  pflegen,  deren  Aufgabe  es 
sein  soll,  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  in  allen  Schichteti 
des  Volkes  zu  verbreiten. 

Um  den  Ansprüchen  der  neueren  Wissenschaft  einiger- 
inassen  gerecht  werden  zu  können,  beschloss  der  Äusschuss 
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die  Anschaffung  eines  Microscopes,  das  allen  Anforderungen, 
die  man  an  ein  vorzügliches  Instrument  stellen  darf,  eot" 
sprechen  soll.  Ferner  die  Anlegung  einer  Sammlung  micro- 
scopischer  Präparate,  wie  eines  solchen  thierischer  Scelette 
Auch  eine  botanisch  -morphologische  Sammlung  anzulegen 
wird  sich  vorteilhaft  erweisen  und  es  können  unsere  Mit- 
glieder wohl  schon  hieraus  ersehen,  dass  die  Pollichia  ihren 
Mitarbeitern  so  viele  Hilfsmittel  an  die  Hand  geben  will,  als 
ihr  zu  beschaffen  möglich  ist. 

Die  Verbindung  mit  dem  statistischen  Bureau  in  Berlin, 
welche  leider  einige  Zeit  unterbrochen  werden  musste,  ist 
wieder  aufgenommen  worden  und  soll  die  meteorologische 
Station,  deren  Leitung  Herr  H.  Cuny  übernommen  hat,  nach- 
dem sie  eine  Zeit  lang  von  Herrn  Dr.  Bischoff  provisorisch  beauf- 
sichtigt wurde,  mit  allen  nöthigen  Instrumenten  von  bester 
Beschaffenheit  ausgestattet  werden. 

Der  alten  Mitarbeiter  der  Pollichia  werden  es  immer 
weniger,  das  zunehmende  Alter  und  der  Tod  entziehen  uns 
die  tüchtigen  Kräfte  eine  nach  der  andern  —  doch  der  Ersatz 
fehlt.  Die  Pfalz  ist  gerade  jetzt  reich  an  jüngern  Elementen, 
die  sich  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  widmen.  Ah 
sie  ergeht  unsere  Bitte,  der  Pollichia  einen  Theil  ihrer  Ar- 
beitskraft zuzuwenden  und  sie  in  der  Erfüllung  ihrer  Auf 
gäbe  zu  unterstützen.  Den  Herren  aber,  die  auch  während 
der  letzten  drei  Jahre  uns  ihre  Mithilfe  in  Rath  und  Thai 
zu  Theil  werdeti  Hessen,  unsern  wärmsten,  verbindlichsten 
Dank,  verbunden  mit  der  innigen  Bitte,  auch  fernerhin  dem 
Vereine  ihre  Zuneigung  und  Theilnahme  zu  erhalteft. 

Das  schon  so  oft  in  den  Jahresberichten  gegebene  Ver- 
sprechen, jedes  Jahr  einen  Bericht  in  die  Hände  der  Mitglieder 
gelangen  zu  lassen,  soll  und  muss  endlich  erfüllt  werden. 
Wir  sind  überzeugt,  dass  dann  auch  gar  Mancher  zur  PubU- 
eation  seiner  wissenschaftlichen  Arbeitne  sich  unseres  Organa 
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bedienen  wird,  den  bislang  dessen  unregelmässiges  Erscheinen 
davon  abgehalten  hat.  Mögen  daher  zeitig  recht  zahlreiche 
Beiträge  für  den  nächsten  Jahresbericht  bei  dem  Ausschusse 


8  2. 

Die  Sammlungen  des  Vereins, 

Was  die  Sammlungen  der  Pollichia  betrifft,  so  war  der 
Zuwachs  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre  kein  sehr  grosser. 
Gleichwohl  wurde  jede  Sparte  mit  Naturalien  vermehrt,  und 
sagen  wir  den  verehrten  Gebern  unsern  verbindlichsten  Dank. 

Es  sollte  bereits  mit  diesem  Berichte  ein  Verzeichniss 
der  in  s&mmtlichen  Sammlungen  sich  befindlichen  Gegenstände 
herausgegeben  werden,  doch  der  kurze  Zeitraum  seit  der 
Uebernahme  der  Sammlungen  durch  die  neuen  Gonservatoren, 
sowie  die  zur  Vornahme  einer  solchen  Zusammenstellung  un- 
günstigen Wintermonate  Hessen  eine  Fertigstellung  des  Inven- 
tars nicht  zu. 

Dem  Jahresbericht  für  1874  werden  jedoch  diese  Ver- 
zeichnisse beigegeben,  und  dadurch  unsere  sammelnden  Mit- 
glieder in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  noch  bestehenden 
Lücken  in  unsern  Sammlungen  zu  übersehen  und  an  der 
Ausfüllung  derselben  mitarbeiten  zu  können,  um  die  eine 
Aufgabe  der  Pollichia  zu  Ende  zu  führen,  nämlich  die,  das 
nöthige  Material  zu  sammeln,  das  die  Grundlage  einer  später 
zu  bearbeitenden  Fauna  und  Flora  der  Pfalz  bilden  soll. 
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Die  Bibliothek  des  Vereins. 


Unsere  Bibliothek  hat  auch  in  den  letztvergangenen 
Jahren  Dank  den  vielen  Freunden  der  Pollichia,  und  den 
wissenschaftlichen  Vereinen,  mit  denen  sie  in  Verkehr  getreten 
ist,  einen  grossen  Zuwachs  erhalten  durch  Schriften,  welche 
sich  über  alle  Gebiete  der  Natur,  in  fest  allen  Sprachen 
Europas,  verbreiten. 

Diese  starke  Vermehrung  seit  Anfertigung  des  Bücher- 
verzeichnisses vom  Jahre  1868  Hess  die  Herausgabe  eines 
Ergänzungscataloges  als  dringendes  Bedürfniss  erscheinen  und 
ist  unser  Herr  Bibliothekar  mit  dessen  Zusammenstellung  be- 
schäftigt. Unsere  Mitglieder  werden  baldmöglichst  in  Besitz 
desselben  gelangen,  und  mögen  sie  dann  recht  häufigen  Ge- 
brauch machen  von  dem  reichen,  in  unserer  Bibliothek  nieder- 
gelegten Schatze  haturwissenschaftlicher  Forschungen  und 
Untersuchungen. 


Die  Mitglieder  des  Vereins. 

Nach  unserm  letzten  Jahresbericht  betrug  die  Zahl  unserer 
ordentlichen  Mitglieder  213.  Von  diesen  verlor  der 
Verein  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1873  20  durch  den  Tod. 
In  Folge  der  üebersiedelung  in  ausserpfölzische  Gebiete  oder 
anderer  Beweggründe  schieden  38  Mitglieder  aus,  während  26 
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neue  in  den  Verein  aufgenommen  wurden,  so  dass  der  Stand 
unserer  ordentlichen  Mitglieder  Ende  1873  232  beträgt. 

Ehrenmitglider  besitzt  die  Pollichia  eine  grosse 
Zahl,  dieselben  aber  namentlich  aufzufuhren  sind  wir  ausser 
Stand,  da  die  Fortführung  der  Liste  in  den  letzten  ereigniss- 
vollen Jahren  eine  Unterbrechung  erleiden  musste,  und  sich 
ihre  actuelle  Zahl  schwer  nachweisen  lässt,  weil  sie  über  alle 
Länder  der  Erde  verbreitet  sind.  Der  Jahresbericht  von  1866 
zählt  deren  274  auf,  von  denen  wohl  Manche  ihren  Wohnsitz 
geändert  haben,  Manche  mit  Tod  abgegangen  sein  mögen.  Es 
wird  unsere  Aufgabe  sein,  die  noch  Vorhandenen  zu  ermitteln 
und  wenn  thunlich,  eine  möglichst  vollständige  Liste  derselben 
anzufertigen. 

* 

Verzeichniss  der  ordentlichen  Mitglieder: 

1.  Andr6,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Albersweiler. 

2.  Arnold,  Philipp,  Gutsbesitzer  in  Edenkoben. 

3.  Bärmann,  Lehrer  in  Ingenheim. 

4.  Bart,  Georg,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

5.  Bart,  Heinrich  I.,  Bierbrauer  in  Dürkheim. 

6.  Bart,  Phil.,  Gutsbesitzer  und  Bürgermeister  in  Dürkheim. 

7.  Basler,  Oberingenieur  in  Ludwigshafen. 

8.  Beck,  Friedr.,  kgl.  Subrector  in  Dürkheim. 

9.  Becker,  kgh  Oberförster  in  Altenkirchen. 

10.  Bender,  Postexpeditor  in  Homburg. 

11.  Benzino.  Ludwig,  Gutsbesitzer  in  Kusel. 

12.  Berg,  Rentner  in  Dürkheim. 

13.  Beutner,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

14.  Biebel,  Chr.,  Gutsbesitzer  in  Forst. 

15.  Bischoff,  H.  Dr.,  Apotheker  in  Dürkheim. 

16.  Bob,  Gymnasialprofessor  in  Kaiserslautern. 

17.  Böheim,  Pfarrer  in  Grünstadt. 

18.  Bogen,  Subrector  in  Kusel.  Digiti  byC^j 
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19.  Bohlig,  Dr.,  Apotheker  in  Mutterstadt. 

20.  Bolza,  kgl.  Notar  in  Landau. 

21.  Brack,  Aug.,  Hypothekenbewahrer  in  Weissenburg. 

22.  Bried,  F.,  Weinhändler  in  Deidesheim. 

23.  Bruch,  Friedr.,  Apotheker  in  Pirmasens. 

24.  Bürger,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

25.  Buhl,  A.  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

26.  Buhl,  Eugen  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

27.  Bunsen,  Dr.,  Professor  in  Heidelberg, 

28.  Butenschön,  kgl.  Gerichtsschreiber  in  Waldmohr. 

29.  Butters,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

30.  Catoir,  Carl,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

31.  Christmann,  Eduard,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

32.  Clostermayer,  kgl.  %  Bezirksamtmann  in  Kusel. 

33.  Cuny,  Henri,  Gutsbesitzer  in  Ungstein. 

34.  Debes,  Apotheker  in  Lambrecht. 

35.  Deinhard,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

36.  Deinlein,  Apotheker  in  Kaiserslautern. 

37.  Deiss,  Tob .  Gutsbesitzer  in  Offstein. 

38.  Denis,  Jul.,  Rentner  in  Dürkheim. 

39.  Diffen^,  Heinr.,  Weinhändler  in  Maunheim. 

40.  Dingler,  Fabrikant  in  Zweibrücken. 

41.  Dittrich,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dürkheim. 

42.  Dreykorn,  kgl.  Studienrector  in  Landau. 

43.  Dümmler,  Ernst,  in  Homburg. 

44.  Dursy,  Eugen,  in  Strassburg. 

45.  Eckel,  Fr.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

46.  Eckel,  Heinr.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

47.  Eppelsheim,  Eduard  Dr.,  pract.  Arzt  in  Grünstadt. 

48.  Eppelsheim,  Friedr.,  kgl.  Landrichter  in  Grünstadt 

49.  Erbelding,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Zweibrücken. 

50.  Erbelding,  kgl.  Anwalt  in  Zweibrücken. 

51.  Ernst,  kgl.  Oberförster  im  Jägerthal. 
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52.  Escales,  Fabrikant  in  Zweibrücken. 

53.  Fitz,  Heinr.,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

54.  Fitz,  Julius,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim, 

55.  Fitz,  Ludwig  jun.,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

56.  Frenzel,  Controleur  in  Colmar. 

57.  Friedreich,  Dr.,  Professor  in  Heidelberg. 
58  Friedrich,  Fabrikant  in  Grosskarl bach. 

59.  Friess,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Wachenheim. 

60.  Friess,  Dr ,  pract  Arzt  in  Sissach  (Schweiz). 

61.  Gassert,  Wilh  ,  Weinhändler  in  Dürkheim. 

62.  Gelbert,  Karl,  Bierbrauer  in  Kaiserslautern. 

63.  George,  H.,  Tuchfabrikant  in  Lambrecht. 

64.  Georges,  L.,  in  Landau. 

65.  Gerlach,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Mannheim. 

66.  Gernsheim,  Nath.,  Lederhändler  in  Dürkheim. 

67.  Giessen,  Karl,  kgl.  Oberförster  in  Wattenheim. 

68.  Girisch,  Apotheker  in  Neustadt. 

69.  Gmündt,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Wattenheim. 

70.  Göring,  Ingenieur  in  Grünstadt. 

71.  Gross,  Bezirksthierarzt  in  Neustadt. 

72.  Gross,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Lambsheim. 

73.  Gross,  kgl.  Anwalt  in  Zweibrücken. 

74.  Gümbel,  Dr.,  quiesc.  Rentbeamter  in  Dürkheim. 

75.  Graf,  Alb.,  Gaatwirth  in  Dürkheim. 

76.  Häussling,  Gastwirth  in  Deidesheim. 

77.  Hamm,  Bezirksingenieur  in  Ludwigshafen. 

78.  Hammel,  Lehrer  in  Bergzabern. 

79.  Hauck,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Neustadt. 

80.  Hauck,  Franz,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

81.  Hauck,  Friedr.,  Thierarzt  in  Dürkheim. 

82.  Hehl,  Dr.,  Prof.  der  Mathematik  in  Speyer. 

83.  Herberger,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Dürkheim. 

84.  Herberger,  Dr.,  Hospitalarzt  in  Deidesheim. 
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85.  Heiss,  Oberförster  in  Neustadt. 

86.  Herr,  Rudolph,  Apotheker  in  Annweiler. 

87.  Hessel,  Barthol.,  Gerber  in  Dürkheim. 

88.  Hetzel,  Banquier  in  Neustadt. 

89  Heusser,  August,  Müller  in  Dürkheim. 

90.  Heusser,  Julius,  Weinhändler  in  Dürkheim. 

91.  Hilger,  Dr„  Professor  in  Erlangen. 

92.  Hilger,  kgl.  Rentbeamter  in  Kaiserslautern. 

93.  Hitzeiberger,  Pfarrer  in  Lingenfeld. 

94.  Hofenfels  von,  Rentier  in  Zweibrücken. 

95.  Hofmann,  Eduard,  Apotheker  in  Langenkandel. 

96.  Hütwohl,  Pfarrer  in  Gimmeldingen. 

97.  Hügel,  Dr.,  Rector  der  Gewerbschule  in  Neustadt. 

98.  Hummel,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Oggersheim. 

99.  Hussong,  Lehrer  in  Eleinbockenheim. 

100.  Jäger,  Dr.,  Lucas,  in  Speyer. 

101.  Jahn,  k.  Subrector  in  Landau, 

102.  Jakob,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Cannstatt  bei  Stuttgart. 

103.  Jöckel,  Lehrer  in  Dürkheim 

104.  Jakobi,  Fr.,  Bierbrauer  in  Homburg. 

105.  Jordan,  L.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

106.  Kalbfuss,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Edenkoben. 

107.  Karcher,  Phil.,  Fabrikant  in  Frankenthal. 

108.  Karsch,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Rockenhausen. 
109  Kaufmann,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dürkheim. 

110.  Kausler,  Hofapotheker  in  Edenkoben. 

111.  Keller,  Dr.,  kgl.  Rector  der  Gewerbeschule  in  Speyer. 

112.  Keller,  Ed.,  in  Heidelberg. 

113.  Knaps,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Ludwigshafen. 

114.  Knaps,  Emil,  Gutsbesitzer  in  Blieskastel. 

115.  Knecht,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Neustadt. 

116.  Kim  ich,  J.  B.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

117.  Koch,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Waldmobr. 
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118.  Koch,  Fabrikant  in  Rheingönnheim. 

119.  Koehl,  Bierbrauer  in  Kaiserslautern. 

120.  König,  Dr.,  Director  in  Höchst 

121.  König,  Karl,  Consistorialrath  in  Speyer. 

122.  König,  Sectionsingenieur  in  Landstuhl. 

123.  Köster,  kgl.  Notar  in  Dürkheim. 

124.  Korn,  Friedr.,  Weinhändler  in  Neustadt. 

125  Krämer,  Friedr.,  Hüttenwerkbesitzer  in  St.  Ingbert. 

126.  Krafft,  Apotheker  in  Bergzabern. 

127.  Kranzfelder,  kgl.  Studienlehrer  in  Kusel. 

128.  Krebs,  Lehrer  in  Oppau. 

129.  Kuby,  kgl.  Subrector  in  Neustadt. 

130.  Lehmann,  Prof.  am  Realgymnasium  in  Speyer. 

131.  Leinberger,  Apotheker  in  Kusel. 

132.  Lemaire,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

133.  Levi,  Geschäftsmann  in  Neustadt. 
134  Leyser,  Dr.,  Pfarrer  in  Neustadt. 

135.  Lichtenberger,  Kasimir,  Gutsbesitzer  in  Speyer. 

136.  Lindemann,  kgl.  Oberförster  in  Dürkheim. 

137.  Lingenfelder,  Lehrer  in  Seebach. 

138.  Linz,  kgl.  Steuereinnehmer  in  Kusel. 

139.  List,  Dr.,  k.  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Neustadt. 

140.  Lobstein,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

141.  Löchner,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dürkheim. 

142.  Löchner,  Dr ,  pract.  Arzt  in  Mutterstadt. 

143.  März,  kgl.  Präfect  in  Kaiserslautern. 

144.  Martini,  kgl.  Notar  in  Dürkheim. 

145.  Matthias,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

146.  Medicus,  Dr.,  kgl.  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in 

Kaiserslautern. 

147.  Merker,  Apotheker  in  Zweibrücken. 

148.  Molique,  Bezirsgerichts-Präsident  in  Kaiserslautern. 

149.  Morgens,  Baubeamter  in  Speyer.  leogie 
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150  Mühlhäuser,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Speyer. 

151.  Müller,  Pfarrer  in  Niederhocbstadt. 

152.  Nägelsbach,  kgl.  Gymnasialprofessor  in  Zweibrücken. 

153.  Neuraayer,  Dr.  Georg,  kaiserl.  Rath  in  Berlin. 

154.  Neumayer,  J.t  kgl.  Anwalt  in  Kaiserslautern. 

155.  Neumayer,  Anton,  kgl.  Notar  in  Neustadt. 

156.  Neumayer,  Louis,  Kaufmann  in  Frankenthal. 

157.  Neubauer,  V.,  Fabrikant  in  Neustadt 

158.  Ney,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Ludwigshafen. 

159.  Ney,  kaiserl.  Forstbeamter  in  Schirmeck. 

160.  Nipeiller,  kgl  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Kaisers- 

lautern. 

161.  Nusch,  kgl.  Studienlehrer  in  Speyer. 

162.  Oberndorf,  Graf  v.,  in  Mannheim 

163.  Orth,  Val.,  Weinhändler  in  Speyer. 

164.  Pauli,  Ed.  Dr.,  pract  Arzt  in  Landau. 

165.  Petersen,  Landgerichtspräsident  in  Strassburg. 

166.  Rad,  v.,  kgl.  Gestütsinspector  in  Zweibrücken. 
167  Rasiga,  Apotheker  in  Neustadt. 

168.  Reiffei,  kgl.  Bezirksgerichtsrath  in  Frankenthal. 

169.  Reisch,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Neustadt. 

170.  Rentz,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Worms. 

171.  Retzer,  Georg,  Gutäbesitzer  in  Ungstein. 

172.  Retzer,  Moritz,  Gutsbesitzer  in  Freinsheim. 

173.  Rheinberger,  Buchdrucker  in  Dürkheim. 

174.  Rhien,  Dr.,  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Kaisers- 

lautern. 

175.  Ricker,  Apotheker  in  Kaiserslautern. 

176.  Röder,  Dr.,  Augenarzt  in  Strassburg. 

177.  Röder,  Apotheker  in  Frankenthal. 

178.  Röder,  Bergmann  iu  Burrweiler. 

179.  Römer,  Gutsbesitzer  iu  Alzey. 

180.  Sachs,  Wirth  in  Deidesheim. 
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181.  Sahner,  Bahnhof  Verwalter  in  Dürkheim. 

182.  Sahner,  Fr.,  Bäcker  in  Dürkheim. 

183.  Sand,  kgl.  Professor  in  Zweibrücken. 

184.  Starnberger,  kgl.  Regierungsrath  in  Speyer. 

185.  Schepp.  Wilh.  Dr.,  Apotheker  in  Dürkheim. 

186.  Scherer,  Institutsvorstand  in  Neustadt. 

187.  Schmitt,  Heinr.,  Weinhändler  in  Deidesheim. 

188.  Schmitt,  Dr.,  Apotheker  in  Edenkoben. 

189.  Schneider,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Ludwigshafen. 

190.  Schneider,  Dr.,  pract  Arzt  in  Gleisweiler. 

191.  Schneider,  Lehrer  in  Mussbach. 

192.  Schneider,  Buchdruckereibesitzer  in  Mannheim. 

193.  Schön,  Director  in  Kaiserslautern. 

194.  Schüpple,  Karl,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

195.  Schultz,  Karl,  Weinhändler  in  Deidesheim. 
196  Schupp,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

197.  Scriba,  Apotheker  in  Winnweiler. 

198.  Seyfried,  A.,  Gutsbesitzer  in  Forst. 

199.  Sieben,  Apotheker  in  Bergzabern. 

200.  Sieber,  A.,  Ciseleur  in  Neustadt. 

201.  Sieber,  M.,  Ingenieur  in  Speyer. 

202.  Sieber,  Geschäftsführer  in  Dürkheim. 

203.  Simon,  Victor,  Mehlhändler  in  Dürkheim. 

204.  Sommer,  Dr.  Emil,  in  Edenkoben. 

205.  Spach,  Notar  in  Winnweiler. 

206.  Steinau,  Dr.,  Apotheker  in  Zweibrücken. 

207.  Stichaner,  J.  v.,  in  Speyer. 

208.  Sturm,  kgl.  Landgerichtsschreiber  in  Kaiserslautern. 

209.  Sucro,  kgl.  Studienlehrer  in  Dürkheim. 

210.  Süss,  Karl,  Gerber  in  Speyer. 

211.  Trautmann,  Jul.,  Vorstandsmitglied  des  Knabeninstitut 

in  Ingenheim. 

212.  Theobald,  Ludw.,  Gastwirth  in  Zweibrücken.  k*^ 
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213.  Tremmel,  Hauptmann  in  Dürkheim. 

214.  Trott,  Lebrer  in  Obersülzen. 

• 

215.  Velten,  Kunstgärtner  in  Speyer. 
216  Vietor,  Apotheker  in  Grünstadt. 

217.  Vögeli,  Lehrer  in  Langenkandel. 

218.  Walz,  Gerichtsvollzieher  in  Dürkheim. 

219.  Wand,  Consistorialassessor  in  Speyer. 

220.  Weber,  Apotheker  in  Landau. 

221.  Weil,  S.,  Handelslehrer  in  Dürkheim. 

222.  Wolf,  E.  H.,  Gutsbesitzer  in  Wachenheim. 
223  Wolf,  Emil,  Gutsbesitzer  in  Wachenheim. 

224.  Wolf,  J.  B.  in  Zweibrücken. 

225.  Wolf,  Ludwig,  Gutsbesitzer  in  Wachenheim. 

226.  Wernz,  J.,  Müller  in  Erpolzheim. 

227.  Zenetti,  Regierungsrath  in  München. 

228.  Ziegenhain,  kgl.  Baubeamter  in  Zweibrücken. 

229.  Ziegler,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

230.  Zinkgraff,  kgl.  Appellationsgerichtsrath  in  Zweibrücken. 
231  Zorn,  Apotheker  in  Ensheim. 

232.  Zumstein,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 
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Verzeichniss 

der  naturwissenschaftlichen  Vereine  und  gelehrten  In- 
stitute, mit  welchen  die  Pollichia  die  Druckschriften 

austauscht. 

— 

1.  Deutschland. 

1.  Altenburg,  Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes. 

2.  Annaberg,  Annaberg-Buchholzer  Verein  für  Naturkunde. 

3.  Aschaffenburg,  Agricultur-chemisches  Laboratorium  für 

Unterfranken  und  Aschaffenburg. 

4.  Augsburg,  Naturhistorischer  Verein. 

5.  Bamberg,  Naturforschende  Gesellschaft. 

6.  Berlin,  Botanischer  Verein. 

7.  —     kgl.  Herbarium. 

8.  —     Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues. 

9.  —     Hydrographisches  Bureau. 

10.  Blankenburg,  Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Harzes. 

11.  Bonn,  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rhein- 

lande und  Westphalens. 

12.  Bremen,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
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13.  Breslau,  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur. 

14.  Carlsruhe,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

15.  Cassel,  Verein  für  Naturkunde. 

16.  Colmar,  Sociötö  d1  Historie  Naturelle. 

17.  Dannstadt,  Gartenbau  verein. 

18.  —        Centralstelle  für  Landes-Statistik.  .  , 

19.  Donaueschingen,  Verein  für  Geschichte  und  Naturkunde. 

20.  Dresden,  kaiserlich  Leopoldinisch-Carolinische  deutsche 

Akademie  der  Naturforscher. 

21.  —      Isis,  Gesollschaft  für  Naturkunde. 

22.  Emden,  Naturforschende  Gesellschaft 

23.  Frankfurt  a.  M.,  Deutsches  Hochstift  für  Wissenschaften. 

24.  —  Zoologische  Gesellschaft 

25.  Freiburg  i.  B.,  Naturforschende  Gesellschaft. 
20.  Fulda,  Verein  für  Naturkunde. 

27.  Gera,  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften. 

28.  Giessen,  Oberhessische  Gesellschaft    für  Natur-  und 

Heilkunde, 

29.  Görlitz,  Naturforschende  Gesellschaft. 

30.  Göttingen,  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

31.  Greifswalde,  Naturwissenschaftlicher  Verein  von  Neu- 

pommern und  Rügen. 

32.  Halle,  Naturforschende  Gesellschaft. 

33.  Hamburg,  Norddeutsche  Seewarte. 

34.  —       Naturwissenschaftlicher  Verein. 

35.  Hanau,  Wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesammte 

Naturkunde. 
30.  Hannover,  Naturhistorische  Gesellschaft. 

37.  Heidelberg,  Naturhistorisch-medicinischer  Verein. 

38.  Hohenheim,  Land-  und  forstwirtschaftliche  Akademie. 

39.  Königsberg,  k.  physikalisch-ökonomische  Gesellschaft. 

40.  Landshut,  Botanischer  Verein. 

^    41.       —      Mineralogischer  Verein. 
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42.  Leipzig,  k.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

43.  Lüneburg,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

44.  Magdeburg,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

45.  Mannheim,  Verein  für  Naturkunde. 

46.  Marburg,  Gesellschaft  für  die  gesammteu  Naturwissen- 

schaften. 

47.  München,  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

48.  —      Geographische  Gesellschaft. 

49.  Nürnberg,  Naturhistorische  Gesellschaft. 

50.  Offenbach,  Verein  für  Naturkunde. 

51.  Osnabrück,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

52.  Passau,  Naturhistorischer  Verein. 

53.  Regensburg,  Zoologisch-mineralogischer  Verein. 

54.  Schweinfurt,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

55.  Strassburg,  Soci&i  des  Sciences  Naturelles. 

56.  —       Association  philomathique  Vogeso-Rhenane. 

57.  Stuttgart,  Verein  für  vaterländische  Naturkunde. 

58.  Trier,  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 

59.  Wiesbaden,  Nassauischer  Verein  für  Naturkunde. 

60.  Würzburg,  Physikalisch-medicinische  Gesellschaft. 

61.  Zwei  brücken,  Naturhistorischer  Verein. 

II.  Oesterreich  and  Ungarn. 

62.  Brünn,  Naturforschende  Gesellschaft. 

63.  Gratz,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

64.  Hermannstadt,  Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissen- 

schaft. 

65.  Insbruck,  Perdinandeum. 

66.  Klagenfurt,  Naturhistorisches  Landesmuseum  f.  Kärnthen. 

67.  Krakau,  Physiographische  Commission  der  Gelehrten- 

Gesellschaft. 

68.  Linz,  Museum  Francisco-Carolinum. 

69.  Pest,  k.  Ungarischer  naturwissenschaftlicher  Verein. 
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70.  Pressburg,  Verein  für  Naturkunde. 

71.  Wien,  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 

72.  —    K.  k.  geologische  Reichsanstalt. 

73.  —    K.  k.  zoologisch-botanisehe  Gesellschaft. 

74.  Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 

Kenntnisse. 

75.  Leseverein  der  deutschen  Studenten. 

III.  Schweiz. 

76.  —     Allgemein  schweizerische  naturforschende  Ge- 

sellschaft. 

77.  Basel,  Naturforschende  Gesellschaft. 

78.  Bern,  Naturforschende  Gesellschaft. 

79.  Chur,  Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens. 

80.  St.  Gallen,  Naturforschende  Gesellschaft. 

81.  Lausanne,  Soci&6  des  Sciences  Naturelles. 

82.  Neuchätel,  Soctete  des  Sciences  Naturelles. 

83.  Zürich,  Naturforschende  Gesellschaft. 

IV.  Frankreich. 

84.  Angers,  SocteW  acad.  de  Maine  et  Loire. 

85.  Cherbourg,  SociM  des  Sciences  Naturelles. 

86.  Epinal,  Soci6t6  d'^mulation  des  Vosges. 

87.  Lyon,  Commission  Hydrometique. 

88.  —    Sociätä  Linnäenne. 

89.  Montpellier,  Acad^mie  des  Sciences  et  des  Lettres. 

90.  Nancy,  Academie  de  Stanislaw. 

91.  Paris,  Jardin  des  plantes. 

92.  Toulouse,  Academie  des  Sciences. 

V.  Belgien,  Niederlande  und  England. 

93.  Brüssel,  Acad&nie  royale  de3  Sciences  de  Belgique. 

94.  Amsterdam,  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

95.  Hadem,  Nederlandsche  botanische  Vereenigung. 
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96.  Hartem,  SocWtö  Hollandaise  des  Sciences. 

97.  Utrecht,  genotschap  van  Künsten  en  wetenschapper. 

98.  Dublin,  natural  history  sociäty. 

VI.  Scandinavien  und  Russland. 

99.  Upsala,  regia  societas  scientiarum. 

100.  Helsingfors,  societas  scientiarum  Fennica. 

101.  Moskau,  Sociitl  imperiale  des  Naturalistes. 

102.  Riga,  Naturforschender  Verein. 

103.  St.  Petersburg,  Academie  imperiale  des  Sciences. 

104.  —  St.  Annenschule. 

VII.  Italien. 

105.  Modena,  Socteta  dei  Naturalisti. 

106.  Palermo,  Reale  Osservatorio. 

VIII.  Amerika. 

107.  Bogota,  Sociedad  de  Amigos  dei  Pais. 

108.  Boston,  society  of  natural  history. 

109.  Cambridge,  Harward  Universety. 

110.  Columbus,  Ohio  State  agricult.  society. 

111.  Detroit.  Michigan  agricultural  society. 

112.  Philadelphia,  free  Institute  of  Sciences. 

113.  Salem,  Essex  Institute. 

114.  St.  Louis,  Academy  of  Sciences. 

115.  Washington,  Smithsonian  Institution. 

116.  —        Departement  of  Agriculture. 

117.  —       Commission  er  of  Agriculture. 

118.  —       Indian  commissioner. 

IX.  Asien. 

1 19.  Batavia,  Naturk.  Verein  von  niederländisch  Indien. 

X.  Australien. 

120.  Melbourne,  Philosophical  society  of  Victoria. 
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Stand  der  Kasse. 

i   

1991. 

1.  Jan.  1871  (incl.  3  fl.  55  kr.  von  Erben  Haffner)  121 3  fl.  —  kr. 

(Rückstand  vom  Jahr  1870  174  fl.) 
Beiträge  von  Mitgliedern  pro  1870  und  1871    904  ,  41  , 


Aua  Kreisfonds   200  ,  —  , 

2317  fl.  41  kr. 

Ausgaben   707  w  45  9 

Cassa-Bestand  Ende  1871    1609  fl.  56  kr. 

IST*. 

1.  Jan.  1872  Baarvortrag   1609  fl.  56  kr.  I 

(Rückstand  vom  Jahr  1871  6  fl.) 

Beiträge   651  ,  48  , 

Eingang  für  Jahresberichte  von  Hrn.  v.  Nickisch     3  „  26  » 

Beitrag  vou  der  Stadt  Dürkheim  ...       35  .  28  , 

Aus  Kreisfonds   200  ,   —  , 

2500  fl.  38  kr. 

Ausgaben   403  ,  28  9  I 

Cassa-Bestand  Ende  1872   .    .    .    .    .    2097  fl  10  kr.  J 
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1.  Jan.  1873  Baarvortrag   2097  fl  10  kr 

(Rückstand  vom  Jahr  1872  84  fl.) 
Beiträge   664  „   18  , 

2761  ,  28  , 

Ausgaben  ,    .     256  ,  39  , 

Cassa-Bestand  Ende  1873    2504  fl.  49  kr. 


Da  in  Folge  der  in  §  1  geschilderten  Verhältnisse  seit 
3  Jahren  kein  Jahresbericht  erscheinen  konnte,  die  Heraus- 
gabe eines  solchen  aber  unsere  Casse  immer  mit  500—800  fl. 
belastet,  so  haben  wir  jetzt  über  einen  gegen  die  früheren 
Jahre  verhältnissmässig  hohen  Cassabestand  zu  verfügen.  Der- 
selbe wird  den  besprochenen  Neuanlagen  verschiedener  Samm- 
lungen, wie  der  schon  längst  beabsichtigten  Beschaffung  eines 
guten  Microscopes  zu  Gute  kommen.  Eine  uns  wahrscheinlich 
bevorstehende  Dislocation  unserer  Sammlungen  wird  auch  Opfer 
aus  unserer  Casse  erfordern,  und  kommt  uns  unser  Baarvor- 
rath  für  das  Jahr  1874  mit  seinen  erhöhten  Ausgaben  sehr 
zu  Statten. 
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Wir  erachten  es  für  unsere  Pflicht,  in  diesen  Blättern 
unsres  verstorbenen  langjährigen  Vorstandsmitgliedes  und  Mit- 
gründer der  Pollichia,  Herrn  Wilhelm  Spannagel,  noch  be-  i 
sonders  zu  gedenken,  und  unsern  Mitgliedern  eine  kurze  Scizze 
seines  Lebens  und  Wirkens  vorzufuhren. 

ward  geboren  zu  Saarlouis  am  27.  Oktober  1805,  widmete 
sich,  nachdem  er  das  Gymnasium  in  Zweibrücken  absolvirt 
hatte,  auf  der  Universität  München  dem  Studium  der  Philo- 
logie und  machte  im  Jahre  1832  sein  Staatseiamen.  Im  Jahre 
1835  ward  er,  nachdem  er  vorher  als  Verweser  an  der 
Lateinschule  in  Kirchheimbolanden  verwendet  war,  zum  Stu- 
dienlehrer in  Dürkheim  ernannt  und  im  Jahre  1863  wurde 
ihm  das  Subrectorat  der  Dürkheimer  Lateinschule  übertragen, 
welches  Amt  derselbe  bis  zu  seinem  Tode  bekleidete. 

Die  Hauptthätigkeit  Spannagels  war  seinem  Berufe  ge- 
widmet, dem  er  mit  inniger  Liebe  ergeben  war.  Was  er  hier 
in  den  stillen  Räumen  der.  Schule  durch  seinen  belebenden 
und  anregenden  Unterricht  gewirkt,  das  bezeugt  die  hojie 
Achtung,  welche  ihm  seine  ehemaligen  Schüler  auch  in  spä- 
teren Jahren  gezollt.  Auch  die  Lehrer  der  hiesigen  Schule  wer- 
den ihm  als  ihrem  langjährigen  pflichttreuen  und  dabei  äusserst 
humanen  und  liebenswürdigen  Amtsvorstande  stets  ein  dank- 
bares Andenken  bewahren.    Doch  Spannagel  wollte  seine 
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Lehrthätigkeit  nicht  auf  die  Schule  beschränkt  wissen.  Ueber- 
zeugt,  dass  das  Wohl  eines  Volkes  nur  auf  seiner  Bildung 
beruht,  dass  die  Bildung  die  Grundlage  ist,  auf  der  ein  poli- 
tisch und  kirchlich  freies  Volk  erstehen  kann,  war  er  gern 
bereit,  in  öffentlichen  populären  Vorträgen  die  Resultate  wis- 
senschaftlicher Forschungen  dem  Volke  zu  vermitteln.  Das 
that  er  bereits  in  den  ersten  Jahren  seines  Hierseins  mit 
mehreren  gleichgesinnten  Freunden  Dürkheims  und  der  Um- 
gebung, und  noch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  war 
er  Vorstand  des  hiesigen  , wissenschaftlichen  Vereins-  ,  in 
welchem  er  den  Mitgliedern  durch  verschiedene  Vorträge 
manchen  genuss-  und  lehrreichen  Abend  verschaffte.  Ausser 
dem  Studium  des  classischen  Alterthums  war  er  mit  beson- 
derer Liebe  den  aufblühenden  Naturwissenschaften  zugethan, 
deren  Resultate  vor  Allem  geeignet  waren,  sich  im  practischen 
Leben  verwerthen  zu  lassen  und  alte,  angestammte  Vorurtheüe 
zu  zerstören.  Willkoramen  war  ihm  daher  die  Idee,  die  im 
Kreise  einiger  strebsamen  Pfälzer  Freunde  auftauchte,  einen 
naturwissenschaftlichen  Verein  zu  gründen,  um  in  weiteren 
Kreisen  für  diese  Wissenschaft  anzuregen  und  das,  was  in  der 
stillen  Werkstätte  des  denkenden  Menschengeistes  zu  Tage 
gefordert  wurde,  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Mitwelt  weiter 
zu  verbreiten.  Was  Spannagel  zur  Verwirklichung  dieser 
Idee  thun  konnte,  hat  er  gethan  und  in  den  Annalen  der 
Pollichia  ist  unter  den  Gründern  sein  Name  in  ehrenvoller 
Weise  verzeichnet.  Er  war  von  der  ersten  Zeit  des  Entstehens 
der  Pollichia  an  Mitglied  des  Ausschusses  und  nach  dem 
Hinscheiden  seines  treuen  Freundes  Dr.  Schulz  aus  Deidesheim 
bis  zu  seinem  Tode  zweiter  Vorstand.  Wohl  hat  Spannagel 
sich  keinen  Namen  erworben  durch  eigene  wissenschaftliche 
Forschungen,  denn  ausser  einem  Verzeichnisse  der  Pfälzer 
Fische  hat  er  uns  nichts  hinterlassen,  aber  er  wusste,  wie 
wenige,  seine  nähere  Umgebung  zum  Studium  der  Naturwis- 
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Benschaften  anzuregen  und  zu  begeistern  und  mehrere  der 
jetzigen  thätigsten  und  strebsamsten  Mitglieder  der  Pollichia 
verdanken  Spannagel  die  erste  Anregung  zu  den  naturwissen- 
schaftlichen Studien.  Allenthalben  suchte  er  das  Interesse 
für  die  Pollichia,  der  er  mit  ganzer  Seele  angehörte,  zu  er- 
regen und  zu  fördern.  Daher  bot  er,  als  der  Verein  seiner 
Hauptstütze  beraubt  wurde  und  zu  erlahmen  drohte,  Alles 
auf,  um  neues  Leben  in  die  Mitglieder  zu  bringen  und  em- 
pfahl zu  dem  Zwecke  auf  das  Wärmste  die  Wanderversamm- 
lungen. Nie,  wenn  es  ihm  nur  äusserst  möglich  war,  blieb 
er  bei  diesen  Versammlungen  zu  Hause,  sondern  in  fröhlicher 
und  heiterer  Stimmung  zog  er  stets  mit  den  Pollichianern 
hinaus,  um  als  Vorstand  die  Versammelten  aus  vollem  Herzen 
zu  begrüssen  und  die  Verhandlungen  in  würdevoller  Weise 
zu  leiten.  So  ist  sein  Bild  auch  in  weiten  Kreisen  bekannt 
als  das  Bild  eines  jugendlichen  Greises,  der,  das  ehrwürdige 
Haupt  mit  grauen  Haaren  bedeckt,  es  nie  verschmähte,  in 
trautem  Freundeskreise  unter  munteren  Gesprächen  und  hei- 
teren Toasten  ein  Glas  zu  leeren. 

In  politischer  und  kirchlicher  Beziehung  bekannte  sich 
Spannagel  zu  einer  entschieden  freien  Richtung.  Daher  konn- 
ten auch  die  Bewegungsjahre  1848  und  1849  nicht  vorüber- 
gehen, ohn  e  ihn  in  den  allgemeinen  Bausch  der  Begeisterung 
mit  hineinzuziehen,  was  ihm  in  der  Folgezeit  manche  trübe 
und  bittere  Stunde  brachte.  Daher  hielt  er  sich  sein  ganzes 
übriges  Leben  hindurch  jeder  politischen  Thätigkeit  ferne. 
Doch  am  Abende  seines  Lebens  sollte  ihm  die  unerwartete 
Freude  zu  Theil  werden,  in  dem  neuerstandenen  deutschen 
Reiche  das  Ideal  seines  Lebens  verwirklicht  zu  sehen. 
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Ueber  Einschlüsse  in  Krystallen. 

(Auszug  des  am  15.  September  187)   iu  der  Hauptversammlung  zu 

Dürkheim  gehaltenen  Vortrags,) 

von 

G.  Leonhard, 

Professor  in  Heidelberg. 


Einschlüsse  in  Krystallen  waren  schon  im  Alterthum 
bekannt.  Dies  beweist  unter  anderem  das  Epigramm  des 
römischen  Dichters  Claudian :  „de  crystallo  cui  aqua  inerat.' 
Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  das  Sammeln  von 
Krystallen  mit  Einschlüssen  eifrig  betrieben  und  mit  hohen 
Preisen  bezahlt.  Der  Mineralien-Händler  Geissler  bot  eine 
90  Pfund  schwere  Stufe  von  Bergkrystall  mit  Einschlüssen 
für  500  Thlr.  zum  Verkauf  aus.  Die  berühmte  Crichton'sche 
Sammlung  in  Moskau  enthielt  allein  60  Bergkrystalle  mit 
Einschlüssen,  darunter  ein  Bergkrystall  mit  Rutil-Nadeln, 
für  welchen  der  Besitzer  600  Rubel  bezahlte. 

Die  Erystall-Einschlüsse  wurden  mehr  als  Schaustücke, 
als  Curiositäten,  früher  gesammelt.  Ihre  wissenschaftliche 
Bedeutung  ahnte  man  nicht. 

E»  schliesst  eutweder  ein  Krystall  einen  oder  mehrere 
des  nämlichen  Minerals  ein,  oder  einen  Krystall  eines  ande- 
"  ren,  oder  endlich  er  ist  mit  feinen  Nadeln  oder  Schuppen 
"  eines  andern  Minerals  erfüllt. 
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.  Die  Anzahl  der  Einschlüsse  ist  eine  sehr  grosse.  Im 
Nachfolgenden  seien  nur  einige  Mineralien  genannt,  die  sich 
durch  Schönheit  und  Häufigkeit  ihrer  Einschlüsse  auszeich- 
nen. Zugleich  soll  deren  chemisch-geologische  Bedeutung 
hervorgehoben  werden. 

/.  Schwefelsaurer  Baryt.    Schliesst  ein : 
1.  Zinnober»  bei  Mörsfeld  in  Rheinbayern. 
2  Realgar,  bei  Felsenbürgen  in  Ungarn. 
3.  Antimonglanz,  ebendaselbst. 

IL  Flussspath.    Schliesst  ein: 

1.  Kry  stalle  von  Flussspath,  nicht  allein  durch  Form, 
sondern  auch  durch  Farbe  verschieden,  oft  mit  einem 
feinen  Ueberzug  von  Kupferkies  bedeckt.  Auf 
den  Bleierzgängen  in  Cumberland,  Silbererzgängen 
iu  Sachsen. 

2.  Kupferkies  in  Flussspafch.  Cumberland. 

III.  Kalkspath.    Schliesst  ein: 

1.  Kalkspath-Kry  stalle,  in  Form  und  Farbe  verschieden. 
Erzgebirge. 

2.  Kupferkies.  Derbyssien. 

IV.  Beryhrystall.    Schliesst  ein: 

1.  Bergkrystall.    Schweiz,  Mexico. 

2.  Amianth.   St.  Gotthard. 

3.  Epidot.  Dauphin^. 

4.  Baryt.  Oisans. 

5.  Rutil.    An  vielen  Orten. 
0.  Eisenglanz.  Schweiz. 

7.  Bleiglanz.  Oisans. 

Silberglanz.  Chemnitz. 
9.  Antimonglanz.  Graubündten. 

10.  Asphalt.    Herkimer,  New- York. 

11.  Sogen.  „Waasertropfen".    Schweiz,  Elba,  Mexico, 
Chemnitz,  Derbyssien.  Digimed  by  Goog 
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Die  meisteu  dieser  Krystalle  mit  Einschlüssen  finden 
sich  entweder  auf  Drusenräumen  oder  Erzgängen,  also  an 
Oertlicbkeiten  und  unter  Verhältnissen,  wo  an  ihrer  Bildung 
auf  wässerigem  Wege  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Dies 
wird  auch  durch  die  Einschlüsse  selbst  weiter  bewiesen. 
Wenn  schwer  Schmelzbare  Mineralien  leicht  schmelzbare  ein- 
schliessen,  so  können  erstere  nicht  auf  feurig-flüssigem  Wege 
gebildet  sein ;  wie  z.  B.  die  oben  genannten  Einschlüsse  in 
Baryt  bezeugen.  —  Die  schon  so  lange  bekannten  Einschlüsse 
von  Feuchtigkeit,  die  t Wassertropfen •  im  Bergkrystall  wur- 
den erst  in  den  letzten  Jahren  richtig  erkannt  —  als  flüs- 
sige Kohlensäure. 
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Götke  als  Botaniker. 

Vortrag, 

gehalten  auf  der  Wanderversammlung  der  Pollichia  zu  Frankenthal 

von 

Dr.  J.  Leyser. 

Ich  habe  mir  vorgesetzt,  Ihnen  Göthe  als  Botaniker  zu 
schildern.  Allerdings  erinnert  Sie  der  Name  Göthe's  zunächst 
an  etwas  Auderes:  an  jene  Lyrik,  die  auf  den  Höhen  der 
Menschheit  dahinschreitet,  an  jene  dramatischen  Meisterwerke, 
in  welchen  ein  vertieftes  Seelenleben  mit  klassisch  schöner 
Form  sich  verschmolzen  hat.  Indessen  auch  der  Freund 
Göthe'scher  Muse  greift  seltner  nur  nach  denjenigen  Bänden, 
in  welchen  der  Dichter  die  Ergebnisse  seiner  naturwissen- 
schaftlichen Forschung  niedergelegt  hat. 

Frühe  schon  regte  sich  in  Göthe  die  Liebe  zur  Natur- 
wissenschaft, und  dieser  Geliebten  ist  er  treu  geblieben.  In 
noch  kindlicher  Forschungslust  hatte  er  einst  Blumen  zer- 
pflückt, um  zu  sehen,  wie  die  Blätter  in  den  Kelch,  oder 
auch  Vögel  berupft,  um  zu  beobachten,  wie  die  Federn  in  die 
Vögel  eingefügt  wären;  er  hatte  mit  einem  bewaffneten  Mag- 
netstein  mancherlei  Versuche  angestellt,  auch  sich  vergeblich 
mit  einem  alten  Spinnrade  und  einigen  Arzneigläsern  herum- 
gequält,  um  elektrische  Erscheinungen  hervorzurufen 
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Dem  Manne  hat  die  unbefangene  Nachwelt,  trotz  un- 
leugbarer lrrthümer,  einen  Ehrenplatz  unter  den  Denkern 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  angewiesen.  Bewun- 
dernswerth  vor  Allem  bleibt  Göthes  wissenschaftliche  Methode, 
sein  Streben,  die  Natur  in  ihrer  Einheit  zu  erfassen,  die 
Grundformen  zu  erkennen,  nach  welchen  die  Natur  die  Man- 
nichfaltigkeit  der  geschaffnen  Dinge  hervorbringt.  Er  hat 
es  tief  gefühlt  und  an  sich  selber  dargestellt,  dass  es  eine 
Höhe  der  Betrachtung  gibt,  auf  der  Poesie  und  Wissenschaft 
sich  recht  wohl  begegnen  können. 

Müsset  im  Naturbetrachten 
immer  Eins  wie  Alles  achten. 
Nichts  ist  drinnen,  nichts  ist  drausaen, 
Denn  was  innen,  das  ist  aussen. 

Zwar  in  seiner  Polemik  gegen  Newton  in  seiner  Farben- 
lehre: durch  eine  Mischung  von  Licht- und  Finstemiss,  durch 
die  sogenannten  trüben  Mittel  wurden  die  Farben  erzeugt  — 
war  er,  der  in  der  Optik  von  Mathematik  nichts  hören  wollte, 
unglücklich,  obwobl  seine  Ausdauer  eines  schöneren  Zieles 
werth  war.  Dagegen  die  Vertrebraltheorie,  —  die  Lehre, 
dass  der  Schädel  eine  Häufung  sei  von  vier  verschiedenartig 
umgebildeten  Wirbelknochen  —  ist  durch  Göthes  Untersuch- 
ungen gefördert  worden;  durch  seine  Entdeckung,  dass  der 
sogenannte  Zwischenknochen  der  obern  Kinnlade  (os  inter- 
maxillare)  auch  beim  Menschen  sich  finde,  hat  der  Dilletant 
die  Männer  der  Wissenschaft  überflügelt:  Vor  Allem  aber 
hinsichtlich  der  Metamorphose  der  Pflanze,  hinsichtlich  der 
Annahme  einer  ursprünglichen  Identität  aller  Pflanzentheilc, 
hat  des  Dichters  Genius,  der  damaligen  Wissenschaft  ahnungs- 
voll vorauseilend,  das  Rechte  gesehen.  — 

Göthe  hat  uns  über  die  Geschichte  seines  botanischen 
Studiums  eingehende  Nachrichten  hinterlassen:  in  dem  bil- 
dangöreichen  Getriebe  des  Weimarer  Musenhofes  ist  auch  die- 
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ser  Keim  entwickelt  worden.  Der  Thüringer  Wald  mit  seinen 
Nadelhölzern  und  Buchenhainen,  mit  seiner  reichen  Pflanzen- 
welt, mit  seinen  Moosen,  gab  diesem  Streben  eine  glückliche 
Unterlage.  Linnes  Schriften  begleiten  fortan  unsern  Dich- 
ter auf  Wegen  und  Stegen;  er  gesteht,  dass  nach  Sheak- 
speare  und  Spinoza  von  Linne*  die  grösste  Wirkung  auf  ihn  aas- 
gegangen sei,  wenn  auch  das  Trennen  und  Zählen  des  Linnä- 
schen Systems  nicht  in  Göthens  Natur  lag,  welche  überall 
nach  Vereinigung  strebte.  Auch  persönliche  Verbindungen  zur 
Förderung  seiner  botanischen  Kenntnisse  wurden  angeknüpft, 
insbesondere  mit  Hofrath  Büttner  von  Göttingen. 

In  solcher  Weise  auf  das  Mannigfachste  angeregt,  eilte 
er  im  Herbste  1786  in  das  Land,  nach  dem  er  sich  gesehnt 
hat  wie  Mignon,  nach  Italien.  Die  Fülle  und  Pracht  der 
Pflanzenwelt,  wie  sie  unter  dein  italischen  Himmel  erblüht, 
belebte  von  Neuem  seine  botanischen  Forschungen.  In  der 
reichen  Mannigfaltigkeit  von  Pflanzenformen,  die  ihn  um- 
gibt, sucht  er  nach  einem  Gemeinsamen,  das  zunächst  in  der 
etwas  wunderlichen  Vorstellung  einer  Urpflanze  einen  Aus- 
druck gewann.  Fast  am  Ende  seiner  Reise,  in  Sizilien,  ent- 
hüllte sich  ihm  das  Ziel  seines  Suchens  klar  und  grossartig: 
Die  ursprüngliche  Identität  aller  Pßanzentheüe,  eine  Ent- 
deckung, die  ihn  wie  eine  mächtige  Leidenschaft  ergriff  und 
auch  auf  der  Heimreise  nach  Deutschland  unaufhörlich  seine 
Gedanken  beherrschte.  So  entstand  1790  die  berühmte  bahn- 
brechende Schrift:  „die  Metamorphose  der  Pflanze". 

Zwar  auch  schon  Linne  hatte  die  Identität  aller  Pflan- 
zentheile  geahnt  (principium  florum  et  foliorum  idem  est) 
und  Kaspar  Friedrich  Wolf  hatte  1 759  in  seiner  Theoria 
generationis  eine  ähnliche  Lehre  vorgetragen ;  aber  die  syste- 
matische Durchführung  des  morphologischen  Gedankens  ist 
Göthen  Verdienst.  ' 

Der  Versuch,  die  Metamorphose  der  Pflanzen  zu  erklä- 
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reu,  d.  h.  nach  Göthe,  die  mannigfaltigen  besondern  Erschei- 
nungen des  herrlichen  Weltgartens  auf  ein  allgemeines,  ein- 
faches Priocip  zurückführen,  nachweisen,  wie  die  Natur 
die  verschiedensten  Gestalten  durch  die  Modification  eines 
einzigen  Organes  darstellt.  Göthe  geht  nun  zunächst 
von  der  Beobachtung  aus,  dass  die  einfache  Blume  sich  mei- 
stens dann  in  eine  gefüllte  verwandelt,  wenn  sie  anstatt  der 
Staubfaden  und  Staubbeutel  Blumenblätter  entwickele.  Dieser 
Vorgang  lasse  uns  das  Gesetz  der  Umwandlung  bereits  ahnen, 
nach  welchem  eine  geheime  Verwandtschaft  der  äussern  Pflan- 
zentheile,  der  Blätter,  des  Kelchs,  der  Krone,  der  Staubfäden, 
der  Griffel  bestehe. 

„AUe  Gestalten  sind  ähnlich  and  keine  gleichet  der  andern. 
Und  so  deutet  das  Chor  auf  ein  geheimes  Gesetz.44 

Göthe  verfolgt  nun  den  Fortschritt  der  Entwicklung  vom 
Samenkorn  zum  Blatt  und  von  da  zur  Blüthe  und  zur  Frucht. 

Die  ersten  Organe,  die  an  das  Licht  treten,  sind  bekannt- 
lich die  Samenlappen  oder  Kotyledonen,  die  anfänglich  noch 
unförmlich,  allmälig  dem  Licht  und  der  Luft  ausgesetzt, 
Blattgestalt  annehmen.  Da  sich  aber  ein  Blatt  nicht  ohne 
Knoten,  und  ein  Knoten  nicht  ohne  ein  Auge  denken 
lässt,  so  schliesst  Göthe,  dass  der  Punkt,  wo  die  Sa- 
menlappen  angeheftet  sind,  der  erste  Knotenpunkt  der 
Pflanze  sei. 

Göthe  verfolgt  nun  die  Ausbildung  der  eigentlichen 
Stempelblätter  von  Knoten  zu  Knoten.  Die  obern  Knoten, 
die  aus  den  vorhergehenden  entstehen,  empfangen  die  Säfte 
feiner  und  filtrirter,  auch  die  Pflanze  arbeitet  sich  stufenweise 
feiner  aus.  Die  erste  Epoche,  der  höchsten  Ausbildung  des 
Blattes,  ist  nun  vorbei,  eine  zweite  naht  sich,  die  Epoche  der 
Blüthe. 

„ Massiger  leitet  Natur  nun  den  Saft,  verengt  die  Gefasse, 
Und  gleich  zeigt  die  Gestalt  zartere  Wirkungeu  an.4' 
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Göthe  bespricht  nun  die  Bildung  des  Kelches,  der  Krone, 
der  Staubwerkzeuge  uud  des  Griffels.  j 

Dass  die  Blätter  des  Kelches  dieselben  Organe  seien, 
die  wir  bisher  als  Stempelblätter  kennen  gelernt,  dafür  be- 
ruft sich  Göthe  unter  anderm  darauf,  dass  wir  bei  mehreren 
Blumen  unveränderte  Stängelblätter  gleich  unter  der  Krone 
zu  einer  Art  von  Kelch  zusammengerückt  sehen.  Dieselbe 
Kraft  der  Natur,  welche  mehrere  Blätter  um  eine  Achse  ver- 
sammelt, verbindet  dieselbe  manchmal  zum  Thcil,  indem  sie 
dieselben  an  ihren  Seiten  zusammenwachsen  lässt  zum  mehr- 
blättrigen Kelche,  manchmal  auch  ganz  zum  glockenförmigen 
einblättrigen  Kelche.  Die  Natur  —  sagt  Göthe  —  bildet  also 
im  Kelch  kein  neues  Organ,  sondern  verbindet  und  modificirt 
nur  die  uns  schon  bekannt  gewordenen  Organe. 

„Um  die  Achse  gedrängt  entscheidet  der  bergende  Kelch  sich. 
Der  Eur  höchsten  Gestalt  farbige  Kronen  entl&sst." 

Die  Kronenblätter  sind  gewöhnlich  grösser  als  die  Kelch- 
blätter und  es  lässt  sich  bemerken,  dags,  wie  die  Organe  im 
Kelch  zusammengezogen  werden,  sie  sich  nunmehr  als  Kro- 
nenblätter; durch  den  Einfluss  reinerer  Säfte  in  hohem  Grade 
verfeinert,  wieder  ausdehnen.  Die  Entstehung  der  Krone  aus 
den  frühem  Organen  durch  blosse  Metamorphose  wird  an  ver- 
schiedenen Fällen  nachgewiesen. 

Göthe  bespricht  hierauf  die  Bildung  der  Staubwerkzeuge. 
Ein  Staubwerkzeug  entsteht  nach  Göthe,  wenn  die  Organe, 
die  wir  bisher  als  Kronenblätter  sich  ausbreiten  gesehen, 
wieder  in  einem  höchst  zusammengezogenen  und  zugleich  in 
einem  höchst  verfeinten  Zustand  erscheinen.  Göthe  beruft 
sich  auch  hier  auf  verschiedene  Fälle,  in  welchen  die  Natur 
selbst  diesen  üebergang  zeige.  —  Das  Gleiche  gelte  auch 
vom  Griffel,  der  wie  die  Staubfäden  durch  Spiralgefässe  her- 
vorgebracht werde.  So  zeigten  manche  Pflanzen,  z.  B.  die 
Iris,  ein  Pistill,  das  völlig  einem  Blumenblatte  gleiche;  an- 
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dere  Blumen,  z.  B.  ranunculus  asiaticus  fällten  sich  dadurch, 
dass  sie  die  Pistillen  zu  Kronenblättern  umbilden  durch  rück- 
wärtsschreitende Metamorphose. 

Von  diesen  beiden  Organen  singt  der  Dichter: 

„Tranlich  stehen  sie  nun,  die  holden  Paare,  beisammen, 
Zahlreich  ordnen  sie  sich  uro  den  geweihten  Altar. 
Hymen  schwebet  herbei  und  herrliche  Düfte,  gewaltig, 
Strömen  Russen  Geruch  Alles  belebend  umher." 

Gleichen  Gesetzen  endlich  sei  auch  die  Frticht  unter- 
worfen; insbesondere  in  den  Samenbebältern  sei  die  Blattge- 
gtalt  nicht  zu  verkennen.  So  sei  z.  B.  die  Hülse  ein  zusam- 
mengeschlagenes, an  den  Rändern  verwachsenes  Blatt,  die 
zusammengesetzten  Gehäuse  erklärten  sich  aus  mehreren 
Blättern,  welche  sich  um  einen  Mittelpunkt  vereinigt  und 
ihre  Ränder  mit  einander  verbunden  hätten.  Wie  in  der 
Frucht  die  grösste  Atisdehnung  sieb  zeige,  so  schliesslich  im 
Samen,  dem  Ausgangspunkte  einer  neuen  Pflanze,  die  grösste 
Concentration. 

„Jede  Pflanze  verkündet  Dir  nun  die  ew'gen  Gesetze, 
Jede  Blume,  sie  spricht  lauter  und  lauter  mit  Dir." 

Indem  Göthe  auf  solche  Weise  die  äussere  Gestalt  der 
Pflanze  in  allen  ihren  Umwandlungen  begleitet,  kommt  er  zu 
dem  Ergebniss:  Kelch  und  Krone,  Staubfäden,  Griffel  und 
Frucht  seien  nur  verschiedene  Gestaltungen  und  Umwandel- 
ungen  der  einen  Grundform,  nämlich  des  Blattes.  Dasselbe 
Organ,  das  am  Stengel  als  Blatt  sich  ausdehnt,  zieht  sich  im 
Kelch  zusammen,  dehnt  sich  im  Blumenblatt  wieder  aus,  zieht 
sich  in  den  Geschlechtswerkzengen  nochmals  zusammen,  um 
sich  als  Frucht  zum  letztenmal  auszudehnen. 

Mit  jubelndem  Herzen  hatte  Göthe  seine  Schrift  vollen- 
det, die  Aufnahme  war  kalt  und  unfreundlich,  das  Publikum 
erblickte  darin  einen  hübschen  Einfall,  die  Fachmänner  zuck- 


tun  geringschätzig  die  Achseln:  Tief  empfand  er  die  Qual, 
nicht  verstanden  zu  werden.  Poesie  und  Wissenschaft  er- 
schienen seinen  Zeitgenossen  als  die  grössteri  Gegensätze. 
Aher  er  durfte  es  noch  erleben,  dass  aus  dem  Samenkorn 
seiner  Idee  ein  die  Welt  überschattender  Baum  der  Pflanzen- 
kunde sich  fröhlich  entwickeln  sollte.  AllmJÜig  begannen 
auch  die  Botau&er  Göthe's  Entdeckung  zu  würdigen  und  am 
Abend  seines  Lebens  konnte  er  schreiben :  .Es  ist  jetzt  Mode, 
in  jedem  Lehrbuch  der  Botanik  der  Metamorphose  ein  Kapi- 
telchen einzuräumen.-  Heute  liegt  es  jenseits  des  Streites, 
dass  wir  die  Wissenschaft  der  Morphologie  dem  Dichter  des 
Faust  zu  verdanken  haben. 

Es  erübrigt  uns  jetzt  noch  an  die  Göthe'schen  Ausführ- 
ungen das  Richtmass  der  Wissenschaft  in  ihrer  heutigen 
Entwickelung  zu  legen,  üeber  die  Zurückführung  des  Kel- 
ches und  der  Blumenkrane  auf  die  Grundform  des  Blattes 
kann  ich  mich  kurz  fassen.  Finden  wir  doch  bei  manchen 
Pflanzen  z.  B.  bei  den  Malven-  und  Eibischarten  den  Kelch 
von  einer  dichten,  kelchähnlichen,  mitunter  verwachsenen 
Blätterhülle  umstellt ;  ist  doch  der  üebergang  von  den  Blät- 
tern des  Stammes  zu  den  Blumenblättern  durch  die  Ueber- 
gangsform  der  Deckblätter  und  des  Kelches  vermittelt,  wäh- 
rend der  morphologische  Unterschied  dadurch  sich  ausspricht, 
dass  im  Kelche  die  Blattstielbildung,  in  der  Blume  die  Schei- 
benform vorherrschend  auftritt. 

Dass  aber  auch  die  Staubgefässe  blattartige  Organe 
seien,  lässt  sich  in  vielen  Fällen  durch  den  unverkennbaren 
allmäligen  Üebergang  der  Blumenblätter  in  die  Staubgefässe 
nachweisen.  In  die  Augen  fallend  ist  dieser  üebergang  z. 
B.  in  den  Blüthen  der  weissen  Seerose,  wo  die  Blumenblät- 
ter stufenweise  schmäler  werden,  je  näher  dieselben  den  Staub- 
gefässen  stehen,  so  dass  die  Staubgefässe  deutlich  als  schmale, 
antherentragende  Blumenblätter  erscheinen.   Bei  der  Gattung 
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der  Blumenrohre  (Canna)  ist  das  Staubgefäss  einem  Blumen- 
blatt so  ähnlich,  dass  nur  das  Vorhandensein  eines  Staub- 
beutels uns  dasselbe  erkennen  lässt.  Umgekehrt  wird  uns 
dieser  Satz  durch  die  gefüllten  Blumen,  z.  B.  die  Rosen  be- 
stätigt, wo  durch  einen  Rückgang  der  Metamorphose  die 
Staubgefasse  wieder  zu  Blumenblättern  werden.  —  Nur  an- 
deuten will  ich  hier,  dass  die  Gesetze  der  Blattstellung,  wie 
wir  sie  bei  der  übrigen  Pflanze  erkennen,  auch  auf  die  Staub- 
gefässformation  sich  erstrecken. 

Bei  dem  Griffet  ist  die  Abstammung  aus  der  Blattbild- 
ung um  so  weniger  zu  verkennen,  als  hier  bei  vorherrschend 
grüner  Farbe  die  anfängliche  Blattbildung  wieder  deutlich 
hervortritt.  Wir  können  uns  daher  den  Griffel  als  ein  Frucht- 
blatt vorstellen,  welches  mit  seinen  Rändern  umgeschlagen 
oder  eingerollt  ist 

Die  Frucht  endlich,  wenigstens  die  der  deutlich  blühen- 
den Pflanzen,  wozu  nicht  bloss  die  aus  den  Fruchtblättern 

gebildete  Frucht  killte*  sondern  auch  der  eingeschlossene  Sa- 
mm  gehört,  ist  nur  der  nach  der  Befruchtung  weiter  ausge- 
bildete Griffel.  Es  ist  hier  nicht  möglich,  alle  Veränderun- 
gen ins  Auge  zu  fassen,  welche  das  Fruchtblatt  bis  zur 
Fruchtreife  erleidet.  Für  unsern  Zweck  will  ich  nur  auf  das 
für  die  deutlich  blühenden  Gefässpflanzen  allgemeine  Gesetz 
hinweisen,  dass  die  Fruchthülle  bei  einem  Querschnitt  immer 
die  drei  dem  Blatte  zukommenden  Schichten  zeigt,  nämlich 
eine  äussere,  mittlere  und  innere  Fruchthaut,  entsprechend 
der  Oberhaut  der  unteren  und  oberen  Blattfläche  und  der  mit 
Gewissen  durchzogenen  Mittelschicht  des  Blattes,  ünd  so 
wie  das  Pflanzenei  als  eine  aus  blattartigen  Theilen  beste- 
hende Knospe  zu'  betrachten  ist,  so  sind  auch  bei  der  Samen- 
hülle trotz  aller  Veränderungen,  welche  sie  bis  zur  Reife  er- 
leidet, im  Querdurchschnitt  schon  bei  schwacher  Vergrösaer- 
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unff  dieselben  drei  Schichten  wahrzunehmen .  die  Samenobpr- 
haut,  die  Samenschale  und  die  Kern  haut. 

Göthe  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  die  Umwandlun- 
gen vom  Blatte  bis  zur  Frucht  dargestellt ;  indem  er  jedoch 
Wurzel  und  Stamm  oder  Stengel  als  Von  den  Blattern  ver- 
schiedene Theile  betrachtet,  hat  er  die  Metamorphose  der 
Pflanze  noch  nicht  vollständig  gegeben,  wie  es  z.  B.  nach 
ihm  Ernst  Mayer  versucht  hat.  Wir  hätten  daher  schliess- 
lich noch  zu  erwägen,  ob  auch  Wurzel  und  Stengd  sich  auf 
die  Grundform  des  Blattes  zurückführen  lassen. 

Bekanntlich  treten  bei  den  Gefässpflanzen  aus  dem 
Stamm  und  den  Aesten  GefiLssbündel  in  die  Blätter  ein,  bis- 
weilen nach  ihrem  Hervortreten  den  Blattstiel  bildend,  bis- 
weilen auch  sofort  sich  im  Blatte  verzweigend,  wie  bei  den  stiel- 
losen Blättern.  Diese  Gefässbündel  beginnen  aber  vom  Grunde 
des  Stammes,  wie  deutliche  Streifen  oder  Furchen  z.  B.  bei  dem 
Stengel  der  Lilie  schon  dem  ungeübten  Auge  zeigen,  sie  beugen 
sich  dann  in  verschiedenen  Höhen  nach  Aussen  und  gehen  in  das 
freie  Blatt  über.  Wir  mögen  daraus  schliessen,  dass  der  eigent- 
liche Ursprung  des  Blattes  viel  tiefer  liege  als  da,  wo  die 
Blattscheibe  sich  vom  Stamme  scheidet,  dass  der  untere 
Thei)  des  Blattes  im  Stamme  versteckt  oder  latent  liege  und 
dass  das,  was  wir  gewöhnlich  Blatt  nennen,  nur  das  freie 
Ende  des  Blattes  sei.  Wenn  wir  nun  alle  diese  latenten 
Blattbasen  ablösen,  so  kann  vom  Stamme  selbst  nichts  mehr 
übrig  bleiben.  Der  Stamm  ist  also  nichts  als  die  innige 
Verschmelzung  aller  latenten  Blattbasen. 

Was  dagegen  die  Metamorphose  der  Wurzel  betrifft,  so 
gehen  hier  die  Ansichten  auseinander.  Ein  wesentliches 
Merkmal,  wodurch  sie  3ich  von  dem  Stamme  unterscheidet 
besteht  darin,  dass  man  niemals  auf  derselben  Blätter  findet. 
Aber  auch  hinsichtlich  der  Wurzel  finden  wir  im  anatomi- 
schen Bau  manche  Uebereinstimmung  mit  dem  Stamme,  die 
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uns  bei  beiden  ähnliche  Entwicklungsgesetze  vermuthen  las- 
sen. Uebrigens  ist  auch  die  Wurzel  im  Stande,  wenn  sie 
zufällig  an  die  Oberfläche  der  Erde  zu  liegen  kommt,  aus 
den  biosliegenden,  dem  Einfluss  der  Luft  und  des  Lichts  aus- 
gesetzten Stellen  Knospen  zu  treiben,  wie  man  dies  häufig 
bei  Pappeln  und  Weiden  sehen  kann.  Ernst  Mayer  ist  da- 
her der  Ansicht,  dass  die  Wurzel  eigentlich  gar  nicht  exi- 
stirt,  sondern  wie  Stengel  und  Blüthe  zum  aufwärts  streben- 
den Stamme  gehört.  Es  ist  daher  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit von  der  Zukunft  der  Beweis  abzuwarten,  dass  auch 
die  Wurzel  aus  Blättern  im  weiteren  Sinne  bestehe,  die  hier 
nur  versteckt  bleiben  und  niemals  in  freie  Scheiben  sich  aus* 
breiten. 

Doch  wir  eilen  zum  Schlüsse.  Wir  haben  gesehen:  es 
ist  und  bleibt  Göthens  Verdienst,  die  ersten  Grundlinien  der 
Morphologie  gezogen  und  damit  einen  Gedanken  von  der 
gross ten  Tragweite  und  Fruchtbarkeit  in  die  Naturwissen- 
schaft und  in  die  trocknen  botanischen  Lehrbücher  seiner 
Zeit  geworfen  zu  haben. 

Zwar  ist  nach  ihm  von  Schleiden  eine  noch  einfachere 
und  allgemeinere  Grundform  für  die  vegetabilische  Welt  ent- 
deckt worden,  nemlich  die  Zelle,  Allein  Göthe's  Verdienst 
wird  dadurch  nicht  geschmälert.  In  seinen  Schriften  befin- 
den sich  Bemerkungen  und  Lichtblicke,  welche  beweisen,  dass 
er  bereits  dicht  vor  der  Entdeckung  der  Pflanzenzelle  stand 
und  dass  er  sie  wohl  desshaib  nur  nicht  gefunden  hat,  weil 
das  Mikroscop  damals  noch  zu  unvollkommen  war,  um  dies 
einfachste  Organ  des  Pflanzenlebens  entdecken  zu  können. 
Immerhin,  in  jener  Treue,  mit  welchor  Göthe  auf  dem  Ge- 
biete der  Naturwissenschaft  nach  Wahrheit  gesucht  und  ein 
gut  Stück  Leben  verzehrt  hat  in  diesem  Suchen,  in  jener 
Liebe,  mit  welcher  er  stets  den  Naturwissenschaften  ergeben 
blieb  und  sich  oft  in  ihre  Arme  gerettet  hat  aus  den  Stür- 
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men  des  Lebens  und  aus  den  Stürmen  in  der  eigenen  Brust, 
darin  mag  er  auch  uns,  den  Freunden  und  Genossen  der 
Pollichia,  als  leuchtendes  Vorbild  immerdar  vor  der  Seele 
stehen. 

Denn  alle  diese  Studien  sollen  den  Einen  grossen  Zweck 
haben,  den  unser  Dichter  so  schon  in  dem  Spruche  aus- 
drückt : 

„Willxt  Du  in'»  Unendliche  schreiten, 
Geh'  mir  in's  Endliche  nach  allen  Sehen." 

Göthe  schliesst  seine  Schrift  über  die  Metamorphose  der 
rnanze  mu  aor  oeKannten  r  oiemiK  gegen  aen  rjerner  ueienr- 
ten  und  Dichter  Albrecht  von  Haller.  Der  Dichter  der 
f  Alpen*  hatte  gesungen: 

„In'»  Innre  der  Natur  dringt  kein  ersch affner  Geist, 
Glückselig,  wem  sie  nur  die  aussre  Schale  weist.' * 

Göthe  entgegnet: 

„Natur  hat  weder  Kern  noch  Schale, 
Alles  ist  sie  mit  Einem  Male." 

In  höchst  sinniger  Weise  hat  er  noch  hinzugefügt: 

„Dich  prüfe  Da  nur  allermeist, 
Ob  Du  Kern  oder  Schale  seist." 
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Merulius  lacrimalis. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Wandeireraammlung  der  Pollichia  zu 

Franken  thal. 

■ 

Ton 

Lingenfelder, 

Lehrer  in  Seebach. 

Die  Sporenpflanzen  oder  Cryptogamen,  d.  h.  Pflanzen 
mit  Fortpflanzungsorganen,  die  man  Sporen  nennt,  haben  kei- 
nen Keim  wie  die  Samen  der  Samenpflanzen  oder  Phaneroga- 
men,  sondern  treiben  beim  Keimen  einen  Schlauch  oder  meh- 
rere mit  Spitzehwachsthum  hervor,  welcher  sich  dann  vielfach 
verzweigt  und  Mycelium  genannt  wird. 

Unter  ihnen  nehmen  die  Pilze  die  niederste  Entwicklungs- 
stufe ein.  Von  den  Algen  und  Flechten,  welche  ihnen  am 
Nächsten  stehen,  unterscheiden  sie  sich  hauptsächlich  durch 
den  Mangel  des  Pflanzengrüns  (Chlorophyll)  und  Stärkemehls^ 
dagegen  zeichnen  sie  sich  durch  einen  grossen  Stickstoffge- 
halt aus.  Aus  dem  Mycelium  entwickelt  sich  bei  ihnen  der 
Fruchtträger,  welcher  sodann  die  Fortpflanzungsorgane,  Spo- 
ren, erzeugt.  Nach  Bau  und  Form  des  Fruchtträgers,  so 
wie  nach  der  Art  und  Weise,  wie  und  wo  sich  die  Sporen 
entwickeln,  werden  die  Pilze  in  verschiedene  Ordnungen, 
Familien  etc.  eingetheilt.  Der  heute  zu  besprechende  Pilz, 
Merulius  lacrimans  (der  Hausschwamm)  gehört  zur  Ordnung 
der  Hymenomyceten.  Die  Sporen  bilden  sich  hier  durch 
Sprossung  auf  Basidien,  d.  h.  die  Enden  von  Fasern  treten 


an  gewissen  Stellen  auf  der  Fruchthaut  oder  Fruchtschicht 
(Hymenium)  an  die  äussere  Fläche  hervor;  diese  Enden  der 
Fasern  bekommen  eine  längliche  oder  walzenförmige  Erwei- 
terung, und  diesen  Erweiterungstheil  nennt  man  Basidie. 
Auf  dieser  Basidie  treten  nun  vier  hohle  Spitzen,  erfüllt  mit 
körniger  Flüssigkeit,  hervor,  wovon  jede  eine  Spore  trägt; 
dieser  vier  Sporen  wegen  werden  die  Basidien  auch  Tetraden 
genannt.  Zwischen  diesen  Tetraden  finden  sich  noch  ähnliche 
Organe,  welche  aber  keine  Sporen  erzeugen  und  Pollinarien 
genannt  werden. 

Nach  der  Figuration  der  Fruchthaut  wird  diese  Ordnung 
in  verschiedene  Familien  eingetheilt.  Bei  Merulius  lacrimalis 
bildet  die  Fruchthaut  Löcher  oder  Poren,  worin  sich  die  Te- 
traden und  Pollinarien  bilden,  und  gehört  er  deasbalb  zur  Fa- 
milie der  Polliporen  oder  Löcherpilze.  Wie  sich  die  Gattung 
uuseres  Pilzes  von  allen  übrigen  Gattungen  dieser  Familie 
P<>lliporei,  so  wie  diese  Art  Merulius  lacriujaus  von  den  üb- 
rigen Arten  der  Gattung  Merulius  unterscheidet,  wollen  wir 
uns  durch  Beobachtung  desselben  au  seiner  Geburts-  und 
Werkstätte  klar  machen,  und  muss  ich  Sie  dessbalb  bitten,  mir 
dahin  zu  folgen.  Ich  führe  Sie  in  ein  Haus,  in  dem  Meruliu* 
lacrimus  w  seiner  ganzen  Schädlichkeit  aufgetreten  ist.  Der 
Bwohner  dieses  Hauses  kam  zu  mir  und  brachte  ein  Eiem- 
plajr  eines  PiUes  mit,  wovon  er  mjr  mittheilte,  dass  dieser 
Pilz  sich  in  seijaem  Hause  öfter  zeige,  trotedem  täglich  die 
W4nde,  die  Fugen  des  Holzwerks  etc.  ausgefegt  würden. 
Komme  es  je  vor,  dass  einige  Tage  das  Entfernen  unterbleibe, 
so  sei  der  Boden  in  der  Nähe  der  Wachsthumsstelle  eines 
solchen  Pilzes  ganz  mit  bräunlichem  Staube  bedekt.  «Ja,* 
sagte  er  weiter:  .Ich  habe  schon  Tropfen  wie  Blut  auf  ihnen 
gesehen/  Hätte  er  auch  den  Pilz  selbst  nicht  mitgebracht, 
so  war  schon  aus  seiner  Mittheilung  klar,  dass  wir  es  hier 
mit  dem  gefürehteten  Hausschwamm  zu  thun  haben-  Da* 
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Pilzexemplar,  das  er  mir  überbrachte,  war  ziemlich  ausgebil- 
det, von  der  Grösse  etwa  einer  Untertasse  und  von  länglich 
runder  Form.  Diesem  Hausherrn  konnte  ich  leider  nur  eine 
Hiobspost  mittheilen  und  ihm  sagen,  dieser  Pilz  sei  der  zer- 
störende Hausrchwamm..  Er  bat  mich,  zu  ihm  in  sein  Haus 
zu  kommen,  um  die  Sache  genauer  zu  untersuchen.  Ich 
sagte  zu  und  schon  am  andern  Tage  erfüllte  ich  mein 
Versprechen.  Man  führte  mich  im  Hanse,  das  noch  ziemlich 
neu  aussah,  in  ein  sehr  schönes,  im  untern  Stocke  nach  der 
Strasse  hin  gelegenes  Zimnler,  ein  sogenanntes  Staatszimmer, 
aus  welchem  noch  eine  Thüre  in  ein  Nebenzimmer  fährte. 
Alles  fand  ich  sehr  reinlich  und  in  schönster  Ordnung  und 
wunderte  mich,  dass  hier  ein  solch  missliebiger  Gast  sollte 
eingekehrt  sein.  Jedoch  überzeugte  ich  mich  bald,  dass  es 
dem  so  sei.  Jch  wurde  eines  mir  bisher  unbekannten  Ge- 
ruches gewahr,  und  der  Hausherr  zeigte  mir  die  Stelle,  wo 
er  den  mit  am  vorigen  Tage  fiberbrachten  Pilz  abgenommen 
hatte,  sowie  Stellen,  wo  sich  schon  wieder  neue  zeigten.  Vom 
Boden  bis  zur  Höhe  des  Fenstcrgesirases  war  £as  Zimmer 
mit  einer  kam  bris  eingefasst,  sonst  aber  tapezirt.  Mit  einem 
Messer  untersuchte  ich  die  Festigkeit  der  Lambris.  Dasselbe 
drang  ohne  Schwierigkeit  ein,  ähnlich  als  ob  man  in  Teig 
oder  feuchtet*  Ton  einstäche.  An  einer  Stelle,  wo  sich  die 
Täfelurlg  etwas  von  der  Wand  abziehen  Hess,  zog  ich  dieselbe 
zurüek.  — *  Aber  so  etwas,  was  sich  hier  vorfand,  hatte  ich 
noch  nie  gesehen  und  sprachlos  staunte  ich  diese  Erscheinung 
an.  Die  hintere  Wand  des  Lambrisstückes  war  wie  mit 
gratfem  Papier  überzogen,  auch  mit  einem  dichten  Spinnge- 
webe liesse  sich's  vergleichen,  denn  die  Farbe  war  fast  die- 
selbe, jedoch  ein  so  dichtes  Spinngewebe,  wie  dieses  Mjce- 
Ii  um,  denn  etwas  anderes  als  das  Mycelium  desMerulius  lac- 
ffmans  war  es  nicht,  habe  ich  noch  nicht  beobachtet.  Ueber 
d  ie*cs  Mvceliura  liefen  hie  und  da  sehr  lange,  bis  Federkiel- 
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dicke  weisse  Fäden  hin.  Hierauf  untersuchte  ich  den  Fuss- 
boden und  fing  in  der  Mitle  desselben  an,  von  hier  war  die 
Diele  fest  und  das  Messer  drang  nicht  leicht  ein,  aber  je 
naher  ich  neuen  die  Lainbris  kam.  desto  leichter  drany  daa 
Messer  ein.  Die  Beschaffenheit  des  Fussbodens  erwähne  ich 
deshalb,  weil  mir  der  Hausherr  niittheilte.  dass  dieser  Boden 
noch  nicht  lange  gelegt  worden  sei  und  zwar  gerade  zu  dem 
Zwecke,  den  Pilz  zu  vertreiben.  Ferner  zeigte  er  mir  eine 
Stelle  der  Wand,  wo  hinter  den  Tapeten  und  der  Lainbris 
Sturzblech  angebracht  worden  war,  um,  wie  er  mir  sagte, 
diesem  Pilze  entgegen  zu  arbeiten,  weil  er  sich  hier  damals 
am  stärksten  zeigte,  aber  wie  ich  fand,  war  dies  alles  um- 
sonst, denn  trotz  des  Stuizbleehes,  fand  sich  auch  hier  das 
Mycelium  ausgebreitet.  Es  ist  klar,  hier  wollte  man  helfen, 
aber  die  Hülfe  war  nicht  durchgreifend.  Waren  doch  alle 
Hölzer,  welche  von  diesem  Zerstörer  ergriffen  waren,  schon 
durch  und  durch  mit  Mycelium  über-  und  durchzogen.  Und 
wäre  es  auch  vielleicht  möglich  gewesen,  den  Pilz  mit  seinein 
wuchernden  Mycelium  zu  zerstören,  mit  welchem  Mittel  hätte 
man  dem  Holze  die  zerstörte  Härte,  Festigkeit  und  Ausdauer 
wieder  verliehen?  Hier  war  kein  anderes  Mittel  möglich, 
als  alles  vom  Pilze  ergriffene  Holz  zu  entfernen  und  durch 
neues,  myceliumfreies  Holz  zu  ersetzen,  wobei  wohl  zu  mer- 
ken ist,  dass  nicht  sofort  nach  Entfernung  des  mit  Mycelium 
geschwängerten  Holzes,  das  neue  und  myceliumfreie  eingezo- 
gen werden  darf.  So  geschah  es  auch  hier.  Alles  kranke 
Holzwerk  wurde  entfernt  und,  wenn  ich  nicht  irre,  über  ein 
Jahr  lang  dem  freien  Zutritt  der  Luft,  Wärme  und  Kälte 
überlassen,  so  wie  Nässe  und  Feuchtigkeit  fern  gehalten. 
Durch  die  Entfernung  des  vom  Pilze  ergriffenen  Holzes  lernte 
ich  nun  diesen  schrecklichen  Verwüster  in  seiner  ganzen 
Schädlichkeit  kennen.  Alle  Dielen  des  Bodens  auf  der  Un- 
terseite, der  Lambrien  auf  der  Rückseite,  das  Holzwerk  in 
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den  Scheidewänden,  die  Schwellen  und  Pfosten  der  Thören, 
sowie  deren  Bekleidung  waren  über  und  über  mit  dem  schon 
besprochenen  Mycelium,  sowie  mit  den  von  diesem  ausgehen- 
den Fäden,  sozusagen  Stricken,  über-  und  durchzogen  und  das 
Holz  meist  so  zerstört,  dass  mau  dasselbe  mit  der  Hand  zer- 
bröckeln  konnte.  Von  einem,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
geplatteten  Gange,  von  welchem  aus  man  auch  in  genanntes 
Zimmer ,  diese  Pilzplantage ,  gelangte ,  ging  eine  hölzerne 
Stiege  in  den  2.  Stock.  Auch  diese  war  so  ergriffen,  dass 
sie  in  kurzer  Zeit  hätte  zusammenbrechen  müssen ,  denn  die 
untern  Treppen,  sowie  der  Pfosten,  welcher  die  Hauptstütze 
der  Stiege  bildete,  waren  ebenfalls  ganz  mit  Myceliuin  durch- 
und  überzogen  und  so  mürbe,  dass  das  Wasser  leicht 
eindrang. 

Haben  wir  in  der  soeben  geschilderten  Pilzplantage  haupt- 
sächlich das  Mycelium  kenuen  gelernt,  so  bitte  ich  Sie,  nun 
mir  in  eine  andere  zu  folgen,  um  hier  auch  die  Fruchterzeu- 
gung mögliehst  kennen  zu  lernen.  In  letzterem  Orte,  eben- 
falls ein  Zimmer,  und  wie  das  erstere  ohne  einen  Keller  oder 
sonst  einen  Hohlraum  unter  sich  habend,  sowie  auch  in  einem 
noch  nicht  lange  erbauten  Hause,  fand  sich  eine  etwa  einen 
Schuh  hohe  Lambris.  Diese,  so  wie  die  Unterseite  der  Bo- 
dendielen und  der  auf  dem  Boden  ruhende  Siegel  der  Wand 
waren  wiederum  die  Hauptwerkstätte  unseres  Häuserfressers. 
Rundum  an  genannter  Lambris  nahm  ich  viele,  theils  im 
Entstehen  begriffene,  theils  schon  weit  vorgeschrittene  Pilze 
wahr.  Erstere  wareu  kupferkreuzergroas  und  kleiner,  während 
letztere  einen  Umfang  bis  zur  Tellergrösse  erreicht  hatten. 
Jedoch  fand  ich  keinen  einzigen,  bei  dem  sich  die  Frucht- 
scjiicbt  schon  bis  zur  Sporenbildung  ausgebildet  hatte,  obwohl 
man  bemerken  konnte,  dass  die  am  weitest  entwickelten  sich 
anschickten,  ein  solches  zu  bilden.  Bei  einigen  konnte  man 
d*uüich  erkennen,  dass  sich  mehrere  Pilze  zu  einem  einzigen 

2 


verbunden  hatten.   Alle  hatten  eine  mehr  oder  weniger  kreis« 
runde  oder  lappige  Fora;  in  der  Mitte  waren  sie,  je  nach 
der  Entwicklung,  mehr  oder  weniger  saftig  fleischig,  und  der 
Rand  war  stets  von  einer  weissen  schimmlich  flockigen  Masse 
umgeben,  die  sich  fortwährend  vergrtesertev   Einige  fand  ich 
in  der  Mitte  wässerige  Tropfen  absondern,  woher  der  Name 
lacrimalis  kommt.   Zunächst  war  es  mir  darum  zu  thun,  die 
*  Entwicklung  der  vorhandenen  Pilze  weiter  zu  verfolgen,  wes- 
halb ich  Vorgab,  dass  ich  im  Augenblicke  nicht  Zeit  hätte, 
die  Sache  nähet  zu  untersuchen,  aber  versprach,  baldigst 
wieder  zu  kommen.   Nach  2  Tagen  kam  ich  wieder  und  zu 
meinem  Aerger  waren  die  schon  am  weitest  entwickelt  gewe- 
sene h  Pilze  entfernt.   Nuu  zeigte  sich  mir  aber  eine  andere 
interessante  Erscheinung.   An  einer  Stelle,  wo  sich  zwischen 
dem  Pussboden  und  der  Lambris  eine  Ritze  befand,  sah  man 
eine  braune,  staubähnliche  Masse,  die  sich  bis  über  die  Mitte 
des  Zimmers  erstreckte.   Ohne  Zweifel  war  diese  Masse  mit 
Gewalt  durch  genannte  Ritze  hervorgetrieben  und  nichts  an- 
deres als  die  Sporen  des  Merulius  lacrimans.   Mit  der  Axt 
brach  ich,  mit  Einwilligung  des  Eigentümers,  die  Lambris 
an  genannter  Stelle  ab.   Ein  durchdringender  Geruch ,  der 
uns  beide,  den  Hausbesitzer  und  mich,  fast  zum  Ersticken 
brachte,  kam  uns  entgegen,  und  ein  ausgebildeter  Merulius 
lacrimans,  von  dem  die  besprochenen  Sporen  herkamen,  zeigte 
sich  unsern  Blicken.   Der  Pilz  ist  noch  in  meinen  Händen, 
welchen  ich,  sowie  die  Sporen  mikroskopisch  untersuchte. 
Auch  dieser  ausgebildete  Pilz  hatte  an  seinem  Hände  die 
schon  genannten  weissen  schimmlichen  Flocken.  Seiner  Ge- 
stalt nach  war  er  mehr  zungenftrmig  als  rund  und  hatte  auf 
der  Mitte  die  Fruchtschicht  vollkommen  ausgebildet.  Die 
Fruchtschicht  besteht  aus  Falten,  die  nach  und  nach  durch 
Anastcm osiren  sich  netzförmig  vereinigen  und  so  endlich  Po- 
toi,  Ucher,  bilden.   Der  Pilz  ist  stets  umgewendet,  l  h. 
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die  Fruchtschicht  nach  oben  gewendet,  während  bei  night 
umgewendeten  PUzen  die  Fruchtschicht  nach  unten  gerichtet 
sich  findet   Dass  auch  in  letzgenanqter  Werkstätte  unser 
Hftuserfresser  sein  Mycelium    bildete,    und   dasselbe  sich 
üii  Verhäjtniss  seiner  Ausbreitung  vorfand,  ist  selbstverständ- 
lich.  Der  vollständig  entwickelte  Pilz,  den  wir  lüer  vor* 
fanden,  liefert  uns  auch  den  Beweis,  dass  er,  um  peine  Spo- 
ren zu  bilden,  d.  h.  sich  vollkommen  zu  entwickeln,  nicht 
nöthig  hat  an's  Licht  zu  treten;  obwohl  er  in  der  Regel  an 
die  Oberfläche  hervortritt,  um  hier  sfcine  Fruchtschicht  und 
Sporen  zu  entwickeln.    Doch  vergessen  darf  nicht  werden, 
dass  unser  Merulius  sein  Mycelium  stets  im  Verborgenen 
auf  den  vom  Lichte  abgewendeten  Flächen,  so  wie  im  Innerri 
des  Holzes  ausbildet,  wie  dies  allen  übrigen  Arten  seiner 
Familie  und  Ordnung  eigen  ist. 

Wie  sich  unser  Pilz  in  einem  Hause,  in  dem  er  sich  einmal 
eingenistet  hat,  fortpflanzt,  möchte  im  Allgemeinen  aus  dem 
Mitgetheilten  ersichtlich  sein.  Es  geschieht  durch  Ausbrei- 
ten und  Fortwuchern  des  Myceliums,  aus  welchem  sich  dann 
da  oder  dort  ein  neuer  Fruchtkörper  entwickelt ,  um  die 
eigentlichen  Fortpflanzuögsorgane,  Sporen,  zu  erzeugen.  Ee 
wäre  somit  noch  nachzuweisen,  wie  die  /Spören  ihre  Keim- 

<phläuphfi  Jiiistreil>en     wie  flipm^lben  inq  H0I7     den  Mutter- 

boden' eindringen,  und  hier  ihr  Mycelium  bilden.  i 

Obwohl  mir  gegenwärtig  unbekannt  ist,  dass  Jemand 
diese  Beachtung  gemacht  hat,  und  ich  selbst  bis  jetzt  keinö 
Gelegenheit  hatte.  Versuche  hierüber  anzustellen,  so  glaube 
ich  doch  unsere  Zuflucht  zur  Analogie  mit  andern  Piken 
nehmen  zu  dürfen,  um  uns  auf  diese  Weife  die  Sache  eini- 
germassen  zur  Klarheit  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  wähle 
ich  den  Waizenbrandpilz,  Tiiletia  Caries.  Die  Sporen  dieses 
Pilfees  hängen  sich  an  die  Waizenkömer ;  so  wie  das  Waizen- 
korn  anfangt  zu  keimen,  treiben  auch  die  anhängenden  Spo- 
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ren  ihre  Keim  schlauche  aus,  weicht*  sich  sodann  in  den  Keim- 
ling des  Waizenkorns,  den  jungen  Waizenbalra ,  einbohren. 
Das  Wachsthum  des  Mycelium,  welches  sich  aus  dem  einge- 
bohrten  Keimschlauch  bildet,  hält  nun  gleichen  Schritt  mit 
dem  Wachsthum  des  Waizenhalmes,  welcher  diesen  Eindring- 
ling ernähren  muss,  bis  er  schliesslich  in  der  Waizenähre, 
ja  in  einem  Waizenkorne  seine  Sporen  bildet. 

In  ähnlicher  Weise  werden  die  Keimschläuche  der  Sporen 
des  M.  lacrimans  die  ja  leicht  durch  Kitzen  auf  die  Rück- 
wand des  Fussbodens  und  der  Brüstungen  gelangen  können, 
hier  das  Mycelium  bilden,  welches  Schläuche  in  das  Innere 
dss  Holzes  entsendet  und  sich  auf  Kosten  des  Holzes  ernährt, 
denn  im  zerstörten  Holze  fehlt  die  Zwischenzellensubstanz ,  die 
ohne  Zweifel  vom  Pilze  zu  seiner  Ernährung  aufgesogen  wird. 
Billig  aber  fragen  wir  uns:  Wie  kommt  er  in  ein  Gebäude 
hinein,  da  er  sich  doch  hauptsächlich  im  Verborgenen  unter 
Schwellen,  Dielen,  hinter  Lamberien,  Bekleidungen  etc.  ent- 
wickelt ?  , 

Von  der  richtigen  Beantwortung  dieser  Präge  hangt 
gewiss  die  Auffindung  der  sichersten  Mittel  zu  seiner  Verhü- 
tung ab.  Vor  Allem  ist  hier  von  grösstera  Gewicht,  zu 
wissen,  dass  unser  Pilz  nicht  ausschliesslich  in  den  Häusern, 
wie  man  dies  vielfach  glaubt,  vorkommt,  sondern  dass  er 
auch  ausserhalb  derselben  sich  findet.  Seitdem  mir  dieser 
Häuserfresser  so  genau  bekannt  worden  ist ,  habe  ich  ihn 
schon  öfters  ausserhalb  des  Hauses  gefunden,  jedoch  nie  in 
solchem  Zerstürungsuinfange,  wie  in 

Fällen.  Zuerst  beobachtete  ich  denselben  an  einem  von  mir 
ersteigerten  Klafter  Kieferholz.  Ob  letzteres  im  Walde  an 
dumpfer  oder  luRiger  Stelle  gesessen ,  ist  mir  unbekannt, 
aber  als  es  der  Fuhrmann  brachte,  fielen  mir  sogleich  die 
rundlichen,  schiinmelartigen  Flecken  auf,  weiche  sich  nach 
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genauerer  Untersuchung  als  M.  lacrimans  darstellten.  Auch 
hier  verleugnete  er  seine  Natur,  im  Finster n  zu  schleichen, 
nicht,  denn  die  untersten  Stücke  waren,  wie  zu  erkennen 
war,  am  stärksten  von  ihm  ergriffen.  Stückchen  dieses  be- 
fallenen Holzes  unter  das  Mikroskop  gebracht,  fand  ich  viel- 
fach mit  Mycelium  durchzogen  und  mehr  oder  weniger  ver- 
modert und  mürbe,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masse,  wie  sich 
dies  m  den  vorher  geschilderten  Fällen  in  dem  Holze  der 
betr.  Häuser  zeigte. 

Hier  haben  wir  einen  bedeutsamen  Wink.  Wir  wissen, 
dass  das  Mycelium  unseres  Pilzes  in  den  Häusern  ausdauert. 
Wird  es  wohl  in  einem  Holze  ausserhalb  des  Hauses  nicht 
auch  ausdauern? 

Somit  ist  meines  Erachtens  aufs  Bestimmteste  nachge- 
wiesen, dass  der  Hausschwamm,  vielleicht  in  den  meisten 
Fällen,  durch  das  im  Bauholz  noch  lebend  vorhandene  Myce- 
lium  in. die  Häuser  eingeschleppt  wird.  Ein  Beweis  hiefür 
ergibt  sich  auch  noch  daraus,  dass  er  meist  in  verhältniss- 
roässig  neuen  Häusern  auftritt,  wie  dies  auch  in  den  hier 
vorgefahrten  Fällen  statthatte.  Gleichwohl  aber  bleibt  nicht 
ausgeschlossen,  dass  er  auch  unmittelbar  durch  Sporen,  die 
von  Aussen  in  die  Häuser  eindringen,  erzeugt  werden  kann; 
denn  wer  die  Leichtigkeit  der  Verbreitung  der  Sporen  nur 
einigermassen  kennt,  dem  kann  dies  nicht  auffällig  sein.  Das, 
wie  gesagt,  durch  die  Bauhölzer,  seien  es  Balken,  Kiegel, 
Schwellen,  Dielen,  Stückhölzer  etc.,  in  die  Häuser  noch  lebend 
eingebrachte  Mycelium  nnsers  Pilzes  wird  sich  unter  ihm 
günstigen  Umständen  fort  und  fort  entwickeln,  seine  Frucht- 
lagen und  letztere  erzeugen  die  Frucht,  d.  h.  die  Sporen. 
Diese  werden  keimen  und  ihre  Schläuche  in  das  Holz  einseu- 
ken  zur  Bildung  neuen  Myceiiums.  Dass  die  Fortentwick- 
lung des  Myceiiums  nur  im  Verborgenen  geschieht,  auch 
dass  das   Fruchtlager  und  seine  Sporen  sich  hier  zu  bilden 
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vermögen,  ist  uns  durch  Beobachtung  bekannt  geworden. 
So  wird  es  erklärlich,  dass,  bis  der  sorglose  Hausbesitzer  die- 
sen seinen  im  Finstern  schleichenden  Hausfeind  gewahr  wird, 
er  schon  so  grosse  Zerstörung  angerichtet  haben  kann,  dass, 
ohne  Entfernung  der  ergriffenen  Haustheile,  derselbe  nicht 
wieder  zu  vertreiben  ist.  Um  nun  den  Hausschwamm  zu  ver- 
hüten, scheint  mir  sonach  vor  Allan  nöthig,  dass  mau  uur 
wohl  ausgetrocknete  Holzer  zum  Bauen  verwende,  welche  im 
Winter  gehauen  sind,  sie  an  luftigen  Orten  aufbewahre,  und 
womöglich  dieselben  bei  Zeiten  beschlagen  lasse,  damit  sie 
auch  in  diesem  Zustande  längere  Zeit  der  Luft  und  dem 
Lichte  ausgesetzt  bleiben.  Beim  Bauen  rauss  man  es  so  ein- 
richten, dass  die  Hölzer  nicht  feucht  werden  können,  oder 
sollte  Letzteres  nicht  verhütet  werden  können,  dafür  zu  sor- 
gen, dass  die  Feuchtigkeit  wieder  leicht  sich  selbst  entfernen 
kann,  oder  zu  entfernen  ist;  dies  wird  besonders  bezweckt 
durch  Hohlräume  unter  den  Gebäuden,  wie  Keller,  Zuglöcher, 
trockene  Unterlage,  Vermeidung  Feuchtigkeit  haltender 
Baumaterialien.  Auch  darf .  man  die  Böden  im  untern  Stock- 
werke sowie  Thürverkleiduagen  etc.  nicht  mit  einem  Oebw- 
strich  oder  sonstigen  wasser-  oder  luftdichten  Ueberzügen 
versehen,  so  lange  die  Hölzer  nicht  völlig  trocken  oder  der 
Kaum  selbst  nicht  trocken  oder  luftig  genug  ist. 

Ist  der  Pilz  in  einem  Hause  eingekehrt  und  hat  schon 
solche  Dimensionen,  wie  in  den  hier  besprochenen  Fällen  an- 
genommen, so  kann  nichts  helfen,., als  .was  hier  auch  mir  hat 
helfen  können,  nämlich  Entfernung  aller  angegriffen^,  Meile 
und  Trockenlegung  so,  dass  man  der  Luft  möglichsten  Zutritt 
verschafft,  wi<*  durch  Hohllegung  etc. 

Wie  ist  es  aber  möglich,  den  Pilz  zu  entdecken,  ehe  er 
solche  Verwüstung  angerichtet  hat?  Mit  ziemlicher  Sicher- 
heit kann  man  auf  ihn  schliesscn  unter  folgenden  Verhält- 
nissen : 
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1)  Wenn  sich  bei  tinangestrichenem  Holze  kleine  schwarze 
mit  einem  schimmelartigen  Anflug  versebene  Pünktchen  hie 
und  da  zerstreut  zeigen. 

2)  wenn  das  Holz  mit  Leimfarbe  angestrichen  ist,  und 
es  zeigen  sich  eiuzelne  Farbetheilchen  pelzartig  vorstehend 
und  gegen  die  andern  etwas  gelblich  gefärbt. 

3)  wenn  sich  heija.  Klopfen  das  Holz  mit  einem 
Schlüsselring  ein  dumpfer,  tiefer  Klang  vernehmen  lässt,  und 

4)  Wenn  das  Holz  beim  Aufdrücken,  oder  Einbiegen, 
oder  Auftreten  leicht  nachgiebt,  was  übrigens  schon  einen 
weit  vorgerückten  Zustand  der  Zerstörung  durch  den  Filz. 

Sollte  man  durch  diese  Kennzeichen  bei  Zeiten  gewahr 
werden,  dass  dieser  Feind  im  Hause  eingekehrt  ist,  so  ist 
<fcs  beste  Jlittel,  die  Hölzer  mit  verdünnter  Schwefelsaure  *), 
Kuptervitriollösung  **)  oder  Garbolsäure  ***)  zu  trinken. 


*J  Die  Verdünnung  wird  vorsichtig  in  einem  hölzernen  Gefasse 
vorgenommen,  der  Art,  das»  man  unter  beständigem  Umrühren  einen 
Gewichtstbeil  Schwefelsäure  so  S  Gewichtstheilen  Wasser  giesst.  Die 
gewonnene  Flüssigkeit  wird  mit  einem  Pinsel,  welcher  mit  Pferdehaar 
zusammengebunden  sein  muss,  auf  die  befallenen  Stellen  aufgetragen. 

**)  Bei  Anwendung  von  Kupfervitriol  löse  man  einen  Gewicbtstheii 
Kupfervitriol  in  sechs  Gewichtstheilen  Wasser.  Mit  dieser  Auflösung 
werden  die  vom  Schwamm  ergriffenen  Stelleu,  ebenso  wie  bei  Anwend- 
ung der  verdünnten  Schwefelsaure,  mit  einem  Pinsel  überstrichen. 

***)  Bei  Carbolsäure  wird  gewöhalich  ein  Gewiebtetheil  derselben 
in  100  Theilen  Wasser  gelöst,  ist  aber  die  Carbolsäure  noch  roh,  so 
nimmt  man  das  Doppeitc  derselben.  Nebenbei  erlaube  ich  mir  zu 
bemerken,  da<s  die  Carbolsäure  in  hier  angegebener  Mischung  oder, 
statt  des  Wassere,  mit  so  viel  Kalkmilch  ein  vorzügliches  und  bewahr- 
tes Mittel  ist,  um  in  Krankonzimmern  die  Miasmen,  oder  die  der  Ge- 
sundheit schädlichen  Pilze,  die  sich  leicht  in  dumpfen  Zimmern  an  den 
Wanden  oder  sonstwo  bilden,  zu  vertreiben,  indem  man  die  Wunde  da- 
mit bepinselt,  und  mit  Carbolsiiurelnsung  befeuchtete  Tücher  in  dem 
Zimmer  aufhängt. 
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Die  Regelation  des  Eises. 

Von 

Dr.  W.  Mcdicus 

in  Kaiserslautern. 

Faradatj  war  der  Erste,  welcher  diese  merkwürdige  Er- 
scheinung, zunächst  in  ihren  einfachsten  Phasen,  1850  beob- 
achtete. Wenn  zwei  thauende  Eisstücke  aneinander  gedrückt 
werden,  so  frieren  sie  an  ihrer  Berührungsstelle  zusammen. 
In  den  tropfenden  Eisgewölben  der  Gletscher  braucht  man 
nur  einen  Augenblick  lang  ein  Stückchen  Eis  an  das  Dach- 
gewölbe anzudrücken,  um  es  anfrieren  und  feathaften  zu  las- 
sen. Zwei  Platten  Eis,  die  man  übereinander  legt  und  mit 
Flanell  umwickelt  eine  Zeit  lang,  etwa  über  Nacht,  sich  seihst 
überlässt,  sind  am  andern  Morgen  zuweilen  so  fest  aneinander 
gefroren,  dass  sie  an  jeder  andern  Stelle  eher  auseinander 
brechen  wurden,  als  an  ihrer  Vereinigungsfläche.  Auch  in 
einer  Schale  mit  Wasser  frieren  Eisstucke,  sobald  sie  einan- 
der berühren,  zusammen.  Man  kann  eine  förmliche  Kette 
aus  solchen  Eisstücken  bilden.  Die  in  den  arktischen  Meeren 
schwimmenden  Ketten  von  Eisbergen  haben  sich  auf  die  näm- 
liche Weise  gebildet,  auf  welchen  Vorgang  Tyndaü  zuerst 
anfmerksam  machte. 

Welche  Kraft  ist  nun  bei  den  aufgezählten  Erscheinun- 
gen wirksam?  Offenbar  ist  überall  Druck  im  Spiele,  wenn 
auch  öfters  nur  ein  äusserst  geringer.    Der  erwähnte  Tyndall 
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kam  dadurch  auf  den  Gedanken,  dass  die  ganze  Erscheinung 
in  einem  erhöhten  Grad  auftreten  würde,  wenn  man  den 
Druck  verstärkte.  Er  füllte  eine  stählerne  Porin  mit  Schnee 
und  presste  denselben  mit  einer  hydraulischen  Presse;  in  der 
That  hatte  er  das  Vergnügen,  den  Schnee  als  Cylinder  von 
klarem  Eise  aus  der  Form  herauszunehmen.  Dieser  Versuch 
ist  in  mannigfaltiger  Weise  von  ihm  und  Anderen  nicht  hlos 
mit 'Schnee,  sondern  auch  mit  gebrochenem  Eise  wiederholt 
worden.  HdmhöUz  in  Heidelberg  bildete  vor  seinen  Zuhö- 
rern aus  Schnee  und  Bruchstücken  von  E  s  Kuchen  und  Cy- 
linder,  und  indem  er  die  letztem  mit  ihren  Euden  aneinander 
legte,  liess  er  sie  zu  langen  Einstaben  zusammenfrieren.  Er 
brachte  dann  einen  Eiscylinder  in  eine  passende  Form  und 
presste  ihn  zu  einem  Kuchen  zusammen  Man  hat  so  Kugeln, 
Tassen,  Ringe,  Ketten  aus  Eis  geformt.  Immer  ist  es  aber 
nöthig,  dass  das  Eis  sich  im  Zustande  des  Aufthauens  befin- 
det, wenn  es  sich  wieder  vereinigen,  wieder  ztisammengefrie* 
ren  soll.  Bei  grösserer  Kälte  wird  eintreten,  was  Jedermann 
von  der  Sprödigkeit  des  Eises  voraussetzt,  es  wird  unter  star- 
kem Drucke  zu  einem  Pulver  zermalmt  werden. 

Hooker,  der  Freund  Darwin1*,  Director  der  kgl.  engli- 
schen Gärten  in  Kew,  gab  dieser  merkwürdigen  Erscheinung 
den  Namen  .RegelatioriV  was  gewöhnlich  mit  Wiedergefrie- 
rung  übersetzt  wird.  Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Uebersetzung 
von  Hooker  selbst  herrührt,  jedenfalls  ist  sie  aber  unrichtig, 
denn  regelare  heisst  nicht  wiedergefrieren,  sondern  wiedoraut- 
thauen.  Für  die  Bezeichnung  der  Sache  könnte  mau  aller- 
dings auch  die  erste  Übersetzung  hingehen  lassen,  sie  wäre 
dabei  nur  in  einem  spätem  Moment  aufgefasst,  da  hier  dem 
Thauen  immer  das'  Wiedergefrieren  nachfolgt,  und  in  der 
wissenschaftlichen  Sprache  wird  sonder  Zweifel  das  Fremd- 
wort beibehalten  werden. 

Das  thauehde  oder  zum  Schmelzen  gebrachte  Eis  zeigt 


unter  gewissen  Lmständen  eine  eigenthümliche  Neigung  wie- 
der zu  gefrieren.  Wir  alle  machen  als  Kinder  von  dieser 
Eigenschaft  des  Eises  oder  Schnees,  der  ja  auch  nichts  ande- 
res ist  als  gefrorenes  Wasser,  Anwendung  beim  Schneeball» 
werfen,  wozu  wir  nassen,  thanenden  Schnee  auswählen,  und 
ihn  durch  den  Druck  der  Hand  so  fest  machen,  dass  man 
sich  mit  den  Schneebällen  die  Köpfe  wund  werfen  kann,  wo- 
bei offenbar  die  Schneekdrner  oberflächlich  wieder  zusammen- 
gefrieren.  Die  Knaben  wissen,  dass  recht  kalter  Schnee  nicht 
ballt,  und  dass  man  zum  Schneeballdrehen  keine  Handschuhe 
anhaben  darf,  weil  der  Schnee  erst  etwas  durch  die  Hand 
erwärmt  werden  muss.  Auch  hier  ist  bei  der  Regelation 
ein  Druck  thatig.  ■» 

Verstärkt  man  aber  den  Druck,  und  »war  noeh  mehr, 
als  es  Tyndall  und  Heimholte  bei  den  oben  erwähnten  Ver- 
suchen thaten,  so  erhält  man  bisher  ungeahnte  Wirkungen. 
Mousson  vermochte  unter  dein  Drucke  von  einigen  Tausead 
Atmosphären,  den  er  abermals  mit  Hülfe  einer  hydraulischen 
Presse  hervorbrachte,  grössere  Eismassen  noch  bei  18°  €. 
unter  0  zum  Schmelzen  zu  bringen.  Dieser  Versuch  haimo- 
nirt  vollkommen  mit  einem  andern,  welchen  der  greise  Bout- 
singavti  in  Paris  1871,  also  nach  dem  deutsch- franzosischen 
Kriege  und  offenbar  gewissermaßen  tlurch  den  .Krieg  dato 
angeregt,  vornahm.  Er  füllte  nämlich  eine  Gussstahlkanone 
mit  Wasser,  verschloss  sie  dann  mit  einem  Sehraubenstöpsd 
und  setzte  sie  3  Tage  lang  einer  Kälte  von  10—20°  ans. 
Um  sich  zu  überzeugen,  dass  das  Wasser  in  der  Kanone  un- 
veränderlich flüssig  bleibe,  hatte  er  eine  kleine  Stahlkugel 
zugleich  darin  verschlossen,  und  w  der  That  zeigte  diese  durch 
ihr  Rollen  bei  jeder  Bewegung  des  Kanonenlaufs  an,  das«  sie 
sich  noöh  frei  in  dem  Aussagen  Wasser  bewegen  könne.  Brat 
als  der  Schraubenverschluss  geöffnet  wurde,  erstarrte  der  !»• 
halt  sofort.   Dieser  letsite  Versuch  liefert  den  lieweis  e«  cod- 
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trario,  indem  er  zeigt,  dass  das  Wasser  unter  einem  hohen 
Drucke  nicht  gefrieren  kann.  Uebrigens  erinnert  derselbe  auf- 
feilend an  eine  später  zu  besprechende  Erscheinung,  bei  wel- 
cher wir  darauf  zurückkommen  wollen. 

Zunächst  aber  wferden  wir  durch  diesen  Versuch  auf 
einen  Irrthum  auftnerksam  gemacht,  welchen  man  bis  in  die 
neueste  Zeit  über  den  Schmelzpunkt  des  Eises  und  den  Ge* 
frierpunkt  des  Wassers,  was  wissenschaftlich  ein  und  dasselbe 
ist,  gehegt  hat.  Es  wär  schon  lange  bekannt,  dass  der  Sie- 
depunkt des  Wassers  nicht  unveränderlich  ist,  sondern  durcli 
erinen  verminderten  Luftdruck  herunter-,  durch  einen  verstärk- 
ten hinaufgerückt  wird.  Nicht  blos  bei  Bergbesteigungen 
und  Luft  schiff  fahrten  hat  man  sich  vön  dem  ersteren  Gesetze 
überzeugt,  sondern  scholl  in  den  höchst  gelegenen  menschli- 
chen Wobnstätteh,  wie  dem  berühmten  Hospiz  auf  dem  St. 
Bernhard,  braucht  man  das  Wasser  nicht  bis  auf  100°  zu 
erhitzen,  damit  es  zum  Kochen  könfimt;  freilich,  verliert  es 
aber  dabei  auch  an  Kraft,  Fleisch  u.  a.  Speisen  weich  zu 
kocheti.  Den  umgekehrten  Fall  bietet  der  mehr  und  mehr  in 
unser n  Haushaltungen  Eingang  findende  Papin'sche  Topf,  bei 
dessen  hermetischem  Verschlusse  der  sich  zuerst  im  Innern 
entwickelnde  Dampf  einen  Druck  erzeugt,  welcher  den  Siede- 
punkt des  Wassers  weit  über  100°  hinaufrückt,  wodurch  es 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  Speisen  in  der  kürzesten  Frist 
gar  zu  bringen,  so  dass  das  Gefäss  für  Haushältungen  sehr 
empfohlen  wird.  Wenn  man  also  auch  längst  wusste,  dass 
der  Siedepunkt  des  Wassers  mit  dem  Luftdrucke  hinauf-  und 
heruntergeht,  so  hatte  doch  Niemand  daran  gedacht,  aus  die- 
sem Umstände  einen  analogen  Schluss  auf  den  Gefrierpunkt 
zu  ziehen,  bis  in  neuerer  Zeit  zunächst  auf  theoretischem 
Wege  James  Thomson  in  Belfast  und  Clausius  in  Zürich, 
dann  auf  dem  Wege  des  Experiments  der  obengenannte  Mous- 

* 
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dass  der  Gefrierpunkt  bei  verstärktem  Luftdruck  ebenso  wie 
der  Siedepunkt  hinauf  gerückt  werde,  sondern  was  den  Ueber- 
gang  des  Wassers  in  den  gasförmigen  Aggregatszustand  ver- 
zögert, rauss  den  Uebergang  in  die  feste  Form  beschleunigen, 
der  Gefrierpunkt  wird  durch  Verstärkung  des  Luftdrucks  her- 
untergedruckt, nach  den  obigen  Experimenten  bis  zu  18  and 
20°;  Wasser  gefriert  schwerer,  Eis  schmilzt  leichter  anter 
starkem  Drucke. 

Wir  wollen  hier  gleich  die  Widerlegung  eines  zweiten 
Irrthums  einschalten,  welcher  lange  Zeit  über  die  Natur  des 
Eises  bestand.  Man  stellte  sich  dasselbe  als  eine  amorphe 
Masse  Yor,  etwa  wie  Opal  oder  Glas.  Allein  dies  ist  es  kei- 
neswegs, sondern  ein  krystallisirbarer  Körper.  Wir  bemer- 
ken an  Schneeflocken,  so  wie  sie  bei  kaltem  Wetter  verein- 
zelt fallen,  eine  Anzahl  der  zierlichsten  Formen,  welche  afUnmt- 
lich  etwas  sechseckiges  oder  .sechszackigos  an  sich  tragen. 
Das  sind  die  Krystalle  de6  Wassers,  welche  deutlich  dem 
hexaironalen  oder  drei-  und  einachsigen  Systeme  angehören, 
das  Eis  aber  ist  eine  krystallinische  Masse.  Dies  hat  beson- 
ders Tundali  durch  eine  Kette  belehrender  Versuche  nachte- 
wiesen.  Nimmt  man  ein  Stück  von  conpactem  Fluss-  oder 
Seeeise  uud  lässt  die  durch  eine  Glaslinse  concentrirten  Son- 
nenstrahlen so  darauf  fallen,  dass  der  Brennpunkt  in  das  In* 
nere  der  gefrorenen  Masse  kömmt,  so  bemerkt  man  mit 
Hülfe  einer  Loupe  sehr  bald  das  Entstehen  einer  Menge 
glänzender  kleiner  Punkte,  deren  jeder  von  einer  schönen, 
flüssigen  Blume  mit  sechs  Blättern  umgeben  zu  sein  scheint. 
Die  strahlenden  Blüthen  erweitern  sich  allmälig  und  werden 
an  den  Bändern  zackig,  so  dass  sie  wie  Farrenkrautblättchen 
aussehen.  Streng  genommen  ist  nicht  die  Blume  sechs  blätt- 
rig, sondern  da  durch  das  Schmelzen  des  Eises  im  Innen) 
ein  hohler  Raum  entsteht,  so  wird  hiedurch  da^  dem  hexago- 
nalen  System  entsprechende  krystallinische  Gefü^e,  die  Zu- 
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sammensetzung  aus  sechsseitigen  Kryställchen  an  jeder  Schmel- 
zungsstolle sichtbar.  Tyndall  behauptet  auch,  mehrmals  un- 
mittelbar  beobachtet  zu  haben,  dass  sich  bei  langsam  gefrie- 
rendem Wasser  wirklich  sechsstrahlige  Eissternchen  bildeten 
und  frei  auf  der  Oberfläche  schwammen.  Wenn  man  sich 
eine  derart  richtige  Vorstellung  von  der  Natur  des  Eises  er- 
worben hat,  dann  wird  man  auch  die  Erscheinung  der  Rege- 
lation  richtiger  verstehen. 

Zur  Erklärung  dieser  Regelation  sind  zwei  Theorien  auf- 
gestellt worden,  die  eine  von  dem  genannten  J.  Thomson,  die 
andere  von  Faraday.  Thomson,  Helmholtz  und  A.  berufen 
sich  auf  das  von  Ersterein  und  Clausius  entdeckte  Gesetz, 
dass  durch  Druck  Eis  und  Schnee  bei  einer  Temperatur  unter 
Null  zum  Schmelzen  kommdh.  Wenn  zwei  Eisstücke  gegen* 
einander  gedrückt  oder  übereinander  gelegt  werden,  sagt  er, 
so  werden  ihre  zusammengepreßten  Theile  flüssig.  Das  so 
erzeugte  Wasser  hat  einen  Theil  der  Wärme  des  umgebenden 
Eises  latent  gemacht,  und  seine  Temperatur  muss  desshalb 
niedriger  als  0°  sein.  Hört  nun  der  Druck  auf,  so  gefriert 
das  Wasser  wieder  und  kittet  die  Eisstücke  zusammen. 

Gegen  diese  Theorie  spricht  aber  der  Umstand,  dass  der 
Druck  oft  verschwindend  klein  ist,  wie  dies  Faraday,  Tyndall 
und  Forbes  geltend  gemacht  haben.  Wenn  zwei  Eisstücke 
auf  Wasser  schwimmen  und  sich  nur  berühren,  so  gefrieren 
sie  zusammen,  wie  wir  bereits  gesehen. 

Zur  Unterstützung  der  Thomson'schen  Theorie  wird  auch 
die  Analogie  der  sogen.  Kältemischungen  angezogen,  als  eines 
Mittels,  Eis  ohne  Wärmezufuhr  von  aussen  zu  schmelzen. 
Das  Salz,  welches  sich  aufzulösen  strebt,  zwingt  nach  meiner 
Ansicht  das  Eis,  flüssig  zu  werden,  und  die  Wärme,  welche 
dazu  gebunden  werden  muss,  wird  allen  umgebenden  Gegen- 
ständen, vor  allem  dem  zum  Gefrieren  zu  bringenden  Wasser 
onkogen,  welches  dabei  eine  Kälte  von  20-30°  erleidet. 
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Die  Stelle  des  Sulzes  vertritt  nach  Thomson  bei  der  Regula- 
tion der  Druck.  Tymlall  führt  in  seinem  Schriftchen :  „Das 
Wasser  in  seinen  Formen  etc.*  einen  von  ihm  angestellten 
Versuch  an,  welcher  darüber  einen  weiteren  Aufschluss  gibt. 
Schneidet  man  aus  Eis  ein  Prisma,  dessen  Seiten  rechtwin- 
kelig auf  die  Gefrierflächen  stehen,  und  lässt  man  dann  auf  dies 
Prisina  den  Druck  einer  kleinen  hydraulischen  Presse  einwir- 
ken,  so  kann  man  die  innem  Vorgätige  beobachten,  indem 
man  gleichzeitig  das  Eis  vermittelst  eines  Höhlspiegels  stär- 
ker beleuchtet.  Man  sieht  sehr  bald  im  Innern  des  Eises 
dunkle  Stellen  sich  bilden,  die  sich  vergrössern t  wie  der 
Druck  allmälig  vermehrt  wird.  Hier  und  da  laufen  ftirren- 
ähnliche  Figuren  mit  grosser  Schtielligkeit  durch  das  Eis. 
deren  Spitzen  und  Ränder  in  sichtlicher  Bewegung  sind.  Jene 
dunklen  Stellen  sind  dtorch  Schmelzimg  erzeugte  Hohlräume, 
und  die  Bewegung  der  farrenähnlichen  Figuren  rührt  von  dem 
fortschreitenden  Zergehen  des  Wassers  im  Eis  her.  Sobald 
aber  der  Druck  entfernt  wird,  hört  nicht  nur  das  Schmelzen 
auf,  sondern  gefriert  auch  das  Wasser  wieder.  Offenbar  wird 
auch  bei  diesem  Schmelzen  durch  Druck  das  krystäHinische 
Geffuge  deä  Eises  ersichtlich,  wie  in  einem  frühem  Versuche 
beim  Schmelzen  durch  Wärme. 

Vereinigt  man  den  Druck  auf  eih&  einzelne  kleine  Stelle, 
so  geht  die  Schmelzung  noch  ungleich  schneller  und  auf  eine 
wahrhaft  überraschende  Weise  vor  sich.  Bottomtey  legte  eine 
Eisstange  von  25  Cm.  Länge,  10  Cm.  Dicke  und  71/*  Cm. 
Breite  mit  ihren  Enden  auf  Holzblöcke  und  schlang  dann  um 
die  Mitte  derselben  einen  Knpferdraht  vön  1—2  Mm.  Dicke, 
an  welchen  er  .  ein  Gewicht  von  10 — 12  Pfd.  hängte.  Es 
trat  nun  folgender  Vorgang  ein.  Das  Eis  unterhalb  des 
Drahtes  schmolz,  und  das  entstandene  Wasser  entwich  naA 
den  Seiten,  gefror  aber  in  dem  Augenblicke,  wo  es  vom 
Drucke  befreit  war,  und  bildete  nun  um  deii  Draht  herum, 
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noch  ehe  derselbe  in  das  Eis  eingedrungen  war,  eine  gefrorene 
Hülse.  Der  Draht  fuhr  jedoch  fort,  in  das  Eis  einzudringen, 
und  das  Wasser  entwich  unablässig  und  gefror  wieder  hinter 
dem  Drahte.  Nach  einer  halben  Stunde  fiel  das  Gewicht 
herab,  denn  der  Draht  war  völlig  durch  das  Eis  hindurchge- 
gangen. Die  so  durch  den  Draht  getrennten  Hälften  des 
Eises  waren  aber  wieder  so  fest  zusammengefroren,  dass  man 
die  Stange  ebenso  gut  an  jeder  andern  Stelle  als  an  dieser 
hätte  zerbrechen  können.  Dieser  Versuch  gelingt  übrigens 
auch  mit  Gummi,  Kautschuk  und  andern  weichen 'Stoffen. 

Wenn  aber  schon  in  manchen  der  bisherigen  Fälle  der 
Drück  verschwindend  klein  war,  so  gibt  es  weiter  solche, 
welche  sich  nach  der  Thomson  sehen  Theorie  nur  gezwungen 
oder  gar  nichterklären  lassen.  Wenn  man  ein  kleines  Stück 
Eis.  weichest  auf  Wasser  schwimmt,  mit  einem  andern  unter 
die  Oberfläche  drückt,  so  wird  es,  das  untergetauchte  Stück 
mag  noch  so  klein,  der  Druck  also  noch  so  unendlich  gering 
sein,  jederzeit  an  die  untere  Fläche  des  obern  Eisstückes  an- 
frieren. Dabei  muss  man  wissen,  dass  der  Druck  einer  gan- 
zen Atmosphäre  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  nur  um  V«»0 
C'  erniedrig*:»  Noch  schwerer  zu  erklären  ist  folgender  Ver- 
such. Wenn  man  zwei  Eisstücke  in  eine  Schüssel  mit  war* 
mem  Wasser  legt  und  sie  einander  nähert,  so  frieren  sie  zu- 
sammen, sobald  sie  sieh  berühren.  Die  Theilchen  in  der 
Umgebung  der  Berührungsstelle  schmelzen  schnell  hinweg, 
aber  die  beiden  Stücke  bleiben  eine  Zeit  lang  durch  eine, 
sohmale  Eiabrücke  verbundenv  Endlich  schmilzt  auch  diese 
Brücke,  und  die  Eisstücke  werden  für  einen  Augenblick  ge- 
trennt. Da  aber  die  Eisstücke  vermöge  der  Capillarität 
einander  anziehen,  so  dauert  es  nicht  lange,  und  sie  gefrie- 
ren von  Neuem  zusammen.  Eine  neue  Brücke  wird  gebildet, 
die-frich  wiederum  löst,  und  die  getrennten  Stücke  schliessen 
sich    wieder    aneinander.    So   entsteht   eine  Art  Pulsiren 
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zwischen  den  zwei  Eisstücken,  und  derselbe  Proeess  wieder- 
holt sich  immer  wieder,  bis  die  letzten  Eisstückchen  verschwun- 
den sind.  Hier  ist  der  einzige  Druck,  welcher  stattfindet 
der  durch  die  gegenseitige  Oapillaranziehung  bewirkte ;  ferner 
ist  eg  nach  der  Thomson 'sehen  Theorie  das  aus  dem  Drucke 
hervorgehende  kalte  Wasser,  welches  wiedergefriert,  und  hier 
ist  das  durch  den  Druck  entstandene  Wasser  in  das  umgebende 
warme  Wasser  entwichen,  und  dennoch  sind  die  schwimmen- 
den Eisstücke  augenblicklich  wieder  zusammengehören. 

Faraday  suchte  auf  Grund  solcher  Beobachtungen  nach 
einer  andern  Erklärung  und  glaubte,  diese  in  einer  Art  Ober- 
flächen- oder  Contactwirkung  zu  finden.  Er  beruft  sich  auf 
folgende  Erfahrung.  Wasser  kann  unter  Umständen  selbst 
in  offenen  Gefossen  mehrere  Grade  unter  den  Gefrierpunkt 
erkältet  werden,  ohne  dass  es  erstarrt;  sobald  man  aber  in 
das  überkältete  Wrasser  einen  Scbneekrystall  oder  ein  kleines 
Stückchen  Eis  wirft,  so  tritt  die  Erstarrung  von  diesem  Mittel- 
punkte aus  mit  grosser  Schnelligkeit  ein.  Faraday  zog  da- 
raus folgenden  Schluss:  Im  Innern  jedes  Körpers,  gleichviel 
ob  er  flüssig  oder  fest  ist,  wo  jedes  Theilchen  gleichsam  von 
den  umgebendeu  Theilchen  gepackt  wird  und  diese  wiederum 
packt,  ist  das  Band  der  Anziehung  so  fest,  dass  es  einer  hö- 
heren Temperatur  als  an  der  Oberfläche  bedarf,  um  den  Ag- 
gregatszustand zu  verändern.  An  der  Oberfläche,  wo  die 
Theilchen  wenigstens  nach  einer  Seite  von  dem  Widerstande 
anderer  Theilchen  befreit  sind,  schmilzt  das  Eis .  schon  bä 
einer  Tempera tur,  welche  das  Innere  noch  unverändert  lägst 
Das  geschieht  nun  auch  an  der  Oberfläche  eines  Stückchen» 
Eis,  das  man  in  überkältetes  Wasser  wirft,  die  Theilchen 
geben  hier  der  Wärme  leichter  nach  und  das  Wasser  gefriert, 
sagt  Faruday  und  denkt  dabei  ohne  Zweifel  daran,  dass  die 
zum  Schmelzen  des  Eises  zu  bindende  Wärme  dem  Wasser 
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Der  genannte  Versuch,  welcher  auf  ähnliche  Weise  mit 
concentrirten  Salzauflösungen  in  Glasflaschen  gemacht  wird, 
bei  deren  Oeffnen  die  Flüssigkeit  plötzlich  krystallisirt,  ist 
zugleich  derjenige,  welcher  mit  dem  frühem  Boussinga&lt'schen 
grosse  Aehnlichkeit  besitzt. 

Zur  Unterstützung  der  Ansicht  Faraday's  führt  Tyn&all 
noch  folgende  Beobachtung  au:  Wenn  man  ein  Stück  Eis, 
welches  nicht  compact  ist,  sondern  Luftblasen  enthält,  mit 
Sonnenlicht  durchleuchtet,  so  schmilzt  rings  um  die  Bläschen 
eine  Quantität  des  Eises  mitten  in  der  Masse,  während  die 
Schmelzung  sonst  nur  langsam  von  aussen  vordringt.  Durch 
die  Luftbläschen  wird  der  gegenseitige  Halt  der  Eistheilchen 
von  einer  Seite  aufgehoben,  das  Eis  schmilzt  in  der  Umgeb- 
ung einer  Luftblase  so  leicht  wie  an  der  Oberfläche. 

Faraday  verweist  ferner  auf  das  besondere  Vermögen 
mancher  Körper,  ihre  eigenen  Theilchen  zur  Erstarrung  zu 
bringen.  Dahin  gehört  besonders  der  Kampher.  In  eine 
Glasflasche  eingeschlossen  erfüllt  er  diese  mit  einer  Sampher- 
atmosphäre,  und  in  dieser  Atmosphäre  können  sich  grosse 
KrystaÜe  des  Stoffes  durch  fortwährende  Ablagerung  von 
Kampher-  auf  Kamphertheilchen  bei  einer  Temperatur  bilden, 
die  viel  zu  hoch  ist,  um  den  geringsten  Niederschlag  auf 
die  umgränzenden  Wände  des  Glases  zu  gestatten.  Aehnli- 
ches  findet  beim  Schwefel,  Phosphor  und  bei  Metallen  im 
Schmelzzustande  statt.  Das  stärkste  Vermögen,  die  Erstar- 
rung zu  befördern,  besitzt  aber  das  Wasser.  Es  kann  bis 
-10°  und  mehr  abgekühlt  werden  ohne  zu  gefrieren,  aber  nicht 
mehr,  sobald  das  kleinste  Eistheilchen  ins  Wasser  kömmt, 
dann  gefriert  es  genau  bei  0°.  Die  sich  nun  bildenden  Kry- 
stalle  setzen  sich  jedoch  nicht  an  die  Wände  des  Getoses, 
sondern  an  das  Eis  ab.  Faraday  beobachtete  auch  in  einem 
Öefr.ierapparate  dünne  Eiskrjstalle  von  6,  8  und  10  Zoll 


Lange  bei  eitier  Temperatur,  die  unzureichend  war,  einen 
Eümiederschlag  an-  die  Wände  des  Gefässes  zu  bewirken. 

Also  wenn  wir  Faraday  richtig  verstehen:  Vermöge  der 
Oberflächen  Wirkung  schmilzt  das  Eis,  wo  es  mit  überkältetein 
Wasser  in  Berührung  kömmt,  schon  bei  einer  Temperatur, 
bei  welqher  es  im  Innern  noch  nicht  schmelzen  könnte.  Nun 
kömmt  aber  gleich  wieder  das  die  Erstarrung  befördernde 
Vermögen  des  Eises  in  Wirksamkeit  und  die  gauze  Wasser- 
masse gefriert. 

Wir  glauben  hier  wiederholt  in  Erinnerung  bringen  zu 
sqilen,  wie  ausserordentlich  nahe  der  Schmelzpunkt  des  Elses 
und  tfer  Gefrierpunkt  des  Wassers  einander  ljegen,  so  das* 
sie  ja  auf  dem  Thermometer  als  identisch  gelten. 

Diese  Theorien,  ;von  der  llegelation,  sei  es  die  Thomson- 
sche  oder  die  Faraday'sche,  gewinnen  eine  hohe  wissenschaft- 
lfche  Bedeutüh^, '  Weil  sich  danach  gewisse  Erscheinungen  an 
dito  Gletschern1  erttlären  lassen,  welche  bisher  noch  räthsel- 
häft  erschietieri.  Einestheils  ist  das  Gletschereis  eben  so 
spröde' wie  Fluss-  und  Seeeis,  *b  bricht,  spaltet  sich  und  Ml- 
det'  Bisse"  bis  zu  Zollbreite  auf  viele  hundert  Fuss,  ja  durch 
dfe  ganze  llfese:  Auf  der  andern  Seite  fallt  das  Gletscher- 
eis aile  Uiiebenheiteh  seines  Bettes  »aus ,  es  schmiegt  sich 
allön  Windutigeh'  seiner  Ufer,  Verengungen  und  Weitungen 
aü/, 1 'stimmt  tiialabwärtsi  in  dfet  Mitte  schneller  als  an  den 
Seiten^  rfife  obere  Schicht  Ober  die  untere  wegschiebend. 
Allerdings  fliesst  es  so  langsam  vorwärts,  dass  bei  manchen 
Gleiscftefri  es  mehr  alä  hundert  Jahre  dauert,  bis  der  Firn- 
scliuee  am  Füs'se  des  Gletschers  zum  Schmelzen  kömmt  ;  aber 
die  Vorwärtsbewegung  ist  unverkennbar.  Ferner,  wenn  die 
Gletscher  verschiedener  Thaler  sich  Vereinigen,  so  geschieht 
dies  *J  innig,  dass  weder  die  Farbe  des  Eises,  'hoch  die 
Schnelligkeit  der  Bewegimg  einen  Unterschied  bemerken'  Htot, 
unds  nüV  'hoch'  die'  GerOlle,  welche  die  'zwei  eittatoter  zage- 


Kehrten  Ufer  mit  sich  schleppen,  und  die  sich  nun  zu  einer 
Mittelmoräne  vereinigen,  die  ursprüngliche  Trennnngslinie 
bozeichnen.  Wie  ein  einziger  Strom  hewegt  sich  der  mit  3, 
1,  5  Nebenflüssen  vereinigte  Eisstrom  weiter.  Ebenso  sieht 
man  die  oberhalb  entstandenen  Risse  weiter  abwärts  häufig 
wieder  geschlossen. 

Angesichts  dieser  Erscheinungen  sprach  Rentitu.  Bischof 
\  yn  AnjiecyV  im  Jahr  1841  aus,«  das  Gtat&hetafe'  besitze  eine 
Art  von  Dehnbarkeit.  Forbes  bekräftigte  die  neue  „Plasticitäts- 
theorie*  sodann  durch  Messungen  auf  dem  ■  Unteraargletscher. 

Tt/ndall  wendete  die  Kegelationstheorie  auf  die  Gletscher 
an.  Das  durch  Zusammenfrieren  der  Firnkörner  gebildete 
Gletschereis  besteht  aus  runden  Ballungen  von  verschiedener 
Grösse,  gleichsam  durch  eine  Eismasse  verkittet;  Wahrschein- 
lich wird  die  verkittende  Masse  leichter  durch  den  Druck 
geschmolzen,  als  die  Körner.  Die  angenommene  Plasticitftt 
ist  aber  doch  nicht  so  gross,  dass  die  Gletscher  nicht  mit 
eingefrorenen  Steinen  den  Boden  abschliffen  •  und  schrammten1, 
also  von  einem  breiartigen  Zustande  der  untern  Schicht,  wie 
mau  sich  die  Sache  eine  Zeit  lang  vorstellte,  kann  gar  keine 
Rede  sein.  Verschiebungsprocesse  finden  vermchrtercnasBen 
in  einiger  Tiefe  statt,  wo  der  Druck  zunimmt.  Die  ganze 
merkwürdige  Beweglichkeit  des  Gletschereises  findet  durch 
die  Regelation  eine  befriedigende  Erklärung,  und  hier  könn- 
ten wir  wohl  mit  der  Thomson'schen  Theorie  vom  Drucke 
ausreichen;  da  aber  andere  der  oben  angeführten  Erscheinun- 
gen mit  jenen  an  den  Gletschern  oft'enbjir  zusammenhängen, 
so  hat  auch  die  Faraday'sche  ihre  Berechtigung.  Bedenkt 
man  aber  die  Bedeutung  des •  Schneebällen^  für  die  Regelation, 
so  bewahrheitet  sich  das  Wort  des  Dichters: 

,     /   ,,Ei#.  Aivtcr  Sinn. }t/jtffc  oft  im  kimVsdieu  Spiel  verborgen." 

(VcrjfliMi-lic  „Natur",  Jahr-.  1873,  Nr.  28,       u.  31.) 
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Ueber  die  asiatische  Cholera, 

von 

Dr.  F.  A.  Mühlhäuscr 

in  Speyer. 

Als  ich  mir  erlaubte,  Sie  zu  einem  kurzen  Vortrag  über 
unsere  Krankheit  einzuladen,  geschah  es  mit  dem  Wunsche, 
etwas  zu  Ihrer  Beruhigung  beizutragen.  Zugleich  nahm  ich 
mir  vor,  bekannte  Thatsachen  und  Vorstellungen  über  die 
Ursachen,  die  Geschichte,  den  Verlauf,  die  Verhütung  und 
Behandlung  der  Krankheit  nicht  noch  einmal  zu  wiederholen. 
Ebensowenig  beabsichtige  ich,  die  Krankheit  in  ihren  Erschei- 
nungen zu  beschreiben.  Daher  setze  ich  voraus,  dass  meine 
werthen  Zuhörer  die  Cholera  schon  einigennassen,  wenn  auch 
nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennen,  daas  sie  schon  Manches 
in  Zeitungen  und  Schriften,  vielleicht  z.  B.  auch  die  jetzt 
so  verbreitete  Schrift  v.  Pettenkofer's  gelesen  haben.  Wenn 
Jemand  noch  gar  nichts  darüber  wüsste,  würde  er  sich  heule 
hier  kaum  Anregung  und  Befriedigung  holen.  —  Ich  werde 
im  Umriss  eine  Kritik  des  heutigen  Stande»  unsres  Wissens 
zu  geben  suchen,  an  der  Hand  der  Naturwissenschaft,  die 
ich  nicht  zu  verlassen  gedenke.  Ich  vertraue  auf  Ihr  Urtheil 
und  bitte,  von  jeder  vorgefassten  Ansicht,  von  jedem  Auto- 
ritätsglauben diesmal  abzusehen. 


charakterisiren,  eine  neue  Krankheit  und  nie  in  Europa  selbst 
entstanden.  Sie  geht  jedesmal  von  ihrer  Ursprungsstelle 
Ostindien  aus;  sie  wird  durch  den  Verkehr  von  Menschen, 
wahrscheinlich  durch  ihn  allein  vermittelt. 

Sie  ist  eine  Krankheit  für  sich ;  sie  hat  keine  nahe  Ver- 
wandte, keine  milderen  Formen,  keine  Uebergänge  in  andere 
Krankheiten.*)  Weiter  reicht  unser  heutiges  Wissen  nicht, 
denn  so  oft  diese  Krankheit  erscheint,  stellt  sie  sich  als  ein 
neues  Räthsel,  als  neue,  grosse  Aufgabe  für  die  Aerzte  dar. 
Das  Gelesene  erscheint  uns  wohl  klar,  das  Erlebte  aber  fabel- 
haft. Die  sprungweise  Verbreitung,  das  unvergleichlich  rasche 
Würgen  kömmt  bei  keiner  andern  Krankheit  so  vor. 

Aller  menschliche  Scharfsinn  ist  der  Krankheit  gewid- 
met worden  und  kaum  ein  Gedanke,  der  nicht  schon  ausge- 
sprochen  worden  wäre,  und  so  ist  die  Literatur  der  Cholera 
eine  unermesslich  grosse!  Aber  an  That3achen  und  Unter- 
suchungen über  die  Krankheit  sind  wir  nicht  so  reich,  dass 
alle  theoretischen  Fragen  eine  befriedigende  Lösung  gefunden 
hätten;  manche  derselben  sind  kaum  scharf  genug  ins  Auge 
gefasst. 

Alle  Thatsachen  und  deren  AnalQgie  mit  andern  Krank- 
heiten weisen  darauf  bin,  alle  Aerzte  sind  auch  darin  einig, 
dass  es  einen  besondern  Cholerakeim  gibt.  Ein  solcher  kann  nur 
organischer  Natur  sein,  etwa  eine  Pflanze  oder  ein  Thier,  mit  der 
Eigenschaft,  als  kleinstes  Gebilde  sich  zu  vermehren  ins  Un- 
endliche, denn  keine  andern  irdischen  Gebilde  haben  diese 
Eigenschaft.  Dass  die  ansteckenden  Krankheiten  von  je  Einem 
solchen  belebten  Keime  entsprossen,  ist  eine  alte  Theorie,  die 
erst  kürzlich  von  Dr.  Obermeier  an  der  Febris  recurrens  be- 
wiesen wurde. 

Diese  Keime  der  Cholera  asiatica,  welche  zunächst  die 


*J  Am  nächsten  steht  ihr  etwa  unsere  ansteckende  Form  des  Typhus. 
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Weiterverbreitung  der  Krankheit  unter  Menschen  bedingen, 
kann  man  sich  wohl  nur  als  feine,  in  der  Athmungsluft 
gehwebende  Pilze  vorstellen,  von  ähnlichen  Eigenschaften,  wk 
sie  der  auf  der  ganzen  Erde  in,  der  Luft  schwebende  Schim- 
melpilz besitzt.  (Penicilliuni.  Aspergillus.  Erigeron.  Moschus.) 

Sie  werden,  wie  man  sich -denken  muss,  von  Menschen, 
wie  von  allen  in  der  Luft  lebenden  Wesen  eingeathmet.  Nor 
die  Lunge  ist  der  Weg  der  Ansteckung. 

Der  Keim  geht  hier  in  kleinster  Menge  ins  Blut  über, 
vermehrt  sich  aber  hier  mit  ßo  grosser  Raschheit,  wie  kein 
anderer  Keim  einer  Blut-  oder  sog.  Infectionskrankheit.  Den- 
noch scheint  diese  Ra?chhcit  auch  von  der  grössern  Menge 
der  geathmeten  Keime  bedingt  zu  werden. 

Ein  Mensch,  der  den  Keim  eingeathmet  und  in  dessen 
Blut  sich  der  Keim  vermehrt  hat,  scheint  bereits  fähig,  ihn 
wieder  in  kleinen  Mengen  auszuathmen,  ihn  in  der  Luft  zu 
verbreiten  und  anderen  Menschen  selbst  auf  grössere  Entfer- 
nung mittheilen  zu  können,  ohne  dass  dar  Träger  förmlich 
erkrankt.  —  Eine  Vermehrung  des  Keims  in  der  Luft  Mein 
scheint  nicht  möglich,  so  wenig  wie  bei  andern  bekannten 
Pilzen  oder  Samen  von  Pflanzen,  der  in  der  Luft  fliegt. 

In  diesem  Verhalten  scheint  der  erste  Grad  der  Ansteck- 
ung an  Cholera  beim  Menschen  bedingt  zu  sein.  Ohne  diese 
Annahme  ist  die  sogenannte  Verschleppung  der  Krankheit 
durch  Gesunde,  welche  vorkömmt,  ja  in  beschränkten  Bezir- 
ken die  häufigste  Ursache  der  sog.  AnstecJcuny  sein  mag,  so- 
wie der  so  häufige  gleichzeitige.  Ausbruch  der  Cholera  in  von 
einander  ganz  ontfernton  Oertlichkeiten  einer  Stadt  Unerklär- 
lich. —  Sobald  in  einer  Stadt  die  Cholera  ausbricht,  sind 
rasch  die  meisten,  vielleicht  sämmtliche  Bewohner  iuficirt 
und  im  ersten  Grude  dispouirt,  die  Krankheit  zu  bekommen. 
Sie  übertragen  die  Krankheit  vielleicht  an  einem  zweiten  und 
dritten  Orte,  ohne  selbst  &u  erkranken.    Zu  dieser  Zeit  kön- 
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nen  wohl  auch  schon  Thiere  und  selbst  leblose  Gegenstände 

- 

aller  Art  den  Keim  in  die  Luft  verbreiten,  der  an  ihnen 
haftete. 

Ein  solches  Verhalten  ist  nicht  ohne  Beispiele.  Die 
Partikelchen  des  Moschus,  die  (kein  Same,  sondern)  nur  ein 
Dampf  sind,  verbreiten  sich  aus  der  kleinsten  denkbaren 
Menge  mit  einer  fast  unvertilgbaren  Kraft.  —  Die  Samen 
von  Erigeron  canadensis  und  anderen  Pflanzen  fliegen  über 
weite  Erdstrecken  hin,  man  findet  die  Pflanzen  auf  hohen 
Alpengebieten.  Bei  wirklichen  Pilzen  ist  dieses  Verhalten 
ohnehin  Regel.  Der  Keim  der  Cholera  scheint  nicht  einmal 
so  besonders  flüchtig  und  als  exotisches  Gebilde  leicht  zerstör- 
bar ;  dass  er  sich  aber  durch  die  Luft  verbreite,  scheint  zweifellos. 

Bis  dahin  ist  nun  noch  keine  Krankheit  entstanden  und 
in  der  That  werden  die  meisten  Menschen,  bei  denen  man 
das  Bestehen  des  Keimes  im  Körper  durch  Einathmen  annehr 
inen  twuss,  also  solche,  die  den  Kranken  stets  umgeben,  z.  B, 
Wärter,  Aerzte,  oder  solche,  bei  denen  man  wenigstens  die 
Einathmung  des  Keimes  awteJimen  durfte,  ohne  alle  Erkrank- 
ung wieder  davon  frei.  Der  Keim  scheint  nicht,  lange,  höch- 
stens 14  Tage  im  Blut  bestehen  zu  können.  (In  diesem 
Verhalten  besteht  Analogie  mit  einigen,  aber  nicht  mit  allen 
andern  Infectionskrankheiten,  deren  manche  erst  eines  /weiten 
Momente  zum  Ausbruch  bedürfen,  während  andere  stets  nach 
der  Ansteckung  ausbrechen.) 

Diesen  ersten  Grad  der  Ansteckung  an  Cholera  zu  ver- 
böten, liegt  vorderhand  nicht  in  itnserer  Macht  bei  Personen, 
welche  im  Verkehr  mit  andern  Menschen  leben.  Eine  voll- 
kommene Isoiirung  auf  etwas  weite  Entfernung  würde  ihn 
fern  halten.  —  Wenigstens  sucht  man  seine  Wirkung  durch 
Vermeidung  oder  Verbot  grösserer  Versammlungen  zu  ver- 
mindern. 

Aber  mau  sieht  hieraus  schliesslich,  dass  die  asiatische 
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Cholera  im  obigen  Sinn  hei  weitem  die  ansteckendste  von 
allen  Krankheiten  ist.  Bei  Thieren  wird  der  Stoff  eingeath- 
met,  scheint  aber  sogleich  zerstört  zu  werden  (vielleicht  durch 
Ozonwirkung)  und  haftet  daher  nicht.  Beim  Menschen  scheint 
die  Zerstörung  des  Keimes  entweder  langsamer  zu  erfolgen 
oder  der  Mensch  allein  ist  dafür  empfänglich,  wie  bei 
Pocken  etc. 

Die  meisten  bisherigen  und  heutigen  Vorstellungen  über 
das  Contagium  der  Cholera  asiatica  haben  eine  nur  schwache 
Grundlage.  Man  nimmt  allgemein  die  Dejectionen  als  Trä- 
ger und  einzige  Vermittler  der  Ansteckung  an,  obwohl  schon 
diese  Vorbedingung  keineswegs  erwiesen  ist. 

Man  nimmt  nun  weiter  an,  dass  diese  Dejectionen  den 
gewöhnlichen  Weg  in  einen  Abort  gelangen,  hier  in  einer 
unglaublich  kurzen  Zeit  den  Boden  durchdringen,  sich  hier 
vermehren,  von  da  in  die  Grundluft  oder  in  das  Grundwasser 
eintreten  und  nun  entweder  einem  Brunnenwasser  sich  mit- 
theilen  und  von  Menschen  beim  Trinken  verschluckt  werden, 
oder  dass  ihre  Stoffe  durch  die  Grundluft  und  ihre  Diffusion 
mit  der  Atmosphäre  eingeathmet  werden  können,  was  aber 
bisher  noch  nicht  ausgesprochen  ward. 

Die  Lehre  von  der  Durchsickerung  des  Bodens  mit  Che- 
lerakeimen  hat  theils  die  obige  Annahme,  theils  die  unleug- 
bare Thatsache  zur  Stütze,  dass  der  Ausbruch  der  Krankheit 
häufiger  und  besonders  bei  Menschen  erfolgt  und  sich  fort- 
pflanzt, welche  in  niedrer  Gegend,  an  fließendem  oder  ste- 
hendem Wasser  wohnen.  Niedre  Lage  und  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre  gehen  aber  Hand  in  Hand.  Sie  geben  den  Bewoh- 
nern Eigenschaften,  welche  dem  Ausbruch  der  Krankheit  för- 
derlich sind.  Diese  Eigenschaften  der  Bewohner,  Disposition, 
kann  vielleicht  zunächst  auf  einem  abnormen  Wasser-  oder 
Milchzuckergehalt  ihrer  Gewehe  und  Säfte  beruhen;  doch  ist 
dies  aUein  kaum  genügend.  Digifeedby  Google 


Besonders  gchädlich  und  gefährlich  ist  das  Zusammen- 
wohnen  vieler  Menschen  in  einem  Hanse  oder  in  kleinen 
Räumen. 

Hiefür  gibt  nun  auch  unsere  Epidemie  in  Speyer  wichtige 
Beweise.  Die  Wohnräume  in  der  Lauergasse,  Steinmetzer- 
gasse  und  Umgegend  sind  nicht  blos  durch  ihre  feuchte  Lage 
ungesund,  sie  sind  es  noch  mehr  durch  die  Ceberfüllung  mit 
armen,  schlecht  genährten  Miethbewohnern  und  wenn  in  einem 
Hause  der  obern  Stadt  Cholera  auftrat,  so  war  es  stets  ein 
überfülltes  Miethhaus. 

Die  Ursache  ist  uns  erklärlich.  Nicht  die  Abtritte, 
nicht  das  Trinkwasser  sind  hieran  schuld,  sondern  die  Athem- 
luft  vieler  Menschen,  die  den  ersten  Keim  enthalten,  erzeugt 
eine  Anstechung  zweiten  höheren  Grades,  vom  ersten  Grad 
nur  durch  die  massenhaften  Keime  verschieden,  denen  die 
geschwächten  Körper  nicht  genug  widerstehen.  Eine  niedre, 
feuchte  Lage  der  Wohnung  hat  also  nur  in  so  fern  Einfluss, 
als  sie  die  Bewohner  mehr  zur  Erkrankung  disponirt.  Dass 
der  Cholerakeim  sich  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers 
dort  vermehre,  oder  dass  er  seiner  Schwere  wegen  hier  in  der 
Luft  häufiger  sei,  —  ist  nicht  zu  erweisen. 

Dass  aber  das  Wasser  selbst,  das  fliessende,  stehende 
oder  das  Grundwasser  unter  der  Erde  eine  Stätte  der  Keim- 
bildung und  Vermehruug  an  einem  gegebenen  Orte  sei,  ist 
schwer  anzunehmen.  In  solchem  Wasser  gibt  es  keine  Pilze, 
höchstens  den  Fadenpilz,  wie  man  sich  überzeugen  kann. 
Weder  die  gewöhnlichen  noch  die  Cholerapilze  können  in 
durchsickerndem  Wasser  sich  finden.  Aus  physikalischen 
Gründen  ist  ein  solches  Wasser  immer  klar,  wenn  auch  viel- 
leicht gefärbt;  es  enthält  chemische  Bestandteile,  die  leicht 
löslich  waren,  aber  schwimmende  Thoilchen  nur  dann,  wenn 
es  nicht  mit  Erde  in  Berührung  war.  Der  Weg  von  Theil- 
chen  der  Dejecte  durch  den  Boden  ins  Wasser  und  etwa 
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durch  die  Grundluft  in  die  Atmosphäre  zurück  ist  viel  zu  weit 
und  zufällig,  um  die  schnelle  und  systematische  Verbreitung 
der  Krankheit  bedingen  zu  könneu.  Ebenso  unwahrscheinlich  ist 
die  Annahme  der  Einverleibung  der  Cholerakeime  durch  das 
Trinkwasser  von  Brunnen.  Zunahme  der  Krankheit  an  feuchten 
Orten  und  Zunahme  beim  Zurücktreten  des  Grundwassers  sind 
eine  schwer  zu  vereinbarende  Theorie,  welche  man  stets  von 
Neuem  zu  stützen  suchte,  obwohl  ernste  Entgegnungen  sich 
kaum  geltend  gemacht  haben.  —  Die  Cholera , verbreitet  sich 
ebenso  oft  den  Fluss  aufwärts,  wie  abwärts,  was  bei  einer 
Mitwirkung  des  Wassers  unmöglich  wäre. 

Das  Trinkwasser  verbreitet  daher  die  Krankheit  nicht 
Ja,  man  kann  selbst  Choleradiarrhöe  trinken ! !,  ohne  cholera- 
krank zu  weiden. 

Es  findet  also  in  einer  von  Cholera  befallenen  Stadt  eine 
Ansteckung  sehr  vieler,  vielleicht  aller  Menschen  im  ersten 
Grade  statt,  ohne  dass  mehr  als  ein  kleiner  Theil,  etwa 
1 — 5  Procent  davon  erkranken.  Der  Keim  geht  im  Körper 
wieder  zu  Grund  ohne  weitere  Folgen. 

Als  Bedingung  der  Erkrankung  auch  mit  der  leichteren 
Form,  der  Diarrhöe,  welche  bei  Weitem  die  häufigste  ist 
erscheint  meist  ein  Diätfehler  im  Essen  oder  ita  Getränke. 
So  häufig  dieser  Zustind  zu  beobachten  und  so  sicher  seine 
Ursache  zu  bestätigen  ist,  so  fehlt  es  doch  vorerst  an  eiuer 
Erklärung  des  inneren  Vorgangs.  Ein  Diätfehlcr  kann  die 
gewöhnliche  Blutmischung  verändern  und  so  die  Wirkung  des 
Ozon's  oder  eines  andern  Blutreinigers  aufheben;  er  kann 
Stoffe  dem  Blute  beifügen,  welche  eine  excossive  Vermehrung 
des  Cholerakeimes  und  seine  Ausscheidung  in  der  Form  von 
Diarrhöe  zur  Folge  haben.  Ob  eine  längere  Etnaihmuag  des 
Cholerakeimes  eine  verstärkte  Vermehrung  im  Blute  fcur 
Folge  habe,  ist  ebenso  ungewiss,  al*  die.  Beantwortung  der 
Frage,  ob  der  Keim  noch  eine  andere  Stätte  besitzt,  in  der 


-  4r>  - 

er  sich  vermehren  kann,  als  das  menschliche  Blut.    Die  Cho- 
leradiarrhöe, Cholerine,  scheint  in  feuchten,  niedern  Lagen 
eme^  befallenen  Ortes  nicht  häufiger  als  in  andern;  nur  die- 
ansgebrochene  Krankheit  ist  dort  häufiger. 

Diese  Choler ine  i*t  bei  Weitem  nicht  so  genau  studirt,  wie 
es  m  wünschen  wäre,  ja  pathologisch  fast  unbekannt.  —  Die 
Herren  Hygieniker  lehren  Uns  darüber  nicht  viel.  Sie  be- 
haupten, dass  diese  Dejectiönen  besonders  gefährlich  seien, 
ja  allein  die  Träger  des  Contagiuras,  des  ansteckenden  Kei- 
mes bilden  und  wir  bemühen  uns,  sie  durch  Desinficiren  un- 
sehädlreh  z\r  mächen;  aber  wir  sind  andrerseits  belehrt,  dass 
das  Aufheben  dieser  Diarrhöe  nützlich  ist,  die  doch  den 
Ktankhätskeim  bithält' -und  ausscheidet. 

Beide  Thättechen  scheinen  richtig,  ao  schwer  sie  bis 
jetet  Yeteinbar  sind,  tHe  Dterrhöe  scheint  den  Keim  sieht- 
lieh -tu  eathaften:  im  Blut  findet  man  aber  nur  Körnchen 
und  sefrb&t  diese"  nur  selten.  Wahrscheinlich  ist  die  Chole- 
rine  schon  urämischer  Natur,  dennoch  mag  sie  den  Pilz  eilt* 
halten.  *)';      '         -  '•-  4  '  :* 

Das  Eintreten  der  algiden  Form,  des  3.  Grades  und  der 
eigentlichen  tÖdtUehen  Cholera  wird  der  Vernachlässigung  der 
vorausgehenden  Diarrhöe zugeschrieben,  die  doch  notorisch  den 
Krtmkheltskeiiti  ausscheidet  !  — 

Auch  dieser  gross*  Vorgang  ist  seinen  Ursachen  und 
Unrstärfden  rtäcn  nicht  uitfgeftlärt.  Manchmal  scheint  eine 
htike+e  Potenz  <fcr  Ansteckung  bei  ihm  sUttzufinden ;  eeBcheint 
Chdlerigefiihrüche  Häuser,  Choleraherde  zu  geben,  deren  Be- 
such oder  Bewohnung  die  algide  Form  direct  ohne  Zwischen- 
glied zur  F<Vlge  uaft.   Aber  auch  hiergegen  läset  sich  ein- 


*).  lieber  untere  sjuiter  hierüber  gemachten  Erfahrungen  sieh»  Abdruck 
der  in  der  Berl.  klin  Wochenschrift  1873.  Nro.  50,  erschienenen  Abhand- 
ln* fan  Ende  'die^H  Vortrage*. 
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wenden,  dass  der  erste  Grad  der  Infection  beim  Kranken 
schon  vorher  bestaud  und  dass  das  Leben  in  feuchter,  dumpfer 
Luft  den  Widerstand  gegen  die  Krankheit  und  die  Zerstör- 
ung des  Keimes  vermindert  oder  aufhebt  und  dass  es  dann 
nicht  nöthig  ist,  einen  Sitz  und  eine  Vermehrung  des  Keimes 
im  feuchteu  Boden  oder  in  der  Grundluft  oder  in  den  feuch- 
ten niedrigen  Wänden  der  Häuser  anzunehmen. 

Die  algide  Form  der  Cholera  ist  allem  Anscheine  nach 
ein  urämischer  Process !  Denn  die  Harnbildung  hört  auf  und 
wenn  der  Kranke  stirbt,  so  sind  die  Nieren  stets  verändert, 
körnig  inültrirt  und  die  Harnbestaudtheile  finden  sich  im 
Körper  zurückgehalten.  Ueberlebt  der  Kranke  aber  den  An- 
fall, so  ist  der  erste  Harn  stets  reich  an  Eiweiss  und  an 
Nierenkanälchen  mit  körnigem  Inhalt.  Der  Anfall  ist  daher 
Unterdrückung  der  Harnsecretion  durch  massenhafte  körnige 
Einlage.  Der  Choleratyphus  ist  der  normale  Verlauf  dieses 
Processes;  nicht  dies  Typhoid*  sondern  schon  der  Anfall  ist 
eine  Harnmetastase. 

Behandlung:  Jede  Behandlungslehre  einer  Krankheit 
fängt  mit  der  Verhütung  an,  mit  der  Prophylaxe.  Wir  kön- 
nen-und  wollen  nicht  flüchtig  gehen,  bedienen  uns  also  der 
Demnfection  in  der  bekannten  Form.  Wir  halten  diese 
Massregel  aufrecht,  wenn  auch  Speyer  seit  8  Wochen  allge- 
mein desinficirt,  ohne  einen  entscheidenden  Erfolg  nachweisen 
zu  können.  Wir  wissen  jetzt,  warum?  Die  Krankheit  wird 
durch  den  Verkehr  vermittelt,  aber  nie  oder  nur  ganz  zufäl- 
lig durch  die  Diarrhöe,  die  nur  eine  untergeordnete  Gefahr 
zu  bedingen  scheint. 

Da  andere  Brutstätten  des  Keims  bis  jetzt  nicht  ausgeschlos- 
sen werden  können,  so  ist  grösste  Reinlichkeit  nöthig,  am  mensch- 
lichen Körper  vor  Allem,  dann  in  Haus  und  ausserhalb.  Es 
gibt  in  diesem  Punkte  Nichts,  was  klein  zu  achten  oder  zu 
vernachlässigen  wäre;  doch  wird  man  sich  eine  nähere  Aus- 
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führung  hier  ersparen  dürfen.  Noch  wichtiger  ist  die  Sorge 
für  frische  Luft  und  Ventilation.  Reine  Luft  ist  das  Haupt- 
mittel, den  Cholerakeim  zu  tödten  und  zu  vernichten. 

Die  Vorstellung,  den  Keim  schon  in  sich  zu  tragen  oder 
jeden  Augenblick  von  Neuem  aufnehmen  zu  können,  mahnt 
zur  Vorsicht,  ohne  aber  zu  beängstigen. 

Die  grossen  Massregelu  in  Städten:  Choleraspitäler,  Be- 
obachtungsspitäler mit  Isolirung  der  Kranken,  Entfernung 
der  Gesunden  aus  überfüllten  Räumen  und  sogen.  Cholera- 
herden, Austrocknen  des  Bodens,  Untersuchung  der  Grund- 
waaser,  der  Brunnenwasser,  der  Getränke  und  Nahrungsmit- 
tel etc.  betrachten  wu*  unter  dem  Gesichtspunkt  unserer 
Theorie  hier  noch  ganz  kurz.  Ihr  Nutzen  ist  evident,  ihre 
Durchführung  aber  oft  zu  schwerfällig  für  eine  kurze,  über- 
raschend grosse  Epidemie. 

Sehr  viele  Menschen  suchen  Schutz  vor  der  Krankheit 
im  Genuas  geistiger  Getränke;  sie  trinken  nur  Rothwein, 
oder  erlauben  sich  täglich  mehreremal  ein  Gläschen  Rum, 
Absinth,  oder  einen  Bitteren,  um  so  das  Nothwendige  mit 
dem  Angenehmen  zu  verbinden. 

Der  Weingeist  und  seine  Präparate  heben  nun  allerdings 
die  Keimbildung  auf;  —  für  das  menschliche  Blut  scheint 
aber  diese  Wirkung  nicht  fcu  gelten.  Die  meisten  Befallenen, 
wenigsten  die  männlichen,  hatten  es  an  geistigen  Getränken 
nicht  fehlen  lassen.  ,J —  Kaffe  und  Thee,  massig  genossen, 
wären  als  restaurireiide  Nervenmittel  mehr  zu  empfehlen:  — 
Kampher,  Pfeffermünz  und  alle  riechenden  Gewürze  wirken 
wie  Weingeist.  Wir  sehen  davon  ab,  dass  alle  Thiere,  welche 
ja  die  geistigen  Getränke  hassen,  nie  Cholera  haben» 

Dem  Tabakraucher  könnte,  mjftn  .einigen  Schute  vor.  der 
Krankheit  zuschreiben,  sofern  die  Hitze  und  ^e  Jjtauobpro- 
du  c te  die  Athemluft  disinfic^ea.  Die  Gefahr  des,  A  ufentfcalts 
iil  ^erfüllten  Bierlokalen,  wirfl  tfur.ph  den  Tabakrauch  w 


scheinlich  gemindert.  Dass  das  Trinken  von  frischem,  reinem 
Brunnenwasser  nicht  schädlich  sein  kann,  davon  haben  wir 
uns  ja  schon  überzeugt;  es  ist  vielmehr  ein  vortreffliches 

i 

Präservativ  und  auch  in  den  schweren  Formen  der  Krank- 
heit als  Eis  ein  wahres  Labsal  aller  Kranken. 

Die  ärztliche  Behandlung  hat  die  Aufgabe,  die  Vermeh- 
rung des  Cholerakeimes  im  Blut  zu  hindern  und  besonders 
durch  Behandlung  der  Diarrhöe  den  üebergang  in  die  algide 
Form  zu  verhüten.  Dieses  Ziel  wird  gewöhnlich  vollkommen 
erreicht  und  es  ist  selten»  dass  eine  rechtzeitig  behandelte 
Diarrhoe  doch  das  algide  Stadium  zur  Folge  hat.  Tausende 
von  Diarrhöen  werden  vielmehr  von  Aerzten  während  einer 
Epidemie  in  Genesung  übergeführt. 

Nur  für  die  algide  Form  selbst  ist  wenig  Aussicht  aof 
Genesung.  —  Wir  haben  uns  ja  unterrichtet,  dass  die  algide 
Form  einer  hochgradigen  Veränderung  der  Nieren,  überhaupt 
der  Eingeweide  folgt,  welche  zurückzubilclen  meist  unniflg- 
lieh  ist. 

! 

Man  nimmt  an,  dass  die  Hälfte  aller  Cholerakranken 

**  *J      I        ♦*  Uli»,.  - 

nicht  genese,  gleichviel,  nach  welchem  System  sie  behandelt 
werden.  Diese  Zahl  würde  aber  viel  ungünstiger  sich  dar- 
stellen, wenn  nur  wirklich  algide  Formen  gezahlt  würden. 
Dennoch  ist  die  Wiedergenesung  auch  bei  dieser  Form  nicht 
selten,  aber  das  serielle  Studium  derselben  würde  uns  zu 
weit  führen.  •   » .  . 

Schluss :  Sie  ersehen ,  wie  ich  hoffe  mit  Beruhigung, 
dass  die  Entwicklung  der  Krankheit  in  zienüieh  enge  Gren- 
zen gebannt  ist.  Kein  regelmässig  lebender,  gut  genährter 
reinlicher  Einwohner  unserer  Stadt  ist  bis  jetzt  von  der  al- 
giden'Form  der  Cholfer'a  Dofalieti  worfltoi,  wenn  er  sich  auch 
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täglich  —  wie  wir  annehmen  müssen  —  der  Ansteckung 
ausgesetzt  hat.  Die  Cholera  ist  leider  eine  Geisel  der  Ar- 
muth  und  Entbehrung,  der  ungeregelten  Lebensweise,  der  Un- 
reinlichkeit,  der  Mietwohnungen  unsrer  ohnehin  schon  lebens- 
lang gequälten  Menschenklasse. 

Der  Menschenverkehr,  der  doch  die  Entstehung  der 
Krankheit  vermittelt,  ist  in  den  grossen  Rheinstädten :  Mann- 
heim, Mainz  und  Wiesbaden  —  in  eiuer  Stunde  grösser  als 
hier  in  einem  ganzen  Tag;  und  dennoch  bricht  die  Krank- 
heit dort  nicht  aus,  so  oft  sie  auch  gewiss  eingeschleppt 
wird. 

Die  Stadt  Speyer  wird  diese  grosse  Erfahrung  gewiss 
nicht  unbenützt  lassen. 

Aber  auch  der  einzelne  Einwohner  kann  erkennen,  dass 
er  seine  Freiheit,  zu  leben,  zu  wohnen,  zu  bauen  und  sich 
einzurichten  wie  er  will,  dem  Gemeindewohl  unterordnen  muss. 

Sollte  die  Epidemie  uns  jetzt  verlassen,  so  schliessen 
wir  ja  gern  mit  den  fatalen  Erfahrungen  und  Besorgnissen 
ab,  die  wir  hinter  uns  haben  und  legen  sie  ad  acta. 

.  In  diesem  Fall  bitte  ich  das  Gehörte  wenigstens  als  ein 
Stück  Naturgeschichte,  als  eine  botanische  Excursion  zu  be- 
trachten, die  wir  einmal  mit  einander  gemacht  haben. 
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Der  Ausschuß  glaubt  an  dieser  Stelle  die  von  dem 
Herrn  Verfasser  über  die  Diarrhöen  während  der  Cholera- 
epidemie in  Speyer  gemachten  Erfahrungen,  wie  er  solche  in 
der  Berl.  klinischen  Wochenschrift,  1873,  Nro.  50  bereits 

■ 

niedergelegt  hat,  wiederholen  zu  müssen,  da  sie  von  hohem 
Interesse  auch  wohl  für  den  Nicht-Fachmann  sind,  und  lässt 
daher  den  Abdruck  aus  der  citirten  Zeitschrift  hier  folgen. 


Ueber  Diarrhöen  während  der  Cholera- 
epidemie. 

Von 

Dr.  F.  A.  Muhlhäuscr 

in  Speyer. 


Eine  der  wichtigsten  Fragen  während  des  Ganges  einer 
Choleraepideniie  ist  die  nach  der  Natur  der  so  häufig  vorkom- 
menden Diarrhöen.  Wird  oder  kann  eine  solche  in  die  algide 
Form  der  Cholera  übergehen?  Oder  ist  sie  eine  catarrhalische, 
unbedeutende,  vielleicht  nur  durch  Besorgniss  erzeugte?  — 
Man  suchte  früher  den  Unterschied  in  der  Farbe  und  dem 
Inhalt  der  Stühle,  mau  stellte  auf,  dass  die  braunen  Stühle 
nur  catarrhalieco  oder  gallig,  die  Stähle  bei  Cholerine  aber 
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farblos  und  schon  ähnlich  den  Reiswasserstühlen  seien,  die 
dann  so  profus  bei  der  algiden  Form  einzutreten  pflegen. 
Später  gab  man  sich  der  Ansicht  hin,  jede  Diarrhöe  während 
der  Cholerazeit  sei  nur  gradweise  von  Cholera  verschieden, 
der  sie  ihrem  Charakter  nach  angehöre.  Auch  ein  neuerer 
Versuch,  diese  Diarrhöen  einzutheilen  in  catarrhalische,  biliöse 
und  biliös-seröse,  gedieh  nicht  soweit,  bestimmte  Unterschiede 
zwischen  diesen  herauszufinden  und  musste  den  Uebergang 
sowohl  in  einander  als  jeder  Form  in  Cholera  selbst  zuge- 

Es  besteht  somit  eine  vollständige  Confusion  in  dieser 
Hinsicht ;  der  Praktiker  sucht  jede  Diarrhoe  zu  coupiren  und 
kann  erst  ans  dem  Verlauf  ersehen,  ob  sie  wahrscheinlich  un- 
bedeutend war  oder  seiner  Mittel  ungeachtet  doch  in  Cholera 
überging,  in  welchem  Falle  vielleicht  seine  Opiate  schädlich 
waren.  .  • 

Er  warnt  Jedermann  dringend,  keine  Diarrhoe  zu  ver- 
nachlässigen, lässt  sich  aber  theoretisch  belehren,  dass  gerade 
diese  Diarrhoe  den  eigentlichen  Cholerakeim  in  eminentem 
Maasse  enthalten  müsse,  dessen  Entleerung  ein  nützliches  Be- 
streben der  Natur  sei. 

Wenn  nun  wirklich  alle  diese  verdächtigen  Diarrhöen 
den  Cholerakeim  enthielten,  dann  müssten  unsere  seitherigen 
Theorien  über  die  Fortpflanzung  der  Krankheit,  die  ohnehin 
nur  schwach  begründet  sind,  eine  Aenderung  erleiden.  Denn 
solche  Diarrhöen  kommen  nicht  nur  massenhaft  in  den  ge- 
sundesten Theilen  einer  befallenen  Stadt,  sondern  auch  in 
benachbarten  Orten  häufig  vor,  wo  gar  keine  Cholerafälle 
beobachtet  werden. 

Wenn  in  der  Anführung  der  folgenden  Beobachtungen 
versucht  wird,  zur  Aufklärung  in  diesem  Felde  etwas  beizu- 
tragen, so  geschieht  es  in  der  Erwartung,  dass  alles  That- 
sächliehe  Über  diese  flüchtigste  aller  Krankheiten,  über  die 


wir  trotz  der  Fülle  von  Literatur  doch  so  wenig  wissen,  dass 
selbst  der  Sitz  der  Krankheit  zweifelhaft  geworden  ist,  über- 
haupt und  ganz  besonders  den  Praktikern  willkommen  sein 
dürfte,  welche  zunächst  zur  Prüfung  und  Benutzung  einge- 
laden sind. 

Die  folgenden  Beobachtungen  am  Harn  von  Personen 
mit  verdächtigen  Diarrhöen  während  der  Choierazeit  gingen 
aus  Ueberlegung  der  Thatsache  hervor,  dass  Nieren  von  Per- 
sonen, welche  selbst  nur  wenige  Stunden  nach  Eintritt  algi- 
der  Cholera  verstorben  waren,  stets  wesentliche  und  so  be- 
deutende Veränderungen  an  sich  trugen,  dass  ihre  Erkrauk- 
ung  schwerlich  einer  so  kurzen  Krankheitsdauer  angehören 
konnte,  in  welcher  überdies  notorisch  gar  kein  Harn  secer- 
nirt  wird.  Hierdurch  unterscheidet  sich  die  asiatische  von 
der  Sommercholera  und,  soweit  bekannt,  auch  von  jedem  an- 
deren ähnlichen  Vorgang.  Auch  bei  diesen  müssten  die  Nie- 
ren verändert  gefunden  werden,  was  sie  nicht  sind,  wenn 
profuse  Diarrhöen  und  Erbrechen,  Vermiuderuug  der  S&fte- 
masse  und  dadurch  bedingte  Concentration  des  Blutes,  oder 
»hochgradige  venöse  Stauung*  so  grosse  Veränderungen  her- 
vorbringen könnten.  Dass  man  es  bei  Cholera  nebanbei  aber 
mit  einem  Nierencatarrh"  zu  thun  habe,  neben  dem  der  sec- 


retorische  Apparat  der  Nieren  intact  bleibe,  diese  Annahme 
ist  vollkommen  unrichtig;  sie  erfolgte  nur  in  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Veränderungen  auf  der  Magen»  und 
Darmschleimhaut  das  Wesentlichste  bei  Cholera  seien,  eine 
Voraussetzung,  die  schon  früher  und  erst  kürzlich  in  dieser 
Zeitschrift  von  Goldbaum  mit  guten  Gründen  bekämpft 
wurde,  während  freilich  das.  was  Goldbaum  statt  jener  vor- 
aussetzt: eine  »tiefe  Alteration  des  vegetativen  Nervensy- 
stems*, obwohl  sich  diese  bereits  bei  C.  Schmidt  (Charakter 
der  epid.  Cholera  p.  63)  angenommen  findet,  sich  nicht 
minder  bestreiten  lässt,  indem  solche  acute  Infectionskrank- 


^    53  - 


heiten  das  Nervensystem  zunächst  nicht  zu  verändern 
scheinen.. 

Die  ersten  Beobachtungen  wurden  an  einer  älteren  Frau 
(Wittwe  N.)  gemacht,  welche  seit  Tag  und  Nacht  an  starker 
Diarrhoe  litt  und  sich  Morgens  erbrochen  hatte.  Es  war 
die  Höhezeit  der  hiesigen  Choleraepidemie,  der  2.  October. 
Der  Abends  untersuchte  Harn  war  von  gewöhnlicher  Farbe, 
spärlich,  sauer,  viel  Eitceiss  enthaltend;  er  sedimentirte  spä- 
ter mit  feinen  Crystallen  von  Harnsäure,  welche  zum  Theil 
in  der  Form  der  Nierenkanälchen  zusammenhingen.  —  Er- 
brechen und  Diarrhoe  verloren  sich,  die  Diarrhoe  kehrte  aber 
am  5.  October  zurück  und  verlor  sich  abermals;  der  Harn 
war  erst  nach  dem  6.  frei  von  Albumin. 

Frau  Sand  erkrankte  hier  am  7.  October  mit  Diarrhoe 
und  erbrach  sich  mehrere  Mal  am  8ten.  Sie  konnte  noch 
herum  gehen,  sah  aber  eingefallen  aus.  Der  spärliche  Harn 
enthielt  viel  Eiweiss  und  amorphe  Urate.  Am  9.  wurde  sie 
pulslos,  Hess  keinen  Harn  mehr  und  starb  Abends. 

Beide  Kranke  wohnten  nicht  in  der  Choleraregion. 

Fräulein  Hock,  deren  beide  Eltern  am  29.  August  und 
4.  September  an  Cholera  verstorben  waren,  wurde  am  10. 
October  ins  Diakonisaenhaus  aufgenommen.  Sie  litt  seit  eini- 
gen Tagen  an  Diarrhoe,  die  noch  fortdauerte;  ihr  Harn  ent- 
hielt täglich  Eiweiss.  Erst  mit  dem  Nacblass  der  Diarrhoe 
nach  etwa  7  Tagen  wurde  auch  der  Harn  frei. 

Bäcker  Kohler 's  Frau  war  schon  seit  36  Stunden  algid, 
als -ich  sie  am  11.  October  sah.  Sie  konnte  wieder  etwas 
Harn  ablassen  mit  starkem  Albumingehalt,  der  sich  in  den 
folgenden  2  Tagen  gleich  blieb.  Es  trat  eine  stürmische 
Beaction  ein,  der  die  Kranke  unter  Sopor  erlag  am  Uten. 

Bei  Schuhmacher  Kinsler  erkrankten  zuerst  die  Eltern, 
dann  fast  sämmtliche  6  kleinere  Kinder.    Nur  von  einem 


Mädchen  konnte  der  Harn  untersucht  werden  und  fand  sich 
ziemlich  eiweisshaltig.    Sie  genasen  aber  alle. 

Bei  Babettchen  Ziegler,  4  Jahre  alt,  welche  genas,  so- 
wie bei  Lottchen  Grün,  4  Jahre  alt,  welche  starb,  fanden 
die  Diakonissen,  welche -sie  in  ihr  Haus  aufgenommen  hat- 
ten, einen  stark  eiweisshaltigen  Harn,  bei  der  Ziegler  abneh- 
mend mit  der  Genesung. 

Foltz's  Kind,  1  Jahr  alt,  welches  alles  erbrach,  Hess 
einen  blutigen  eiweisshaltigen  Harn;  es  starb  am  nächsten 
Tage. 

Frau  Wessa  kam  algid  in  das  Haus,  konnte  nach  einem 
Laubade  etwas  blutigen  Harn  entlereen,  erholte  sich  dann 
aber  langsam  unter  Abnahme  des  Eiweissgehalts.  Ganz  ähn- 
lich verhielten  sich  Frau  Daubhäuser,  Frau  Dietz,  Frau  Ad- 
ler, welche  algid  eintraten  und  dann  genasen.  Auch  Wim- 
mer, dessen  Frau  am  11.  October  nach  wenigen  Stunden  al- 
gid verstorben  war,  wurde  am  16.  mit  starkem  Eiweiss- 
gehalt  des  Harns  und  unter  verdächtigen  Erscheinungen  in's 
Militärhospital  gebracht;  er  genas  aber,  ohne  algid  zu  wer- 
den, nach  10  Tagen  unter  entsprechender  Abnahme  des  Harns 
an  Eiweiss.  Aehnlich  erging  es  Frau  Diether,  welche  in 
Privatpflege  verblieb.  Ihr  Harn  enthielt  anfangs  viel  Eiweiss 
und  Urate  ;  sie  erholte  sich  dann  langsam. 

Daubhäuser's  Knabe,  8  Jahre  alt,  -hatte  Abweichen  and 
erbrach  sich  am  9.  October  früh.  Ich  fand  seinen  Harn 
stark  eiweisshaltig.  Er  kam  sofort  in  das  Bürgerhospital, 
wo  er  am  17.  starb. 

Bei  Frau  Wittmann  am  5  October,  Frau  Wimmer  m 
11.  October  und  Frau  Friedrich  am  30.  October  wurde  ver- 
gebens versucht,  etwas  Harn  zn  erhalten,  den  sie  noch  vor 
wenigen  Stunden  hatten  lassen  können;  sie  starben  bald  da- 
rauf.   Auch  bei  Sand's  Kind,  1  'Ai  Jahr,  bei  Seyler's  Kind. 


1  V,  Jabr,  und  bei  SchnieVs  Kind  ging  es  ebenso. 
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Bei  Frau  Decker,  welche  schon  am  6.  September  ganz 
kalt  nnd  pulslos  in  das  Haus  eintrat,  wurde  der  erste  Harn, 
der  excernirt  worden,  untersucht  und  stark  eiweisshaltig  ge- 
funden, wie  später  bei  Frau  Kohler.  Frau  Decker  hatte 
eine  schwere  Reaction,  war  11  Tage  soporös,  genas  aber  den- 
noch; ihr  Harn  wurde  rein. 

Diese  Kranken  gehörten  zur  Choleraregion  und  hatten 
Eltern  oder  Verwandte  an  der  Cholera  verloren. 

In  einer  kleinen  Hausepidemie  im  gesundesten  Stadttheile 
erkrankten  von  23  Einwohnern  8  und  starben  4.  Von  den 
überlebenden  4  Kranken  zeigte  Wilde  bei  starker  mehrtägi- 
ger Diarrhoe  und  Erbrechen  einen  bedeutenden  Eiweissgehalt 
des  Harns  nur  während  der  Dauer  seiner  Erkrankung;  Sey- 
ler's  5  Jahre  alte  Tochter  bei  kurzer  Diarrhoe,  nur  2  Tage, 
ebenfalls  einen  eiweisshaltigen  Harn.  Zwei  andere  Kranke 
litten  an  Diarrhoe  ohne  Albumingehalt  des  Harns ;  sie  gena- 
sen sofort. 

Dies  sind  die  bemerkenswerthesten  der  untersuchten 
Fälle  in  dieser  Richtung.  Man  erkennt  aus  denselben,  dass 
der  Harn  bei  Choelra  nicht  etwa  erst  im  Typhoid  stark  al- 
buminhaltig  wird,  sondern  dies  schon  einige  Zeit  vor  Ein- 
tritt der  algiden  Form  stets  ist,  wie  auch  noch  nach  dersel- 
ben längere  oder  kürzere  Zeit.  Kein  einziger  Krankel-,  der 
später  algid  wurde,  zeigte  einen  eiw  eissfreien  Harn. 

Man  kann  hier  beifügen,  dass  das  Auftreten  von  Eiweiss 
im  Harn  bei  von  Cholera  befallenen  Kranken,  so  wie  sein 
späteres  Verschwinden,  es  mag  zu  einem  algiden  Anfalle  ge- 
kommen sein  oder  nicht,  ganz  im  Verhältniss  zu  stehen  scheint 
zur  Heftigkeit  der  Diarrhoe  und  den  Symptomen  der  Krankheit 
überhaupt,  so  wie  zu  der  Zeit  der  Erkrankung  und  Erholung 
nach  derselben,  so  dass  es  bei  rascher  Genesung  sehr  bald, 
bei  langsamer  erst  später  verschwindet.  Ein  eiweissfreier 
Harn  im  späteren  Verlauf  des  Cboleratyphoids  ist  hier  nicht 
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beobachtet  worden,  da  er  hier  besonders  bei  Frauen  und  Kin- 
dern nicht  wohl  zu  erlangen  ist ;  damit  soll  jedoch  diese  schon 
ältere  Beobachtung  nicht  bestritten  werden. 

Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  ein  Kranker  schon  einen 
eiweisshaltigen  Harn  excernirt  und  cholerakrank  ist,  bevor  ir- 
gend eine  Krankheitserscheinung  dies  andeutet,  und  namentlich 
Kinder  bleiben  zuweilen  scheinbar  ganz  wohl,  selbst  bis  etwa 
des  Nachts  die  algide  Form  der  Krankheit  in  ihrer  ganzen 
Gefahr  hereinbricht;  —  eine  Harnuntersuchung  aus  solcher 
Zeit  liegt  indess  nicht  vor. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  Alles,  wenn  bei  bestehender 
Diarrhoe  eines  Kranken  während  der  Zeit  einer  Epidemie  von 
Cholera  sein  Harn  frei  von  Eiweiss  gefunden  wird.  Man  kann 
in  diesen  so  häufigen  und  wichtigen  Fällen  mit  aller  Be- 
stimmtheit eine  günstige  Prognose  stellen.  Mag  man  nun 
annehmen,  dass  diese  grosse  Anzahl  von  Diarrhoen  doch  auf 
eine  Verwandtschaft  mit  dem  Choleraprocess  hindeute,  obwohl 
in  den  benachbarten  Orten,  wo  gar  keine  Cholerafälle  vor- 
kamen, ebenfalls  Diarrhöen  beobachtet  wurden,  oder  mag  man 
ihr  zahlreiches  Auftreten  andern  Ursachen  verschiedener  Art 
zuschreiben,  was  theilweiae  gewiss  richtig  ist,  so  besteht  doch 
in  gegebener  Zeit  ein  bestimmter  Unterschied  zwischen  sol- 
chen nicht  immer  kurz  verlaufenden  und  den  der  Cholera 
vorausgehenden,  vielmehr  sie  einleitenden  Diarrhöen  und  die- 
ser  Unterschied  lässt  sich  schwerlich  auf  irgend  eine  andere 
Weise  feststellen,  als  durch  die  Untersuchung  des  Harns. 
Kein  Kranker,  dessen  Harn  frei  von  Albumin  geblieben,  fiel 
in  algide  Cholera. 

Einer  speciellen  Anfuhrung  der  einzelnen  Kranken  aus 
der  ansehnlichen  Zahl  von  beobachteten  Fällen  dieser  Art 
kann  man  sich  wohl  hier  entheben. 

Aber  auch  bei  den  so  beängstigenden  Fällen  von  Erbre- 
chen mit  Magenkrämpfen,  wie  sie  sich  in  dieser  Zeit  wohl 
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häufiger  als  sonst  finden  mögen,  ist  die  Untersuchung  des 
Harns  eine  Reaction  von  bestimmter  Sicherheit,  wie  sich  bei 
Frl.  N.  und  Frl.  K.  ergeben  hat. 

Wichtig  ist  auch  noch  die  Beurtheilung  der  am  Schluss 
der  Epidemie  vorkommenden  Krankheitsfälle.  Am  2.,  11. 
und  selbst  am  16.  November  kamen  noch  Kranke  zur  Beob- 
achtung, deren  Zustand  die  grösste  Besorgniss  erregen  musste. 
Aber  der  Harn  war  in  allen  Fällen  rein,  und  so  konnte  die 
Prognose  als  günstig  erklärt  und  die  officielle  Anzeige  unter- 
lassen werden. 

Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  könnten  vielleicht 
zahlreicher  gewünscht  werden,  die  Harnuntersuchungen  in  den 
einzelnen  Fällen  häufiger,  die  übrigen  Bestandteile  des  Harns 
näher  betrachtet  sein.  Die  meisten  Untersuchungen  wurden 
aber  unmittelbar  am  Krankenbett  vorgenommen,  oder  von  ge- 
übten Diakonissen  ausgeführt,  und  konnten  sich  daher  auf 
Weiteres  nicht  erstrecken.  Von  blossen  Spuren  oder  kleineren 
Mengen  von  Eiweiss  im  Harn  ist  hier  abgesehen.  Solche  fin- 
den sich  ja  in  den  verschiedensten  Krankheiten  und  selbst  bei 
scheinbar  Gesunden  zu  gewissen  Zeiten,  wenn  sie  auch  niemals 
ganz  ohne  Bedeutung  sind.  Es  war  auch  nie  nöthig,  daran 
Anstand  zu  nehmen,  weil  in  betreifenden  Fällen  das  positive 
und  negative  Resultat  so  sehr  dilferiren,  dass  ein  Zweifel  nur 
etwa  bei  ganz  Ungeübten  denkbar  ist,  für  welche  der  Rath  von 
Fresenius  nicht  unerwähnt  bleiben  mag,  wo  widersprechende 
Erscheinungen  eintreten,  den  Fehler  stets  zuerst  an  sich  zu 
suchen.  —  In  der  That  möchte  auf  einem  ungeeigneten  Boden 
eine  Beobachtung  vorstehender  Art  auch  heute  noch  leicht 
Gefahr  laufen,  gänzlich  zu  verkümmern. 

Ob  der  geneigte  Leser  vielleicht  noch  andere  Bemerkun- 
gen und  Schlüsse  an  das  Gegebene  knüpfen  wird?  der  Ver- 
fasser wollte  hier  einstweilen  nur  die  semiotische  Bedeutung 
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der  angegebenen  Befunde  hervorheben  und  recapitulirt  daher 
in  Kürze: 

I.  Wenn  zur  Cholerazeit  ein  Kranker  mit  Diarrhoe,  mit 
Erbrechen  oder  beiden  zugleich  einen  dauernd  eiweissfreien 
Harn  excernirt,  so  ist  keine  Cholera  zu  erwarten. 

II.  Wenn  bei  einem  solchen  Kranken  der  Harn  stark  al- 
buminhaltig  ist,  so  ist  er  cholerakrank;  er  kann  in  das  al- 
gide  Stadium  kommen  oder  wohl  auch  genesen,  ohne  algid 
geworden  zu  sein.  Eine  etwa  vernachlässigte  Diarrhoe  fuhrt 
also  nur  dann  zu  Cholera,  wenn  zugleich  dieser  Befund  vor- 
handen ist. 

IU.  Nimmt  unter  letzteren  Umständen  die  Harnmenge 
ab,  oder  wird  kein  Harn  mehr  gelassen,  so  steht  die  algide 
Form  bevor. 

IV.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Untersuchung  des 
Harns  im  geeigneten  Momente  und  in  geübten  Händen  da* 
sicherste  Reagens  auf  Cholera  ist. 
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Bericht  über  eine  entomologische  Reise 
nach  dem  Stilfser  Joche 

von 

Friedr.  Eppelsheim, 

k.  Landrichter  in  Grünstadt. 


Im  Laufe  des  Frühjahrs  1872  hatte  ich  mit  meinem 
Bruder  Eduard  (pract.  Arzte,  damals  noch  in  Wattenheim, 
jetzt  gleichfalls  hier  in  Grünstadt  wohnend)  den  Plan  gefasst, 
auf  einige  Wochen  eine  gemeinsame  Tour  in  die  Alpen  zu 
machen  und  war  anfänglich  als  Aufenthaltsort  Macuguaca  in 
Italien,  am  Fusse  des  Monte  Rosa  gelegen,  in  Aussicht  ge- 
nommen. Da  aber  der  mir  bewilligte  6wöchentliche  Urlaub 
von  der  Bedingung  abhängig  gemacht  worden  war,  dass  bis 
zum  Antritte  desselben  die  Wiederbesetzung  der  dahier  er- 
ledigten Assessor  stelle  zuvor  erfolgt  sein  müsse,  die  Besetzung 
sich  jedoch  unerwartet  in  die  Länge  zog,  so  mussten  wir 
Macuguaca,  das  nur  wenig  über  4000  Fuss  über  dem  Meere 
liegt,  mit  Rücksicht  auf  die  für  diese  Höhenlage  bereits  zu  weit 
vorgeschrittene  Sammelsaison  fallen  lassen  und  entschlossen 
uns,  die  Reise  nach  dem  Stilfser  Joche  zu  richten,  wo  schon 
das  Jahr  zuvor  die  Herren  Dr.  Staudinger  in  Dresden  und 
Dr.  Frey  in  Zürich  mit  Erfolg  gesammelt  hatten  und  welche 
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Gegend  schon  froher  hinsichtlich  der  Käfer  von  Professor 
Rosenhauer  in  Erlangen  und  hinsichtlich  der  Schmetter- 
linge von  Dr.  Speyer  in  Rhoden  als  lohnend  bezeichnet 
worden  war;  zudem  durften  wir  nach  brieflicher  Mittheilung 
von  Dr.  Staudinger  dort  auf  ein  gutes  Unterkommen 
rechnen. 

Leider  konnte  der  neu  ernannte  Assessor  nicht  vor  dem 
Abende  des  14.  Juli  eintreffen  und  schon  am  Morgen  des 
15.  reisten  wir  ab,  um  uns  auf  die  an  der  Stilfser  Jochstrasse 
gelegene  Franzenshöhe  zu  begeben ;  für  das  2000 '  tiefer  ge- 
legene, mehr  Comfort  bietende  Trafoi  wäre  die  Jahreszeit  zu 
weit  vorgerückt  gewesen.  Noch  vor  12  Uhr  des  Mittags 
kamen  wir  nach  Mannheim  uud  nahmen  dort  ein  directes 
Billet  nach  Bötzen  über  Stuttgart,  München  und  Innsbruck: 
letztere  Stadt,  an  welche  sich  von  der  Naturforscher- Ver- 
sammlung im  Jahre  1869  her  so  angenehme  Erinnerungen 
für  mich  knüpften,  sahen  wir  nur  in  dunkler  Morgendämme- 
rung, passirten  gegen  7  Uhr  des  Morgens  den  Brenner  Pass 
und  fuhren  gegen  10  Uhr  nach  einer  22stündigeu,  nur  des 
Nachts  um  eine  Stunde  in  München  und  während  der  Dauer 
der  zollamtlichen  Gepäckvisitation  in  Kufstein  unterbrochenen 
Fahrt  in  Bötzen  ein,  wo  wir  uns  in  die  Kaiserkrone  —  nicht 
zu  unserer  Zufriedenheit  —  einlogirten.  Nachdem  wir  uns 
ein  wenig  gesäubert  und  ein  Mahl  eingenommen  hatten,  be- 
gaben wir  uns,  da  der  Postwagen  das  Etschthal  hinauf  erst 
den  andern  Morgen  um  5  Uhr  abging,  nach  dem  entomologisch 
rühmlichst  bekannten  wie  auch  landschaftlich  reizenden  Cal- 
varienberge,  wo  wir,  freilich  bei  glühender  Mittagshitze,  inter- 
essante Ausbeute  machten.  Sat.  Cordula  F.  flog  in  grosser 
Anzahl,  ebenso  Zyg.  Coronillae  und  Synt.  Phegea;  weiter 
fand  sich  Nacl.  Ancilla,  Set.  aurita,  Nud.  roundana  und  von 
Kleinfaltern  Met.  ophialis,  Cramb.  mytitellns,  Mycl  SnaveHa, 
(ganz  frisch,  während  sie  bei  uns  um  diese  Zeit  schon  ver- 
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flogen  ist),  Em  panctella,  Tortr.  Pillcriana,  Sim.  nemorana  um 
Feigenbäume,  aber  schon  verflogen,  Tin.  Siraplicella,  Gel. 
Fiavicomeila  noch  frisch  und  wahrscheinlich  in  2ter  Generation, 
während  bei  uns  der  Falter  sich  im  Freien  von  Ende  April 
an  den  Mai  hindurch  entwickelt  und  entschieden  nur  Eine 
Generation  hat,  Pleur.  pyropella,  Syram.  caligenella  und  eine 
in  der  Nähe  von  Stramentella  stehende  Coleophore;  an  Artem. 
Camp,  fand  ich  einen  der  troglodytella  ähnlichen  Sack  und  an 
Gypsoph.  Muralis  eine  Eupith.  Raupe,  die  ich  jedoch  beide 
nicht  zur  Entwicklung  brachte. 

An  Käfern  war  die  Ausbeute  wenig  ergiebig,  wie  denn 
nach  den  Versicherungen  des  Pater  Gredler,  des  fleissigsten 
Durchforschers  nicht  bloss  der  Umgebung  von  Bötzen,  sondern 
von  ganz  Tirol  der  Käferfang  um  erstgenannten  Ort  sich  nur 
in4  den  Monaten  Mai  und  Juni  verlohnt.  Auf  dem  Gesträuch 
längs  des  Weges  war  häufig  Otiorhynchus  armadillo  und 
scabripennis  anzutreffen,  die  Compositen  waren  massenhaft 
von  Mylabris  variabilis  belagert,  auf  Doldenblüthen  fanden 
sich  unter  anderen  Meligethes  assimilis,  egenus,  exilis,  subru- 
gosus  und  bidens,  Coptocephala  4  maculata  und  var.  femo- 
ralis,  Thyamis  pellucida  etc.  in  halbtrocknem  Dürger  Homalota 
coriaria,  die  ich  bisher  bloss  an  ausfliessendera  Saft  der 
Bäume  beobachtet  hatte.  Der  interessanteste  Fund  war  ein  ein- 
ziges Exemplar  eines  kleinen,  bis  jetzt  noch  nicht  aufgeklärten 
Tenebrioniden ,  der  unter  einem  Steine  bei  Ameisen  lebte. 
Schweisstriefend  kehrten  wir  in  unser  Gasthaus  zurück  und 
labten  uns  später  am  Marktplatze  an  einem  trefflichen  Bier, 
dem  wir  um  so  mehr  zusprachen,  als  wir  wussten,  dass  wir 
es  auf  einige  Wochen  hinaus  zu  entbehren  hatten.  Ein  am 
Abend  noch  der  Eisack  entlang  ausgeführter  kurzer  Gang 
ergab  nur  zahlreiche  Tortr.  rufana.  Den  Weinbergen  entlang 
flogen  zahlreiche  Anomala  vitis  und  Junii. 

Den  folgenden  Morgen,  17.  Juli,  fuhren  wir  bei  herr- 


liebstem  Wetter  in  dem  2sitzigen  Postwagen,  welcher  ans 
die  umfassendste  Aussicht  gestattete,  um  5  Uhr  weg,  das 
Etschthal  aufwärts  über  Meran,  Naturns  und  Schlanders  nach 
Eyers,  wo  wir  des  Nachmittags  halb  3  Uhr  ankamen;  unter- 
wegs stiegen  wir  hinter  Meran,  wo  die  Strasse  etwas  steil 
ansteigt,  aus,  um  uns  nach  Insecten  umzusehen,  allein  ausser 
einer  sehr  grossen  Sat.  Hermione,  Zyg.  transalpine  und  Sym. 
Caligenella  erbeutete  ich  nichts. 

In  Eyers  zweigt  sich  die  Stiifserjochstrasse  vom  Etsch- 
thale  ab  und  man  pflegt  dort  gewöhnlich  zu  übernachten, 
weil  den  andern  Morgen  früh  von  da  der  Postwagen  über 
das  Joch  nach  Bormio  abgeht.    Allein  da  uns  bekannt  war, 
dass  der  Pächter  der  Franzenshöhe,  auf  welcher  wir  campirai 
wollten,  einen  Gasthof  zu  Prad,  einem  an  der  Stilfserjoch- 
strasse gelegenen  Dörfchen,  hat  und  wir  mit  demselben  noch 
zuvor  über  einen  etwaigen  Pensionspreis  während  der  Dauer 
unseres  Aufenthaltes  zu  aecordiren  gedachten,  so  fuhren  wir 
nach  genommenem  Mittagsmahl  mittelstdort  nicht  theurer  Extra- 
post nach  Prad  und  kamen  bald  mit  dem  Wirthe  um  einen  Tages- 
preis von  2  fl.  24  kr.  österr.  Währung  (nach  dem  damaligen 
Papiercurse  etwa  2  fl.  36  kr.  südd.  Währung)  ausschliesslich 
des  Weines  überein.    Es  kann  dieser  Preis  nicht  als  hoch- 
gesetzt erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Speisen  und  Ge- 
tränke 4000— 5000'  hoch  binaufgeschafft  werden  müssen  und 
dass  das  Stilfser  Joch  von  Trafoi  bis  Bormio  überhaupt  nur 
3  Monate  im  Jahre,  Juli,  August  und  September  befahren 
wird,  die  Franzenshöhe  also  während  der  übrigen  Jahreszeit 
leer  steht. 

Eine  kleine  des  Abends  von  Prad,  nicht  ganz  30O0 '  hoch 
gelegen,  aus  unternommene  Excursion  lieferte  die  dort  häufig 
fliegenden  Cid.  blandiata,  Tortr.  gnomana  und  Gel.  quadrella, 
ausserdem  Bot.  elutalis,  Tin.  confusella,  Depr.  pulcherrimella 
und  Lav.  miscella.  Von  Weiden  wurden  Cryptophagus  Hitens, 

Digitized  by  Googl 


—  63 

hippopha§s,  flavipes  und  geminus  geklopft,  auch  einige 
Adrastus-arten ,  darunter  lacertosus.  Unter  Amelsen  fand 
sich  Atemeies  emarginatus. 

Den  andern  Morgen,  18.  Juli,  regnete  es  schon,  und 
regnete  fort,  als  der  Postwagen  gegen  halb  9  Uhr  von  Eyers 
kam ;  erst  oberhalb  Gomagoi  kam  wieder  klarer  Himmel  und  , 
in  Trafoi  hatten  wir  schon  den  wundervollen  Anblick  der 
grossartigen  Landschaft  mit  dem  riesigen  schneebedeckten 
Ortler,  der  höchsten  Bergspitze  der  deutsch-österreichischen 
Lande,  im  Hintergrunde  und  dem  unvergleichlichen  Trafoi- 
gletscher,  an  welchen  sich  wieder  oben  der  gleich  schöne 
Madatschgletscher  anschliesst.  Jetzt  kam  auch  die  hochalpine 
Fauna  wie  Flora  hervor  und  wir  konnten  uns  von  ihr  und 
dem  herrlichen  Gebirgsbilde  nicht  losreissen,  so  dass  wir  erst 
einige  Zeit  nach  dem  Postwagen,  etwa  um  1  Uhr  des  Nach- 
mittags auf  der  Franzenshöhe  eintrafen. 

Diese  Franzenshöhe,  6921 '  über  der  Meeresfläche  gelegen, 
ist  ein  einzelstehendes  2stöckiges  Haus,  welches  wie  vorbe- 
merkt, am  1.  Juli  jeden  Jahres  eröffnet  und  am  30.  Septem- 
ber wieder  verlassen  wird;  alle  Thore  und  Läden  werden 
dann  wohl  verschlossen  und  das  Haus  bleibt  seinem  Schick- 
sale überlassen,  bis  in  den  letzten  Tagen  des  Juni  dasselbe 
wieder  gesäubert,  der  auch  durch  die  kleinsten  Fugen  dringende 
Schnee  entfernt  und  überhaupt  wieder  alles  wohnlich  her- 
gerichtet  wird.  Da  es  dicht  an  die  ziemlich  steile  Berglehne 
angebaut  ist  und  auch  auf  der  Nordseite  liegt,  so  kommt  es 
manchmal  vor,  dass  in  Folge  von  Schneewinden  und  Lawinen 
das  Haus  die  grösste  Zeit  der  9  Wintermonate  hindurch  mit 
Schnee  bedeckt  resp.  zugeweht  ist.  Das  Gebäude  gehört  der 
k.  k.  Regiorung,  die  erst  im  letzten  Jahre  wieder  mehrere 
Zimmer  und  ein  Speisesälchen  herrichten  liess,  wie  man  denn 
überhaupt  bemüht  ist,  dem  weit  stärker  frequentirten  Trafoi 
die  Spitze  zu  bieten;  es  ist  an  den  Gastwirth  in  Prad  ver- 


mietbet,  der  nur  von  Zeit  zu  Zeit  heraufkommt  und  eine 
Wirthschafterin  hergesetzt  hat,  um  dem  Ganzen  vorzustehen. 
Diese  gibt  sich  alle  Mähe,  die  Fremden  zufriedenzustellen 
und  war  namentlich  uns  gegenüber,  die  wir  einen  längeren 
Aufenthalt  genommen  hatten,  sehr  aufmerksam.  Als  in  Folge 
fortgesetzter  Regengüsse  der  bei  Gomacoi  einmündende  Sütten- 
bach sein  Bett  überschritten,  ganze  Häuser  weggeschwemmt 
die  Jochstrasse  an  mehreren  engen  Thalstellen  formlich  weg- 
gefegt und  sich  theilweise  ein  ganz  anderes  Bett  gewühlt 
hatte,  war  die  Communication  mit  Prad  und  den  weiter  ge- 
legenen Ortschaften  unterbrochen  und  wir  konnten  3  Tage 
lang  kein  frisches  Fleisch  erhalten,  worüber  das  ,  Marielen* 
ausser  sich  war,  so  dass  wir  sie  nur  zu  trösten  hatten;  bei 
einigen  noch  vorhanden  gewesenen  Hähnchen,  Schinken  und 
Salami,  bei  Eier-  und  Mehlspeisen  kannte  man  sich  rech! 
gut  einige  Zeit  behelfen. 

Die  Speisen  waren  einfach,  aber  gut  zubereitet,  nur  das 
Brod  war  schlecht;  man  backt  nämlich  dort,  wie  überhaupt 
fast  in  ganz  Tyrol,  keine  Laibe,  wie  bei  uns,  sondern  nur 
ganz  flache  plattgedrückte  1—2  Ctm.  hohe,  25  Ctm.  lange 
und  10  Ctm.  breite  Brödchen,  von  Gestalt  etwa  wie  unsere 
sogen.  Lückenwecken,  nur  dass  sie  3fach  getheilt  sind,  indem 
sie  aus  den  beiden  abgerundeten  Enden  und  einem  mittlem 
4eckigen  Theile  bestehen.  Diese  Brödchen  werden  nur  alle 
3—4  Wochen  gebacken  —  in  manchen  Gegenden  nur  2—4 
Mal  im  Jahre  —  trocknen  natürlich  sehr  rasch  aus  und  sind 
später  faßt  nicht  klein  zu  kauen,  doch  auch  daran  gewöhnt 
man  sich  bald. 

Der  Wein  ist  wohlfeil  und  leicht;  man  hat  rothen  and 
weissen,  allein  da  man  immer  mit  dem  Jahrgang  geht,  weil 
der  Landwein  sich  nicht  lange  halten  soll,  so  mussten  wir 
eben  den  1871er  trinken  und  dass  dieser  auch  in  Tirol  seine 
natürliche  Säure  hatte,  kann  ich  den  geehrten  Leser  getrost 
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versichern.  Erst  2  Tage  vor  unserer  Abreise  —  freilich 
zum  Frommen  unsere  Geldbeutels  —  wurden  wir  gewahr, 
dass  auch  vortrefflicher  rother  Veltliner  zu  haben  war,  dem 
wir  dann  auch  zum  Abschiede  noch  mit  einigen  Flaschen  zu- 
sprachen. 

Die  Zimmer  sind  fast  sämmtlich  mit  2  Betten  versehen, 
aber  kleüi  und  nur  dürftig  möblirt;  Sopha,  Schrank  und 
Commode  würde  man  vergeblich  darin  suchen.  Wir  ver- 
wahrten daher  unsere  Sachen  in  den  Koffern  und  ich  war 
genöthigt,  meine  Spannbretter  unter  die  Betten  zu  stellen; 
glücklicherweise  war  das  Haus  ziemlich  neu  und  es  gab  weder 
Staubläuse  noch  Zuckergäste  und  Schaben.  Einen  eigentüm- 
lichen Anblick  gewährt  es,  dass  die  Zimmer  vollständig,  so- 
wohl an  den  Seitenwänden  wie  oben  an  der  Decke,  mit  ein- 
fachem nicht  angestrichenem  Holze  getäfelt  sind,  welche 
Bekleidung,  namentlich  an  der  Decke,  öfters  mit  zierlichen 
Schnitzereien  geschmückt  ist.  Als  ein  unentbehrliches  Möbel 
befindet  sich  weiter  in  jedem  Zimmer  ein  ziemlich  grosser 
mit  Lehm  vermauerter  nicht  aus  Eisentheilen  hergerichteter 
Ofen,  dessen  practischen  Werth  kennen  zu  lernen  wir  leider 
öfter  Gelegenheit  hatten,  als  uns  lieb  war.  An  Allem  sieht 
man,  dass  die  Zimmer  nicht  für  einen  dauernden  Aufenthalt, 
sondern  nur  für  Touristen,  die  allenfalls  1  oder  2  Tage  über- 
nachten, eingerichtet  sind,  doch  ist  das  Ameublement  für 
einen,  dar  in  den  Hochalpen  reist  und  was  selbstverständlich 
ist,  nur  mit  dem  notwendigsten  Gepäcke  reist,  vollständig 
ausreichend. 

Was  die  Landschaft  selbst  anbelangt,  so  macht  die  Ortler- 
gruppe durch  ihre  Grossartigkeit  einen  unendlich  erhabenen 
Eindruck  und  charakterisirt  sich  hauptsächlich  durch  ihr 
wildes,  rauhes  und  schroffes  Gefüge.  Während  das  Thal 
unten,  namentlich  bei  Trafoi  (4899;)  hübsch  mit  Arven, 
Fichten  und  Lärchen  bewachsen  ist  und  noch  Rüben  und 
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Kartoffeln  dort  gepflanzt  werden,  wogegen  das  Getreide  9cbon 
nicht  mehr  dort  gedeiht,  nimmt  der  Baumwuchs,  je  weiter 
man  gegen  die  Franzeushöhe  aufsteigt,  immer  mehr  und  mehr 
ab,  um  endlich  in  einer  Höhe  von  6500'  gänzlich  zu  ver- 
schwinden, nur  einzelne  Latschen  (Legföhren)  reichen  noch 
über  diese  Baumgrenze  hinaus  bis  fast  an  die  Franzenshohe; 
von  dieser  aus  nimmt  jetzt  die  Gegend  auf  der  linken  Seite 
der  Jochstrasse  eineu  schauerlichen  geradezu  überwältigenden 
Character  an,  riesige  Felswände  und  Zacken  starren  theüs 
nackt,  theils  mit  Schnee  bedeckt  empor  und  fallen  oft  in 
furchtbarer  Steile  gegen  das  Thal  hinab.  Auf  der  Passhöhe 
selbst  8722',  welche  die  Grenze  zwischen  Tyrol  und  Italien 
bildet,  liegt  ewiger  Schnee  und  eisige  Luft  weht  uns  ent- 
gegen. Interessant  in  geognostischer  Beziehung  ist,  dass  die 
Thalsohle  des  Stilfserjochbachs  resp.  des  Trafoibachs  genau 
die  Grenze  zwischen  2  verschiedenen  Gebirgsforraationen  bil- 
det ;  während  nemlich  die  Ortlergruppe,  also  die  Parthie  links 
von  der  Thalsohle,  Doloraitgebirg  ist,  besteht  das  Gebirge 
des  jenseitigen  Ufers  aus  Schiefergestein. 

Von  der  Passhöhe  aus  fuhrt  ein  schwach  betretener  Pfad 
rechts  ab,  auf  welchem  man  etwa  20  Minuten  lang  noch 
einige  100  Fuss  zu  steigen  hat  um  an  einen  grossen  Stein 
zu  gelangen,  an  welchem  die  3  Gebiete  von  Tyrol,  Italien 
und  der  Schweiz  zusaramenstossen;  von  hier  aus  hat  mau 
eine  entzückende  Aussicht  gegen  Westen  nach  der  Bernina- 
gruppe des  Engadin,  gegen  Süden  nach  dem  Monte  Cristallo 
in  Italien,  gegen  Osten  nach  der  Ortlergruppe  und  gegen 
Norden  nach  den  Oetzthalgebirgen.  Eine  Viertelstunde  unter- 
halb der  Passhöhe  gegen  Italien  hinab  liegt  ein  Wirthshaus, 
die  Cantoniera  oder  Casa  Scta  Maria,  8000 '  hoch,  das  höchste 
permanent  —  also  auch  während  des  Winters  bewohnte 
Haus  Europas;  dort  wird  mir  Italienisch  gesprochen  und  wir 
ranken  da  manchmal  unsern  vino  nero.  Digitized by Google 
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Gar  schön  ist  der  Anblick  von  Scbneelawinen,  die  wir 
öfter  zu  sehen  Gelegenheit  hatten.  Schon  in  den  ersten  Tagen 
unsere  Aufenthaltes  hörten  wir  manchmal  bei  ganz  heiterem 
wolkenlosen  Himmel  plötzlich  ein  starkes  Donnern,  so  dass 
ich  zu  meinem  Bruder  äusserte,  es  scheine  sich  drüben  in 
Italien  ein  Gewitter  zusammenzuziehen ;  erst  einigt  Zeit  später, 
als  gerade  uns  gegenüber  das  donnerartige  Gekrach  sich  hör- 
bar machte,  sahen  wir,  wie  an  den  furchtbar  schroffen 
Wänden  eine  Schneemasse  sich  ablöste  und  mit  schrecklichem 
Getöse  nicht  etwa  jählings  in  die  Tiefe  rollte,  nein,  einen 
schneckenartigen  Lauf  einhielt,  so  dass  man  es  beim  Zusehen 
gar  nicht  erleben  konnte,  bis  die  Masse  sich  wieder  fort- 
bewegte, wiewohl  die  Flächen  fast  ganz  steil  in  das  Thal 
binabüelen. 

Um  nun  auf  unsern  Aufenthalt  zurückzukommen,  so 
nahmen  wir  mit  einander  ein  Zimmer  mit  Einem  allerdings 
breiten  Fenster,  das,  wiewohl  keine  10  Schritte  dahinter  der 
Berg  schon  emporstieg,  dennoch  leidlich  ausreichende  Helle 
zum  Präpariren  der  Thiere  gewährte.  Der  Tisch  wurde  quer 
davorgestellt  und  da  wir  beide  unmöglich  Platz  daran  gehabt 
hätten,  so  benutzte  mein  Bruder  für  seine  Käfer  den  Tisch 
eines  andern  jeweilig  leer  stehenden  Zimmers  und  waren  zu- 
fällig sämmtliche  Zimmer  besetzt,  so  war  alsbald  mit  den 
betr.  Insassen  eine  freundliche  Unterhaltung  angeknüpft  und 
die  Erlaubniss  erwirkt  worden,  die  Sachen  auf  dem  Tische 
stehen  lassen  zu  dürfen 

Nachdem  wir  auf  der  Franzenshöhe  angelangt,  ein  Mahl 
genommen  und  unser  Zimmer  einigermassen  eingerichtet 
hatten,  machte  ich  mich  zunächst  an  das  Präpariren  und 
Spannen  der  im  Laufe  der  Reise  gefangenen  noch  weichen 
besseren  grossen  Falter,  sowie  aller  noch  weichen  kleiueren 
Falter,  die  bereits  steif  gewordenen  und  diejenigen  Thiere^ 
an  denen  nicht  sonderlich  viel  gelegen  war,  wurden  sofotr 


unter  Bezettelung  des  Tages  und  dar  Höhe  des  Fundorts  in 
die  Packschachteln  eingesteckt.  Ich  habe  stets  während  meines 
dortigen  Aufenthaltes  fast  alle  besseren  Sachen,  auch  von  den 
Grossschmetterlingen,  sogleich  gespannt,  würde  mich  aber 
künftig  darauf  beschränken,  abgesehen  von  den  ganz  kleinen 
Thierchen,  die  nicht  wohl  aufzuweichen  sind,  i 
feinen  Arten  alsbald  zu  spannen,  alle  andern  aber,  und 
mentlich  alle  Grossfalter  nach  der  Heimkunft 
und  zu  spannen,  was  im  Allgemeinen  ganz  gut  geht,  wenn  man 
nur  die  Vorsicht  gebraucht,  den  Thieren,  *peciell  den  kleinem, 
so  lange  sie  noch  weich  sind,  vor  dem  Einstecken  die  Fransen 
in  die  gehörige  Richtung  zu  bringen,  denn  diese  Unterlassung, 
die  ich  mir  leider  auch  zu  Schulden  kommen  Hess,  ist  beim 
Aufweichen  nicht  wieder  gut  zu  machen.  In  Folge  dieser 
Einschränkung  des  sofortigen  Spannens  wird  durch  den  Minder- 
bedarf an  Spannbrettern  viel  Baum  im  Koffer  und  dann  ab» 
auch  viele  Zeit  eingespart,  die  auf  das  Spannen  verwendet 
werden  muss  und  füglish  besser  dem  Fangen  der  Thiere  und 
in  den  früheren  Morgenstunden  dem  Aufsuchen  der  Baupen 
zugewendet  werden  kann. 

Noch  an  demselben  Nachmittage  begannen  wir  unsere 
Excursionen  und  wenn  auch  die  erste  mehr  zur  Orientirung 
geschah  und  nicht  von  grosser  Dauer  war,  so  gewährte  deck 
dieser  Ausflug  unter  Errechnung  der  beim  Aufsteigen  nach 
der  Franzenshöhe  am  Vormittage  erhaltenen  Arten, 
der  am  folgenden  Tage  nach  Trafoi  unternommen 
wenigstens  was  mich  anlangt,  relativ  die  grosste  Ausbeute 
der  ganzen  Reise. 

Et  ist  ein  nicht  zu  beschreibender  Beiz,  zum  erstenmal 
die  Alpenwelt  hinsichtlich  derlnsecten  kennen  zu  lernen  und 
diejenigen  Thiere,  welche  man  bisher  nur  vermittelst  des 
Tauschen  besass,  mit  eignen  Augen  fliegen  zu  sehen  und  selbst 
fangen  zu  können.  Man  kann  gar  nicht  aufhören,  die  prfteh- 
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tigen  Falter,  die  sich  da  herumtummeln,  in  Masse  einzuthun 
nrid  hat  man  von  einer  Art  genug  und  sieht  noch  ein  weiteres 
reines  Stück*  so  wird  es  doch  noch  hinzugenommen ;  doch 
geschah  dieses  unökonomische  Verfahren  nur  im  ersten  En- 
thusiasmus, nach  und  nach  griffen  kühlere  Erwägungen  Platz 
und  es  konnten  später  die  schönsten  Exemplare  unangefochten 
mich  umfliegen,  wenn  ich  deren  genug  hatte  und  andere 
bessere  Arten  zu  finden  hoffte. 

Nicht  minder  herrlich  aber  als  die  Thierwelt  ist  die 
Pflanzenwelt;  wir  standen  oft  lange  vor  dieser  Pracht,  ohne 
weiter  an  das  Stehen  und  Fangen  zu  denken ;  diese  Frische 
und  Tiefe  der  Farben  bei  den  Gentianen,  Primeln,  Saxifragen 
und  zahllosen  andern  Blüthen  ist  unbeschreiblich  schön  und 
üicht  annähernd  bei  unsern  Blumen  zu  finden. 

Am  folgenden  Morgen  hatten  wir  erst  um  halb  10  Uhr 
aufgearbeitet,  nahmen  ein  kräftiges  Frühstück  ein  und  gingen, 
ich  mit  dem  Ranzen  auf  dem  Kücken,  worin  ein  Theil  der 
Schachteln,  Kapseln  und  Blechbüchsen,  sowie  ein  kleiner 
Mundvorrath  aufbewahrt  war,  langsam  suchend  und  fangend 
hinab  nach  Trafoi  und  stiegen  ebenso  langsam  wieder  hinauf; 
dieser  9  Stunden  währende  Ausflug  war  ungemein  lohnend, 
so  dass  wir  am  20.  erst  gegen  Mittag  aufbrechen  konnten 
und  diesesmal  die  Südhänge  der  Strasse  nach  dem  Joche 
hinauf  absuchten;  auch  hier  fand  ich  reichliche  Beute,  mein 
Bruder  weniger. 

8o  machten  wir  bei  dem  herrlichsten  Wetter  tägliche 
Ausflüge  bald  auf  die  linke  Seite  des  Thaies,  theils  aufwärts, 
theils  abwärts,  bald  auf  die  rechte  Seite,  und  mehrmals  auf 
die  Passhöhe  und  darüber  bis  zum  Sonntag,  den  28.  Aug., 
wo  gegen  Abend  ein  hereinbrechendes  heftiges  Gewitter  uns 
von  dfrr  Passhöhe  hinabjagte.  Einmal  fuhren  wir  auch  an 
einem  Nachmittage  hinab  nach  Qomacoi,  sammelten  aufwärts 
bis  Trafoi,  wo  wir  übernachteten  und  durchsuchten  dann  den 
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andern  Morgen  beim  Aufsteigen  die  Hänge  bis  zur  Franzeus- 
höhe;  es  treffen  uemlich  um  12  Uhr  des  Mittags  sowohl  der 
von  Eyers  nach  Bormio  als  auch  der  in  umgekehrter  Rich- 
tung fahrende  Postwagen  fast  zu  gleicher  Zeit  auf  der 
Franzenshohe  ein,  woselbst  etwa  8|4  Stunden  gehalten  und 
von  den  Passagieren  meistens  das  Mittagsmahl  eingenommen 
wird.  Aufwärts  wird  der  Wagen  von  4  Pferden  gezogen, 
abwärts  werden  die  beiden  vorderen  abgeschirrt  und  laufen 
dann  frei  einige  Schritte  vor  dem  Wagen  her  bis  zur  nächsten 
Station. 

Die  Jochstrasse  selbst  ist  ein  merkwürdiges  Kunstwert 
denn  es  war  keine  leichte  Arbeit,  den  steilen  und  zerklüfteten 
Bergabhängen  auf  eine  so  lange  Strecke  einen  breiten  fahr- 
baren Weg  abzugewinnen  und  es  konnte  dies  nur  ermöglicht 
werden,  durch  die  vielen  Windungen,  welche  die  Strasse 
machen  muss,  um  die  allzugrosse  Steile  zu  vermeiden;  be- 
sonders schön  sind  diese  schlangenartigen  Windungen  (sog. 
Serpentinen)  von  der  Passhöhe  aus  zu  schauen,  wo  man  sie 
verfolgen  kann  bis  über  die  Franzenshöhe  hinab.  Um  von 
"  letzterer  auf  die  Passhöhe  zu  gelangen,  braucht  man,  wenn 
man  der  Strasse  uach  geht,  2  Stunden,  und  ebensolange  fahrt 
der  Postwagen  hinauf,  allein  es  existiren  überall  kleine  bald 
mehr  bald  weniger  betretene  Pfadchen,  durch  welche  die 
Krümmungen  abgeschnitten  werden  und  man  kann  bei  deren 
Benützung,  ohne  sich  anzustrengen,  in  1  J|«  Stunden  die  Pass- 
höhe erklimmen,  nur  sind  die  Pfädchen  gegen  das  Ende  hin 
steiler  und  oft  etwas  halsbrecherisch,  ich  wenigstens  möchte 
einigermassen  bezweifeln,  ob  ich  es  heute  noch  wagen  würde, 
die  beiden  obersten  zu  betreten,  wo  man  ohne  Geländer  oder 
Stützpunkt  über  loses  Steingerölle  gehen  muss,  das  sich  tagt 
senkreeht  tausende  von  Fussen  links  hinabzieht  oder  wo  man 
genöthigt  ist,  sich  förmlich  um  Felszacken  heruuizuschwingea 
um  weiter  kommen  zu  können.  tzedj?y( 


Des  Abends  waren  gewöhnlich,  wenn  auch  nur  spärlich, 
Touristen  und  Touristinnen  da,  welche  übernachteten,  nur 
ausnahmsweise  blieben  wir  beide  allein ;  so  lange  die  schönen 
Tage  dauerten,  hatte  eine  derartige  Einsamkeit  nicht  viel  auf 
sich,  den  Tag  über  war  mau  auf  Excursion  und  des  Abends 
machte  sich  Ermüdung  mehr  oder  weniger  geltend,  man  be- 
sprach die  Ausbeute  und  begab  sich  zeitig  zur  Ruhe.  Dies 
wurde  aber  anders,  als  mit  dem  Abende  des  28.  August  die 
Regentage  begannen  und  (3  Tage  anhielten,  während  welcher 
Zeit  ich  nur  einmal  an  einem  Tage  1  Stunde  und  an  einem 
andern  r,2  Stunden  auf  den  Fang  gehen  konnte,  ohne  er- 
heblich nass  zu  werden,  aber  auch  ohne  etwas  besonderes 
anzutreffen.  Einen  Versuch  während  einer  Regenpause,  als 
das  Gewölk  sich  etwas  gebrochen  halte,  biuauszugeheu,  musste 
ich  nach  Kurzem  mit  total  durchnässten  Kleidern  bezahlen 
und  als  ich  hierdurch  nicht  abgeschreckt,  am  folgenden  Tage 
ein  gleiches  Wagniss  unternahm,  konnte  ich  mich  noch  ge- 
rade rechtzeitig  vor  einem  heranbrechenden  Gewitter  unter 
einen  überhängenden  Felsblock  flüchten,  wo  ich  1  '|i  Stunden 
auf  dem  Bauche  liegend  Gelegenheit  hatte,  verschiedene  Be- 
trachtungen auzustellen  und  im  Stillen  meinen  Bruder  be- 
neidete, der  eine  bessere  Spürnase  hatte  als  ich,  und  beide 
Male  hübsch  daheimgeblieben  war.  Hier  will  ich  übrigens 
bemerken,  dass  ich  mir  die  Gewitter  in  den  Alpen  und  speciell 
in  unserm  engen  von  riesigen  Bergen  eingeschlossenen  Aufent- 
balte gewaltiger  vorgestellt  hatte;  sie  waren  aber  nicht 
mächtiger  und  schauerlicher  als  bei  uns  in  der  Ebene  auch. 

Es  gibt  auf  der  Welt  nichts  trübseligeres,  als  in  den 
Alpen  auf  längere  Dauer  eingeregnet  zu  sein ;  währt  dies  nur 
einen  oder  zwei  Tage,  so  ist  es  noch  erträglich,  man  bat 
Briefe  zu  schreiben,  man  sucht  zweifelhafte  oder  unbekannte 
Arten  zu  bestimmen,  man  steckt  die  auf  den  Spannbrettern 
trocken  gewordenen  Thiere  ab,  etiquettirt  sie  und  verbringt 


sie  in  die  Packschachteln.  Dauert  aber  das  Wetter  noch 
längere  Zeit  fort,  so  läuft  der  lluraor  Gefahr  zu  entweichen 
und  es  tritt  eine  missmuthige  Stimmung  ein,  die  am  besten 
durch  in  gleichem  Falle  befindliche  Leidensgefährten  weg- 
gefegt wird.  Wie  sehnsüchtig  erwarteten  wir  den  Postwagen 
und  wie  freuten  wir  uns,  wenn  Jemand  unter  Schimpfen  über 
das  miserable  Wetter  erklärte,  übernachten  zu  wollen;  man 
schloss  sich  an  einander  an,  klagte  sich  gegenseitig  das  Leid 
und  bald  war  bei  einem  Glase  Wein  jede  Traurigkeit  ver- 
gessen. 

Als  es  in  jener  Woche  vom  Donnerstag  Nachmittag  bis 
Samstag  Morgen  ohne  eine  Minute  Unterbrechung  geregnet 
hatte,  als  käme  es  mit  Kübeln  herab  und  es  völlig  den  An* 
schein  hatte,  als  ob  nicht  so  bald  eine  Aenderung  des  Wetters 
eintreten  wollte,  fragte  'ich  einen  alten  im  Hause  beschäftigten 
Mann,  ob  denn  gar  keine  Aussicht  auf  Besserung  wäre;  dieser 
gab  mir  zur  Antwort:  es  wird  nicht  anders,  als  bis  es  ge- 
schneit hat.    Das  waren  trostvolle  Aussichten!    Aber  der 
Mann  hatte  Recht;  schon  gegen  Mittag  konnte  man  sehen, 
dass  auf  den  Beigspitzen  der  Niederschlag  als  Schnee  hinab- 
fiel  und  allmählig  liegen  blieb,  während  es  auf  der  Franzens- 
höhe noch  unaufhörlich  fortregnete ;  des  Abends  fielen  bereits 
die  Schneeflocken  um  das  Haus;  die  aber  sofort  wieder  schmolzen, 
und  als  wir  den  andern  Tag,  Sonntag,  den  4.  August  er- 
wachten, lag  frisch  gefallener  l/2  Fuss  hoher  Schnee  und  am 
Hause  hingen  fnsslange  Eiszapfen  herab,  der  Himmel  aber 
war  wolkenlos  blau  und  die  Sonne  schien  herrlich  auf  die 
weiten  Schneeflächen.    Ein  wundervoller  Anblick!  Gegen 
Mittag  fing  der  Schnee  schon  an  zu  schmelzen  und  es  war 
prachtvoll  anzusehen,  wie  Tausende  von  Pflanzen  sich  nach 
und  nach  wieder  gerade  emporstreckten  und  ihre  herrlichen, 
jetzt  noch  frischer  aussehenden  Blüthen  zeigten,  froh  ihrer 
Last  wieder  entledigt  zu  sein. 


Einige  Tage  darauf  entschlossen  wir  uns,  einen  Ausflug 
ins  Suldenthal  zu  machen,  dessen  Bach,  der  Suldenbach,  die 
bereits  erwähnten  Zerstörungen  angerichtet  hatte.   Die  Fahr- 
strasse selbst  unterhalb  Gomacoi  war  wieder  leidlich  herge- 
richtet, allein  der  Pfad,  welcher  von  dort  aus  das  Suldenthal 
aufwärts  nach  St.  Gertraud,  dem  einzigen  Orte  des  Thaies 
führt,  war  stellenweise  weggerissen  und  wir  konnten  nur  unter 
Zuziehung  eines  Führers  auf  Umwegen  und  auf  theilweise 
sehr  beschwerlichen  und  zugleich  gefahrvollen  Strecken,  dar- 
unter auch  über  eine  leichtfertig  hergestellte  Nothbrücke, 
unser  Ziel  erreichen,  kurz  ehe  ein  starkes  Gewitter  losbrach, 
welches  den  folgenden  Morgen  die  Temperatur  auf    1  *|*  Reaum. 
herabgedrückt  hatte.   Es  wehte  ein  eisiger  Wind  und  gegen 
Mittag  fielen  wiederholte  Regengüsse,  so  dass  wir  zum  2.  Male 
übernachten  mussten  und  erst  am  folgenden  Tage,  9.  Aug., 
aufbrechen  konnten.  Die  Lage  von  St.  Gertraud  ist  wundervoll 
und  die  Bewirthung  war  lächerlich  billig;  der  Wirth  ist 
Niemand  anders  als  der  dortige  Geistliche  (in  Tyrol  überall 
Curat  genannt),  welcher  3  ledige  Schwestern  bei  sich  hat, 
denen  die  Wirthschaft  nominell  zugeschrieben  ist.  Bs  herrschen 
dort  noch  primitive  Verhältnisse,  so  Hess  der  Curat,  als  ein 
Gewitter  herannahte,  schnell  die  Glocken  läuten  und  als  ich 
ihn  im  Laufe  der  Unterhaltung  fragte,  womit  er  sich  denn 
während  der  länger  als  6  Monate  dauernden  Winterzeit,  in 
welcher  er  eingeschneit  ist  und  wo  jede  Communication  so 
gut  wie  aufhört,  beschäftige,  musste  er  mir  zugestehen,  dass 
er  ausser  seinen  Kirchenvätern  keine  weiteren  Bücher  im 
Hause  habe  und  dass  er  auch  keine  Zeitungen  oder  Zeit- 
schriften halte. 

Dem  Wetter  war  die  Ausbeute  entsprechend,  denn  ausser 
den  häufigen  Cid.  caesiata  und  rupestrata  erhielt  ich  auch 
gar  nichts  als  ein  sehr  dunkles  Exemplar  der  bei  uns  ge- 
meinen Orth,  bipunctaria  im  Thale  selbst,  die  mich  in  dieser 


Höhe  (circa  5000 ')  überraschte ;  zwischen  Trafoi  und  Gomacoi 
hatte  ich  in  Blüthen  von  Umbelliferen  einige  Depressan® 
Raupen  gefunden,  welche  später  grosse  Pimpinellae  ergaben. 
Mein  Bruder  war  zufriedener,  wie  es  denn  ein  eigentümliches 
Zusammentreffen  war;  dass  eine  und  dieselbe  Localität  fest 
niemals  an  Schmetterlingen  und  Käfern  gleich  ergiebig  oder 
gleich  arm  war.  So  boten  mir  die  Südhänge  um  die  Franzens- 
höhe  reiche  Ausbeute,  während  mein  Bruder  sehr  über  Ar- 
rauth  an  Käfern  klagte  und  die  Nordhänge  ergiebiger  fand, 
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die  aber  mir  nur  Wenig  Brauchbares  an  Faltern  ergaben, 
wahrscheinlich  weil  sie  in  jenem  Jahre  von  dem  Glurn'&r 
Vieh  ständig  beweidet  wurden.  Wir  unterliessen  daher  späte 
die  anfänglich  stets  gemeinsam  unternommenen  Ausflüge  und 
meistens  ging  Jeder  seine  eigenen  Wege;  machten  wir  mii 
einander  eine  Excursion  und  waren  wir  etwas  auseinander  ge- 
rathen,  so  gaben  wir  uns  mittelst  eines  Pfeifchens,  das  Jeder 
bei  sich  hatte,  Signale.  j 

Die  Culminationszeit  in  der  Fauna  war  bereite  über- 
schritten, es  wurde  wenig  Neues  mehr  erbeutet  und  was  dwb 
traf,  war  meistens  schon  abgeflogen,  so  dass  ein  längerer 
Aufenthalt  nur  wenig  mehr  versprechen  konnte;  wir  eot^ 
schlössen  uns  daher  früher  abzureisen  als  aulanglich  geplant 
war  und  traten  am  18.  August,  also  nach  einem  gerade  ein- 
monatlichen Aufenthalte  des  Nachmittags  1  Uhr  unsere  Heim- 
reise an,  uns  nur  ungern  von  der  uns  theuer  geworden« 
Franzenshöhe  und  unserm  liebenswürdigen  Tischgenossen,  dem 
Maler  Obermüllner  von  Wien,  welcher  10  Tage  vor  unserer 
Abreise  sich  droben  einlogirt  hatte,  trennend.  Einen  zwei- 
stündigen Halt  in  Eyers  benützten  wir  zu  einem  kun«i 
Ausfluge  in  die  nächste  Umgebung  und  traf  ich  dort  Phat 
glarearia,  Bot.  litteralis,  Cramb.  alpinellus,  Conch.  Stramine 
und  in  Unzahl,  aber  meistens  verflogen,  Graph,  pupillana,  dif 
sich  aus  der  dort  häufig  wachsenden  Artem.  abeynthim*^' 


scheuchen  liess.  Um  7  Uhr  des  Abends  fuhren  wir  mit  dem 
Postwagen  von  Eyers  ab,  kamen  um  4  Uhr  des  Morgens  in 
Bötzen  an,  hielten  uns  den  Tag  über  dort  auf,  ohne  etwas 
in  entomologischer  Hinsicht  bemerkenswerthes  aufzufinden  (in 
den  Schoten  von  Colut.  arbor.  fand  ich  eine  Phycidenraupe, 
die  ich  aber  nicht  zur  Entwicklung  brachte)  und  reisten  mit 
dem  Abendzuge  ab,  um  in  ununterbrochener  Fahrt  den  fol- 
genden Abend  um  die  gleiche  Zeit  die  Heimath  zu  erreichen. 
Fasse  ich  nun  die  Resultate  der  Reise  zusammen,  so 
de  ich,  was  meine  Zwecke  anlangt,  dass  ein  längerer 
Aufenthalt  an  einem  so  hochgelegenen  Orte  nicht  empfehlens- 
werth  ist,  fliegen  dort  auch  hochinteressante  Arten,  so  ist 
doch  deren  Zahl  verhältnissmässig  gering  und  ein  Haupt- 
missstand liegt  darin,  dass  die  in  jenen  Höhen  fast  ständig 
wehenden  Winde  den  Fang  ungemein  erschweren.  Für  die 
Durchforschung  der  weiter  unterhalb  gelegenen  Strecken  aber 
und  wir  entschieden  um  einige  Wochen  zu  spät  gekommen, 
doch  Hess  sich  das  eben  nicht  ändern,  Immerhin  bin  ich 
im  grossen  Ganzen  mit  der  Ausbeute  zufrieden,  wobei  mir 
freilich  die  Möglichkeit  einer  Vergleichung  mit  anderen  ähn- 
lich gelegenen  Punkten  benommen  ist ;  soviel  scheint  indessen 
festzustehen,  dass  die  Gegend  um  das  Riffelhaus  und  den 
Gornergrat  bei  Zerrmatt,  die  allerdings  gründlicher  durch- 
forscht ist,  weit  reicher  sein  muss,  namentlich  an  Micro- 
lepidopteren. 

Was  nun  die  Aufzählung  der  einzelnen  Arten  betrifft, 
so  unterlasse  ich  es,  diejenigen  aufzuführen,  welche  gleichwie 
bei  uns  über  die  ganze  Alpenkette  in  allen  Höhen  verbreitet 
sind,  also  überall  vorkommen  und  werde  deren  nur  Erwähnung 
thun,  wenn  sie  in  Beziehung  auf  geographische  Verbreitung 
mir  hervorhebenswerth  erscheinen.  Ist  keine  Höhenangabe 
beigesetzt,  so  wurden  die  Thiere  ganz  in  der  Nähe  der 
Franzenshöhe  gefangen.  Digitizedby  Google 
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Den  Macros  habe  ich  verhältnissmässig  geringe  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  und  mich  mehr  mit  den  Kleinschmertte*- 
lingen  befasst;  unter  den  letztern  befinden  eich  in  meiner 
Ausbeute  mehrere  Arten,  namentlich  Gelechiden,  die  mir 
fremd  und  noch  nicht  bestimmt  sind,  daher  ich  sie  auch 
nicht  aufführen  kann. 


Parn,  Apollo  L.  nur  im  Etschthale  auf  der  Hinreise  in  einem 
verflogenen  Ex.  gesehen. 


Delhis  Esp.  ein  Stück  u|s. 
P.  ab.  Bryoniae  0.  1  Ex.  gesehen. 

Callidice  Esp.  häufig,  aber  meistens  mit  zerrissenen 
Flügeln. 

Col.  Pbicomone  Esp.  sehr  häufig. 
Keine  Palaeno. 


Pol.  Eurybia  0.  einzeln. 

„     Dorilis  Hfn  nicht  selten  in  der  var.  Subalpina. 
Lye.  orbitulus  Prun.  nicht  selten,  noch  ,6|s  links  unter  der 
Franzenshöhe  in  reinen  Exemplaren  gefangen. 
„     Eumedon  Esp.  einige  Male. 
„     Coridon  Poda  gemein  in  sehr  blassen  Exemplaren. 
f     Donzelü  B.  ein  Exemplar, 

habe  weder  Eros  noch  Pheretes  gesehen. 
M.  var.  Merope  Prun  häufig. 
„     Phoebe  Kn.  ein  sehr  grosses  3- 
keine  Cynthia. 
Afg.  Euphrosyne  L.  selten. 
t     Pales  S.  V.  u.  v.  Isis  Hb  häufig,  aber  erst  vom  August 

an  und  nur  auf  der  linken  Seite  der  Jochstrasse. 
9     Niobe  L.  einzeln. 
Er.    Cassiope  F.  nicht  häufig.  Digitaed  by  Google 


Tagfalter. 
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Er.    iielampus  Fssl.  häufig  unterhalb  der  Franzenshöhe. 
t     Muestra  Hb  nicht  selten. 
#     Pharte  Hb  nur  wenige  Stücke. 
f     Alecto  Hb  1  verflogenes  Exemplar. 
,     Lappona  E9p.  sehr  häufig  oberhalb  der  Franzenshöhe 
links. 

,     Tyndarus  Esp.  gemein. 

,     (Jorge  Esp.  häufig  oberhalb  der  Franzenshöhe. 

H     Ooante  Esp.  gemein. 

,     Euryaje  Esp.  1  Exemplar  bei  Trafoi. 
Par.  Hiera  F.  einzeln. 
Cqeji.  Satyrion  Esp.  massig  häufig. 
Syt.  Cacaliae  Kbr.  nicht  selten. 

Noch  eine  andere  Species,  über  die  ich  nicht  im  Rei- 
nen bin. 
Nis.  Tages  L.  einzeln. 

Schwärmer. 

Sjfc  CoQYolwli  V  1  Stück  unterhalb  Trafoi. 

Deil.  lineata  F.  am  18.  August,  1  Stunde  vor  unserer  Ab- 
reise dicht  bei  der  Franzenshöhe  schwärmte  ein  schönes 
Exemplar  keinen  Schritt  von  mir  entfernt;  ich  hatte 
leider  kein  Fangnetz  bei  mir. 

M.     Stellataruin  L,  einmal  ein  Ejemplar  4|s  im  Zimmer. 

Sfee.  empiformis  Esp.  ein  Stück 

Jus.  Geryou  Hb  einzeln, 

und  Cbryweephala  Nick  desgl. 

Zyg.  Mino«  Fss  einzeln,  einmal  eine  schöne  Var.  mit  braunen 
Flecken  statt  rothen. 
Exulans  Hobentw  sehr  häufig. 
,     Transalpina  Esp.  einzeln. 

Ich  besitze  noch  mehrere  Stücke,  die  mir  zweifelhaft  sind. 
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Spinner. 

Set.   irocella  Cl.  bis  hoch  hinauf,  ohne  welche  Uebergänge. 
,     ramosa  P.  nicht  gerade  häufig,  bis  über  die  Passhöhe 
hinauf;  bei  einzelnen  die  gelbe  Farbe  fast  ganz  durch 
das  Schwarz  verdrängt. 
„     Freyeri  Nick  einmal  *5|7  ein  9  gefunden. 
Weder  Andereggii  noch  Melanomos  und  aurita. 
Lith.  lurideola  Zink  ein  grosser  J  u|s. 
Nem.  russula  L.  in  beiden  Geschlechtern  einzeln. 
„    plautaginis  L.  häufig,  auch  in  den  abb.  Haspita  und 
Matronalis. 

Sp.    Sordida  Hb  einmal  aus  der  Puppe  erzogen ,  die  ich 

unter  Steinen  gefunden  hatte. 
Hep.  Velleda  Hb  einige  Male  auch  in  Cop.  das  ^  schnellte 

auf  dem  Spannbrette  seine  kleinen  schwarzen  Eier  auf 

weite  Entfernung  aus  der  Legröhre. 

Eulen. 

Acr.  var.  montivaga  einzeln  an  Felsen. 
Agr.  ocellina  sehr  häufig,  namentlich  auf  Cirs.  spinosissirouni. 
aber  nicht  vor  August. 
.    Helvetina  B.  1  Exemplar  *7/7  im  Zimmer  des  Abends 

nach  dem  Lichte  fliegend  gefangen. 
,    Simplonia  H>  mehrere  Male. 
M.     dentina  ab  Latenai  Pier  nicht  selten. 
„      marmoro8a  v.  Microdon  Gn  einige  Exemplare  von  */• 
bis  l8/8,  das  letztere  noch  ganz  frisch, 


Serena  F.  ein  schöner  grosser  ganz  dunkler  J  *%• 
Dianth.  proxima  Hb  ein  Exemplar  u/8  in  7500'  Höhe. 

„    Caesia  Bkh.  mehrere  Male  an  Felsen. 
Had.  Zeta  Tr.  1  Exemplar  u/8  schon  verflogen,  Tags  aii 
Cirs.  spin. 

t    Maillardi  Hb  2  Fxemplare  bei  Tage  geflogen.  . 


70 


Had.  lateritia  Hfn  2  auffallend  dunkle  Stücke  im  Zimmer. 
Rhiz.  petrorbiza  sehr  häufig  t8/7  zwischen  Gomacoi  und  Trafoi. 
Mith.  irabecilla  F.  1  Stuck. 

PL    Gamma  L.  unsäglich  gemein  bis  zur  Passhöhe. 
,     Hohenwarthi  Hw.  nur  2  Exemplare,  das  erste  ,8/8  und 

nur  links  oberhalb  der  Franzenshöhe. 
An.    Melanopa  Thnb  selten,  1  Stück  mit  ganz  schwarzen 

Hinterflügeln  in  9000'  schwärmend  und  sich  auf  den 

Schnee  setzend,  gefangen. 
Om.  Cymbalariae  Hb  spärlich. 

Spanner. 

Acid.  Scriceata  bei  Bötzen. 
.    mutata  Tr.  *%  und  u/8  sehr  gross. 
„    Commutata  Frr.  1  Exemplar  *&/r 
Boarm.  repandata  L.  ein  Stück  26/7  im  Wirthshaus  zu  Trafoi 
Gn.   glaucinaria  Hb  sehr  häufig. 

dilucidaria  Hb  nur  einige  Exemplare  18/7  beim  Aufsteigen 
getroffen  und  nicht  über  6000'. 
„     obfuscaria  H6  sehr  häufig. 

,     Zelleraria  Frr.  ein  schönes  J  ,5/7  in  7500 '  auf  der  Nord- 
seite gefangen. 
Psod.  trepidaria  Hb 
9    horridaria  S.  v. 
*    Alpinata  Hb 
P.     venetaria  Hb 
Orth,  limitata  Sc.  gemein  bei  Trafoi. 
,    bipunetaria  Sv.  ein  sehr  dunkel  gefärbter  J  im  Sulden- 
thale  9/8  in  5000'. 
Od-    chaerophyllata  L.  zahllos  bis  gegen  6000'. 
Lygr.  populata  L.  mehrere  grosse  dunkel  gefärbte  Exemplare 

u/8  auf  der  Strasse  in  6000'. 
Cid.  aptata  Hb  sehr  häufig.  '  Di9itized  6y  ^HIe 


fast  nur  auf  der  Nordseite. 


Cid.  turbata  Hb  nur  in  2  Exemplaren. 
„     aqueata  Hb  sehr  häufig. 
„     salicata  Hb  nicht  selten. 

montanata  Bkh.  spärlich. 
„     Caesiata  Lang  gemein  in  allen  Färbungen. 
„     flavicinctata  Hb  häufig. 
„     nebulata  Tr.  einzeln. 

,  rupestrata  Bkh.  auf  dem  Joche  sehr  vereinzelt,  dagegen 
sehr  gemein  im  Suldenthal. 

„     Frustrata  Tr.  ein  Exemplar  19 /v 

,     Galiata  Hb  einige  Male  in  besonders  grossen  Exemplaren. 

,  alchemillata  L.  häufig  in  der  ersten  Zeit  unsres  Aufenthal- 
tes, wo  sie  des  Abends  von  dem  Gemäuer  der  Strasse  abflog. 

„     minorata  Tr.  nicht  selten. 

ff     blandiata  Hb  nur  bei  Prad  in  3000 '  des  Abends  gemein. 
,     fluctuata  L.  1  Exemplar. 
Eup.  nepetata  Mab.  ein  grosses  Stflck  M/r 
„     Scriptaria  HS  mehrfach  des  Abends  von  den  Chaussee- 
mauern abfliegend. 
,     Satyrata  Hb  ein  Exemplar. 

a  nov.  Spec.  ein  von  Dietze  in  der  Stettiner  entom. 
Zeitung  von  1874  pag.  274  beschriebenes  am  *%  E*" 
fangenes  Exemplar,  ich  hatte  es  anfänglich  für  indigata 
gehalten,  zumal  dort  einzelne  verkrüppelte  Arven  noch 
bis  7000'  hinaufreichen. 

Zünsler. 

Scop.  manifestella  HS.  in  mehreren  Exemplaren,  uicht  mehr 
nach  Ende  Juli. 

„    valesialis  Dup.  mehrfach,  aber  nicht  unter  8000'. 

„    sudetica  Z.  sehr  häufig  bis  zu  9000'. 

i    murana  Curt.  einige  Stücke. 
Herc.  Schrantriana  Hchw.  häufig. 


81  - 


Herc.  Phrygialia  Hb  zahllos. 

,    alpestralis  F.  nicht  selten. 
Boc.  ortomaculalis  F.  1  Exemplar  18/7  in  6000' 
cingulalis  L.  desgl. 
purpuralis  L.'  ein  verflogenes  Stück  nfr 
aeralis  Hb  häufig. 

alpinalis,  ebenso,  etwas  höher  wie  vorige  lebend, 
uliginosalis  Stph.  nicht  selten,  mehr  in  der  Höhe, 
murinalis  F.  R.  in  mehreren  Exemplaren,  aber  nicht 
unter  80O0'. 

rhododendronalis  Dup.  häufig 
lutealis  Hb  einzeln, 
nebulalis  Hb  selten, 
terrealis  Tr.  in  3  Exemplaren. 

elutalis  S.  V.  1  Stück  l7/7  bei  Prad  in  3300 '  gefangen. 
Nom.  noctuella  S.  V.  war  in  Bötzen  gemein  und  wurde  es 
auch  auf  der  Franzenshöhe  gegen  das  Ende  des  Juli  hin 
Os.    Sophiaiis  F.  nur  1  Exemplar  bei  Trafoi. 
Cr.     conchellus  S.  V.  sehr  häufig. 
„     speculalis  Hb  nicht  selten. 

„  luctiferellus  Hb  nur  1  i  mit  braun  -  schwarzer  Grund- 
farbe *8/7  in  8000'.  ' 

„  pyramidellus  Tr.  mehrfach  in  grossen  schönen  Exem- 
plaren. 

„     furcatellus  1  Stück  M/7  in  8000'. 
„     radiellus  Hb  nicht  selten. 
,     spuriellus  Hb  nicht  selten 
9     tristellu8  F.  bei  Gomacoi  in  4000  '. 
,     rostellus  Lah.  in  mehreren  Exemplaren. 
P.     ornatella  S.  V.  einige  Male. 

As.    Aethiopella  Dup.  häufig  zwischen  7500  und  8500'. 

Cat.   auriciiiella  Hb  nicht  gerade  häufig. 

Call,  mellonella  L.  1  Stück  im  Wirthshaus  zu  Trafoi. 
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Wickler. 

Tortr.  rigana  Sod.  nur  vereinzelt. 

,    lusana  Hb  1  Exemplar  bei  Scte.  Maria  u/8  in  800°' 

„    gnomana  Gl.  bei  Prad  gemein. 

„    gerningana  S.  V.  bis  zu  7500'  hinauf. 
Sc.     osseana  Sc.  nur  unter  6000'. 

„     Gouana  L.  häufig. 

.  Penziana  Hb  einzeln  in  scharf  gezeichneten  Exemplaren. 
,     Wahlbomiana  häufig  mit  Varietäten  bis  zu  8000,; 

einige  Stücke  haben  in  der  Flügelmitte  einen  feinen 

goldgelblichen  Wisch. 
Goch,  aurofasciana  Mn.  1  Stück  **/v 
„    Deutschiana  Zett.  ein  etwas  verflogenes  Exemplar  l*/r 
„    pallidana  1  verflogenes  Stück  u/7  in  6500'. 
Penth  arbutella  L.  nicht  selten. 
„    metalliferana  H.  S.  etwas  weniger  häufig. 
„    spuriana  HS  1  Exemplar  2i/7  in  9000' 
„    lacunana  Dup.  selten. 

„    lucivagana  Z.  einzeln  in  der  ersten  Zeit,  mehr  gegen 

Trafoi  hin. 
„    Cespitana  Hb  öfter. 
„    bipunctana  F.  1  Stück  *l/r 
Gr.    Caecimaculana  Hb  ein  Exemplar  *%• 
n     Comitana  S.  V.  häufig  oberhalb  Trafoi. 
,     immnndana  F.  R.  bei  Trafoi  einzeln. 
„     Brunnichiana  Frle.  häüfig  in  der  ersten  Zeit  zwischen 
Trafoi  und  der  Franzenshöhe  auf  der  Strasse  an  Mauern 
sitzend,  doch  auch  noch  u/8  in  7500'  gefunden, 
aspidiscana  Hb  mehrmals, 
succedana  Froel.  1  Exemplar  2*/7  iu  7500'. 
„     duplicana  1  Stück  l9/7  in  6500 '. 
Stög,  neglectana  Dup.  eiu  Exemplar  18/7  in  5500 '. 


-    83  — 

Steg,  pinicolana  Z.  häutig  Mitte  August  links  unterhalb  der 
Franzenshöhe  in  6700'  von  Lärchen  aufgescheucht.. 

„  rufimitrana  HS  ein  Pärchen  u/9  auf  dem  Schafwege  in 
7500'  gefangen. 

,  vacciniana  Z.  1  Exemplar  n/v  ein  weiteres  15/8  in 
8000'  gefangen. 

,  mercuriana  Hb.  Aus  Blüthen  der  Dryas  octopetala  er- 
zogen; das  Nähere  in  der  Stettiner  entom.  Zeitung  1873 
pag.  92. 

„    augustana  Hb  häufig  bei  Trafoi  In  dunklen  Stücken. 
Phox.uncana  Hb  noch  10/8  in  7500'. 
Dichr.  Chavanneana  Lab.  einige  Male  in  beiden  Geschlechtern 
gefangen,  aber  nicht  unter  8700'. 

,    ligulana  HS  nicht  selten. 

,    Harpeana  Frey  mehrmals  getroffen,  auch  in  copula. 

Schaben. 

Mel.  ciliaris  0.  Falter  wie  Sack  getroffen,  aber  selten. 
Sc.    boleti  F.  ein  Exemplar  *%  in  6800'. 
Bl.    rusticella  Hb  ein  ungemein  grosses  lebhaft  gefärbtes 
Stück  ,s/7. 

Tin.  ignicomella  HS  2  Exemplare  19/7  um  Lärchen  unmittel- 
bar unter  der  Franzenshöhe  gefangen. 

„     Confusella  HS  1  Stück  bei  Prad  17/7  in  3300' 
Inc.   rupella  S.  V.  einmal  18/7  in  6000'  gefangen. 
Ad.   fibulella  F.  nicht  selten. 
Acr.  arnicella  Heyd.  ein  Stück. 
Arg.  laevigatella  HS  mehrfach. 

,    iUnminatella  Z.  ebenso. 

„    aurulentella  SH  nicht  selten  um  Junip.  nana  geflogen. 
Ocn.  fcopiosella  Frey  einige  Male. 
Plut.  geniatella  Z.  3  Stück  links  unter  der  Franzenshöhe. 

f    cruciferarum  Z.  fehlte  auch  dort  nicht  und  flog  bis  9000' 

Google 
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Depr.  annexella  Z.  2  besonders  grosse  und  hell  gefärbte 
Exemplare  aus  mir  unbekannten  ümbelliferen  erzogen. 
,  Saracenella  Raessl  mehrfach  aus  Raupen  erzogen,  die  in 
den  Blättern  von  Senecio  Doronicum  minirten.  Das 
Nähere  über  die  Naturgeschichte  in  der  Stettiner  entom. 
Zeitung  1873  Seite  92. 


,    pimpinellae  Z.  2  Stück  erzogen,  die  Raupen  zwischen 

Trafoi  und  Gomacoi  gefunden. 
t    Heydenii  Z.  in  mehreren  Exemplaren  erzogen. 
Gel.  decolorella  Z.  1  Stück  81/7. 


,     longicornis  Curt.  nicht  selten  bis  zu  9000'  hinauf. 
„     elatella  HS  war  nicht  gerade  selten,  aber  nicht  leicht 
zu  erhaschen;  war  sie  aufgescheucht,  so  flog  sie  an 
einen  Stengel,  drehte  sich  um  und  lief  hurtig  an  dem- 
selben hinab  auf  den  Boden,  wo  sie  sich  verkroch. 
Arg.  libftrtinella  Z.  häufig. 

Erg.  Rogenhoferi  Stand  2  Exemplare  6/«  genau  an  derselben 

Stelle  gefangen,  wo  Staudinger  sie  das  Jahr  zuvor  ent~ 

deckt  hatte. 
Mon.  tenebrella  Hb  1  Stück  gefangen. 
An.    Coronillella  Tr.  in  grossen  blauschwarzen  Exemplaren, 

die  ich  anfänglich  für  patruella  gehalten  hatte,  nicht 

selten. 

ji     anthyllidella  Hb  noch  u/8  in  7500 
Brach,  triponctella  S.  V.  nicht  selten. 
Hyps.  juniperellu8  L.  häufig. 
PI.    bicostella  Gl  häufig  bis  zu  7500 
Hyp  citrinalis  Sc.  einzeln. 
Sym.  signella  Hb  nicht  gerade  selten. 
Anch.  grisescens  Frey  in  3  Exemplaren. 

■    laureolelea  HS  häufig,  namentlich  rechts,  oberhalb  der 
Franzenshöhe  in  etwa  7500',  erschien  nicht  vor  •/»• 


interalbicella  HS  häufig. 
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Oec.  Panzerella  Stph.  ein  Exemplar  I8/7  in  6000'. 

„     fuscescens  Hw.  1  Stück  18/7  in  6500'. 

,     stipella  L.  ein  Exemplar  28/7. 
Gl.    equitella  Sc.  einmal  *6/7  bei  Trafoi. 

,     v.  Majorella  Mn.  ein  Pärchen  10/8  bei  der  Franzenshöhe.  1 
Col.   antennariella  H.  S.  Corr.  Bl.  1861  pag.  134  ein  Exem- 
plar 19/7. 

„  alcyonipennella  Koll.  1  Stück  19/7. 
,  Fabriciella  Vill.  ein  Exemplar  19/7. 
,     lineariella  Z.  nicht  selten. 

,     laripennella  Zett.  bei  Trafoi  und  der  Franzenshöhe. 
,     caespititiella  Z.  spärlich. 
Ohaul.  Scurellus  HS  häufig. 

Lav.  conturbatella  Hb  einzeln  18/7  zwischen  Trafoi  und  der 
Franzenshöhe. 
,     propinquella  Stt.  1  Exemplar  19/7. 
a     miscella  S.  V.  nicht  selten,  auch  bei  Prad. 
B     Schrankella  Hb  einmal  19/7. 

Tin    perdicellum  Z.  mehrere  Male  in  der  Var  matutinellum. 
Ä    Tin.  Dryadis  Staud  habe  ich  auffallender  Weise  nicht 
zu  Qesicht  bekommen. 

But.  amphonycella  Hb  häufig. 

„  glacialis  Frey  ein  Exemplar  24/7  in  9000'. 

„  disparella  Tngstr.  nicht  sehr  selten. 

El.  bifasciella  Tr.  ein  Stück  19/7,  ein  weiteres  26/7  entkam  mir, 

Lith.  junoniella  Z  ein  J  5/s- 

Bucc.  aurimaculella  (rhaeticella  Heyd)  ein  Exemplar  97/7- 

,  fatigatella  Heyd  ein  sehr  reines  1  24/7  9000'. 

PL     gonodactylus  S.  V.  nicht  selten. 
9     Zetterstedtii  Z.  selten. 

Ox.    distans  Z  2  Exemplare. 
,      obscurus  Z.  einzeln,  auch  bei  Prad  und  Bötzen.  g«>< 
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Mim.  graphodactylus  Tr.  | 

„    fuscus  Hetz  1  nicht  selten. 

Ac.    tetradactylus  L.  J 

Rogenhoferi  Mn.  in  2  Exemplaren. 
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Käfer 

von  I>r.  Ed.  Eppelsheim. 


Bei  der  Aufzählung  der  an  der  Stilfser  Jocbstrasse  auf- 
gefundenen Käfer  sehe  ich  von  den  häufigeren,  dem  ganzen 
Alpengebiete  in  einer  Höhe  von  5—7000'  eigenen  ab,  und 
führe  blos  die  seltenem  und  interessanteren  Arten  auf,  von 
denen  einige  als  neue  in  der  Nähe  der  Franzenshöhe  entdeckt 
wurden.  Ich  beginne  bei  dieser  Aufzählung  mit  den  Thieren 
der  niedrigeren  Region  (4000')  und  schliesse  mit  den  Bewoh- 
nern der  Passhöhe  (8000'). 

Gerade  vor  Gomacoi  an  der  Strasse  lebten  an  aufge- 
schichtetem Holze  Ancylochira  rustfca,  Anthaxia  4punctata 
und  sepulchralis,  Honochammus  sutor  und  sartor  und  Dino- 
derus  substriatus.  In  einer  kleinen  Lache  fand  ich  den  seltenen 
Stenns  flavipalpis  Thoms.  in  2  Exemplaren  und  unter  Stein- 
chen eines  Bergwässerchens  Lesteva  monticola.  Von  Lärchen 
wurden  Laricobius  Erichsoni  abgeklopft. 

Näher  gegen  Trafoi  (4900')  zu,  am  Rande  des  Trafoi- 
baches  unter  Steinen  war  Hydraena  gracilis,  Myllaena  gracilis, 
Oxypoda  soror  Thoms.,  Mycetoporus  Brückl  Pand.  (neu  für 
Deutschland)  und  eine  andere  bis  jetzt  noch  unklare  Myceto- 
porusart,  Quedius  umbrinus  zu  finden.    Auf  den  Wiesen  be> 


Trafoi  lebten  auf  Sträuchern  Cistela  semiflava,  Helodes  minuta 
Rhagonycha  atra  und  elongata,  unter  Steinen  Tacbinus  colla- 
ris  mit  Tachyporus  scitulus  und  Hypera  fasciculata,  auf  da 
Wiesenblumen  von  zahlreichen  Coccinellenarten  namentlich 
Adalia  alpina  und  notata,  von  Cerarabyciden  unter  andern 
Pachyta  strigilata,  Lamed  und  interrogationis,  so  wie  die  var 
3fasciata,  Leptura  virens,  sanguinolenta,  cincta  und  maculi- 
cornis,  die  letzteren  drei  auch  häufig  längs  der  Strasse  von 
Trafoi  nach  der  Franzenshöhe  namentlich  auf  Umbelliferen, 
—  weiterhin  Oedemera  virescens,  Anoncodes  rufiventris  und 
fulvicollis,  Chrysanthia  viridissima  und  Oreina  luctuosa.  Am 
Pusse  des  Trafoigletschers  unter  aufgeschichteten  Föhree- 
rinden  fand  ich  Staphylinus  fulvipes,  unter  der  Rinde  roth- 
fauler Fichten  im  Walde  oberhalb  Trafoi  Baptolinus  alternaas 
und  Xantholinus  distans,  auf  Laubholz  Agrilus  coeruleus.  Ab 
den  Wänden  des  Abortes  in  Trafoi  bewegten  sich  Crypto- 
phaerus  aftlnis  und  Paramecosonia  serratum.  Abends  kam 
Lampyris  noctiluca  ins  Zimmer  geflogen. 

Im  Pferdekoth  längs  der  ganzen  Strasse  von  Trafoi  nach 
der  Franzenshöhe  und  noch  weiter  hinauf  waren  massenhafte 
Homalota  subrugosa,  parva  und  stercoraria  zu  finden,  selten 
Homalota  setigera  Sharp,  deplanata  und  contempta ;  ausserdem 
war  derselbe  namentlich  von  Aphodius  alpinus,  discus  obscurss 
und  piceus,  von  Oytelus  complanatus  und  luteipennis  und  von 
Aleochara  bilineata  belebt.  Im  Flug  fing  mein  Bruder  m 
o  Exemplar  der  Homalota  umbonata.  Im  Menschenkoth  ent- 
deckte ich  3  Stück  der  seltenen  Homalota  contristata.  Aut 
niederen  Blüthen  lebten  zahlreiche  Malthodes,  am  häufigsten 
Maltkodes  cyphonurus,  ausserdem  spretus  ,  flavoguttatus, 
misellus  und  hexacanthus,  von  sonstigen  Malacodermen  ins- 
besondere Cantharis  abdominalis  und  rufescenst  Rhagonycha 
Meisten,  Attalus  cardiacae  —  Elater  nigerrimiis,  Agriotes 
picipennis  und   Corymbites   signatus  —  Epuraea  aestiva, 

Digitize^kby  Qooglq 


-    8«>  — 

Thalycra  fervida  und  Antherophagus  pallens  —  Labidostomis 
axillaris  und  longimana,  Chrysomela  marginata,  Crepidodera 
melanostoraa  und  rhaetica,  letztere  auch  auf  der  Passhöhe 
unter  Steinen  —  Anthophagus  spectabilis,  Anthobium  oxca- 
vatum  (selten),  lutcipenne  und  ophthalmicum.  Von  Nadelholz 
wurden  zahllos  Malthodes  trifurcatus,  Anthophagus  alpinus, 
austriacus  und  arniiger,  selten  omalinus  abgeklopft.  In 
trocknen  weissen  Baumschwäminen  tummelte  sich  Hallomenus 
humeralis  herum;  nächstdem  waren  dieselben  von  Cis  biden- 
tatus,  Homalota  nigricornis  und  fungivora  Thoms  (neu  für 
Deutschland)  bewohnt. 

In  der  Nähe  der  Franzenshöhe  links  von  der  Strasse  jen- 
seits des  Wildbaches  befindet  sich  ein  kleines  Plateau  mit 
steilen  Abhängen  nach  3  Seiten  hin,  auf  welchem  früher 
während  des  Baues  der  Strasse  eine  Arbeiterwohnung  stand, 
deren  Reste  jetzt  noch  zu  sehen  sind.  Diese  Hochebene  en 
nriniature  war  ein  äusserst  dankbarer  Fundplatz  für  mich. 
Dorten  fand  ich  unter  abgestorbenen  Arven  Calopus  serrati- 
cornis  und  Lathrimaeum  macrocephalum  mihi  (Stettiner  ent. 
Zeit.  1873  p  86.)  Dorten  entdeckte  ich  die  beiden  neuen 
Arten  Homalota  procedens  und  assimilis  mihi  (Stettiner  ent. 
Zeit.  1873  p.  83  und  84)  unter  faulenden  Aconitstengeln. 
Ebendaselbst  und  in  der  aufgelockerten  Erde  unter  derselben 
lebten  Oxypoda  spectabilis  und  funebris,  Quedius  fulgidus, 
fimbriatus,  ochropfcerus  und  monticola,  Omaliura  fossulatum 
und  caesum,  Catops  nigricans,  Atomariacontaminata ;  an  den  Ab- 
hängen des  Plateaus  aber  waren  auf  Scnecio-  und  Cacaliablüthen 
zahlreiche  Oreinen,  namentlich  luctuosa,  tristis,  speciosissima 
und  var.  gloriosa  und  andere  zum  Theil  noch  unaufgeklärte 
Varietäten,  häufig  in  copula  begriffen,  anzutreffen. 

An  den  Abweissteinen  des  Weges  vor  dem  Gasthause 
auf  Franzenshöhe  sass  häufig  Cantharis  tristis,  im  Vorplatze 
desselben  an  den  Wänden  Ptinus  bidens  und  selten  Parameco- 


soina  serratum.  Gerade  vor  dem  Wirthshause  dicht  an  der 
Strasse  unter  kleinen  Steinen  fand  ich  auch  die  neue  Art 
Ocypus  rhäticus  mihi  (Stettiner  Zeit.  1873  p.  85.)  Die 
zahlreichen  Distelgruppen,  namentlich  vou  Cirsium  spinosissi- 
raum  beherbergten  Larinus  sturnns  und  Cassida  rubiginosa. 
Der  Bergabhaug  zur  Linken  der  Franzenshöhe,  die  Dolomit- 
seite des  Thals  gab  reiche  Ausbeute.  Unter  Steinen  fanden 
sich  Cychrus  rostratus,  auch  in  Uebergängen  zur  var.  elon- 
gatus,  Carabus  v.  alpinus,  Homalota  tibialis  und  procedens 
Philonthus  sanguinolentus  und  eine  var.  des  albipes  mit  pech- 
braunen Beinen,  Quedius  punctatellus,  Corymbites  sulfuripennis, 
melancholicus  und  impressus,  alle  drei  sehr  selten,  Cantharis 
prolixa,  Otiorhynchus  rugifrons,  subdentatus,  pupillatus,  chryso- 
comus,  hypocrita,  pauiillus,  foraminosus,  alpicola  undamuros 
v.  demotus,  Byrrhus  pilula  und  dorsalis,  Tropiphorus  mercurialk 
An  den  Rändern  der  Schneeflecken  tummelten  sich  zahllose  Beia- 
bidium  glaciale  und  bipunctatum  herum,  unter  Steinen  und  halb- 
trockenem Kuhmist  in  nächster  Nähe  des  Schnees,  meist  schon 
in  einer  Höhe  von  über  7000'  lebten  Homalota  tibialis,  subrugosa. 
Leptusa  piceata  (1  Stück)  Philonthus  punctiventris,  aerosus 
nnd  frigidus,  Stenus  glacialis,  Platysthetus  laevis,  Antho- 
phagus  globulicollis  und  lituratus,  letztere  beide  gesellschaft- 
lich untereinander,  so  dass  die  dortige  Käferfauna  eine  über- 
raschende Aehnlichkeit ,  ja  Gleichheit  mit  derjenigen  bot, 
welche  von  Kieseuwetter  und  Märkel  auf  der  Pasterze  in 
Kärnthen,  also  ebenfalls  auf  Dolomitgebirg,  vorhanden.  Auf 
den  allerhöchsten  Kämmen,  so  wie  auf  der  Passhöhe  fand 
ich  unter  Steinen  Oreina  monticola,  meist  in  Gesellschaft  einer 
var.  der  speciosissima,  immer  aber  in  Begleitung  von  Otiorhyncaus 
demotus  und  alpicola  und  meist  auch  von  Quedius  punctatellus 
Deliphrum  arcticum,  neu  für  Deutschland  und  bisher  nur  aus 
dem  hohen  Norden  bekannt,  Hydnobius  strigosus,  Othius  niela- 
nocephalus  und  lapidicola,  Corymbites  rugosus,  Haplocuemus 
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alpestris,  (Jrepidodera  uielanostoma  und  rhaetiea,  Gonioctena 
nivosa  in  zahllosen  Varietäten,  theils  unter  Steinen,  theils  frei 
auf  Salix  Myrsinites  und  herbacea  lebend  häufig  in  Gesell- 
schaft von  Phaedon  Cochleariae. 

Der  ^Ausflug  ins  Snldenthal  lieferte  wenig  Interessante, 
oder  mindestens  nur  weniges  von  der  Fauna  de3  Stilfser  Jochs 
Abweichendes  Nur  eine  sehr  schmalköpfige  Form  des  Ocvpus 
alpestris.  Philonthus  cephalotes  und  Oedemera  subulata  war 
dem  Suldenthal  eigenthümlicli. 

Auf  dem  Rückwege  erbeutete  ich  in  Eyrs  oberhalb  der 
Kirche  auf  einem  nackten,  steinigen  sterilen  Terrain  noch 
Amara  patricia,  Platystlietus  nitens,  Throscus  carinifrons. 
Thyamis  aeruginosa,  Coraebus  graminis  auf  Artemisia  Absin- 
thium  und  Mylabris  lo  punctata  (neu  für  Deutschland)  auf 
Picris  hieracioides,  und  ein  kleiner  Ausflug  in  Bozen  brachte 
noch  Eucinetus  hämorrhoidalis,  Acmaeodera  taeniata,  Coraebus 
rubi,  Clytus  trifasciatus.  Labidostomis  cyanicornis  und  Cop- 
tocephala  rubicunda  ein. 
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§  1. 

Zur  Geschichte  des  Vereins. 


Als  der  Winterschnee  vergangen,  und  eine  Blüthe  nach 
der  andern  die  schützenden  Deckchen,  in  denen  sie  glaubten 
fast  schon  zu  lange  geschlummert  zu  haben,  auseinander  ge- 
worfen hatte,  um  sich  des  herrlichen  Frühlings  zu  erfreuen, 
leider  freilich  manche,  durch  den  heimtückisch  über  dies  hei- 
tere Blumenleben  hereinbrechenden  Frost  zum  Tode  verwundet, 
ihr  junges,  hoffnungsreiches  Leben  aushauchen  musste,  als 
unsere  trauten  gefiederten  Sänger  in  immer  grösseren  Schaaren 
aus  ihren  Winterquartieren  herbeigeeilt  kamen,  um  ihre  frü- 
heren luftigen  Sommerwohnungen  zu  beziehen,  oder  sich  auf 
den  frischbelaubten  schwanken  Zweigen  ein  neues  Heim  zu 
bauen,  da  hielt  es  auch  der  Ausschuss  der  Pollichia  an  der 
Zeit,  deren  Mitglieder  zu  einer  neuen  Wanderung  einznladen, 
um  die  Getreuen  zu  erneutem  Wirken  zu  vereinen ,  um 
frische  Kräfte  für  die  Bestrebungen  der  Pollichia  zu  gewinnen. 

Als  Ziel  der  diesmaligen  Wanderung  wurde  Kirchheim- 
bolanden bestimmt,  und  nach  vorherigem  Einvernehmen  mit 
dortigen  Freunden  als  Tag  der  Versammlung  Sonntag,  der 
17.  Mai  1874  gewählt.  Mittlerweile  hatte  sieb  in  Kirch- 
heimbolanden ein  Localcomite  gebildet,  das  die  nöthige:-.  Vor- 
bereitungen mit  Eifer  und  Umsicht  in  die  Hand  nahm.  Be- 
reits   Samstags    eilte   ein  Theil    der   rollichianer  dem 


! 
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Donnersberge  zu,  um  vorerst  dem  grünen  Horste  des  heili- 
gen  Berges  mit  seiner  gewaltigen  Kingmauer  und  dem  alten 
Druidensitze  seinen  Besuch  abzustatten,  sieb  der  herrlichen 
Aussicht  auf  dem  Gipfel  und  des  leckeren  Mahls  bei  dem 
biederen  Wirth  Gümbel  am  Fuss«  des  Donnersberges  zu  er- 
freuen. Den  Hest  der  Festtheilnehmer  führte  das  Dampfross 
bis  Marnheim,  wo  dieselben  vou  Comitemitgliedern  begrüsst 
und  zur  Besichtigung  des  neuerbauten  Viaductes  über  densel- 
ben geleitet  wurden,  um  dann  in  bereitwilligst,  von  den  Be- 
sitzern zu  Verfügung  gestellten  Gefährten  dem  gastlichen 
Städtchen  eutgegenzurollen.  Die  übrigen  Herren  des  Local- 
comites  erwarteten  die  Gäste  am  Weichbilde  der  Stadt,  um 
denselben  das  Geleit  in  das  Chormann'sche  Local  zu  geben, 
in  dem  die  Wanderversammlung  abgehalten  werden  sollte. 
In  dem  geschmackvoD  mit  Fahnen  und  Guirlanden  gezierte« 
Saale  hatte  sich  indess  eine  grosse  Anzahl  Damen  und  Herren 
Kirchheims  und  der  Umgegend  versammelt  und  eröffnete  der 
Vorstand  der  Pollichia,  Herrn  Prof.  Delffs  die  Verhandlungen 
mit  einer  Ansprache,  in  der  er  die  Aufgabe  und  die  Ziele 
unseres  Vereines  beleuchtete,  und  zum  Schluss^ich  über  den 
Werth  der  Naturwissenschaft  als  Unterrichtsgegenstand  und 
über  die  richtige  Art  des  Lehrens  überhaupt  verbreitete.  Den 
ersten  Vortrag  hielt  Herr  Dr.  Dittrich  von  Dürkheim  über 
„Die  Lehre  von  der  thierischen  Zelle"  und  geben  wir  hier 
dessen  wesentlichen  Inhalt  kurz  wieder. 

Auf  allen  Gebieten  der  modernen  Naturwissenschaft  be- 
gegnen wir  einem  kleinen,  in  seiner  Einzelnheit  unscheinbaren 
und  doch  so  überaus  wichtigen  Wesen,  d.  i.  der  Zelle  Ohm? 
Kenntniss  derselben  ist  ein  richtiges  Verständniss  der  organi- 
schen Erscheinungen  in  der  Natur  unmöglich.  Der  Blick  in 
diese  Welt  des  Kleinen  wurde  uns  durch  die  Einführung  des 
Mikroscops  in  die  Wissenschaft  erschlossen.  Bahnbrechend 
für  die  neue  Anschauung  waren  zuerst  die  Arbeiten  Schwanns, 
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denen  dann  später  die  Arbeiten  Virchows  folgten.  Derselbe 
sprach  sich  schon  in  den  dreissiger  Jahren  dahin  aus,  wdass 
der  Gesammtorganismus  einen  freien  Staat  gleichberechtigten 
wenn  auch  nicht  gleich  begabter  kleinerer  Einzelwesen  darstelle." 
Max  Schulze  förderte  die  Lehre  von  dem  selbstständigen  Leben 
jeder  einzelnen  Zelle  weiter  und  betrachtete  die  Zellen  selbst 
als  Elementarorganismen.  Unter  einer  Zelle  haben  wir  uns 
sehr  kleine  Tröpfchen  einer  contractilen  sarkodeartigen  Masse 
zu  denken,  die  man  mit  dem  Namen  Protoplasma  bezeichnet. 
Kedner  verbreitete  sich  dann  über  die  einzelnen  Bestandteile 
der  Zelle,  den  Kern,  den  Inhalt,  und  die  Membran,  nament- 
lich im  Hinblick  auf  ihre  Bedeutung  für  das  Wesen  und  das 
Leben  der  Zelle,  demonstrirte  die  häufigsten  Zellenformen  und 
kam  dann  auf  die  Genesis  der  Zellen  zu  spreche^  An  der 
Hand  der  Arbeiten  von  Reichert,  Remak,  Virchow  und  Pasteur 
erbrachte  er  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Satzes  :  omnis 
cellula  ex  cellula.  Als  bis  jetzt  bekannte  Arten  der  Vermeh- 
rung wurden  die  Theilung,  ferner  die  sogenannte  Sprossung 
und  die  Erscheinung  der  Zelle nvermehrung  in  den  sogenann- 
ten Bruträumen  ausführlich  eröitert.  Für  das  schon  bespro- 
chene sclbstständige  Leben  jeder  einzelnen  Zelle  sprechen 
ausser  den  eben  erwähnten  leicht  zu  beobachtenden  Yermeh- 
'rungserscheinungen  die  an  den  Zellen  wahrnehmbaren  Beweg- 
ungen. Der  Vortragende  gibt  ein  umfassendes  Bild  der  bis  jetzt 
zur  Beobachtung  gekommenen  Bewegungsarten  der  Zelle,  die 
Flimmerbewegung,  die  amöboide  Bewegung  und  die  Molekular - 
bewewegung  und  erläutert  das  Zustandekommen  derselben. 
Deu  Schluss  des  Vortrages  bildet  die  Besprechung  des  Un- 
tergangs der  Zelle. 

Diese  Lehre  hat  einen  Theil  der  Naturwissenschaften  zu 
einer  grossen  Blüthe  verholfen  und  stellt  denselben  eiue  noch 
grössere  Zukunft  in  Aussicht. 
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Herr  Professor  Delffs  von  Heidelberg  gab  sodann:  „Mit- 
theilungen über  Anwendung  von  Bleiröhren  bei  Wasserlei- 
tungen." 

Der  Redner  berührte  zunächst  die  zur  Anlage  von  Was- 
serleitungen in  Betracht  zu  ziehenden  Materialien,  und  erklärte, 
dass  Thonröhren  wegen  ihrer  leichten  Zerbrechlichkeit  bei 
Senkungen»  Cementröhren  aber  aus  dem  Grunde  zu  verwerfen 
seien,  weil  dieselben  den  erforderlichen  Atmosphärendruk  aus- 
zuhalten nicht  im  Stande  seien.    Es  bleibe  demnach  nichts 
übrig,  als  zu  Metallröhren  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  unter 
denen  vor  Allen  die  Eisenröhren  besonders  wegen  der  grössereo 
Billigkeit  voran3tünden.    Doch  werde  häufig  auch  Blei  ange- 
wandt und  es  bestehe  seit  geraumer  Zeit  ein  Streit  für  und 
gegen  die  Anwendung  desselben.  Von  den  Bleifreunden  werde 
als  Beweis  z.  B.  geltend  gemacht,  dass  die  Bleileitung  vom  Catha- 
rinensee  nach  Glasgow  schon  seit  langer  Zeit  bestehe  und 
keine  nachtheiligen  Folgen  für  die  Gesundheit  der  Bewohner 
bis  jetzt  constatirt  werden  konnten.    Dagegen  sei  bekanntlich 
Louis  Philipp's  Familie  durch  den  Genuss  von  Wasser,  zu 
dessen  Zuleitung  Bleiröhren  benutzt  wurden,  vergiftet  worden. 
Ueber  die  Anwendbarkelt  des  Bleies  entscheide  sowohl  die  Be- 
schaffenheit des  Wassers  als  die  des  Bleies,  und  stünden  fol- 
gende Thatsachen  fest.  Je  reiner  das  Blei  ist,  desto  leichter 
wird  es  von  dem  Wasser  angegriffen,  und  je  reiner  das  Wasser 
ist,  desto  leichter  greift  es  das  Blei  an.  Kohlensäurehaltiges 
Wasser  könne  durch  Bleiröhren  geleitet  werden,  ohne  merk- 
liche Quantitäten  Blei  aufzunehmen.  Wie  gering  übrigens  Jer 
Bleigehalt  des  Wassers  zu  sein  brauche,  um  Vergiftungssymp- 
tome hervorzurufen,  beweise  der  Fall,  dass  in  einem  Spital 
in  England  Bleicolik  durch  den  Genuss  von  Wasser  auftrat, 
das  nur  ein  Millionstel  Blei  enthielt. 

Der  Vortragende  verbreitet  sich  dann  über  die  festen 
Bestaudtheile  des  Wassers,  er  erwähnt,  dass  ein  gewisser 
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Gehalt  an  festen  Bestandteilen  die  Schmackhaftigkeit  und  Zu- 
träglichkeit des  Wassers  bedinge,  ein  Zuviel  aber  sowohl  zum 
Gebrauch  als  Trinkwasser  wie  zu  technischer  Verwendung 
schädlich  sei.  Das  Wasser  in  Mannheim  sei  als  ein  gutes 
Trinkwasser  zu  bezeichnen,  indem  es  im  Durchnitt  einen  Ge- 
halt an  festen  Bestandteilen  von  0,35  in  1000  Theilen 
Wasser  besitze.  Das  Wasser  in  Kiel  enthalte  0,24,  das  im 
Spital  in  Heidelberg  0,70-0,8:*  feste  Bestandteile  in  1000 
Theilen.  Letzteres  sei  ein  raindergutes  Trinkwasser.  Die 
Heidelberger  Wasserleitung  liefere  ein  fast  chemisch  reines 
Wasser,  1000  Theile  gäben  nur  0,06  Theile  Abdampfungs- 
rückstand. 

Kedner  spricht  dann  von  dsr  Fähigkeit  des  Wassers, 
Sauerstoff  und  Kohlensäure  aufzunehmen  und  beleuchtet  die 
Verhältnisse,  die  bei  der  Absorption  dieser  Gase  durch  das 
Wasser  statthaben.  Zum  Schlüsse  macht  er  darauf  aufmerk- 
sam, dass  jedenfalls  eine  chemische  Untersuchung  des  Wassers 
stattfinden  müsse,  wenn  man  sich  mit  dem  Gedanken  trage, 
dasselbe  allenfalls  durch  Bleiröhren  zu  leiten ;  andernfalls  lade 
man  eine  grosse  Verantwortlichkeit  auf  sich  durch  die  Gefahr, 
der  man  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Consumenten 
aussetze. 

Den  letzten  der  Vorträge  hielt  Herr  Dr.  Leyser  von 
Neustadt  über  ,yGöthe  als  Osteologe"  Derselbe  ist  diesem 
Jahresberichte  beigegeben. 

Hiemit  war  die  Tagesordnung  erschöpft  und  nach  einigen 
Worten  des  Dankes  von  Seiten  des  Vorstandes  an  die  Kirch- 
heimbolander  für  die  zahlreiche  Betheiligung  an  unserer 
Wanderversammlnng  trennten  sich  die  Theilnehmer,  um  sich 
bald  darauf  zum  fröhlichen  Mahle  bei  Bechtelsbeimcr  aufs 
Neue  zu  vereinen,  bei  dem  es  an  ernsten  und  scherzhaften 
Trinksprüchen  nicht  fehlte;  gaben  doch  die  am  Vormittag 
besprochenen  Themata  hiezu  Stoff  und  Anregung  in  reichlich- 


stem  Masse.  Kaum  war  der  letzte  Toast  verklungen,  d» 
wurde  den  Pollichianern  bereits  ein  neuer  Beweis ,  dass  & 
in  den  Mauern  Kirchheimbolandens  willkommene  Gäste  seien; 
denn  mittlerweile  hatten  sich  im  Garten  die  Mitglieder  da 
Musik-  und  des  Gesangvereins  versammelt,  und  die  herrlichen 
Weisen  in  trefflicher  Weise  liessen  die  noch  zur  Verfuge 
stehende  Zeit  so  rasch  dahinfliegen,  dass  sicher  jeder  den  m 
erschallenden  Mahnruf  zum  Aufbruch  lieber  einige  Stund« 
später  erst  vernommen  hätte.  Unsere  liebenswürdigen  Wirte 
hatten  in  der  Voraussetzung,  dass  Montags  erst  die  Abreise 
der  Gäste  erfolgen  würde,  noch  ein  Waldfest  für  den  Abeal 
in  Aussicht  genommen,  aber  leider  war  es  der  Mehrzahl  <k 
Festtheilnehmer  nicht  möglich,  noch  länger  zu  verweilen, 
so  setzte  sich  denn  der  Zug  unter  den  Klängen  des  Musis* 
Vereins  nach  dem  Bahnhof  in  Bewegung.  Dorten  wurde  nocfc 
mit  köstlichem  Gerstensaft  ein  letzter  Umtrunk  gehalten  u*l 
die  Abschiedslieder  des  Gesangvereins  und  der  Zuruf  der  nee« 
gewonnenen  Freunde  tönten  noch  lange  den  enteilenden  (H- 
Bten  nach.  — 

Der  25.  September  vereinte  eine  grosse  Anzahl  unserer 
Mitglieder  in  herkömmlicher  Weise  im  Stadthaussaal  in  Dürk- 
heim zu  unserer  XXXIV  Generalversammlung.  Unser  Vor- 
stand ,  Herr  Prof.  Delffs  .  begrüsste  und  eröffnete  die  Ver- 
sammlung mit  einer  kurzen  Betrachtung  über  den  Einftos 
und  die  Rückwirkung  der  Naturwissenschaft  auf  die  awkra 
Disciplinen  und  ertheilte  sodann  das  Wort  an  Herrn  Professor 
Dr.  Medicus  von  Kaiserslautern,  dessen  „Referat  über  die 
Ausstellung  essbarer  Pilze  der  Pfalz  in  Kaiserslautern*  dies» 
Blättern  beigefügt  ist. 

Die  Mehrzahl  der  von  dem  Redner  erwähnten  Pilze  lu 
in  characterischen  Exemplaren  vor,  die  theils  von  der  Kaisen- 
lauterer  Ausstellung  mitgebracht,  -theils  von  Herrn  Lehr*' 
Lingenfelder  von  Seebach  in  hiesiger  Gegend  gesauimei: 
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waren,  welch  letzterer,  anknöpfend  an  den  Vortrag  des  Herrn 
Dr.  Medicus,  die  Merkmale  der  einzelnen  essbareo  und  gifti- 
gen Pilze  entwickelte. 

Ein  Verzeichnis  der  von  Herrn  Lingenf  eider  in  der 
Umgegend  Dürkheims  aufgefundenen  Blätterpilze  ist  unserem 
Jahresberichte  einverleibt  als  Anfang  eines  Verzeichnisses  der 
pfälzischen  Pilze. 

Auf  die  Bedeutung  der  Pilze  als  Nahrungsmittel  über- 
gebend hielt  wdann  Herr  Professor  Nipeiller  von  Kaisers- 
lautern einen  Vortrag  über  den  «Nahrungswerth  der  Pilze" , 
welchen  unsere  Leser  ebenfalls  unter  den  beigegebenen  Ab- 
handlungen finden. 

Nach  einer  kleinen  Pause  sprach  dann  Herr  Adolph 
Lindemann  aus  London  über  .Fabrication  und  Legung  at- 
lantischer Kabel,"  seinen  Vortrag  durch  Vorzeigung  instruc- 
tiver  Kabelstücke  in  den  verschiedenen  Zuständen  der  Fabri- 
cationsvollendung  und  durch  Zeichnungen  und  Scizzen  auf 
der  Tafel  erläuternd. 

Wir  hofften  auch  diesen  Vortrag  unsern  Mitgliedern  mit 
diesem  Berichte  mittheilen  zu  können,  doch  wird  dies  in  Folge 
von  Arbeitsüberhäufung  und  längerem  Unwohlsein  unseres  ge- 
ehrten Freundes  erst  mit  dem  nächsten  Jahresberichte  ge- 
schehen können.  — 

4 

Die  hierauf  stattgehabte  statutengemässe  Ausschusswahl 
bestätigte  die  seitherigen  Ausschussmitglieder  in  ihren  Func- 
tionen, und  ist  der  Ausschuss  wiederum  wie  voriges  Jahr 
folgendermassen  zusammengesetzt : 

I.  Vorstand:  Professor  Dr.  Delffs  von  Heidelberg; 

IL  Vorstand:  Subrector  Beck  von  Dürkheim: 

Conservator  der  zoologischen  Sammlung:  Dr.  Bittrich 
von  Dürkheim; 

Conservator  der  botanischen  Sammlung:  Lehrer  Lingen- 
felder von  Seebach; 
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Co nservator  der  mineralogischen  Sammlung:  Henri  Cm] 
von  Ungstein; 

Secretair:   Dr.  Bischoff  yon  Dürkheim; 

Bibliothekar:  Studienlehrer  Wollenweber  von  Dürkheim; 

Cassier:  Karl  Catoir  von  Dürkheim. 

Ein  gemeinschaftliches  Mittagsmahl  im  Hötel  Häusling 
bildete  den  officiellen  Schluss  unserer  Generalversammlung.  — 

In  Betreff  der  bereits  im  vorigen  Jahresbericht  berühr- 
ten Anschaffung  eines  Microscopes  einigte  sich  der  Ausschuß 
nach  mehrmaligen  Berathungen  dahin,  ein  Hartnack' sches 
Instrument  zu  erwerben  und  wurde  Nummer  8  dessen  Ver- 
zeichnisses bestellt. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  dasselbe  von  den  Mitglie- 
dern der  Pollichia  benutzt  werden  kann,  sind  noch  nicht 
festgestellt,  werden  aber  bald  möglichst  denselben  mitgetheiU 
werden. 

Am  12.  Juli  fand  in  Bensheim  in  Folge  einer  Einladung 
der  Herrn  Dr.  Böttcher  und  Dr.  Geyler  eine  zwanglose  Ver- 
sammlung von  Vertretern  der  naturwissenschaftlichen  Vereine 
Hessens,  Frankens,  Badens,  des  Elsasses  und  der  Pfalz  statt, 
wozu  Herr  Lehrer  Lingenfelder  von  Seiten  der  Pollichia 
delegirt  wurde.  Es  ist  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass  diese 
sich  jährlich  zu  wiederholende  Vereinigung  der  benachbarten 
Vereine  auch  für  die  Pollichia  von  segensreichen  Folgen  sein 
wird  durch  die  hiedurch  gegebenen  neuen  Anregungen  und 
das  innigere  Band,  das  um  Vereine  mit  gleichem  Streben  und 
gleichen  Aufgaben  in  Folge  dessen  geschlungen  wird. 

Leider  haben  wir  auch  für  das  Jahr  1874  wieder  ein^n 
schweren  Verlust  zu  verzeichnen ,  den  die  Pollichia  durch 
einen  ihrer  Begründer  und  steten  Förderer  erlitten  hat.  Am 
4.  November  1S74  starb  Herr  Dr.  Georg  Friedrich  Koch- 
praktischer  Arzt  in  Wuldniohr,  in  jüngeren  Jahren  einer 
unserer  eifrigsten  Botaniker,  der  tost  bei  keiner  Generalver- 


Sammlung  der  Pollichia  fehlte  und  oft  die  Besucher  derselben 
durch  seine  mit  frischem  Humor  und  oft  kaustischem  Witze 
gewürzten  Vorträge  erfreute. 

Da  sicher  des  Entschlafenen  bei  der  nächsten  General- 
versammlung gedacht  werden  wird,  so  werden  wir  im  nächsten 
Jahresberichte  uusern  Mitgliedern  einen  kurzen  Lebensabriss 
unseres  verewigten  Freundes  geben. 

An  unsere  jüngeren  Mitglieder  ergeht  auch  dieses  Jahr 
wieder  die  Bitte,  die  Lüken,  die  der  Tod  in  die  Reihen  unserer 
Mitarbeiter  reisst,  ausfüllen  zu  wollen,  und  durch  Vorträge 
bei  den  Versammlungen,  sowie  durch  Beiträge  zu  den  Jahres- 
berichten mitzuhelfen  an  der  schönen  Aufgabe,  die  sich  unsere 
Pollichia  gestellt  hat,  zur  Erforschung  der  naturgeschichtlichen 
Verhältnisse  unserer  Pfalz  und  zur  Verbreitung  der  Liebe  für 
die  Naturwissenschaften  unter  deren  Bewohner  nach  Kräften 
beizutragen.  Den  Herren  aber,  die  im  abgelaufenen  Jahre  der 
Pollichia  ihre  Unterstützung  zu  Theil  werden  Hessen,  stattet 
der  Ausschuß  hiermit  seinen  verbindlichsten  Dank  ab. 


§2. 

Die  Sammlungen  des  Vereins. 


Unsere  Sammlungen  sind  gegenwärtig,  in  Folge  der  Abgabe 
eines  bisher  uns  zur  Verfügung  stehenden  Saales  im  Dürkheimer 
Stadthause  zu  Unterrichtszwecken,  auf  einen  sehr  kleinen  Raum 
zusammengedrängt,  und  ist  dadurch  natürlich  eine  systematische 
jreordnete  und  übersichtliche  Aufstellung  illusorisch  gemacht. 
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Da  jedoch  der  projectirte  Schulhausneubau  wohl  in  Bälde 
in  Angriff  genommen  werden  wird,  so  müssen  wir  uns  nolent 
yolens  bis  zu  dessen  Vollendung  gedulden,  und  ist  uns  in  den 
hiedurch  frei  werdenden  Räumen  ein  würdiges  Heim  für 
unsere  reichhaltigen  Sammlungen  in  sichere  Aussicht  gestellt 

Die  Vermehrung  der  Sammlungen  war  in  dem  verflossenen 
Jahr  gerade  keine  sehr  grosse;  doch  wurden  die  drei  Abthei- 
lungen unserer  Sammlung  durch  manche  schöne  Gabe  von 
Freundeshand  bereichert  und  sprechen  wir  hiermit  den  freund- 
lichen Gebern  unsern  besten  Dank  hiefür  au9. 

8  3. 

Die  Bibliothek  des  Vereins. 


Die  Bibliothek  erhielt  durch  die  üebersendung  der  Publi- 
cationen  der  befreundeten  Vereine  und  Institute  sowohl,  als 
durch  namhafte  Selbanschaffungen  wiederum  einen  bedeutenden 
Zuwachs.  Die  in  Angriff  genommene  Zusammenstellung  eines 
Ergänzungscatalogs  ist  leider  noch  nicht  ganz  vollendet, 
wird  jedoch  aicher  baldigst  diesem  Berichte  nachfolgen 
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Die  Mitglieder  des  Vereins, 


Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  betrug  am  Schlüsse 
des  Jahres  1873  233*)  Im  Laufe  des  Jahres  1874  verlor 
der  Verein  durch  den  Tod  8,  durch  Austritt  und  Wobnsitz- 
veränderung  17  Mitglieder.  Neu  aufgenommen  wurden  20, 
und  gehörten  demnach  Ende  1874  228  Mitglieder  dem  Ver- 
ein an. 

Verzeichniss  der  ordentlichen  Mitglieder. 

1.  Andr6,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Albersweiler. 

2.  Arnold,  Philipp,  Gutsbesitzer  in  Edenkoben. 

3.  Bärmann,  Institutsvorstand  in  Dürkheim. 

4.  Bart,  Georg,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

5.  Bart,  Heinrich,  I.,  Bierbrauer  in  Dürkheim. 

6.  Basler,  Oberingenieur  in  Ludwigshafen. 

7.  Beck,  Friedrich,  kgl.  Subrector  in  Dürkheim. 

8.  Becker,  kgl.  Oberförster  in  Altenkirchen. 

9.  Becker,  Heinrich  in  Kirchheimbolanden. 

10.  Bender,  kgl.  Postexpeditor  in  Homburg. 

11.  Benzino,  Ludwig,  Gutsbesitzer  in  Kusel. 

12.  Beutner,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

13.  ^Biebel,  Chr.,  Gutsbesitzer  in  Forst. 

14.  Bindewald,  Ludw.  in  Bischheim. 

15.  Bischoff,  H.,  Dr.,  Apotheker  in  Dürkheim. 

16.  Bob,  kgl.  Gyranasial-Professor  in  Kaiserslautern. 

17.  Böhm,  kgl.  Subrector  in  Kirchheimbolanden. 

18.  Böheim,  Pfarrer  in  Grünstadt. 

19.  Bogen,  kgl.  Subrector  in  Kusel. 

*)  Dem  Verzeichniss  der  ordentlichen  Mitglieder  im  letzten  Jahres« 
ericht  ist  beizufügen :   933  WoUenweber,  Stndienlehrer  in  Dürkheim. 
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20.  Bolza,  kgl.  Notar  iu  Landau. 

21.  Brack,  Aug.,  kgl.  Hypotbekenbewahrer  in  Weissenburg. 

22.  Bried,  F.,  Weinhändler  in  Deidesheim. 

23.  Bruch,  Friedr.,  Apotheker  in  Pirmasens. 

24.  Bürger,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

25.  Buhl,  Armand,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

26.  Buhl,  Eugen,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

27.  Bunsen,  Dr.,  Professor  in  Heidelberg. 

28.  Catoir,  Carl,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

29.  Chormann,  L.  in  Kirchheimbolanden. 

30.  Christniann,  Eduard,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

31.  Clostermayer,  kgl.  Bezirksarutmann  in  Kusel. 

32.  Cuny,  Henri,  Gutsbesitzer  in  Ungstein. 

33.  Debes,  Apotheker  in  Lambrecht. 

34.  Dein  hu  rd,  Gutsbesitzer  i;i  Deidesheim. 

35.  Deinlein,  Apotheker  in  Kaiserslautern. 

36.  Deiss,  Tobias,  Gutsbesitzer  in  Offstein. 

37.  Denis,  Jul..  Rentner  in  Dürkheim. 

38.  DiffenS,  Heinrich,  Weinhäudler  in  Mannheim. 

39.  Dingler,  Fabrikant  in  Zweibrücken. 

40.  Dittrich,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dürkheim. 

41.  Dreykorn,  kgl.  Studienrector  in  Landau. 

42.  Dümmler,  Ernst,  in  Homburg. 

43.  Dursy,  Eugen,  in  Strassburg. 

44.  Eckel,  Friedr.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

45.  Eckel,  Herrn.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

46.  Eppelsheim,  Eduard  Dr.,  pract.  Arzt  in  Grünstadt. 

47.  Eppelsheim,  Friedr.,  4 kgl.  Landrichter  in  Grüustadt. 

48.  Erbelding,  kgl.  Anwalt  in  Zweibrücken. 

49.  Ernst,  kgl.  Oberförster  im  Jägerthal. 

50.  Escales,  Fabrikant  in  Zweibrücken. 

51.  Ettling,  Fr.,  Apotheker  iu  Kirchheimbolanden. 

52.  Fitz,  Heinrich,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim.     Digitized  by  Google 
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53.  Fitz,  Julius,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

54.  Pitz,  Ludwig,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

55.  Frenzel,  Controleur  in  Colmar. 

56.  Friedreich,  Dr.,  Professor  in  Heidelberg. 

57.  Friedrich,  Fabrikant  in  Grosskarlbach. 

58.  Friess,  Dr ,  pract.  Arzt  in  W  achenheim. 

59.  Friess,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Sissach  (Schweiz.) 

60.  Gassert,  Willi.,  Weinhändler  in  Dürkheim 

61.  Gelbert,  Carl,  Bierbrauer  in  Kaiserslautern. 

62.  Georgä.  H.  Tuchfabrikant  in  Lambrecht. 

63.  Georges,  L.,  in  Landau. 

64.  Gerlach,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Mannheim. 

65.  Gernsheim,  Nathan,  Lederhändler  in  Dürkheim. 

66.  Giessen,  Carl,  kgl.  Oberförster  in  Wattenheim. 

67.  Giessen,  Cornel.  in  Kirchheimbolanden. 

68.  Girisch,  Apotheker  in  Neustadt. 

69.  Gmündt,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Wattenheim. 

70.  Göring.  Ingenieur  in  Grünstadt. 

71.  Gross,  Bezirksthierarzt  in  Neustadt. 

72.  Gross,  Dr.,  pract.  Ar/t  in  Lambsheim. 

73.  Gross,  kgl.  Anwalt  in  Kaiserslautern. 

74.  Gümbel,  Dr.,  quiesc.  Rentbeamter  in  Dürkheim. 

75.  Graf,  Albert,  Gastwirth  in  Dürkheim. 

76.  Häusling,  Gastwirth  in  Dürkheim. 

77.  Hamm,  Bezirksingenieur  in  Ludwigshafen. 

78.  Hauck,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Neustadt 

79.  Hauck.  Franz,  Kaufmann  in  Dürkheim 

80.  Hauck,  Friedr.  Thierarzt  in  Dürkheim 

81.  Herberger,  Dr.,  kgl.  Bez;.rksarzt  in  Dürkheim. 

82.  Herberger,  Dr.,  Hospitalarzt  in  Deidesheim. 

83.  Heiss,  kgl.  Oberförster  in  Neustadt. 

84.  Herr,  Rudolph,  Apotheker  in  Annweiler. 

85.  Herzer,  C  ,  Apotheker  iu  Kirchheimbolanden. 
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86.  Hessel,  Barthol.,  Gerber  in  Dürkheim. 

87.  Hetzel,  Banquier  in  Neustadt. 

88.  Heusser,  August,  Müller  in  Dürkheim. 

89.  Heusser,  Julius,  Weinhändler  in  Dürkheim. 

90.  Hilgard,  Dr.,  pract.  Art  in  Dürkheim. 

91.  Hilger,  Dr.,  Professor  in  Erlangen. 

92.  Hilger,  kgl.  Rentbeamter  in  Kaiserslautern. 

93.  Hitzeiberger,  Pfarrer  in  Lingenfeld. 

94.  Hofenfels  von,  Rentier  in  Zweibrücken. 

95.  Hofer,  Dekan  in  Frankenthal. 

96.  Hofmann,  Eduard,  Apotheker  in  Langenkandel. 

97.  Hütwohl,  Pfarrer  im  Gimmeldingen. 

98.  Hügel,  Dr.,  Rector  der  Gewerbschule  in  Neustadt 

99.  Hummel,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Oggersheim. 

100.  Hussong,  Lehrer  in  Kleinbockenheim. 

101.  Jahn,  kgl.  Subrector  in  Annweiler. 

102.  Jakob,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Cannstatt  bei  Stuttgart. 

103.  Jakobi,  Fr.,  Bierbrauer  in  Homburg. 

104.  Jordan,  L.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

105.  Kalbfuss,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Edenkoten. 

106.  Kareber,  Phil.,  Fabrikant  in  Frankenthal. 

107.  Karsch,  Dr.,  kgl.  Medicinalrath  in  Speyer. 

108.  Kaufmann,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dürkheim. 

109.  Keller,  Dr.,  kgl.  Rector  der  Gewerbschule  in  Speyer. 

110.  Kimich,  J.  B.,  Gutsbasitzer  in  Deidesheim. 

111.  Kissel,  kgl.  Studienlehrer  in  Grünstadt. 

112.  Knaps,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Ludwigshafen, 
113  Knaps,  Emil,  Gutsbesitzer  in  Blieskastel. 

114.  Knecht,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Neustadt. 

1 1 5.  Koch,  Fabrikant  in  Rheingönnheim. 

116.  Koehl,  Bierbrauer  in  Kaiserslautern. 

117.  König,  Dr.,  Director  in  Höchst. 

118  König,  Sectionsingenieur  in  Landstuhl. 
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119.  Köster,  kgl.  Notar  in  Dürkheim. 

120.  Korn,  Friedr.,  Weinhänhler  in  Neustadt. 

121.  Krafft,  Apotheker  in  Bergzabern. 

122.  Kranzfelder,  kgl.  Studienlehrer  in  Kusel. 

123.  Krebs,  Lehrer  in  Oppau. 

124.  Lehmann,  kgl.  Professor  am  Realgymnasium  in  Speyer. 

125.  Le  Maire,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

126.  Levi,  Geschäftsmann  in  Neustadt. 

127.  Leyser,  Dr.,  Pfarrer  in  Neustadt. 

123.  Lichtenberger,  Casimir,  Gutsbesitzer  in  Speyer. 

129.  Lingenfelder,  Lehrer  in  Seebach. 

130.  Linz.  kgl.  Steuereinnehmer  in  Mutterstadt. 

131.  List,  Dr.,  kgl.  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Neustadt 

132.  Lobstein,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

133.  Löchner,  Dr..  pract.  Arzt  in  Dürkheim. 

134.  Löchner,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Hornbach. 

135.  März,  kgl.  Präfect  in  Kaiserslautern. 

136.  Madier,  Hermann,  kgl.  Lehrer  für  Naturwissenschaften  an 
der  Gewerbeschule  in  Zweibrücken. 

137.  Matthias,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

138.  Medicus.  kgl.  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Kaisers- 
lautern. 

139.  Mehlis,  Dr.  kgl.  Studienlehrer  in  Dürkheim. 
140  Merker,  Apotheker  in  Zweibrücken. 

141.  Molique,  kgl.  Bezirksgerichtspräsident  in  Landau. 

142.  Morgens,  kgl,  Baubeamter  in  Speier. 
143  Mühlhäuser,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Speier. 

144.  Müller,  Pfarrer  in  Niederhochstadt. 

145.  Nägelsbach,  kgl.  Gymnasialprofessor  in  Zweibrücken. 

146.  Neumayer,  Dr.,  Georg,  kaiserl.  Rath  in  Berlin. 

147.  Neumayer,  J.,  kgl.  Anwalt  in  Kaiserslautern. 

148.  Neumayer,  Anton,  kgl.  Notar  in  Neustadt. 

149.  Neumayer,  Louis,  Kaufmann  in  Frankenthal.       Digitized  by 
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150.  Neubauer,  V.,  Fabrikant  in  Neustadt. 

151.  Ney,  kaiserl  Forstbeamter  in  Schirmeck. 

152.  Nipeiller,  kgl,  Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Kaisers- 
lautern. 

153.  Nusch,  kgl.  Studienlehrer  in  Speyer. 

154.  Oberndorf,  Graf  von,  in  Mannheim. 

155.  Orth,  Val.  Weinhändler  in  Speyer. 

156.  Pauli,  Ed.,  Dr ,  pract.  Arzt  in  Landau. 

157.  Petersen,  kaiserl.  Landgerichtspräsident  in  Straasburg. 

158.  Raquet,  kgl.  Landgerich  tsschreiber  in  Kirchheimbolanden 

159.  Rasiga,  Apotheker  in  Neustadt. 

160.  Keiffei,  kgl.  Bezirksgerichtsrath  in  Frankeutbal. 

161.  Reisch,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Neustadt. 

162.  Rentz,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Worms. 

163.  Retzer,  Georg  Rentner  in  Wiesbaden. 

164.  Retzer,  Moritz,  Gutsbesitzer  in  Freinsheim. 

165.  Rheinberger,  Buchdrucker  in  Dürkheim. 

166.  Rhien,  Dr.,  Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Kaisers- 
lautern. 

167.  Ricker,  Apotheker  in  Kaiserslautern. 

168.  Rheinheimer,  in  Kirchheimbolanden. 

169.  Ritterspach,  Theod.,  in  Kirchheimbolanden. 

170.  Ritterspach,  W.,  in  Kirchheimbolanden. 

171.  Ritter,  C.  A.  in  Kirchheimbolanden. 

172.  Röder,  Apotheker  in  Frankeuthal. 

173.  Röder,  Dr.,  Augenarzt  in  Strassburg. 

174.  Römer,  Gutsbesitzer  in  Alzey. 

175.  Sahner,  S.,  Bahnhofverwalter  in  Dürkheim. 

176.  Sahner,  Fr.,  Bäcker  in  Dürkheim. 

177.  Sand,  kgl.  Professor  in  Zweibrücken. 

178.  Scharnberger,  kgl.  Regierungsrath  in  Speyer. 

179.  Schepp,  Wilh.,  Dr.,  Apotheker  in  Dürkheim. 

180.  Scherer,  Institutsvoratand  in  Neustadt. 
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181.  Schmitt,  Heinr.,  Weinhändler  in  Deidesheim. 

182.  {Schmitt,  Dr.,  Apotheker  in  Edenkoben. 

183.  Schneider,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Ludwigshafen. 

184.  Schneider,  Dr.,  pract.  Arzt  iu  Gleisweiler. 

185.  Schneider,  Lehrer  in  Musäbach. 

186.  Schneider,  Buchdruckereibesitzer  in  Mannheim. 

187.  Schön,  Director  in  Kaiserslautern. 

188.  Schüpple,  Carl,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

189.  Schultz,  Carl,  Weinhändler  in  Deidesheim. 

190.  Schupp,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

191.  Scriba,  Apotheker  in  Winnweiler. 

192.  Seyfried,  A„  Gutsbesitzer  in  Forst. 

193.  Sieben,  Apotheker  in  Bergzabern. 

194.  Sieber,  A.,  Ciseleur  in  Neustadt. 

195.  Sieber,  M..  Ingenieur  in  Speyer. 

196.  Sieber,  Geschäftsführer  in  Dürkheim. 

197.  Simon,  V.,  Mehlhändler  in  Dürkheim. 

198.  Sommer,  Dr.,  Emil,  in  Edenkoben. 

199.  Steinau,  Dr.,  Apotheker  in  Zweibrücken. 

200.  Stichaner,  F.  von,  in  Speyer. 

201.  Sturm,  kgl  Landgerichtsschreiber  in  Kaiserslautern. 

202.  Sucro,  kgl.  Studienlehrer  in  Dürkheim. 
203  Suess,  Carl,  Gerber  in  Speyer. 

204.  Trautmann,  Jul.,  Vorstandsmitglied  am  Knabeninstitut 
in  Ingenheim. 

205.  Theobald,  Ludwig,  Gastwirth  in  Zweibrücken, 

206.  Thierae,  Buchdrucker  in  Kirchheimbolanden. 

207.  Trott,  pens.  Lehrer  in  Grünstadt. 

208.  Velten,  Kunstgärtner  in  Speyer. 

209.  Vietor.  Apotheker  in  Grünstadt. 

210.  Vögeli,  Lehrer  in  Langenkandel. 

211.  Walz,  Gerichtsvollzieher  in  Dürkheim. 

212.  Wand,  Consistorialassessor  in  Speyer.  Digimed  by  Google 
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213.  Weber,  Apotheker  in  Landau. 

214.  Weil,  Franz,  in  Bischheim. 

215.  Weil,  Sigmund,  in  Dürkheim. 

216.  Wolf,  Emil,  Gutsbesitzer  in  Wachenheim. 

217.  Wolf,  J.  B.,  in  Zweibrücken. 

218.  Wolf,  K.  H.,  Gutsbesitzer  in  Wachenheim. 

219.  Wolf,  Ludwig,  Gutsbesitzer  in  Wachenheim, 

220.  Wolff,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Kirchheimbolanden 

221.  Wernz,  J.,  Müller  in  Erpolzheim, 

222.  Wollen weber,  kgl.  Studienlehrer  in  Dürkheim. 

223.  Zenetti,  kgl.  Regierungsrath  in  Müncheu. 

224.  Ziegenhain,  kgl.  Baubeamter  in  Zweibrücken. 

225.  Ziegler,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

226.  Zinkgraff,  kgl.  Appellationsgerichtsrath  in  Zweibrücken 

227.  Zorn,  Apotheker  in  Ensheim. 

228.  Zurastein,  J.  G.,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 
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§  5. 

Verzeichiriss 

der  naturwissenschaftlichen  Vereine  und  gelehrten  In- 
stitute, mit  welohen  die  Folliohia  die  Druoksohriften 

austaußoht. 


I.  Deutschland. 

1.  Altenburgt  Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes . 

2.  Annaberg,  Annaberg-Buchholzer  Verein  für  Naturkunde. 

3.  Aschaffenburg,  Agricultur  -  chemisches  Laboratorium  für 

Unterfranken  und  Aschaffenburg. 

4.  Augsburg,  Naturhistorischer  Verein. 

5.  Bamberg,  Naturforschende  Gesellschaft. 

6.  Berlin,  Botanischer  Verein. 

7.  —    kgl.  Herbarium. 

8.  —    Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues. 

9.  —    Hydographisches  Bureau. 

10.  Blankenburg,  Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Harzes. 

11.  Bonn,  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rhein- 

lande und  Westphalens. 

12.  Bremen,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

13.  Breslau,  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur. 

14.  Carlsruhe,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
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15.  Cassel,  Verein  für  Naturkunde. 

16.  Colmar,  Soctetä  d'Historie  Naturelle. 

17.  Darmstadt,  Gartenbauverein. 

18.  —       Centralstelle  für  Landes-Statistik. 

19.  Donaueschingen,  Verein  für  Geschichte  und  Naturkunde. 

20.  Dresden,  kaiserlich  Leopoldinisch-  Carolinische  deutsche 

Akademie  der  Naturforscher 

21.  —      Isis,  Gesellschaft  für  Naturkunde. 

22.  Emden,  Naturforschende  Gesellschaft. 

23.  Frankfurt  a-  M.,  Deutsches  Hochstift  für  Wissenschaften. 

24.  —  Zoologische  Gesellschaft. 

25.  Preiburg  i.  B.  Naturforschende  Gesellschaft 

26.  Fulda,  Verein  für  Naturkunde. 

27.  Gera,  Gesellschaft  von  Freundeu  der  Naturwissenschaften 

28.  Giessen,  Oberhessische   Gesellschaft  für  Natur-  und 

Heilkunde. 

29.  Görlitz,  Naturforschende  Gesellschaft. 

30.  Göttingen,  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

31.  Greifswalde,  Naturwissenschaftlicher  Verein  von  Neu- 

pommem  und  Bügen. 

32.  Halle,  Naturforschende  Gesellschaft 

33.  Hamburg,  Norddeutsche  Seewarte. 

34.  —      Naturwissenschaftlicher  Verein. 

35.  Hanau,  Wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesammte 

Naturkunde. 

36.  Hannover,  Naturhistorische  Gesellschaft. 

37.  Heidelberg,  Naturhistorisch-medicinischer  Verein.  I 

38.  Hohenheim,  Land-  und  forstwirthschaftliche  Akademie.  \ 

39.  Königsberg,  k.  physikalisch-ökonomische  Gesellschaft. 

40.  Landshut,  Botanischer  Verein.  *  1 

41.  —      Mineralogischer  Verein.  | 

42.  Leipzig,  k.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  1 

43.  Lüneburg,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
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44.  Magdeburg,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

45.  Mannheim,  Verein  für  Naturkunde. 

46.  Marburg,  Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissen- 

schaften. 

47.  München,  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

48.  —       Geographische  Gesellschaft. 

49.  Nürnberg,  Naturhistorische  Gesellschaft. 

50.  Offenbach,  Verein  für  Naturkunde. 

51.  Osnabrück,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

52.  Passau,  Naturhistorischer  Verein. 

53.  Regensburg,  Zoologisch-mineralogischer  Verein. 

54.  Schweinfurt,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

55.  Strassburg,  Soci6t<§  des  Sciences  Naturelles. 

56.  —       Association  philomathique  Vogeso-Rh£nane. 

57.  Stuttgart,  Verein  für  vaterländische  Naturkunde. 

58.  Trier,  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 

59.  Wiesbaden,  Nassauischer  Verein  für  Naturkunde. 

60.  Würzburg,  Physikalisch-medicinische  Gesellschaft. 

61.  Zweibrücken,  Naturhistorischer  Verein, 

II.  Oesterreich  und  Ungarn. 

62.  Brünn,  Naturforschende  Gesellschaft. 

63.  Gratz,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

54  Hermannstadt,  Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissen- 
schaft. 

65.  Innsbruck,  Ferdinandeuni. 

66.  Klagenfurt,  Naturhistorisches  Landesmuseum  f.  Kärnthen. 

67.  Krackau,  Physiographische  Commission  der  Gelehrten- 

Gesellschaft. 

68.  Linz,  Museum  Francisco-Carolinum. 

69.  Pest,  k.  Ungarischer  naturwissenschaftlicher  Verein. 

70.  Pressburg,  Verein  für  Naturkunde. 

71.  Reichenberg,  Verein  für  Naturkunde. 
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72.  Wien,  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 

73.  —    K.  k.  geologische  Reichsanstalt. 

74.  -    K.  k.  zoologisch-botanische  Gesellschaft. 

75.  —    Verein  zur   Verbreitung  naturwissenschaftlicher 

Kentnisse. 

76.  —    Leseverein  der  deutschen  Studenten. 

■ 

III.  Schweiz. 

77.  Allgemein  schweizerische  naturforschende  Gesellschaft. 

78.  Basel,  Naturforschende  Gesellschaft. 

79.  Bern,  Natur  forschende  Gesellschaft. 

80.  Chur,  Naturforschende  Gesellschaft  Graubundens. 

81.  St.  Gallen,  Naturforschende  Gesellschaft. 

82.  Lausanne,  Soci&ö  des  Sciences  Naturelles. 

83.  Neuchätel,  Soci6t£  des  Sciences  Naturelles. 

84.  Zürich,  Naturforschende  Gesellschaft. 

IV.  Frankreich. 

85.  Angers,  Soctete  acad.  de  Maine  et  Loire. 

86.  Cherbourg,  Soctetö  des  Sciences  Naturelles. 

87.  Epinal,  Soctete  d^mulatiou  des  Vosges. 

88.  Lyon,  Commission  Hydrometique. 

89.  —    Societe  Linrfenne. 

90.  Montpellier,  Academie  des  Sciences  et  des  Lettres. 

91.  Nancy,  Academie  de  Stanislas. 

92.  Paris,  Jardin  des  plantes 

93.  Toulouse,  Academie  des  Sciences 

V.  Belgien,  Luxemburg,  Niederlande  und  England. 

94.  Brüssel,  Academie  royale  des  Sciences  de  Belgique. 

95.  Amsterdam,  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

96.  Harlem,  Musee  Teyler. 

97.  Harlem,  Nederlandsche  botanische  Vereenigung. 

98.  Harlem,  Soctete  Hollandaise  des  Sciences. 
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99.  Luxembourg,  Sociöte  de  Botanique. 

100.  Utrecht,  genotschap  van  Künsten  en  wetenschapp«r. 

101.  Dublin,  natural  history  sociöty. 

VI.  Scandinavien  und  Russland.. 

102.  Upsala,  regia  societas  scientiarum. 

103.  Helsingfors,  societas  scientiarum  Fennica. 

104.  Moskau,  SociöM  imperiale  des  Naturalistes. 

105.  Riga,  Naturforschender  Verein. 

106.  St.  Petersburg,  Academie  imperiale  de  Sciences. 

107.  —  St.  Annenschule. 

VII.  Italien. 

108.  Modena,  Soci&a  dei  Naturalisti. 

109.  Palermo,  Reale  Osservatorio. 

VIII.  Amerika. 

110.  Rogota,  Sociedad  de  Amigos  dei  Pais. 

111.  Boston,  society  of  natural  history. 

112.  Cambridge,  Harward  Universety. 

113.  Columbus,  Ohio  state  agricult.  society. 

114.  Detroit,  Michigan  agricultural  society. 

115.  Philadelphia,  free  Institute  of  Sciences 

1 16.  Salem,  Essex  Institute. 

117.  St.  Louis,  Academy  of  Sciences. 

118.  Washington,  Smithsonian  Institution. 

119.  —        Departement  of  Agriculture. 

120.  —        Commissioner  of  Agriculture. 

121.  —        Indian  commissioner. 

IX.  Africa. 

122.  Cairo,  Soctete  Khödiviale  de  Geographie. 

X.  Asien. 

123.  Batavia,  Naturk.  Verein  von  niederländisch  Indien. 

XI.  Australien. 

124.  Melbourne,  Philosophical  society  of  Victoria. 
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§  6. 

Stand  der  Kasse. 


18M. 

Baarvortrag  am  1.  Januar  1874  ....    2504  fl.  49  lr. 
Einnahmen : 
Beiträge  der  Mitglieder    .    fl.  558.  57. 
(Rückstand  vom  Jahr  1873 
fl.  126.  — .) 
Aus  Kreisfond  für  1873   .    fl.  200.  — . 

,    1874    .    fl.  200.  -.      9;)S  fl.  57  k: 

34t33  fl.  4ß  Kt 

Ausgaben   588  fl.  34  k; 

Cassa-Bestand  Ende  1874    2875  fl.  12  k' 
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Vortrag  über  die  Ausstellung  essbarer 
Pilze  der  Pfalz  in  Kaiserlautern 

am  22.,  23.  und  24.  September  1874, 

gehalten  tat  der  Generalversammlung  der  Pollichia  1874 

■ 

von 

Dr.  W.  Medicus. 


Die  Ausstellung  essbarer  Pilze  der  Pfalz  in  Kaisers- 
lautern bildet  die  dritte  in  einer  bestimmten  Reihenfolge. 
Die  erste  derartige  Ausstellung  fand  statt  zu  London  im 
Jahre  1871  Anfang  Octobers  Es  sind  inzwischen  allerdings 
auch  anderwärts  Pilzausstellnngen  gehalten  worden,  wie  in 
Berlin  und  im  Mecklenburgischen,  auch  hören  wir,  dass  am 
Harze  in  gewissen  Zwischenräumen  regelmässig  solche  Aus- 
stellungen wiederkehren;  aber  eine  zweite,  welche  sich  un- 
mittelbar an  die  Londoner  anreihte  und  sich  dieselbe  zum 
Vorbilde  genommen  hatte,  war  diejenige,  welche  voriges  Jahr 
in  München  in  Verbindung  mit  der  Gemüse-  und  Obstaus- 
steltang  der  bayerischen  Gartenbaugegellschaft  statt  hatte  und 
worüber  der  Tnspector  des  kgl.  botanischen  Gartens,  Herr 
M.  KoJby  einen  Bericht  mit  daran  geknüpften  Betrachtungen 
veröffentlichte.  Die  Londoner  Ausstellung  fand  so  viel  An- 
klang, dass  dies  seit  der  Zeit  schon  mehrmals  wiederholt 
wurde.  Während  nun  hier  in  London  dem  ausgegebenen  Berichte 
gemäss  es  4  Arten  waren,  die  den  Vorzug  vor  allen  übrigen 


errangen,  so  zählt  das  Verzeichniss  der  Münchener  Ausstellung 
schon  52  essbare  Arten  auf. 

In  der  Pfalz  kommen  nach  meinen  und  meines  Collegen 
Nipeiller  Erfahrungen  wenigstens  65  essbare  Arten  vor,  von 
welchen  eine  Zusammenstellung  dem  Publicum  bei  der  Aus- 
stellung vor  Augen  geführt  war  Als  wir  unsere  Studien 
über  die  pfälzischen  Pilze  begannen,  legten  wir  denselben  das 
Verzeichniss  zu  Grunde,  welches  der  verstorbene  Domcapitukr 
Würschmitt  von  Speyer  seiner  Zeit  dem  zweiten  Jahresberichte 
unserer  Pollichia  vom  Jahre  1842  einverleibt  hat,  und  er- 
gänzten dann  dasselbe  theils  durch  unsere  eigenen  Beobach- 
tungen, theils  durch  diejenigen  des  Herrn  Lehrers  Lingenfeld* 
von  Seebach,  Ihres  um  die  pfälzische  Pilzflora  sehr  verdienten 
Ausschussmitgliedes.  So  sind  %wir  bis  zur  Zahl  65  gekommen. 

Die  pfälzische  Pilzausstellung  ist  wieder  nach  dem  Vor- 
gänge der  Münchener  durch  Herrn  Regierungspräsidenten  f. 
Braun  angeregt  und  deren  Ausführung  uns  beiden  übertragen 
worden.  Ohne  Zweifel  war  eine  Hauptabsicht,  welehe  dem 
Herrn  Präsidenten  dabei  vorschwebte,  den  Genuss  der  Schwämme 
oder  Pilze  in  der  Pfalz  einheimisch  zu  machen.  Während 
nämlich  in  England,  Frankreich  und  Italien,  in  Norddeutseh- 
land und  im  jenseitigen  Bayern  die  Pilze  ein  wichtiges  und 
weltverbreitetes  Nahrungsmittel  bilden,  so  sind  sie  auffallender 
Weise  in  der  Pfalz  fast  gar  nicht  in- Gebrauch  und  unbekannt. 

Wenn  man  nun  Jemanden  den  Genuss  der  Schwämme 
anempfiehlt,  so  ist  gewöhnlich  dessen  erste  Frage:  Ja,  gibt 
es  denn  allgemeine  Mittel,  wodurch  man  die  giftigen  Schwämme 
von  den  ungiftigen  mit  Sicherheit  unterscheiden  kann?  Diese 
Frage  muss  gewissenhafter  Weise  verneint  werden.  Die 
praktischen  Kennzeichen  für  die  giftigen  Schwämme,  dass  sie 
einen  in  das  Schwammgericht  getauchten  silbernen  Löffel  an- 
laufen machen  oder  tfine  mitgekochte  Zwiebel  schwarz  färben 
u.  dgl  Erscheinungen,  welche  von  dem  Schwefelgehalt  der 


Pilze  herrühren,  sind  nicht  zuverlässig;  denn  es  gibt  Gift- 
schwämme, wie  einen  der  bekanntesten  davon,  den  Fliegen- 
schwarom,  welche  diese  Beaction  nicht  zeigen.  Immerhin  behalten 
diese  Merkmale,  wie  auch  eine  citronengelbe  Farbe  des  Hutes 
Warzen  auf  der  Oberfläche,  rothe  und  rothgelbe  Röhrchen 
auf  der  Unterseite,  eine  rasche  Aendcrung  der  Farbe  des 
Fleisches  in  Blau  oder  Grün  beim  Auseinanderbrechen,  so 
viel  Werth,  dass  der  Unkundige  besser  thut,  Pilze  mit  solchen 
Kennzeichen  zu  meiden,  wenn  er  dabei  auch  allerdings  auf 
eine  Anzahl  geniessbarer,  welche  in  diesen  Stücken  eine  Aus- 
nahme bilden,  Verzicht  leisten  muss.   Ein  sehr  scharfer  Ge- 
schmack und  eine  brennende  Milch  werden  von  selbst  einen 
Schwamm  als  giftip  verrathen;  die  meisten  Milchschwämrae 
sind  giftig,  es  gibt  aber  auch  hier  sehr  wohlschmeckende 
Ausnahmen.    Um  die  giftigen  Pilze  mit  völliger  Bestimmtheit 
von  den  ungiftigen  zu  unterscheiden,  bleibt  nach  dem  Vor- 
ausgehenden nichts  Anderes  übrig,  als  dass  man  sich  die 
Mühe  gibt,  die  einzelnen  Arten  und  ihre  Merkmale  kennen 
zu  lernen.    Aufs  Gerathewohl,  ohne  solche  Kenntniss,  möchten 
wir  selbst  Niemanden  das  Suchen  von  Schwämmen  zum  Ge- 
DU8S  anrathen.    Aber  in  Gegenden,  wo  das  Schwaramessen 
schon  länger  gebräuchlich  ist,  kennen  auch  die  gemeinen 
Leute  eine  gewissse,  allerdings  gewöhnlich  nur  beschränkte 
Zahl  von  Pilzen  mit  grosser  Sicherheit  rein  empirisch,  auch 
tiberwacht  dort  die  Polizei  den  Verkauf,  so  dass  man  in  der 
Regel  ohne  Bedenken  kaufen  kann,  auch  wenn  man  die  Pilze 
nicht  selbst  kennt. 

Für  den  passendsten  Bericht  über  die  eben  geschlossene 
Pilzausstellung  halte  ich  es,  wenn  wir  uns  zuerst  mit  den 
Pilzen  im  Allgemeinen  eine  Zeit  lang  beschäftigen  und  dann 
zu  den  in  der  Pfalz  vorkommenden  Arten  übergehen.  Mehr 
als  je  fühle  ich  dabei,  dass  ich  dem  Fachmanne  nichts  Neues 
hiemit  sagen  kann,  allein  man  darf  doch  zuversichtlich  be- 
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haupten,  dass  beinahe  auf  keinem  Gebiete  der  Botanik  die 
Zahl  der  Fachmänner  so  geringe  sei,  wie  gerade  auf  diesem. 

Statt  zu  erklären,  welche  Pflanzen  man  Pilze  heisse,  wollen 
wir  gleich  die  wichtigsten  geniessbaren  Gattungen  aufzählen 
und  ihre  bezeichnenden  Theile  beschreiben.  Die  meisten  Pilze 
lassen  einen  Hut  und  einen  Stiel  deutlich  unterscheiden.  Be- 
finden sich  nun  auf  der  Unterseite  des  Hutes  Blätter,  Plätt- 
chen oder,  wie  sie  auch  heissen,  Lamellen,  ähnlich  dünnen 
Papierstreifen,  so  ist  es  die  Gattung  Blätterpilz,  Agaricus, 
welche  man  jetzt  gewöhnlich  in  mehrere  Gattungen  spaltet; 
zeigen  sich  aber  auf  der  Rückseite  des  Hutes  feine  Löcher, 
welche  den  Anfang  von  Röhrchen  bilden,  so  haben  wir  die 
Gattung  Röhrenpilz,  Boletus,  von  welcher  hauptsächlich  noch 
die  Gattung  Löcherpilz,  Polyporus,  getrennt  worden  ist;  ge- 
wahrt man  endlich  unten  am  Hute  kleine  weiche  Stacheln,  so 
ist  es  die  Gattung  Stachelpilz,  Hydnum.  Bei  den  Morcheln 
gehen  Stiel  und  Hut  mehr  oder  weniger  in  einander  über, 
und  ist  letzterer  sehr  verschieden  gestaltet  mit  eigentümlichen 
Gruben  und  Falten :  Morchella  und  Helvella.  Bei  dem  Hah- 
nenkämmeben  oder  Keulenpilzen,  Ciavaria,  entsteht  ein  ganz 
verändertes  Aussehen  dadurch,  dass  bei  der  im  Ganzen  keulen- 
förmigen Gestalt  der  Hut  meistens  blumenkohlartig  oder 
anderweit  verzweigt  ist.  Endlich  gibt  es  noch  die  auffallenden 
kugelförmigen  Pilze,  wie  Trüffel  Tuber  und  Bovist,  Lycoper- 
don,  bei  dessen  letzteren  Arten  man  aber  doch  auch  noch 
öfters  einen  mit  dem  Hute  verschmolzenen  Stiel  wahrnimmt 

Wir  wollen  hierauf  die  in  der  Pfalz  vorkommenden  zu- 
nächst die  essbaren  Arten  der  einzelnen  Gattungen  anführen 
und  die  wichtigern  einer  nähern  Betrachtung  unterziehen. 
Wir  beginnen  mit  der  Gattung  Blätterpilz,  Agaricus,  und  wenn 
wir  die  Arten  derselben  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge 
i  brer  lateinischen  Namen  ordnen,  so  ist  die  erste  die  sogenannte 
Guckemucke,  Agaricus  arvensis  SchaerT.,  auch  Schafchanipignon, 
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Haiderling,  Augerling,  Träuschliug ,  Weidling,  Brachpilz, 
Wiesen-  oder  Haideschwaram  genannt.  Diese  führt  uns  auf 
die  Champignons  überhaupt  Man  unterscheidet  3  Arten, 
nämlich  ausser  der  genannten  den  ächten  Chapignon,  Ag. 
campestris  L. ,  und  den  Waldchampignon ,  Ag.  sylvaticus 
Schaeff.,  französisch  c6pe,  brugnet,  gyrole,  holet,  porchin, 
jassalou,  potiron.  Alle  drei  sind  geniessbar,  doch  gilt  der 
ächte  Champignon  als  der  wohlschmeckendste.  Dieser  heisst 
auch  Brachmännlein,  Erdgürtel,  Tafel-  oder  Herrensch wamm, 
Trüschling,  welcher  letzte  Namen  gerade  in  der  Pfalz  gebräuch- 
lich ist,  und  führt  noch  mehrere  mit  denen  des  Schafcham- 
pignons gemeinschaftliche  Benennungen.  Sein  Hut  ist  ge- 
wöhnlich weiss,  manchmal  gelblich  und  bräunlich,  die  Blätter 
auf  der  Unterseite  anfangs  auch  weiss,  werden  aber  bald  schön 
rosenroth  und  allmälig  braunschwarz.  Es  gibt,  was  hier 
gleich  angeführt  werden  soll,  eine  giftige  Art,  welche  mit  dem 
Champignon  verwechselt  werden  kann,  aber  doch  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  leicht  davon  zu  unterscheiden  ist,  da  bei  dem 
giftigen  diese  Blätter  oder  Lamellen  von  Anfang  bis  zu  Ende 
weiss  sind,  Man  heisst  diese  Art  am  besten  Schierlings- 
Champignon  oder  falschen  Champignon;  auch  Knollenblätter- 
pilz wird  sie  genannt,  lat.  Ag.  phalloides,  da  sie  unten  am 
Stiele  einen  oft  sehr  dicken  Knollen  zeigt,  welcher  sie  ebenfalls 
vom  ächten  Champignon  unterscheidet,  da  diesem  der  Knollen 
fehlt.  Man  muss  aber  den  falschen  Champignon  vorsichtig 
etwas  tiefer  aus  dem  Boden  ziehen,  um  den  Knollen  mit 
herauszubekommen.  Endlich  hat  der  Scbierlingschampignon 
einen  sehr  bezeichnenden  opiumartigen  Geruch. 

Der  ächte  Champignon,  mit  welchem  der  Schafchampignon 
gewiss  häufig  für  gleich  gehalten,  und  von  welchem  letzterer 
auch  in  botanischen  Werken  nicht  immer  unterschieden  wird, 
ist  einer  der  beliebtesten  Schwämme,  welcher  daher  einen 
wichtigen  Handelsartikel  bildet,  kommt  aber  viel  häufiger  vor, 
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als  man  gewöhnlich  glaubt.  Er  gehört  zu  den  wenigen  Piken, 
welche  nicht  im  Walde,  sondern  auf  Wiesen,  Weideplätzen 
in  Gärten  und  Haushöfen  wachsen  und  steht  z.  B.  in  Kai- 
serslautern ganz  in  der  Nähe  der  Stadt,  was  bisher  nur  ein- 
zelnen wenigen  Personen  bekannt  war. 

Der  Champignon  gehört  auch  zu  den  wenigen  Arten, 
deren  künstliche  Vermehrung  bisher  geglückt  ist.  Man  treibt 
die  Charapignonzucht  im  Grossen  in  Paris  und  Petersburg, 
im  Kleinen  allerdings  auch  hie  und  da  in  deutschen  Gärten. 
In  Paris  benützt  man  dazu  die  uralten  Katakomben,  und 
Hunderte  von  Personen  finden  einen  Nahrungszweig  in  der 
Zucht  dieser  Millionen  von  Champignons.  Etwas  anders  und 
noch  viel  schwunghafter  wird  die  Champignonzucht  in  Peters- 
burg betrieben.  Dort  benützt  man  dazu  Beete  von  Pferdemist, 
welcher  in  Petersburg  sehr  wohlfeil  zu  haben  ist,  da  allein 
die  Zahl  der  Droschkengäule  daselbst  sich  auf  42,000  belauft 
und  die  Landwirthe  in  der  Nähe  der  Stadt  wenig  Pferde- 
dünger beanspruchen.  Der  erste  dortige  Champignonzüchter 
gilt  als  ein  halber  Millionär  und  beschäftigt  im  Winter  20 
Personen.  Die  Bedingungen  zur  Champignonzucht  sind  gaw 
einfach  und  überall  gegeben,  feuchtwarme  Räume,  wie  sie  in 
Kellern,  grössern  Wirtschaften,  Branntweinbrennereien,  aller- 
lei Fabriken  u.  s.  w.  häufig  zu  treffen  sind;  die  Champiguon- 
zucht  wäre  daher  noch  einer  grossen  Ausdehnung  fähig  und 
würde  im  kleinern  Massstabe  eine  wohlschmeckende  Speise 
für  die  eigene  Haushaltung  liefern ,  im  grossen  ein  gewinn- 
bringendes Geschäft  abgeben.  Die  jährliche  Production  in 
Paris  schätzt  man  auf  8  Millionen  Körbchen  in  einem  Werthe 
von  anderthalb  Millionen  Franc.  Auf  Näheres  über  die  Chara- 
pignonzucht können  wir  hier  nicht  eingehen,  begreiflich  muss 
auch  hier  zur  Theorie  noch  die  Praxis  kommen.  Man  era&Mi 
von  einem  Manne,  welcher,  nachdem  er  sich  lange  vergeblich 
mit  der  Champißrnonzucht  genial  hatte,  sein  ranze*  Venuich*. 


-    7  ~ 

feld  im  Uiiinuthe  auf  den  Mist  warf,  und  siehe  da,  am  andern 
Morgen  stand  der  Düngerhaufeu  voll  der  schönsten  Cham- 
pignons. 

Der  sogenannte  Schulmeister,  Agaricus  caperatus  Pers., 
wird  von  Wnrschmitt  in  seinem  Verzeichnisse  aufgeführt,  ist 
jedoch  von  uns  und  Lingenfelder  bisher  noch  nicht  wiederge- 
funden worden;   ebenso  der*   Tigerschwamm,  Ag.  tigrinus 
Schaeff. 

Der  reinweise  Blätterpilz,  Ag.  Columbetta  Fries,  ist  von 
Lingenfelder  dem  Verzeichnisse  einverleibt  worden.  Er  ist 
essbar,  doch  scheint  der  Umstand,  dass  kein  volkstümlicher 
Name  für  ihn  vorhanden  ist,  anzudeuten,  dass  er  nur  in  ein- 
zelnen Gegenden  verspeist  wird. 

Der  Reizker,  Ag  deliciosus  L.,  Röthling,  Wacholderpilz, 
Hirschling,  schmackhafter  Brätling,  franz.  Agaric  d&icieux 
oder  Amanite  sanguine  genannt,  gehört  zu  den  vier  Arten, 
welche  n  England  allen  anderen  vorgezogen  werden.  Er  ist 
ein  Milchschwamm,  d.  h.  er  enthält  in  allen  Theilen  einen 
Milchsaft,  und  zwar  einen  röthlichgelben  oder  safranfarbigen, 
und  läuft  bei  Verletznngni  metallisch  grün  an,  an  welch  bei- 
den Merkmalen  er  gut  zu  kennen  und  mit  keinem  andern  zu 
verwechseln  ist,  so  dass  er  in  jeder  Hinsicht  sehr  empfohlen 
werden  kann. 

Der  Elfenbeinpilz,  Ag.  eburneus  Bull,  ist  in  allen  Theilen 
rein  weiss,  ähnlich  dem  Ag.  Columbetta,  und  findet  sich 
überall,  auch  auf  schattigen  Grasplätzen  und  in  Gärten. 

Der  geschundene  BläUerpüz,  Ag.  exoriatus  Schaeff.,  ist 
ebenfalls  überall  häufig,  entbehrt  aber,  wie  Columbetta,  eines 
volksthümlichen  Namens.  Nach  einigen  ist  er  nur  eine  Abart 
des  Parasolpilzes. 

Der  Huf  maischwamm ,  Ag.  ganibosus  Pries,  ist  von 
Lingenfelder  beobachtet  worden,  wächst  wieder  auf  Wiesen 
und  in  Gärten  und  zwar  vad  Frühjahre.  Digimed  by  Google 


Der  Hallimasch,  Ag.  melleus  Vabl.,  Hecken-  oder  Herbstr 
schwamm,  Medusenhaupt,  Agaric  en  grouppes,  tete  de  Meduae, 
verdankt  den  letzten  dichterischen  Namen  seiner  malerischen 
Gruppirung  an  faulenden  Baumstämmen  und  Wurzeln*  Er 
ist  honiggelb  oder  braun  mit  zahlreichen  haarigen  schwärz- 
lichen Schüppchen  oder  Flecken  in  concentrischen  Kreisen. 
Junge  Exemplare  sind  am  wohlschmeckendsten ;  roh  schmecken 
sie  oft  ziemlich  scharf. 

Der  Stockschwamm,  Agaricus  mutabilis  Schaeff,  hat 
ähnliche  Standorte,  ist  aber  einfarbig  braun,  in  der  Jugend 
mit  dunklerm  Rande,  der  Stiel  oft  gebogen,  von  angenehmem, 
etwas  obstartigen  Gerüche,  der  Stiel  veränderlich,  lang  und 
dick  wie  der  lateinische  Name  sagt. 

Der  nebelgraue  Blätterpilz,  Ag.  nebularis  Batsch.  ist  von 
Lingenfelder  angegeben;  seine  Farbe  ist  graubraun,  anfangs 
grau  bereift.  Er  wächst,  ausser  in  Wäldern,  auch  auf  Gras- 
plätzen. N 

Der  Suppenpilz,  Ag.  oreades  Bolt.,  Oreadenpilz,  Herbst- 
musseron, Rainschwämmchen,  Nelkenblätter pilz,  ist  ein  kleiner, 
nur  bis  5  Centimeter  breiter  Pilz,  lederfarbig  oder  blassbrauD, 
durch  die  sehr  entfernt  stehenden  Lamellen  von  schmutzig 
weisser  Farbe  auffallend.  Obwohl  er  im  frischen  Zustande 
oft  keinen  Geruch  entwickelt,  so  theilt  er  Suppen  einen  an- 
genehm gewürzhaften  Geschmack  mit,  auch  wird  eine  Art 
Gemüse  daraus  bereitet.  Er  wächst  vom  Frühling  an  überall 
häufig,  nicht  blos  auf  Waldplätzen,  sonderu  auch  auf  Wiesen 
und  Ackerrainen. 

Der  Parasolpilz,  kg.  procerus  Scop.,  Regenschirmpilz, 
Buberitze,  Bubitze,  hoher  Blätterschwaram.  parasol,  coulen^el 
la  grande  couleraelle,  paturon,  cormelle,  ist  der  zweite  ron 
den  4  in  England  so  beliebten.  Er  wird  bis  zu  30  Centi- 
meter und  darüber  hoch  und  ist  schon  daran,  sowie  an  seinem 
sonnenschirmähnlichen  Aussehen  leicht  zu  kennen.    Er  findet 


sich  überall  häufig,  auch  ausserhalb  der  Wälder.  Löseke  und 
Bösemann  bezeichnen  Geruch  und  Geschmack  als  angenehm 
und  mild,  fugen  aber  dessenungeachtet  hinzu,  er  sei  nicht 
sehr  zu  empfehlen,  was  angesichts  des  häufigen  Verbrauchs 
in  England  ganz  unbegründet  erscheint. 

Der  Mehlschwamm,  Ag.  prunulus  Seop.,  verdient  seinen 
Namen  vollständig  wegen  eines  unverkennbarem  Geruchs  nach 
frischem  Mehle  und  ist  als  Speise  zu  empfehleu. 

Der  Perlenschwamm,  Ag.  rubescens  Fries.,  grauer  Flie- 
genpilz, rothwerdender  Blätterpilz,  golraelle,  golmotte  vraie, 
ist  merkwürdig  dadurch,  dass  er  in  vielen  Gegenden  hartnäckig 
für  einen  Giftscbwamm  erklärt  wird,  woran  sogar  Lösecke 
und  Bösemann  noch  festhalten,  und  worauf  auch  die  Benen- 
nungen zum  Theil  hinweisen  während  er  in  England  zu  den 
4  beliebtesten  gehört.  Auch  bei  der  Münchener  Ausstellung 
wird  er  unter  den  essbaren  angeführt,  jedoch  ohne  Angabe 
eines  deutschen  Namens;  der  französiche  Namen  heist  dort 
gelmotte.  Auch  in  Lothringen  und  Frankreich  ist  sein  Genuss 
bekannt.  Ich  habe  selbst  von  dem  rohen  gegessen  und  seinen 
Geschmack  dem  des  Steinpilzes  ähnlich  gefunden.  Er  gleicht 
zwar  dem  giftigen  Pantherschwamm,  Agaric  pantherinus  De, 
der  ebenfalls  Perlenschwamm  genannt  wird,  ist  aber  leicht 
davon  zu  unterscheiden,  weil  das  weisse  Fleisch  des  ersteren 
sieh  schneller  oder  langsamer  röthlich  färbt;  man  braucht 
auch  dies  gar  nicht  abzuwarten,  da  jede,  auch  die  geringste 
Verletzung  daran  röthlich  wird  und  der  unten  daran  befind- 
liche Knollen  ebenfalls  röthliche  Stellen  zeigt. 

Der  Lauchschwamm,  Ag.  scorodonius  Fries.,  auch  Laub- 
Schwamm,  entwickelt  einen  Geruch  nach  Knoblauch  und  dient 
als  Gewürz.  Er  ist  fast  überall  gemein  auf  Hügeln,  Feldern 
und  Rainen 

Der  Süssling,  Ag.  subdulcis  Bull.,  süsslicher  Bratling, 
enthält  einen  weissüchen  Milchsaft  und  ist  zwar  uicht  so 
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wohlschmeckend  als  der  ächte  oder  Goldbrätling,  Ag.  folemns 
Fries.,  welcher  in  der  Pfalz  bisher  fehlt,  aber  immerhin  essbar. 

Der  Scheidenschwamm,  Ag.  vaginatus  Bull.,  von  Lingeo- 
felder  engegeben,  wird  mit  Unrecht  von  einigen  Schriftstellern 
für  schädlich  gehalten,  aber  hie  und  da  mit  dem  Schierlings- 
champignon verwechselt,  wodurch  sich,  wie  bei  manchen 
andern,  die  Furcht  vor  demselben  erklärt  Der  Stiel  ist  unten 
verdickt  und  mit  einer  schlaffen,  scheidenartigen,  wulstigen 
Haut  umgeben. 

Der  violettgraue  BläUerpilz,  Ag.  violaceo-cinereuä  Pen., 
anfangs  violett,  später  umbrafarbig  und  mit  kleinen  asch- 
grauen Schüppchen  besetzt,  wird  hie  und  da  gegessen. 

Der  Bläuling,  Ag.  violaceus  L.,  ganz  violett,  befiode^ 
sich  im  gleichen  Falle. 

Der  Jungfernschwamm,  Ag.  virgineus  Pers.,  Haiden- 
musseron,  ganz  im  Gewände  der  Unschuld  wird  auch  von 
M  nchen  aus  unter  den  essbaren  aufgezählt. 

Von  der  artenreichen  Gattung  der  Blätterpilze  ist  eint 
zweite  unter  dem  Namen  Netzblätterpilz,  Rhymovis  Pers. 
getrennt  worden,  weil  hier  die  Lamellen  nicht  mit  dem  Hute 
verwachsen  und  daher  leicht  von  ihm  zu  trennen  sind.  Sie 
umfasst  nur  eine  und  zwar  essbare  Art,  den  eingeroWt* 
Netzblätterpilz,  Rhymovis  involuta  Fries  ,  welcher  von  Lingen- 
felder  ausgestellt  war,  unansehnlich  gelbbraun  gefärbt  mii 
eingerolltem  Hutrande,  übrigens  fast  überall  häufig. 

Die  Gattung  Täubling,  Russnla  Fries ,  hat  einen  fest- 
fleischigen Hut  mit  steifen,  zerbrechlichen  Blättern.  Die  gif- 
tigen Arten  dieser  Gattung  sehen  den  essbaren  und  zum  Theik 
dem  noch  in  die  Gattung  Blätterpilz  gerechneten  HonigÜtab- 
ling,  Agaricus  Russula  Scbaeff,  so  ähnlich,  dass  Lenz  All«  ! 
über  einen  Kamm  scheert,  ansser  zwei  gleichfalls  ungeniess' 
baren,  nur  die  eine  Art  Speitäubling,  Russula  emetica  Fries , 
annimmt  und  sagt,  man  solle  gar  keinen  Täubling  essen* 


Gross  ist  namentlich  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Honig- 
täubling und  dem  verdächtigen  rothen  Täubliug.  Offenbar  ist 
hier  noch  nicht  alles  aufgeklärt  und  die  grösste  Vorsicht 
geboten.  Indessen  spricht  auch  der  Bericht  übei  die  Münchener 
Ausstellung  von  essbaren  Täublingsarten  und  unterscheidet 
einen  Herren-  und  Frauentäubling,  aber  ohne  Angabe  wissen- 
schaftlicher Bezeichnungen.  Auch  was  das  Volk  in  einigen 
Gegenden  „Erdritscher*  nennt  und  als  sehr  wohlschmeckend 
anpreist,  ist  offenbar  ein  Täubling.  Das  Wür Schmitt1  sehe 
Verzeichniss  zählt  2  essbare  Arten  auf,  den  ganzen  Täubling, 
Russula  integra  L.,  und  den  milchweissen  Täubling,  Russ. 
lactea  Pers. 

Einer  der  am  häufigsten  gegessenen  Schwämme,  wie  schon 
die  Unzahl  der  Volksnamen  beweist,  ist  der  Eierschwamm 
Cantharellus  eibarius  Fries.,  Pfifler,  Pfifferling,  gelber  Cham- 
pignon, Gelbchen,  Gelböhrchen,  Gelbmännel,  Gelbhähnel,  Gal- 
luchel,  Rehgeis,  Rübling,  Rödling,  Rehling,  Agaric  chanterelle, 
Chanterelle  jaunätro,  gerille,  brigoule.  Er  wird  auch  in  der 
Pfalz  schon  ziemlich  häufig  gegessen,  hat  aber  einen  verdäch- 
tigen Gegenschwamm  an  dem  falschen  oder  sogen  giftigen 
Eierschwamm,  Chantarellus  aurantiacus  Fries.  Eigentlich 
giftig  scheint  dieser  nicht  zu  sein,  Büchner  nennt  ihn  nur 
ungeniessbar,  es  ist  also  wohl  keine  grosse  Gefahr  vorhanden, 
wenn  einmal  ein  paar  von  diesen  kleinen  Pilzchen  unter  ein 
achtes  Eierschwammgericht  gerathen.  Beim  falschen  Eier- 
schwamm, der  die  Grösse  des  ächten  nicht  erreicht,  ist  der 
Hut  dunkler  pomeranzengelb  gefärbt  und  hat  einen  regelmässig 
runden  eingerollten  geschweiften  oder  eingeschnittenen  Rand ' 
die  Lamellen  sind  immer  noch  dunkler  als  der  Hut,  wieder- 
holt gabeltheilig  und  herablaufend ;  der  Stiel  meist  etwas 
höher,  pomeranzengelb  oder  weisslich,  im  Alter  am  Grunde 
schwarz  werdend  Der  falsche  kommt  erst  später  im  Herbste. 

Wir  kommen  iatzt,  an  die  Grimne  der  Löcher-  und  Röhren- 
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pilze,  wo  sich  auf  der  Unterseite  des  Hutes  Löcher,  Röhren 
oder  Gruben  befinden,  welche,  wie  bei  den  Blätterpilzen  di^ 
Blätter,  die  Fruchtlager  bilden,  Sie  waren  früher  alle  zusam- 
mengefässt  in  die  Gattung  Röhrenpilz,  Boletus,  von  welcher 
die  Pfalz  folgende  essbare  Arten  besitzt: 

Der  Kuhpilz,  Boletus  bovinus  L.,  franz.  Bolet  aurore. 
Der  Name  Kuhpilz  wird  in  verschiedenen  Gegenden  theiL 
noch  andereu  Röhrenpilz-,  theils  (weisser  Kubschwamra)  sogar 
einer  verdächtigen  Blätterpilzart  gegeben,  ist  demnach  sehr 
geeignet,  Verwechslungen  hervorzurufen. 

Der  Steinpilz,  Bol.  edulis  Bull.,  Edelqilz ,  Herrenpik 
Pilzling,  Pulz,  gilt,  wie  auch  seine  Benennungen  anzeig«, 
für  den  edelsten  unter  den  Röbreupilzen,  und  da  er  an  d?: 
anfangs  weissen  Rohren,  sowie  an  dem  unten  knollig  verdickten 
Stiele  leicht  zu  kennen  ist,  so  muss  er  sehr  empfohlen  werden 
Er  ist  geniessbar  in  allen  Formen,  auch  roh,  und  eignet  sich 
gut  zum  Trocknen.  Von  den  Pilzjägern  im  rechtsrheinischen 
Bayern  wird  er  mit  Leidenschaft  aufgesucht  und  kommt  an! 
die  Tafel  von  Fürsten  und  Königen.  Er  wächst  überall  häutig 
im  Sommer  und  Herbste,  in  Laub-  und  Nadelwäldern,  gerc 
im  verlassenen  Fahrgeleisen  und  Rinnen  der  Waldwege. 

Der  Schmeerling,  Bolet.  granulatus  L.,  hat  seinen  Namen 
von  dem  fettig -schmierigen  Hute.  Der  Butterpilz,  Bol 
lutous  L.,  Schmalzling,  Pomeisel,  doppeltes  Schafeuter,  Steig- 
sitzer,  Ringpilz,  besitzt  einen  eben  solchen,  meist  etw^ 
dunkler  braunen  Hut.  Der  Sandpilz,  Bol.,  variegatus  Frie? 
auch  wieder  gelber  Kuhpilz  genannt,  ist  wieder  heller  uul 
glatt  oder  mit  haarigen  Schuppen  versehen.  Diese  3  Art*-" 
sowie  der  äclits  Kuhpilz,  Bol.  bovinus,  sehen  sich  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  sehr  ähnlich,  eine  Verwechslung  der- 
selben hat  aber  gar  nichts  zu  sagen,  da  sie  sämmtlich  mehr 
oder  weniger  wohlschmeckend  sind  Der  Sandpilz  ist  dadurcl. 
zu  unterscheiden,  dass  das  gelbliche  Fleisch  beim  Auseinauder- 
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brechen  sich  langsam  bläulich  tärbt.  Dieselbe  Erscheinung 
zeigt  auch  die  Ziegen-  oder  Hirschlippe,  Bol.  subtomentosus 
L  ,  abermals  Kuhpilz  genannt.  Bolet  cotonneux,  Bol  Chry- 
santhen. Diese  Art  hat  einen  filzigen,  röthlich,  bis  oliven- 
braunen Hut,  welcher  häufig  am  Rande  lippenartig  gespalten 
ist  und  im  Alter  in  Felder  mit  gelben  Sprüngen  zerreisst. 

Merkwürdig  schnell  färbt  sich  das  Fleisch  dunkelblau 
oder  auch  grünlich  bei  der  Art,  welche  in  Prag  und  Wien 
unter  dem  Namen  Schuster  gegessen  wird,  Bol  luridus  Schaeff., 
vom  Volke  auch  Hexenschwamm,  Donnerpilz,  Judenschwamm 
und  Saupilz,  franz.  oignon  de  loup  genannt.   Dieser  theilt 
das  eigentümliche  Schicksal  des  früher  angeführten  Perlen- 
schwarams  in  den  meisten  Gegenden  für  giftig  gehalten  zu 
werden,  wie  auch  die  von  wahrer  Wuth  erfüllten  Volksnauien 
beweisen.    Wenn  behauptet  wird,  dass  er  schon  Vergiftungen 
hervorgebracht  habe,  so  beruht  dies  ohne  Zweifel  auf  einer 
Verwechslung  mit  dem  Satans-  oder  Blutpilz,  Bol.  Satanas 
Lenz ,  welcher  ihm  allerdings  ähnlich  ist,  so  dass  man  dem 
Unkundigen  besser  anräth,  auch  den  Schuster  zu  meiden, 
allein  dass  der  letztere  wohlschmeckend  und  unschädlich  ist, 
davon  habe  ich  mich  selbst  durch  Versuchen  überzeugt.  Wir 
haben  also  an  dem  Sandpilz,  der  Ziegenlippe  und  dem  Sshuster 
3  Arten,  welche  die  practische  Regel  zu  Schande  raachen, 
dass  Pilze,  deren  Fleisch  sich  schnell  verfärbt,  giftig  sein 
müssten. 

Die  letzte  Art  aus  derselben  Gattung  ist  der  Capuciner- 
oder  Birkenpilz,  Bol.  scaber  L ,  dsssen  Hutfarbe  vom  Gelb- 
lichen bis  zum  Braunschwarzen  wechselt,  der  aber  leicht  an 
dem  hellen,  durch  schwärzliche  Schüppchen  gestrichelter  und 
rau  anzufühlenden  Stiele  zu  erkennen  ist.  Es  ist  ein  schöner 
Schwamm,  der  gerade  in  der  Pfalz  häufiger  wächs,  als  in 
anderen  Gegenden.  Bol.  aurantiacus  Bull.,  ebenfalls  in  der 
Ausstellung  vertreten,  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Abart  davon  . 
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In  der  Gattung  Löcherpilz,  Polyporus  Fries.,  bilden  die 
Fruchtlager  unten  am  Hute  rundliche  Löcher  und  sind  ge- 
wöhnlich damit  fest  verwachsen.  Der  Hut  ist  häufig  trocken 
und  lederartig,  daher  die  Zahl  der  essbaren  Arten  geringer 
wird.  Wir  haben  blos  2  anzuführen,  die  erste  davon  ist  der 
Semmelpilz,  Polyporus  confluens  Fries.,  mehr  oder  minder 
semmelfarbig,  hell  gelbroth  oder  bräunlich,  öfters  mit  roth- 
braunen Schuppen,  dabei  entspringen  häufig  aus  gemeinschaft- 
lichem Grunde  zahlreiche  Hüte,  welche  dachziegelförmig  über 
einander  liegen  und  zusammenfliessen.  Er  hat  ein  derbe* 
Fleisch,  hält  sich  daher  länger,  als  die  meisten  andern  Pike, 
und  ist  sehr  zu  empfehlen. 

Die  zweite  Art,  der  Eichhase,  Polyporus  frondosus  Fries.. 
Klapperschwamm,  Schipperling,  im  bayerischen  Walde  Hader- 
sau, ist  die  einzige  in  der  ganzen  Ausstellung,  welche  in 
diesem  trockenen  Jahrgange  durch  ein  Rieseneiemplar  ver- 
treten war,  und  zwar  aus  dem  Bieuwalde.  Er  bat  ein  ganz 
eigentümliches  Aussehen  durch  die  zahlreichen  halbrunder. 
Hüte,  welche  ausgeschweift,  gelappt  und  eingeschnitten  sind, 
wie  manche  Pflanzenblätter.  Eichhase  heisst  er,  weil  er  gern 
an  alten  Eichen,  überhaupt  an  Baumstämmen  wächst. 

Die  Gattung  Leberreische,  oder  Röhren-Zungenpilz,  Fisiu- 
lina  Bull.,  ist  von  den  eigentlichen  Röhrenpilzen  getrennt 
worden,  weil  die  Röhren  am  Hute  zwar  auch  dicht  beisammen 
stehen,  aber  nicht  unter  sich  verwachsen  sind.  Sie  hat  nur 
eine  Art,  und  diese  ist  geniessbar,  der  Leberpilz,  Fistulicu 
hepatica  Fries.,  Leberreisch,  Baumreisch,  Blut-,  Nuss-  oder 
Zungenschwamm,  Fistuline  langue-de-boeuf.  Er  wächst,  wi* 
der  vorige,  an  alten  Baumstämmen  und  bildet  leber-  oder 
zungenförmige  Lappen  ohne  Stiel,  welche  anfangs  blutrot! 
oder  roth  und  weissstreifig,  später  leberbraun  erscheinen.  Der 
vergangene  Sommer  lieferte  nur  kleine,  verhärtete  Exemplar* 
in  die  Ausstellung,   weiche  in  diesem  Zustande   nicht  meb' 
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für  einen  menschlichen  Magen  passend  gewesen  wären;  aber 
Büchner  fand  einmal  ein  Exemplbr  von  ll/4  Meter  Länge, 
30  Cent.  Breite  und  15  Pfund  Gewicht.  Da  kann  sich  denn 
eine  ganze  Familie  daran  sättigen.  Aus  alternden  Schwämmen 
dringen  häufig  blutähnliche  Tropfen.  Es  ist  einer  der  4  in 
England  gebräuchlichsten  Schwämme  nnd  führt  dort  auch  den 
Namen  Beefsteenpilz. 

Wir  gelangen  weiter  zu  den  Stachelpilzen,  Hydnum,  mit 
weissen  höchstens  zähen  Stacheln  auf  der  Unterseite  dos 
Hutes.    Wir  treffen  2  esshare  Arten.    Der  Stoppelschwamm, 
Hydnum  repandura  LM  Cbevrotine  cbamois,  pied-de-mouton 
gleicht  von  oben  dem  Semmelpilze,  von  welchem  er  sich  eben 
durch  die  Stacheln  unterscheidet.   Er  hat  auch  ein  ähnliches 
derbes  Fleisch  und  eignet  sich  u.  A.  gut  zum  Einmachen  in 
Essig  Leicht  kenntlich  an  den  concentrischen,  ziegeldachför- 
migen, dicken,  sparrigen  Schuppen  ist  der  umbrabraune  Habicht- 
schwamm, Hydnum  imbricatum  L.,  auch  Hirschschwamm  und 
braune  Hirschzunge  benannt.  Die  Stacheln  sind  sehr  zierlich 
und  weisslich-graubraun  oder  rehfarbig. 

Gehen  wir  znr  Gruppe  der  Morcheln,  so  begegnen  uns 
2  Gattungen,  die  eigentliche  Morchel,  Morchella,  und  die 
Steinmorchel,  oder  Lorchel,  Helvella.  Da  die  Arten  fast  lauter 
Frühlingsschwärame  sind,  so  müsste  man,  um  sie  vor  Augen 
zu  führen,  eine  eigene  Ausstellung  in  früherer  Jahreszeit  ver- 
anstalten. Anch  war  die  Witterung  des  heurigen  Frühlings 
in  der  Nachbarschaft  von  Kaiserslautern  der  Entwicklung  der 
Schwämme  so  entschieden  ungünstig,  dass  nichts  weiter  fest- 
gestellt werden  konnte,  als  das  Vorkommen  der  gewöhnlichen 
Steinmorchel,  Helvella  esculenta  Pers.,  Speisemorchel,  Lorchel, 
Laurache,  Lanrich,  Maurache,  Frühlorchel,  franz.  helvelle. 
Ausserdem  hat  der  Bienwald  eine  Art  wirklich  in  die  Aus- 
stellung geliefert,  welche  im  Herbste  wächst  und  daher 
fferbstmorchel  genannt  wird,  Helvelle  crispa  Fries.,  sonst 
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Herbstlorchel  oder  krause  Lorchel.  Sie  zeigt  sich  übrigens 
vom  Frühling  an,  und  die  im  Herbste  wachsende  wird  sogar 
als  weniger  geniessbar  bezeichnet.  Das  Verzeichniss  tos 
Würschmitt  führt  ausserdem  noch  folgende  3  Arten  auf:  Die 
Bischofsmütze  oder  Iofullorchel,  Helv.  Infula  Schaeff..  die 
grubige  Lorchel,  H.  lacunosa  Fries,  und  die  Nonnenmorchel 
H.  raonachella  Fries. 

Aus  der  Gattung  der  eigentlichen  Morcheln  war  in  der 
Ausstellung  nur  vertreten  die  gemeine  oder  essbare  Morchel, 
Morchella  esculenta  Pers.,  und  zwar  in  halbirten,  getrockneten 
Exemplaren  an  einer  Schnur,  welche  in  Hagenbach  am  Bieo- 
walde  als  Handelsartikel  gekauft  worden  waren.  Im  Verzeich- 
nisse der  Pollichia  stehen  weiter  die  köstliche  Morchel,  M. 
deliciosa  Fries.,  und  die  Glockenmorchel,  M.  patula  Fers 

Wir  fahren  fort  mit  der  Gruppe  der  keulenartigen  Pilze, 
in  der  Pfalz  Hahnenkämmchen  genannt,  deren  meistens  ästiger 
Hut  ein  so  sehr  abweichendes  Aussehen  von  den  anderen 
Schwämmen  gewinnt  Der  Habichtpilz,  Sparrassis  crispa  Fries, 
auch  Ziegenbart  genannt,  trägt  die  Fruchtlager  auf  beiden 

i 

Seiten  seiner  blattartigeu  Aeste.  Es  war  davon  in  der  Auf- 
stellung ein  Exemplar  von  Kaiserslautern,  welches  sich  in 
Riesenhaftigkeit  an  den  obengenannten  Eichhasen  anreihte. 
Das  Fleich  des  tief  in  die  Erde  gesenkten  Stammes  ist  esstar. 

Bei  den  eigentlichen  Hahnenkämmchen  oder  Keulenpüien 
defindet  sich  das  Fruchtlager  auf  der  Oberfläche,  welche  daft« 
ganz  bedeckt  ist.  Diese  Gattung  ist  zum  Genüsse  sehr  en> 
pfehlenswwth,  ihre  Arten  sind  fast  sämmtlich  geniessbar. 
keine  ist  giftig,  sie  lassen  sich  im  Allgemeinen  leicht  erkennen, 
und  wenn  man  auch  die  einzelnen  Arten  nicht  genan  w 
unterscheiden  weiss,  so  hat  dies  gar  nichts  zu  sagen.  Die 
goldigen  Hahnenkämmchen,  Ciavaria  aurea  Schaeff.,  sind  etwas 
seltener.  Häufiger  findet  man  schon  die  rothen  Hahnen- 
kämmchen, Clav.  Botrytis  Pers.,  und  am  häufigsten  \e  fidfoe» 
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Hahnenkämmchen,  Cl.  flava  Fries.  Andere  deutsche  Namen 
sind  für  beide  letzten  Arten  Bärentatze,  Ziegenbart,  Ast-  und 
Hirschschwamm,  französ.  Clavaire  coralloide,  gallinole,  barbe- 
de-chävre,  menottes,  gantellines,  barbe-de-bouc,  bouquin-barbe, 
tripette,  cheveline,  pied-de-coq.  Hauptsächlich  meint  man  in 
der  Pfalz  unter  Hahnenkämmchen  die  gelben  und  nennt  sie 
auch  wohl  Fingerchen;  diese  werden  auch  bei  uns,  wie  der 
Eierschwamm,  schon  etwas  häufiger  gegessen.  Von  Lingen- 
felder wurden  auch  noch  die  amethystfarbigen  Hahnenkämm- 
chen, Ciavaria  amethystina  Ball.,  beigebracht. 

Den  Schloss  bilden  die  mehr  oder  weniger  kugelförmigen 
Pilze  in  2—3  Gattungen.  Die  erste  davon  führt  den  alten 
Namen  Bovist  oder  auch  Staubpilz,  Lycoperdon,  französisch 
vesse-loup,  deren  grösste  Art  der  Riesenbovist,  Lycoperdon 
Bovista  s.  giganteum  L.,  ist,  auch  gemeiner  Staubpilz  oder 
Bovist,  Wolfsrauch  und  Wundschwamm  genannt.  Dieser 
weissliche  oder  etwas  gelbliche  Pilz  erreicht  die  Grösse  eines 
Kindskopfes,  ja  bis  zu  2  Fuss  Durchmesser  und  ein  Gewicht 
von  18  Pfund,  und  da  er  zugleich  einer  der  schnellstwachsenden 
Pilze  ist,  so  hat  man  berechnet,  dass  in  einer  Secunde  sich 
bei  ihm  5000  Zellen  bilden.  Kleinere  Arten  sind  der  Hasen- 
bovist, Lyc.  caelatum  Bull.,  oder  der  getäfelte,  mit  kleinfel- 
derig  rissiger  Kinde  und  grossen  Schuppen,  dann  derstachel- 
warzige  Bovist,  Lf  c.  gemmatum  Batsch.,  welcher  ebenfalls  ge- 
meiner genannt  wird.  Endlich  gibt  es  noch  den  schwarz- 
werdenden  Bovist,  welcher  jetzt  in  eine  eigene  Gattung  Bo- 
vista als  nigresccns  Pers.  gerechnet  wird.  Sämmtliche  Arten 
sind  in  der  Jugend,  so  lang  das  Fleisch  ganz  weiss  ist,  ge- 
niessbar  und  namentlich  gebraten  wohlschmeckend.  Später 
entwickeln  sich  im  Innern  die  Fruchtorgane  oder  Sporen  als 
brauner  Staub,  welcher  herausfährt,  wenn  man  darauf  tritt, 
wober  solche  Benennungen,  wie  Staubpilz,  Wolfsrauch  u  dgl. 
Es  übrigt  noch  die  Perle  aller  Pilze,  die  Trüffel  (auch 
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der  Trüffel),  Tuber.    Es  gibt  eine  weisse  oder  weissliche 
Trüffel,  Tuber  albidum  Caes.,  und  die  Speisetrüffel,  Tuber 
cibariuin  Sibth.,  aucb  Erdnuss  und  Erdschwamm,  franz.  Ti  uffes 
(d'hiver).  welche  beide  essbar  sind  und  beide  im  Bienwaide 
vorkommen,  wo  sie  von  abgerichteten  Hunden  gesucht  werden 
Von  der  eigentlichen  Trüffel  waren  in  der  Ausstellung  drei 
Pfund  vorhanden,  welche  in  Hagenbach  gekauft  worden.  Der 
Preis  des  Pfundes  ist  dort  1  Thaler,  während  er  in  Frank- 
reich durchschnittlich  5  Frauc,  also  l/l  mehr  beträgt,  und  die 
Trüffeln  aus  dem  Bienwaide  stehen  gewiss  den  französischen 
nicht  nach,  wie  schon  der  durchdringende,  starkweinige  Ge- 
ruch verräth,  welcher  auch  die  Ausstellungsräume  durch- 
würzte.   Die  Trüffel  ist  neben  dem  Champignon  der  einzige 
Pilz,  welcher  künstlich  vermehrt  werden  kann,  und  nirgends 
verwendet  man  darauf  grössere  Sorgfalt  als  in  Frankreich, 
die  sich  aber  auch  reichlich  lohnt.  Frankreich  erzeugt  durch- 
schnittlich 3,176,200  Pfund  Trüffeln  im  Jabre,  was  also  einem 
Werth  von  15,881,000  Franc  entspricht.    Davon  treffen  auf 
das  Departement  Vaucluse  allein  3,800,000  Franc.  Man 
sieht  aus  diesen  Zahlen,  welch  ungeheurer  Gewinn  an  diesem 
einzigen  Pilze  zu  machen  ist.    Ob  gewisse  örtliche  Verhält- 
nisse Frankreich  einen  natürlichen  Vorzug  verleihen,  ist  kei- 
neswegs ausgemacht,  das  Beispiel  des  Bienwaldes  beweist  viel- 
mehr, dass  auch  in  Deutschland  und  gerade  ij  der  Pfalz  Boden 
für  die  Trüffeln  vorhanden  ist,  auf  deren  eigentliche  Zucht 
man  sich  aber  erst  noch  zu  verlegen  hätte.    Und  was  diese 
BienwAlder-Trüffein  betrifft,  so  darf  man  wohl  behaupten, 
«las*  ein  höherer  Erlös  daraus  zu  erzielen  wäre,  wenu  man 
sich  dort  um  weitere  Absatzquellen  umsehen  wollte.   Es  war 
den  Veranstaltern  der  Ausstellung  zu  Ohren  gekommen,  dass 
auch  in  der  Umhegend  von  Rodenbach  Trüffeln  oder  Erdnüsse 
vorkämen,  doch  gelang  es  erst  nach  der  Ausstellung,  Eiem- 
]>hire  davon,  uid  zwar  aus  der  Nähe  des  Hahnbrunner  Hofs 
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zu  erhalten;  diese  waren  aber  keine  Trüffeln,  sondern  der 
sogen.  Hartbovist,  Scleroderma  vulgare  Fries.,  welcher  hie 
und  da  als  Trüffel  verkauft  wird.  Das  Vorkommen  wirklicher 
Trüffeln  in  jener  Gegend  hat  sich  alsö  wenigstens  bisher 

■ 

nicht  bestätigt. 

Nach  der  Aufzählung  der  eäsbaren  Arten  soll  eine  kurze 
Schilderung  der  Reihenfolge  eingeschaltet  werden,  in  welcher 
die  wichtigsten  vom  Frühling  bis  zum  Herbst  auftreten.  Das 
Erste,  was  der  Frühliug  bringt,  bei  günstigen  Jahren  schon 
im  April,  sind  die  Morcheln,  von  denen  übrigens  gewisse 
Arten,  wie  wir  auch  oben  gesehen  haben,  im  Herbste  wieder- 
kommen oder  bis  dahin  fortdauern.  Nun  folgen  mehrere 
Arten,  welche  schon  ihrem  Namen  nach  an  den  Monat  Mai 
geknüpft  sind,  von  welchen  bisher  nur  der  Huf-Maischwamm, 
Ag.  gambosus  Fries.,  in  der  Pfalz  beobachtet  worden  ist. 
Für  die  Sommerschwämme  ist  dann  feuchtwarmes,  gewitteriges 
Wetter  das  günstigste  „In  Zeiten,  wenn  der  Landmann  über 
unaufhörliche  Feuchtigkeit  klagt  und  eine  dumpfe  Luft  des 
Menschen  Gemüth  niederdrückt,  dann  wimmelt,  wie  mit  einem 
Zauberschlage  geweckt,  Wald  und  Flur  von  unzähligen  Schwäm- 
men der  verschiedensten  Arten.*  *)  Bald  erscheint  nun  der 
Bovist,  dann  der  Eierschwamm  und  der  herrliche  Steinpilz. 
Ein  schöner  Nachsommer  bringt  alsdann  den  schon  früher 
einzeln  aufgetretenen  Champignon  zur  vollen  Entwicklung, 
ebenso  den  Reizker  und  Schmeerling.  Die  grosse  Masse  der 
Schwämme  bringt  aber  der  Herbst,  wenn  wir  ihn  etwa  vom 
September  an  rechnen,  bis  der  Boden  zu  gefrieren  anfängt. 
;Nur  einzelne,  wie  die  Stachelschwämme  und  Hahnenkämmchen 
lassen  sich  vom  Froste  überraschen,  und  in  gefrorenem  Zu- 
stande bilden  sie  die  »Korallen  des  Waldes.4*    Die  Trüffel, 


*)  S.  Die  Schwämme  als  Nahrungsmittel.  Vortrag  von  A.  Ro^er, 
£i1s  Manuskript  gedruckt.    Böblingen  1870. 
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da  sie  rniter  dem  Boden  steht,  vorträgt  eine  Kälte  von  4—5* 
R.,  ja  die  richtige  Zeit  ihrer  Aernte  ist  nach  den  ersten 
Frösten. 

Wenn  wir  hierauf  zu  deu  ungeniessbaren  und  giflagen 
Pilzen  übergehen,  so  können  wir  uns  hier  fuglich  viel  kürxer 
fassen,  da  die  Aufgabe,  welche  der  Ausstellung  vorgezeichnet 
war,  darin  bestand,  dem  Publicum  die  essbaren  Arten  zu 
zeigen  Hier  wurde  genommen,  was  eben  zur  Hand  war  oder 
wegen  Verwechslung  mit  essbaren  Arten  eine  besondere  Wich- 
tigkeit besitzt,  und  dieses  Verzeichniss  macht  nicht  im  min- 
desten Anspruch  au  Vollständigkeit,  während  das  Würschmitt-' 
sehe  Verzeichniss  auch  darüber  ganz  ausführlich  ist. 

Es  waren  im  Ganzen  23  ungeniessbare  oder  giftige  Pili* 
ausgestellt,  18  von  Kaiserslautem,  wozu  Herr  Forstassistent 
Kleespies  ans  dem  Bienwalde  noch  4  und  Herr  Lingenfelder 
noch  eine  neue  Art  lieferten.  Wir  wollen  sie  miteinander 
aufzählen : 

1.  Dintenpilz,  Aguricus  atramentarius  Bull.,  ein  grauer 
Pilz,  welcher  zuletzt  zu  einer  dintenartigen  Flüssig- 
keit zerfliesst; 

2.  Ritterpilz,  Ag.  equestris  L.,  welcher  Übrigeos  von 
Lösecke  und  Bösemann  als  unschädlich  bezeichnet  wird : 

3.  Schwefelkopf,  Ag.  fascicularis  Huds.,  ausserordentlich 
häufig  an  alten  Stämmen ;  mit  schwefelgelbem  Fleische : 

4.  Lackblätterpilz,  Ag.  laccatus  Scop.  ; 
b.  Bitterschwamm,  Ag.  lateritius  Batsch.,  an  denselben 

Plätzen,  wie  der  Schwefelkopf,  aber  seltener; 
6.  Flietjenschwamm,  Ag.  muscarius  L.,  Mückenscbwumm. 
welcher  in  einer  eiförmigen  Hülle  aus  dem  Boden 
kommt,  welche  er  nach  kurzer  Zeit  zerreibt  nnä 
dann  deren  Ueberreste  als  Schuppen  und  Warzen  auf 
dem  Hute  trägt,  ebenso  wie  der  früher  beschriebene 
und  daher  so  benannte  Perlensch wamm  (Ag.  robescens): 
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7.  Gedrängter  Blätterpilz,  Ag.  pessundatus  Fries.  ; 

8.  Schierlingschampignon,  Ag.  phalloides  Fries.,  falscher 
Champignon,  Knollenblätterpilz,  sehr  häufig  und  be- 
reits früher  geschildert; 

9.  Purpurfarbiger  Blätterpilz,  Ag,  purpurascens  Alb. ; 
10.  Wurzelnder  Blätterpilz,  Ag.  radicatus  Reih.,  mit 

langer,  spindelförmiger  Wurzel; 
1J.  Röthlicher  Blääerpilz,  Ag.  rutilans  Schaeff.,  un- 
schädlich ; 

12.  Erdfarbiger  Blätterpilz,  Ag.  terreus  Schaeff. ; 

13.  Wollschwamm,  Ag.  veliereus  Fries.,  Wollpfeffer- 
schwamm,  Erd-  oder  Kothschieber,  Schieberling; 

14.  Brandiger  Täubling,  Russula  adusta  Pers.; 
15  Speitäubling,  Russ.  emetica  Fries,  Speiteufel; 

16.  Schlüpfriger  Keilblätterpilz,  Gomphidius  gluti- 
nosus  Fries.; 

17.  Falscher  Eierschwamm,  Cantharellus  aurantiacus 
Fries.,  giftiger  Eierschwamm,  früher  schon  ausführ- 
lich besprochen  ; 

18.  Pfefferpilz,  Boletus  piperatus  Bull.; 

19  Bunter  Löcherpilz,  Polyporus  versicolor  Fries.; 

20.  Eichen- Wirrschwamm,  Daedalea  quercina  Pers.  ; 

21.  Derber  Stachelpilz,  Hydnum  compactum  Pers.; 

22.  Orangegelber  Becherpilz,  Peziza  aurantia  Red. ; 

23.  Gemeiner  Hartbovist,  Scleroderma  vulgare  Fries., 
gemeiner  Fellstreuling. 
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Der  Nährwerth  der  Pilze. 


Vortrag,  gehalten  zu  Dürkheim  bei  der  Generalversammlung  der 

Pollichia  am  25.  September  1874 

VOD 

Adolf  Nipeüler, 

k.  Lehrer  der  Kreisgewerbeschale  zu  Kaiserslautem. 


Wenn  ich  es  unternehme,  nach  dem  Vortrage  meines  ge- 
ehrten Herrn  Collegen  Dr.  Medicus  über  die  Pilzausstellung 
in  Kaiserslautern  und  die  pfälzische  Pilzflora  und  nach  den 
von  dem  Secretär  der  Pollichia,  Herrn  Lehrer  Lingenfeld*, 
an  diesen  Vortrag  angeknüpften  Erörterungen  Ihre  Aufmerk- 
samkeit noch  weiter  für  diesen  Gegenstand  in  Ansprach  n 
nehmen,  so  können  Sie  mit  Recht  erwarten,  dass  ich  mick 
möglichster  Kürze  befleissige. 

Es  erübrigt  noch  den  Nährwerth  der  Schwämme  näher 
in's  Auge  zu  fassen  und  in  einen  Vergleich  mit  anderen 
Nahrungsmitteln  zu  ziehen.  Halte  ich  es  auch  zu  diesem 
Behufe  für  nöthig,  kurz  auf  die  Ernährung  des  Menschen  im 
Allgemeinen  einzugehen,  so  hoffe  ich  dessungeachtet  meinen) 
Versprechen  nachzukommen. 

Wir  müssen  es  als  ein  ausnahmslos  giltiges  Naturgeseö 
betrachten,  dass  die  lebenden  Wesen  zu  ihrer  Bildung, 
ihrem  Wachsthum  und  zu  ihrer  Lebenau  nterhaltung  Stoff* 
gebrauchen,  welche  von  denselben  nicht  .erzeugt",  nicht  .ge- 
schaffen"  werden  können,  die  sie  vielmehr,  wenn  auch  ii** 
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derer  Form,  von  Aussen  zugeführt  erhalten  müssen,  was  durch 
die  Nahrungsaufnahme  geschieht.  Die  den  Organismen  zur 
Nahrung  dienenden  Stoffe,  sind  meistens  zusammengesetzter 
Natur,  welche,  so  verschiedenartig  sie  auch  erscheinen  mögen, 
dennoch  alle  in  eine  kleine  Anzahl  einfacher  Stoffe  sich  zer- 
legen lassen.  Von  den  bekannten  64  einfachen  Stoffen  oder 
Elementen  ist  es  nur  etwa  der  vierte  Theil,  der  sich  an  der 
Bildung  der  organischen  Naturkörper,  beziehungsweise  an  der 
Zusammensetzung  von  deren  Nahrungsmitteln  betheiligt. 

Der  Boden  und  die  Luft  enthalten  diese  wenigen  Ele- 
mente in  verhältnissmässig  einfachen,  theils  festen  salzartigen, 
theils  gasformigen  Verbindungen.  Boden  und  Luft  enthalten 
also  die  Rohstoffe  zum  Aufbau  des  Pflanzen-  und  Thierleibes 
und  auch  des  menschlichen  Körpers.  Als  Beleg  hiefnr  möge 
nur  die  Thatsache  Erwähnung  finden,  dass  die  Substanzen 
des  Pflanzen-  und  Thierleibes  bei  der  Verwesung  oder  bei  der 
Verbrennung  wieder  zu  diesen  ursprünglichen  Formen  zurück- 
kehren, indem  sie  in  feste,  salzartige  Verbindungen,  Asche, 
und  einige  in  die  Luft  entweichende  Qasarten  zerfallen. 

Aber  weder  der  menschliche  noch  der  thierische  Orga- 
nismus, welche  in  ihrer  Ernährung  sich  ganz  übereinstimmend 
zeigen  und  daher  gemeinsam  behandelt  werden  können,  ver- 
mögen bezüglich  der  Aufnahme  des  für  ihre  Ausbildung  und 
Lebensunterhaltung  nöthigen  Materials  aus  diesen  Quellen  zu 
schöpfen.  Vielmehr  ist  dies  der  Pflauze  allein  vorbehalten  ; 
ihre  ausschliessliche  Thätigkeit  ist  darauf  gerichtet,  die  un- 
behauenen Steine  zu  bearbeiten  und  das  Starre,  Unorganische 
in  die  edlen,  gerundeten  und  weichen  Lebeformen  der  orga- 
nischen Schöpfung  überzuführen.  Das  in  Boden  und  Luft 
verbreitete  Wasser,  das  allgemeine,  natürliche  Lösungsmittel, 
bietet  dabei  hilfreiche  Hand  und  wird  selbst  ein  hervorragen- 
der Bestandtheil  derselben,  es  ist  auch  das  Transportmittel 
für  alle  Stoffbewegung  in  der  Pflanze  selbst.  Der  eigentliche 
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Werkmeister  aber  ist  die  Sonne.  Ihre  zugleich  leuchtenden 
und  wärmenden,  alles  belebenden  Strahlen  sind  es,  die  aus 
den  einfacheren  unorganischen  Verbindungen  des  Bodens  und 
der  Luft  die  schon  complicirteren  Pflanzenstoffe  darstellen  und 
dabei  in  bedeutenden  Mengen  die  Lebensluft  für  Menschen 
und  Thiere,  den  Sauerstoff,  loslösen  und  in  die  uns  umgebende 
Luft  aushauchen.  Ich  erinnere  hier,  wie  unter  dem  Einflüsse 
dieses  heiteren  Gestirnes  in  diesem  Herbste  wieder  recht  die 
köstliche  Rebe  gedeihet  und  reift.  Die  Weinberge  der  Um- 
gebung Dürkheims  zeigen  viel  besser  als  Worte  die  Wirkung 
der  seit  lange  nicht  mehr  so  geprieseuen  Herbstsonne.  Doch 
nicht  nur  der  Zucker  der  Rebe,  das  Oel  der  Olive  bedürfet 
des  Sounenlichtes,  um  in  dem  winzigen  Laboratorium,  der 
Pflanzenzelle,  zu  erstehen.  Der  Sonne  bedarf  es  auch,  um 
das  gewichtige  Gold  der  Aehren,  um  die  nahrhaften  Stoffe  un- 
serer Mehl-  und  Brodfrüchte,  um  die  wuchernde  Knolle  im 
Schooss  der  Erde  hervorzubringen. 

Ueberblicken  wir  das  Ergebniss  dieses  zwar  geräuschlos, 
aber  in  ganz  eminentem  Massstabe  vor  sich  gehenden  Xaiur- 
prozesses,  so  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  die  in  der  Pflaa- 
zenzelle  zubereiteten  Stoffe  die  Grundlage  des  gesammten 
animalischen  Lebens  sind.  Auf  der  breiten  Basis  des  Pflanzen- 
reiches baut  sich  unmittelbar  oder  mittelbar  das  animalische 
Leben  auf.  Was  den  Vegetabilien  die  Bestandtheile  der  Luft 
des  Wassers  und  die  festen  Erdbestandtheile  sind,  das  sind 
dem  thierischen  Organismus  die  Pflanzenstoffe  oder  aus  solches 
gebildete  Thierstoffe. 

Bei  der  Umbildung  der  vegetabilischen  Stoffe  in  thie- 
rische Substanz  ist  die  stoffliche  Veränderung  jedoch  nicht  so 
tiefgreifend,  als  diejenige  war,  welche  die  anorganischen  Bo- 
den- und  Luftbestandtheile  unter  der  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes in  der  Pflanze  erfahren  haben.  Wir  werden  vielmehr 
sehen,  dass  sie  eine  gewisse  Aehnlichkeit  haben,  dass  zwei 
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parallellaufende  Reihen  von  Pflanzen-  und  Thierstoffen  sich 
einander  gegenüberstellen  lassen,  die  deutlich  die  grosse  Ueber- 
einstimmung  zwischen  beiden  zeigen,  was  einerseits  die  Er-1 
nährung  des  Thierleibes  durch  Pflanzenstoffe  leicht  erklärlich 
macht  und  andererseits  es  eben  so  leicht  verständlich  erschei- 
nen lässt,  wie  an  die  Stelle  der  unmittelbaren  Pflanzenkost 
die  mittelbare,  d.  h.  die  animalische  Speise  zu  treten  vermag. 

Fragen  wir  nun,  welches  sind  die  Stoffe,  die  ursprüng- 
lich von  der  Pflanze  zubereitet,  die  Nährstoffe  des  Menschen- 
und  Thierleibes  bilden,  welches  sind  die  den  Nährwerth  be- 
dingenden Bestand theile  unserer  Speisen,  so  erscheinen  von 

■ 

wesentlicher  Bedeutung  folgende  Gruppen: 

Die  erste  Gruppe  sind  die  ei we issartigen  Stoffe.  Sie  be- 
stehen aus  den  vier  Elementen  Eohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauer- 
stoff und  Stickstoff,  auch  enthalten  sie  etwas  Schwefel.  Die- 
selben werden,  da  der  Stickstoff  das  charakterisirende  Element 
ist,  auch  als  »stickstoffhaltige  Nährstoffe*  bezeichnet  und  weil 
sie  unter  den  Nährstoffen  die  erste  Stelle  einnehmen,  führen 
Bie  noch  den  Namen  „ProteXnstoffe*.  Hieher  zählen  das 
Pflanzmeiweiss,  das  in  allen  Pflanzentheilen  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  sich  vorfindet,  dann  der  Pflanzen käsestoff, 
ein  Bestandteil  der  nahrhaften  Hülsenfrüchte  und  endlich 
der  Kleber,  welcher  vorzugsweise  in  den  Körnern  der  Getreide- 
arten enthalten  ist.  Der  letztere  ist  derjenige  Bestandteil 
des  Mehles,  welcher  demselben  die  Eigenschaft  verleiht,  mit 
Wasser  einen  knetbaren  Teich  zu  bilden  und  so  das  Brod- 
backen ermöglicht. 

Bei  reiner  Pflanzenkost  formen  sich  aus  diesen  Stoffen, 
welche,  wie  schon  erwähnt,  in  verschiedenen  Mengen  in  allen 
Speisen  vegetabil.  Abkunft  vorkommen,  die  Blut-  und  Fleisch- 
bestandtheüe  des  menschlichen  Organismus,  überhaupt  die 
wesentlichen  Theile  der  Körpermasse.  Beim  Genüsse  von 
animalischer  Kost  fällt  diese  Rolle  dagegen  solchen  Blut- 


und  Fleischbestandtheilen  selbst  zu.  Es  ist  also  uöthig,  auch 
diese  namhaft  zu  machen  und  muss  Ihnen  sofort  die  mert- 


& 

Ausdruck  findet,  auffallend  erscheinen. 

Ich  nenne  zuerst  das  thierische  Eiweiss,  welches  Ibnet 
von  dem  Hühnerei  bekannt  ist,  das  aber  eben  sowohl  in 
Blute  und  auch  im  Safte  des  Fleisches  vorkömmt  Es  stimm 
in  der  That  mit  dem  Pflanzeneiweiss  fast  ganz,  sowohl  was 
Eigenschaften  als  was  Zusammensetzung  anbelangt,  äberek 
Beide  können  aus  ihren  Lösungen  durch  Erhitzen  auf  <üe 
Temperatur  des  siedenden  Wassers  zum  Gerinnen  gebrach; 
werden.  Ebenso  entspricht  dem  Käsestoff  der  Hülsenfrüchte 
der  Käsestoff  der  Milch,  deren  Lösungen  beide  beim  Zusatz 
von  sauren  Flüssigkeiten  gerinnen.  Dem  Kleber  endlich  kam 
man  die  feste  Fleischfaser,  sowie  den  im  Blute  gelösten  Fa- 
serstoff, der  das  Gerinnen  des  Blutes  herbeiführt,  gegenüber- 
stellen. Könnte  ich  Ihnen  die  mannigfache  Wandlung  dieser 
Stoffe  an  den  Organismen  vorführen,  so  würden  Sie  erkenn« 
dass  sie  leicht  ineinander  ubergehen  und  desshalb  in*  den 
Nahrungsmitteln  einander  vertreten  können.  Da  dieselben, 
wie  schon  bei  den  pflanzlichen  Eiweissstoffen  ausgesprochen, 
die  Blut-  und  Fleischbildung  zu  besorgen  haben,  die  plastische 
Bildung  vollziehen,  sind  sie  als  „ Blutbildner-,  .Fleischbildner*. 
oder  auch  «plastische  Nährstoffe*  zu  bezeichnen. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  Fette,  welche  theils  ab 
feste  Fette,  theils  als  Oele  im  Pflanzenreiche  in  kleinen  Meegen 
allgemein  verbreitet  sind,  in  manchen  Pflanzentheilen  aber 
selbst  einen  hervorragenden  Bestandteil  ausmachen.  Ü 
erinnere  nur  an  die  Samen,  aus  denen  unsere  Speiseöle  ge- 
wonnen werden.  Sie  bestehen  überwiegend  aus  Kohleostoff 
und  Wasserstoff  und  nur  wenig  Sauerstoff.  Haben  wir  Boebeu 
gesehen,  dass  pflanzliche  und  thierische  Eiweissstoffe  gleiche 
Bedeutung  für  die  menschliche  Ernährung  haben,  so  wird 
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kein  Zweifel  darüber  walten  können,  dass  die  thierischen  und 
pflanzlichen  Fette,  welche  ebenfalls  bezüglich  der  Zusammen- 
setzung und  Eigenschaften  übereinstimmen,  auch  einander  j  zu 
ersetzen  im  Stande  sind,  beziehungsweise  denselben  Funktio- 
nen zu  dienen  vermögen. 

Eine  dritte  wichtige  Gruppe  von  Nährstoffen  für  Men- 
schen und  Tbiere  bilden  die  stärkmehlartigen  Stoffe.  Ausser 
dem  Stärkmehl,  das  in  allen  Körnerfrüchten,  in  den  Kartof- 
feln ü.  s.  w.  reichlich  angetroffen  wird,  führe  ich  noch  an, 
die  Zuckerarten,  Gummi-  und  Zellstoff.  Ohne  näher  auf  die- 
selben einzugehen,  bemerke  ich,  dass  sie  in  unseren  vegeta- 
bilischen Nahrungsmitteln  allgemein  und  meist  in  bedeuten- 
den Mengen  enthalten  sind,  dass  aber  auch  in  der  Milch  ein 
solcher  Stoff,  der  Milchzucker  vorkommt.    Die  stärkmehlar- 
tigen  Stoffe  oder  Kohlehydrate,  wie  sie  auch  genannt  werden, 
weil  sie  als  Verbindungen  von  Kohlenstoff  mit  Wasser  ange- 
sehen worden  sind,  bestehen  aus  denselben  Elementen,  wie  die 
Fette,  nur  enthalten  sie  weit  mehr  Sauerstoff  als  diese, 
Beide  letzten  Gruppen  sind  stickstofffrei  und  werden  daher 
auch  als  «stickstofffreie  Nährstoffe*  zu  einer  Gruppe  zusam- 
mengefasst.    Auch  in  Einsicht  auf  ihre  Funktion  lassen  sich 
beide  Gruppen  vereinigen.  Obwohl  sie  durch  Ansatz  von  Fett 
an  der  plastischen  Bildung  des  menschlichen  Organismus  theil- 
nehmen,  so  sind  sie  doch  vermöge  ihres  Kohlenstoffgehaltes 
in  erster  Linie  dazu  berufen,  der  Wärmererzeugung  im  Körper 
zu  dienen.  Sie  sind  es  nämlich,  welche  vorzugsweisse  der  in 
unserem  Blute  vor  sich  gehenden  ununterbrochenen  Verbren- 
nung das  Brennmaterial  liefern,  welche  die  Athmung  oder 
den  Respirationsprozess  unterhalten  und  wir  begreifen  daher 
beide  Gruppen,  Fette  sowohl  wie  stärkmehlartige  Substanzen 
auch  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  „Athmungsstoffe 
oder  Respirationsmittel.  •   Wegen  ihres  grösseren  Beichthums 
an  Kohlenstoff  haben  die  Fette  einen  -  2lL  mal  grösseren 
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Brennwerth  als  die  anderen  stickstofffreien  Nährstoffe.  Ein 
Loth  Fett  bringt  bei  der  Verbrennung  so  viel  Wärme  hervor 
als  272  Lotb  Zucker  oder  Stärkmehl.  Die  Fette  haben  des- 
wegen auch  einen  272fach  grösseren  Athmungswerth  und  kann 
somit  1  Loth  Fett  bei  der  Ernährung  21/*  Loth  Stärk  mehl 
ersetzen. 

Bei  dem  Vorgange  der  Respiration,  welcher  für  die  Er- 
nährung von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  wird  durch  die 
Athmungsorgane  der  mehrfach  genannte  Sauerstoff  iu's  Blut 
aufgenommen.  Man  hat  denselben  Lebensluft  genannt,  weil 
er  zum  Athmen  und  desshalb  zum  Leben  unentbehrlich  ist: 
er  heisst  aber  ebenso  richtig  auch  Feuerluft,  denn  er  ist  der 
allgemeine  Verbrenner,  ohne  ihn  kein  Feuer,  keine  Verbren- 
nung. Durch  die  schon  angedeutete  Verbrennung  der  Athmung*- 
stoffe,  welche  im  Blute  stattfindet,  wird  die  Blut-  und  Kör- 
perwärme erzeugt.  Doch  sind  es  nicht  diese  Stoffe  allein, 
welche  der  Verbrennung  im  Blute  unterliegen.  Auch  die 
stickstoffhaltigen  Stoffe  fallen  derselben  anheim.  Der  Athmungs- 
prozess  greift  noch  einmal  tief  ein  in  die  seither  verfolgte 
Stoffbewegung.  Aber  während  bis  jetzt  eine  aufsteigende  Be- 
wegung bemerkbar  war,  finden  wir  sie  nun  rückgängig.  Die 
hochorganisirten  Stoffe  des  Pflanzen-  und  Thierreichs,  welch* 
im  Blute  ihre  höchste  Stufe  erklimmt  haben,  werden  allda 
auch  zu  Grabe  getragen, 

Durch  die  eigentümliche  Lebensthätigkeit  des  mensch- 
lichen und  thierischen  Organismus,  durch  die  verschiedensten 
Kraftäussorungen,  durch  die  Arbeit,  werden  die  Körperbestand- 
theile  verbraucht,  abgenützt,  unfähig  derselben  Function  wie- 
derholt zu  dienen  und  so  verlassen  sowohl  die  stickstoffhal- 
tigen, wie  die  stickstofffreien  Stoffe  den  Körper  durch  den 
Sauerstoff  im  Blute  verbrannt  und  kehren  iu  jenen  einfachen 
anorganischen  Verbindungen  wieder  zu  ihren  ursprünglichen 
Medien  Luft  und  Boden  zurück,  aus  denen  sie  genommen 
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»ind,  um  unter  günstigen  Umständen  vielleicht  den  gleichen 
Kreislauf  von  Neuem  zu  beginnen.  Diese  fortgesetzte,  durch 
Thätigkeit,  Arbeit  u.  s.  w.  verursacht^  Ausscheidung,  der 
stete  Stoffverlust  des  menschlichen  Körpers  erfordert  periodi- 
schen Wiederersatz  von  Eiweissstoffen  und  Atbraungsraitteln 
durch  Nahrungsaufnahme  und  zwar  im  Allgemeinen  um  so  mehr, 
je  anstrengender  die  Thätigkeit,  je  anhaltender  die  Arbeit. 

Nachdem  ich  Sie  mit  den  Stoffen,  durch  welche  der 
Nährwerth  der  Speisen  bedingt  ist,  bekannt  gemacht,  Ihnen 
die  Abkunft  derselben,  sowie  deren  mannigfache  Wandlung 
und  Wanderung  in  der  Natur,  wenn  auch  in  nur  fluchtigen 
Umrissen  geschildert  habe,  komme  ich  an  dem  Eardinalpunkte 
der  mir  gestellten  Aufgabe  an     Wir  stehen  vor  der  Frage: 

Welches  ist  der  Gehalt  der  Pilze  an  plastischen  Nähr- 
stoffen und  Athmungsstoffen  und  wie  verhalten  sie  sich  in 
dieser  Hinsicht  gegenüber  anderen  allgemein  gebräuchlichen 
und  bewährten  Nahrungsmitteln? 

Um  auch  bezüglich  der  Auswahl  der  zu  vergleichenden 
Speisen  der  Ausführlichkeit  nicht  die  Uebersichtlichkeit  zum 
Opfer  bringen  zu  müssen,  glaubto  ich  mich  auch  hier  auf  die 
bei  der  Pilzausstellung  in  Kaiserslautern  in  natura  aufgestellte 
Zusammenstellung  beschränken  zu  sollen.  Ich  wählte  neben 
einigen  animalischen,  auch  einige  andere  vegetabilische  Nah- 
rungsmittel und  habe  aus  demselben  Gründe  die  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung sich  nahestehenden  Pilze,  Steinpilz,  Eier- 
schwamm und  Ziegenbart  zusammengefasst  und  nur  ihren 
Durchschnittsgehalt  angegeben. 

Die  Zusammenstellung  enthält  zuoberst  die  Gewichts- 
Mengen  von  plastischen  Nährstoffen,  darunter  diejenigen,  von 
Athmungsmitteln  in  Grammen  ausgedrückt,  welche  in  je  einem 
Pfunde  der  in  Betracht  gezogenen  Nahrungsmittel  enthalten 
»ind.  Da,  wie  schon  angeführt,  die  Fette  einen  2l/2fach  grös- 
seren Athmungs  werth  besitzen  als  die  anderen  stickstofffreien 
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Stoffe,  so  ist  ihre  Menge,  um  sie  mit  den  letzteren 
zu  können,  21/8fach  in  Rechnung  gezogen : 


BestaBdlheilc 

der 

Nahrungsmittel 

in  Grammen 

an: 

1  Pfd. 
Milch 
enthalt 

Grm.: 

1  Pfd. 
Fleisch 
eutb. 

Gr. 

1  Pfd. 

KteiDpili 
Eiersckv. 
Zie»enbrt 
enth. 
direhsebo. 

Gr. 

1  Pfd. 

Mor- 
cheln 
enth. 

Gr. 

1  Pfd. 
Trüf- 
feln 
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Als  Grundlage  dieser  TTebersicht  dienten  chemische  Ana- 
lysen von  Emil  Wolff,  Kohlrausch,  Siegel  und  von  Bibra» 
Und  wenn  Sie  aus  den  angeführten  Zahlen,  aus  dem  Vergleich 
mit  frischer  Kuhmilch,  Fleisch  vom  halbfetten  Ochsen*  einer- 
seits  und  mit  Weissbrod,  Kartoffeln  und  Weisskraut  anderer- 
seits den  Reich thura  der  Schwämme  sowohl  an  plastischen 
Nährstoffen  wie  an  Athmungsstoffen  entnehmen  und  so  den- 
selben einen  hohen  Nährwerth  zugestehen,  so  will  ich  nicht 
unterlassen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  angeführ- 
ten Nährstoffe  nicht  als  absolut  verdaulich  betrachtet  werden 
dürfen.    Diese  Zahlen  werden  demnach  einen  ganz  vollkom- 
menen Massstab  nicht  darstellen,  doch  kann  darüber  kein 
Zweifel  bestehen,  dass  dieselben  einen  sehr  brauchbaren  an- 
nähernden Massstab  abgeben  und  dürften  Sie  sich  desshalb 
wohl  der  Wahrnehmung  nicht  verschliessen  können,  dass  die 
Pilze  zu  den  nahrhaftesten  Speisen  gehören,  die  in  viele* 
Fällen  bis  zur  Nahrhaftigkeit  der  Fleischspeisen  heranreichen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einen  Augenblick  die  b&* 
deutenden  Mengen,  in  welchen  die  Pilze  zeitweise  imftreten 
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und  in  denen  sie  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  und  an- 
deren Ländern  zur  Nahrung  angewendet,  ja  mit  Vorliebe  ge- 
nossen werden,  so  werden  wir  auch  ihre  Bedeutung  für  die 
Volks  ernährung  im  Grossen  nicht  unterschätzen. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Es  ist  eine  allgemeine  An- 
nahme, dass  die  Pilze  ganz  besonders  geartete  Pflanzen  sind. 
Auch  von  meinen  geehrten  Herrn  Vorrednern  wurde  daran 
erinnert,  allein  um  das  Bild  jener  bewnndernswerthen  Stoff- 
wanderung in  der  Natur,  das  vor  Ihren  Augen  zu  entrollen 
ich  versucht  habe,  nicht  beeinträchtigen  zu  müssen,  habe  ich 
stillschweigend  davon  Umgang  genommen,  die  Extravaganzen 
zu  kennzeichnen,  welche  sich  die  Schwämme  der  grünen  Pflan- 
zenwelt gegenüber  zu  Schulden  kommen  lassen.  Man  sagt 
ihnen  nach,  dass  sie  das  Licht  scheuen,  und  in  der  That  ge- 
rade an  düsteren,  dunklen,  dumpfen  Orten  sehen  wir  sie  zu- 
meist emporschiessen.  Ohne  Sonnenlicht  aber  vermögen  sie 
nicht  aus  den  Boden-  und  Luftbestandtheilen  ihr  rasch  ge- 
zimmertes Haus  aufzubauen,  sie  nehmen  vielmehr  theilweise 
schon  fertiggebildete  Pflanzensäfte  auf,  indem  sie  lebenden 
grünen  Gewächsen  solche  entziehen,  theils  genügt  ihnen  auch 
das  schon  dem  Tode  und  der  Verwesung  Verfallene  zu  ihrem 
hinfalligen  Leben.  Sie  unterscheiden  sich  also  von  den  übri- 
gen Pflanzen  wesentlich,  sie  nehmen  im  Pflanzenreich  eine 
exceptionelle  Stellung  ein. 

Obwohl,  wie  wir  gesehen,  ihre  Bestandteile  dieselben  sind, 
wie  der  übrigen  Gewächse,  so  mangelt  ihnen  das  die  Pflan- 
zenwelt Charakterisirende,  das  lebendige  Grün  Dieser  Man- 
gel lässt  sie  geheimnisvoll  erscheinen  und  werden  sie  dess- 
balb  von  Braun  und  Borkhausen  die  Gespenster  de3  vegeta- 
bilischen Todtenreichs  genannt.  Der  Ausnahmestellung  der 
Pilze  im  Pflanzenreich  gedachte  auch  Begierungsrath  Medicus 
von  Mannheim,  wenu  er  die  Pilze  durch  eine  vegetabilische 
Krystailisation  anschiessen  lässt  und  der  grosse  Linn6,  wenn 


er  sie  Landstreicher  und  Barbaren  betitelt.  Ich  achliesse  mit 
dem  Wunsche,  dass  Sie  den  Vielgescholtenen,  vielfach  Ver- 
läumdeten  und  Verkannten,  aber  auch  Ton  ihren  Freunden 
aufs  Höchste  Gepriesenen  um  ihrer  Nahrhaftigkeit  und  ihm 
Wohlgeschmackes  Willen  Gerechtigkei  widerfahren  lassen  und 
denselben  ihre  Beachtung  nicht  vorenthalten  mögen. 
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Goethe  als  Osteologe. 


Vortrag, 

gehalten  auf  der  Wanderversamralung  der  „Pollichia*  zu  . 

Kirchheimbolanden, 

von 

Dr.  J.  Leyser. 


Ich  habe  mir  vorgesetzt,  Ihnen  Goethe  als  Osteologen  zu 
schildern.  Ich  gedenke  damit  einen  Cyclus  von  Vorträgen 
zum  Abschluss  zu  bringen,  nachdem  es  mir  bereits  früher 
vergönnt  war,  auf  einer  der  Jahresversammlungen  zu  Dürkheim 
Goethe's  Farbenlehre  und  auf  der  Wanderversammlung  zu 
Frankenthal  seine  Verdienste  als  Botaniker  zu  würdigen. 

Goethe  hat  uns  über  die  Geschichte  seiner  osteologischen 
Studien  vereinzelte  Nachrichten  hinterlassen.  —  Durch  die 
Bekanntschaft  mit  Lavater ,  der  1 784  auf  einer  Reise  nach 
Ems  den  Dichter  kennen  lernte,  insbesondere  durch  dessen  in 
dem  nächsten  Jahre  erscheinenden  berühmten  „physiognomischen 
Fragmente'  wurde  Goethe  zu  eingehenden  osteologischen 
Studien  veranlasst.  Zu  Anfang  der  80er  Jahre  beschäftigte 
er  sich  unter  der  Anleitung  des  Jenenser  Professors  Loder 
viel  mit  vergleichender  Anatomie;  mit  Thom.  Sömmering, 
der  ein  geschätztes  Buch  über  das  Gehirn  geschrieben  hat, 
ebenso  mit  dem  holländischen  Naturforscher  Peter  Camper, 
einem  Manne  von  grossem  Beobachtungs-  und  Verknüpfiings- 
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geiste,  stand  er  in  fortdauernder,  fördernder  Berührung.  Im 
Freundeskreise  zu  Weimar  selbst  fand  er  für  seine  natur- 
wissenschaftlichen Forschungen  freundliche  Theilnahme  und 
selbst  Frau  v.  Stein  gestand,  dass  ihr  durch  Goethe  selbst  die 
gehässigen  Knochen  interessant  geworden.  Cm  diese  Zeit 
(1780)  entstanden  die  schwungvollen  Aphorismen  über  die 
Natur:  „Die  Werkstatte  der  Natur  ist  unzugänglich;  jedes 
ihrer  Werke  hat  ein  eignes  Wesen  und  doch  macht  Alles 
Eins  aus.  Die  Natur  hat  gedacht  und  sinnt  beständig;  aber 
nicht  als  Mensch,  sondern  als  Natur.  Sie  hat  sich  einen  eigenen 
allumfassenden  Sinn  vorbehalten,  den  ihr  Niemand  ablauschen 
kann.  Sie  hat  keine  Sprache  noch  Rede,  aber  sie  schafft 
Zungen  und  Herzen,  durch  die  sie  fühlt  und  spricht.  Ihre 
Krone  ist  die  Liebe,  durch  sie  kommt  man  ihr  nahe.  Sie  hat 
Alles  isolirt,  um  Alles  zusammenzuziehen.  Durch  ein  paar 
Züge  aus  dem  Becher  der  Liebe  hält  sie  für  ein  Leben  voll 
Mühe  schadlos.  Sie  ist  Alles."  In  diesen  Aphorismen  sind 
bereits  die  naturwissenschaftlichen  Gruudansichten  Goethe's 
ausgesprochen;  die  Arbeit  der  späteren  Jahre  war  nur 
weitere  Ausgestaltung. 

Goethe  fand  allerdings,  was  die  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften und  insbesondere  die  Anatomie  betrifft,  ein 
reiches,  in  fleissiger  Einzelforschung  gesammeltes  Material 
vor;  aber  er  erkannte  auch  bald,  dass  man  sich  bisher  ohne 
Methode  nur  in  die  Breite,  in  gedankenloser  Specialkrämerei, 
bemüht  hatte ;  seine  Aufgabe  war  es  nun,  in  diese  unüber- 
sehbaren Massen  Gesetz  und  Ordnung  zu  bringen,  in  der 
Verschiedenheit  die  ursprüngliche  Gleichheit,  im  Wandelbaren 
das  unwandelbar  Typische  zu  erkennen.  Und  in  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  kam  ihm  das  bewunderungswürdige  Talent  der 
Combination  zu  statten,  das  er  in  seltenem  Masse  besass. 
Sein  Denken  war,  nach  dem  von  ihm  selbst  gebrauchten 
Ausdrucke,  ein  anschauend  gegenständliches  oder,  wie  man 


treffend  gesagt  hat,  ein  Denken  voll  plastischer  Imagination, 
das  in  buntem  Gewühl  der  Einzelgestalten  die  verborgene 
Harmonie  zu  entdecken  wusste. 

Und  hier  fasse  ich  denn  sein  ausserordentliches  Verdienst 
und  die  Eigenart  seiner  naturwissenschaftlichen  Methode  kurz 
zusammen,  wenn  ich  sage :  Er  ist  der  Begründer  der  Wissen- 
schaft der  Morphologie,  d  h.  der  Wissenschaft  von  den  innern 
und  äussern  Formenverhältnissen  der  belebten  Naturkörper, 
nach  dem  Goethe'schen  Motto : 

Und  es  ist  das  ewig  Eine 
Das  sich  vielfach  offenbart; 
Klein  das  Grosse,  gros«  das  Kleine, 
Alles  nach  der  eignen  Art, 

Wenn  wir  uns  eine  Einsicht  in  das  Wesen  und  Wirken 
der  Naturgegenstände  zu  verschaffen  wünschen  —  sagt  Goethe 
—  so  glauben  wir  am  Besten  zu  einer  solchen  Kenntniss 
durch  Trennung  der  Theile  zu  gelangen.  Aber  diese  trennen- 
den Bemühungen  haben  auch  manchen  Nachtheil:  Daher 
kommt  die  wissenschaftliche  Forschung  immer  wieder  darauf 
zurück,  die  lebendigen  Bildungen  als  solche,  ihre  sichtbaren 
Theile  im  Zusammenhange  zu  erfassen. 

So  entsteht  die  Wissenschaft  der  Morphologie. 

Jedes  lebendige  ist  aber  kein  Einzelnes,  sondern  eine 
Mehrheit,  eine  Versammlung  von  lebendigen,  selbstständigen 
Wesen,  die  der  Anlage  nach  gleich  sind,  in  der  Erscheinung 
aber  unähnlich  werden  können.  So  besteht  z.  B.  eine  Pflanze 
wieder  aus  lauter  Einzelheiten,  sofern  sie  durch  Absenker  sich 
fortpflanzen  lässt. 

Je  unvollkommener  ein  Geschöpf  ist,  desto  mehr  sind 
seine  Theile  einander  gleich  oder  ähnlich  und  desto  mehr 
gleichen  sie  dem  Ganzen.  Je  vollkommener  das  Geschöpf  ist, 
desto  unähnlicher  werden  die  Theile  einander. 
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Je  ähulicher  die  Tlieile  sind,  desto  weniger  sind  sie  ein- 
ander untergeordnet.  Die  Unterordnung  der  Theile  deutet  auf 
ein  vollkommeneres  Geschöpf.  —  So  suchte  Goethe  die  mannig- 
fachen besonderen  Erscheinungen  der  unendlichen  Schöpfungs- 
fülle auf  allgemeine  einfache  Principien  zurückzuführen. 

Was  nun  speeiell  die  vergleichende  Anatomie,  d.  h.  die 
Kenntniss  der  vollendeten  organischen  Form  betrifft,  so  geht 
hier  Goethe  von  dem  Satze  aus:  *  Naturgeschichte  beruht  auf 
Vergleichung."  Aeussere  Kennzeichen  sind  bedeutend,  aber 
nicht  hinreichend,  um  organische  Körper  gehörig  zu  sondern 
und  wieder  zusammen  zu  stellen.  —  Anatomie  leistet  an  or- 
ganisirten  Wesen,  was  Chemie  an  unorganisirten. 

Die  Einsicht  in  den  Körperbau  und  in  die  Physiologie 
des  Menschen  ist  durch  Entdeckungen,  die  man  an  Thieren 
gemacht,  sehr  erweitert  worden.  Dem  Beobachter  liegt  im 
Thiere  das  Thierische  mit  allen  unmittelbaren  Bedürfnissen 
vor  Augen.  Im  Menschen  ist  das  Thierische  zu  höheren 
Zwecken  gesteigert.  Die  Aehnlichkcit  der  Thiere  unter  ein- 
ander und  mit  dem  Menschen  ist  in  die  Augen  fallend. 

Von  diesen  Sätzen  ausgehend,  sucht  nun  Goethe  nacli 
einem  anatomischen  Typus,  nach  einem  allgemeinen  Bilde, 
worin  die  Gestalten  sämmtlieher  Thiere  enthalten  wäreu. 
Schon  aus  der  allgemeinen  Idee  eines  Typus  folgt,  —  sagt 
Goethe  —  dass  kein  einzelnes  Thier  als  ein  solcher  Verglei- 
chungskanon aufgestellt  werden  kann ,  kein  Einzelnes  kann 
Muster  des  Ganzen  sein.  Auch  der  Mensch  darf  seiner  hohen 
organischen  Vollkommenheit  wegen  nicht  als  Massstab  der 
unvollkommenen  Thiere  aufgestellt  werden  Vielmehr  umss 
die  Erfahrung  uns  die  Theile  lehren,  die  allen  Thieren  ge- 
meinsam oder  verschieden  sind;  die  Abstraction  ordnet  dann 
diese  Theile  und  stellt  dies  Urbild,  wenn  nicht  den  Sinnen. 
<o  «loch  dem  Geiste  dar. 

Zu  der  allgemeinsten  Darstellung  des  Typus  übergehend, 
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weist  nun  Goethe  auf  die  drei  Hauptabtheilungen  aller  ent- 
wickelten Geschöpfe  hin:  Haupt-,  Mittel-  und  Hintertheil. 
Das  Haupt  der  Versammlungsort  der  regierenden  Sinneswerk- 
zeuge, der  mittlere  Theil  mit  den  Organen  des  innern  Lebens- 
antriebes, der  hinterste  Theil  mit  den  Organen  der  Nahrung 
und  der  Fortpflanzung. 

Die  Theile  des  Thieres  und  ihre  Gestalt  sind  bestimmt 
durch  seine  Bedürfnisse.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Gestalt 
entspringt  daraus,  dass  diesem  oder  jenem  Theile  ein  Ueber- 
gewicht  über  den  andern  zugestanden  ist,  z.  B.  bei  der 
Giraffe  ist  der  Hals  begünstigt  auf  Kosten  des  Körpers,  beim 
Maulwurf  ist  es  umgekehrt. 

Die  Schranke  dieser  Stunde  gestattet  mir  nicht,  Ihnen 
ausführlicher  darzulegen,  wie  nun  Goethe  diesen  osteologischen 
Typus  in  seiner  Eintheiiung  zusammenstellt,  um  zu  dem 
Schlüsse  zu  gelangen,  dass  alle  vollkommenen  organischen 
Naturen,  Fische,  Amphibien,  Vögel,  Säugethiere,  an  ihrer 
Spitze  der  Mensch,  dass  alle  nach  einetn  Vorbilde  geformt 
seien;  ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  betreffenden 
Bände  aus  Goethe's  Werken.  Das  aber  mögen  wir  festhalten: 
Während  die  früheren  Naturforscher  mit  der  Kenntniss  und 
Beschreibung  der  fertigen,  gewordenen  Form  sich  begnügten, 
wandte  sich  Goethe's  Scharfsinn  dem  Werden,  den  Entwick- 
lungsstufen der  organischen  Körper  zu.  Mit  dem  Götterfunken 
dieser  Idee  hat  er  in  die  Wissenschaft  einen  Gedanken  von 
eminenter  Tragweite  und  Fruchtbarkeit  geworfen,  welchen 
die  bedeutendsten  Fachmänner  wie  Lamarck,  Geoffroy  St. 
Hilaire,  Cuvier,  Oken,  Joh.  Müller,  Ernst  v.  Bär  u.  a.  weiter 
entwickelt  und  begründet  haben.  Er  stand  auf  der  Höhe 
jener  ächten  Naturbetrachtung,  bei  welcher  exacte  Beobachtung 
und  philosophische  Reflexion  Hand  in  Hand  gehen ,  als  er 
sein  Gedicht  „die  Metamorphose  der  Thiere"  mit  den  Wor- 
ten schloss: 
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Freue  dich,  höchste«  Geschöpf  der  Natur,  da  fühlst  dich  fähig, 
Ihr  den  höchsten  Gedanken,  zu  dem  sie  schaffend  sich  aufschwang. 
Nachsudenken.    Hier  stehe  nun  still  und  wende  die  Blicke 
Rückwärts,  prüfe,  vergleiche,  und  nimm  vom  Munde  der  Mose, 
Dass  du  schauest,  nicht  schwärmst,  die  liebliche,  volle  Gewissbwt 

Als  zu  Anfang  der  80er  Jahre  sich  Goethe  unter  Anleit- 
ung von  Hofrath  Loder  zu  Jena  mit  Anatomie  beschäftigte, 
da  stand  ihm  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  das  Gesetz 
fest,  dass  die  Theile,  die  ein  organisches  Geschöpf  habe,  bei 
allen  diesen  Geschöpfen,  also  auch  beim  Menschen  sich  vor- 
finden müssten.  Man  hatte  nun  bisher  den  Unterschied  zwi- 
schen dem  Affen  und  dem  Menschen  darin  finden  wollen«  dass 
der  Affe  in  der  obern  Kinnlade  einen  Zwischmknoehen  besitze, 
der  Mensch  aber  nicht.  Dieser  KnocheD  hat  seinen  Namen 
daher  erhalten,  dass  er  sich  zwischen  die  beiden  Hauptknocben 
der  obern  Kinnlade  hineinschiebt.  Er  ist  selbst  aas  zwei 
Stücken  zusammengesetzt,  die  in  der  Mitte  des  Gesiebtes  an- 
einanderstossen.  Bei  Thierschädeln  fällt  dieser  Zwischeoknochen, 
welcher  die  obern  Schneidezähne  trägt,  sofort  in  die  Augen; 
man  erkennt  leicht  die  Nähte,  welche  denselben  mit  den 
Hauptknochen  der  obern  Kinnlade  rechts  und  links  verbinden. 
Bei  den  Thieren  ausserordentlich  vorgeschoben  zieht  er  sici 
bei  dem  Menschen  iu  ein  sehr  kleines  Maass  zurück.  Goethe 
machte  nun  den  Schluss:  In  diesen  Zwischenknochen  sind 
bei  den  Thieren  die  obern  Schneidezähne  gefasst;  der  Mensch 
hat  Schneidezähne;  also  ist  auch  dem  Menschen  so  gut 
den  Thieren  ein  Zwischenknoclven  der  obern  Kinnlade  zun- 
schreiben.  Und  in  der  That,  es  gelang  ihm,  diesen  Knochen  auch 
beim  Menschen  nachzuweisen  und  damit  eine  alte  Streitfrage 
der  Anatomen  zum  Austrag  zu  bringen.  Denn  während  der 
berühmte  Anatom  des  Alterthums,  Claudius  Galennus  (t  203)* 
diesen  Zwischenknochen  gekannt  zu  haben  scheint,  sprach  Andrea? 
Vesal,  der  gefeierte  Gründer  der  italienichen  Schule  (f  l&O-M 
dem  Menshen  denselben  ab.  Professor  Sylvius  zu  Paris  swäte 


—    39  - 

seinen  Schüler  Vesal  durch  die  Behauptung  zu  vertheidigen, 
die  Menschen  hätten  dieses  os  intermaiillare  durch  zuneh- 
menden Luxus  allmählig  verloren,  während  ein  Anhänger  des 
Galenus,  Renatus  Hener,  mühselig  nachwies,  die  alten  Römer 
hätten  ebenso  lüderlich  gelebt,  als  die  neue  Welt. 

Goethe's  Freude  über  diese  Entdeckung  war  unbeschreib- 
lich. An  Frau  v.  Stein  schrieb  er:  „Ich  habe  eine  solche 
Freude,  dass  alle  Eingeweide  sich  mir  bewegen/  Und  an 
Herder:  „Ich  habe  gefunden,  weder  Gold  noch  Silber,  aber 
was  mir  unsägliche  Freude  macht,  das  os  intermaxillare  am 
Menschen!* 

Desto  ablehnender  verhielt  sich  die  gelehrte  Zunft,  die 
Männer  der  Schule.  Nur  Loder  und  Sömraering  stimmten  zu. 
Camper  lobte  Goethe's  Arbeit  und  Bemühung,  versicherte  aber 
nach  wie  vor,  der  Mensch  habe  kein  os  intermaxillare; 
Friedrich  Blumenbach  (Göttingen)  trat  in  seinem  Lehrbuch 
der  vergleichenden  Anatomie  auf  Campers  Seite.  Fast  40 
Jahre  waren  nöthig,  um  Goethe's  Entdeckung  anerkannt  zu 
sehen;  heute  liegt  dieselbe  jenseits  des  Streites.  Immerhin, 
der  Dichter  hat  Recht  behalten  gegenüber  den  langen  Zöpfen 
der  Zunftgelehrten. 

Die  osteologischen  Arbeiten  Goethe's  erfuhren  unterdessen 
mannigfache  Unterbrechung.  Seine  Verbindung  mit  Schiller 
rief  ihn  aus  dem  wissenschaftlichen  Beinhaus  in  den  freien 
Garten  des  Lebens.  Staub  und  Moder  häuften  sich  über  seinen 
Präparaten  und  Papieren.  Im  Herbst  1786  eilte  er  in  das 
Land,  nach  dem  er  sich  gesehnt  hat,  wie  Mignon,  nach 
Italien.  In  der  Fülle  und  Pracht  der  südlichen  Pflanzenwelt 
enthüllt  sich  ihm  klar  und  grossartig  die  Metamorphose  der 
Pflanze  (1790)  Die  systematische  Durchführung  des  mor- 
phologischen Gedankens  übertrug  nun  Goethe  auch  auf  das 
Thierreich,  indem  er  auch  hier  den  allgemeinen  Gesetzen 
nachsann,  nach  welchen  die  lebendigen  Wesen  sich  organisiren. 
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Nachdem  er  im  Jahre  1787  in  Sicilien  die  Metamorphose  der 
Pflanze  so  in  der  Anschauung  wie  im  Begriff  gewonnen  hatte, 
so  lag  die  Metamorphose  des  Thierreichs  nahe  daran;  und  in 
der  That,  im  Jahre  1 795  offenbarte  sich  ihm  in  Venedig  der 
Ursprung  des  Schädels  aus  Wirbelknochen,  dass  der  Schadd 
aus  Wirbelknochen  bestehe. 

Bevor  ich  Ihnen  jedoch  die  Goethe'sche  VertebraUhem 
selbst  entwickele,  dürfte  es  vielleicht  angezeigt  sein,  über  die 
Knochen  des  Kopfe3,  sowie  über  den  Begriff  der  Wirbel  eine 
kurze  Erläuterung  vorauszuschicken. 

Der  knöcherne  Kopf  zerfällt  in  die  Hirnschale,  eine 
ovale  Kapsel  für  das  Gehirn,  und  in  das  Gesicht,  zwischen 
dessen  Knochen  sich  Höhlen  für  die  höheren  Sinnesorgane 
bilden. 

Die  Knochen  des  Schädels  oder  der  Hirnschale  sind  m 
folgende :  *) 

1.  Das  Stirnbein,  welches  den  vordersten  Umfang  da 
Schädels  bildet; 

2.  Die  2  Scheitelbeine,  welche  den  mittleren,  obersten 

4 

und  seitlichen  Theil  des  Schädels  einnehmen; 

3.  Das  Hinterhauptbein  am  hintern  und  untern  Theile 
des  Schädels; 

4.  Das  Keilbein,  ein  Knochen  in  der  Mitte  des  Schädel- 
grundes,  einem  Keile  gleich  zwischen  die  übrigen 
Schädelknochen  eingeschoben; 

5.  Die  2  Schläfenbeine  zu  jeder  Seite  des  Schädels; 

6.  Das  Sieb-  oder  ßiechbein,  zwischen  den  Augentheilöß 
des  Stirnbeins. 

Die  wichtigsten  Knochen  des  Gesichts  dagegen  sind  folgende: 
1.  Die  Oberkieferbeine,  die  den  vordem  und  mittleren 
Theil  <les  Gesichts  einnehmen; 

*)  Diese  einzelneu  Thcilo  wurden  an  einem  gesprengten  Ohrt 
veranschaulicht. 
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2.  Die  Gaumenbeine,  zwischen  den  Oberkieferknochen ; 

3.  Die  Wangenbeine,  an  der  äussern  Seite  des  Oberkie- 
ferknochens ; 

4.  Die  Thränenbeine,  kleine  Knöchelchen,  am  inner n 
Augenwinkel ; 

5.  Das  Nasenbein,  unterhalb  des  Stirnbeins; 

6.  Das  Pflugscharbein,  welches  den  hintern  untern  Theil 
der  Nasenscheidewand  bildet; 

7.  Der  Unterkiefer,  der  unterste  Theil  des  Gesichts. 

Was  dagegen  den  Rumpf  betrifft,  so  ist  die  Grundlage 
desselben  die  Wirbelsäule  oder  das  Rückgrat,  eine  senkrecht 
gelagerte  und  bewegliche  Säule,  zusammengesetzt  aus  26 
übereinander  liegenden  Knochen,  von  welchen  die  24  obersten 
wahre  Wirbel  heissen.  Jedem  wahren  Wirbel  kommt  eine 
ringförmige  Gestalt  zu.  Er  hat  eine  mittlere  Oeffnung;  der 
dickste  Theil  wird  Körper,  der  dünnere  Bogen  genannt;  aus 
dem  Bogen  treten  7  Fortsätze  hervor,  welche  theils  Muskel- 
fortsätze, theils  Gelenkfortsätze  sind  und  zwar: 

1.  aus  der  Mitte  des  Bogens  der  Dornfortsatz  ; 

2.  auf  jeder  Seite  Querfortsätze ; 

3.  2  obere  und  2  untere  Gelenkfortsätze.*) 

Nach  diesen  Erläuterungen  wenden  wir  uns  zu  Goethc's 
Vertebraltheorie,  d.  h.  zu  der  Lehre:  jeder  einzelne  Knochen, 
so  mannigfach  auch  die  Formen  sind,  sei  ein  Theil  oder 
ein  Zubehör  des  Wirbels  und  der  Schädel  selbst  sei  nur 
eine  Häufung  van  verschiedenartig  umgebildeten  Wirbel- 
knocken. Die  drei  hintersten  Wirbel  erkannte  Goethe  bald, 
aber  erst  im  Jahre  1790,  als  er  aus  dem  Sande  des  dunen  - 
haften  Judenkirchhofs  zu  Venedig  einen  zerschlagenen  Schöpsen- 
kopf aufhob,  gewahrte  er  augenblicklich,  dass  auch  die 
Gesichtsknochen  aus  Wirbeln  abzuleiten  seien.    Goethe  war 

♦)  Auch  die?«  Begriffe  wurden  durch  Abbildungen  veranschaulicht 
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Jahrzehnte  lang  von  dieser  geheimen  Verwandtschaft 
Knochen  überzeugt;  allein  er  wusste  auch,  wie  schwer  w 
neue  Wahrheit  zu  entwickeln  und  zu  verbreiten  ist;  daher 
konnte  er  sich  nicht  entschüessen,  seine  Entdeckung  de; 
ohnedies  mit  sich  selbst  beschäftigten  Welt  vorzulegen.  Ert 
1819  sprach  er  in  einer  gedruckten  Abhandlung  es  ans. 
das  Oberhaupt  des  Säugethieres  aus  6  Wirbelknochen  abg- 
leiten sei.  Drei  gelten  für  das  Hinterhaupt,  als  den  Schau 
des  Gehirns  einschliessend,  das  Hinterhauptsbein,  das  hintere 
Keilbein  und  das  vordere  Keilbein;  drei  bilden  das  Vordfr- 
haupt,  gegen  die  Aussenwelt  sich  aufschliessend,  das  Gaumft- 
bein,  die  obere  Kinnlade  und  der  Zwischenknochen,  fc- 
bemerke  hier  gelegentlich,  dass  Goethe  die  untere  KinnW 
als  vom  Schädel  ganz  getrennt  betrachtete  und  sie  den  Arme! 
und  Beinen  gleichstellte. 

Die  Anerkennung  des  Zwischen k noch ens  auch  beim  Men- 
schen war  desshalb  von  so  grosser  Bedeutung,  weil  damit  di? 
Consequenz  des  osteologischen  Typus  durch  alle  Gestalto 
hindurch  zugestanden  wurde.  Ebenso  war  der  Aufbau  de* 
Schädelgerüstes  aus  Wirbelknochen,  einmal  zugegeben,  *» 
wichtigen  Folgen ;  denn  die  Identität  aller  noch  so  verschied« 
geformten  Einzelheiten  des  Typus  war  hiedurch  gleichfalls 
gesichert.  Ueber  die  Zahl  der  einzelnen  Wirbel  kann  ro*: 
streiten :  Der  Grundgedanke  Goethe's  ist  unantastbar. 

Einer  der  geistvollsten  Repräsentanten  der  Naturphilr 
sophie,  Carus,  sagt  in  seiner  klassischen  Schrift  über  fff* 
gleichende  Anatomie:  ,Der  erste  Gedanke  einer  Metamorpb'* 
der  Knochenformen  —  dass  nämlich  alle  Formen  Umbildung  j 
derselben  Grundform  sind  —  dieser  Gedanke  gehört  G#tlll| 
Ihre  »  iste  grosse  Anwendung  war  der  Nachweis,  da»  <kf| 
Schädelgerüst  aus  6  Wirbelknochen  auferbaut  sei."  I 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  an  die  Goethc'sche  Osteoide  d« 
Kichtmaass  der  spätem  wissenschaftlichen  Forschung  itt  Ww 
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Ich  beschränke  mich  darauf,  mit  einigen  Worten  noch  anzu- 
deuten, in  welcher  Weise  Oken  und  Carus  die  Vertebraltheorie 
weiter  begründet  haben. 

Oken  hat  die  Gesetzmässigkeit  nachgewiesen,  welche 
durch  die  ganze  Wirbelsäule  geht;  er  hat  nachgewiesen,  dass 
auch  der  Kopf,  die  Hirnschaale,  nichts  anderes  als  eine  Wir- 
belsäule ist,  dass  vier  Wirbel  im  Kopfe  sind,  weil  vier 
Sinnesorgane  in  demselben  liegen 

Der  erste  Wirbel  gehört  demnach  ganz  der  Nase  an, 
indem  die  betreffenden  Knochen,  Pflugschar-,  Riech-  und 
Nasenbein,  dazu  dienen,  die  Fäden  der  Riechnerven  durchzu- 
lassen und  zu  umhüllen.  Der  erste  Wirbel  ist  der  Nasen- 
tvirbel. 

Der  zweite  Wirbel,  Keilbein  und  Stirnbein,  lässt  den 
Sehnerven  durch  ein  Loch  in  den  kleinen  Keilbeinflügeln 
hindurchgehen,  er  ist  der  Augenwirbel. 

Der  eigentliche  Geschmacksnerv  geht  durch  das  ovale 
Loch  des  hintern  Keilbeins,  wodurch  dieses  mit  seinen  Schei- 
telbeinen in  die  Bedeutung  des  Ztmgennirbels  tritt. 

Das  Hinterhauptsbein  endlich  schliesst  das  kleine  Hirn 
ein,  aus  dem  die  Hörnerven  kommen.  Der  vierte  Wirbel  ist 
also  der  Ohrwirbel. 

Das  ganze  Knochensystem  ist  daher  ein  Sinnengerüste; 
es  ist  um  der  Sinnen  willen  da,  d.  h.  um  der  Nervenjnassen 
willen,  welche  die  Sinnesnerven  liefern.  Es  zerfällt  mithin  in 
5  Abtheilungen  : 

1.  Nasenwirbel,  2.  Augenwirbel,  3.  Zungenwirbel,  4. 
Ohren  wir  bei,  5  Rückeuwirbel. 

Vorliegende  Abbildung  zeigt  den  Schädel  eines  Rehs  in 
entsprechender  Vergrösserung ;  er  ist  zerlegt,  um  die  Bestand- 
teile der  4  Wirbel  zu  zeigen.*) 

•)  Auch  diese  vier  Wirbel  wurden  durch  ein  Bild  in  vergrößertem 
Maasntab  der  Anschauung  nahe  gebracht. 
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Während  Oken  die  vollkommene  Harmonie  and 
Zahlengesetz  der  Wirbel  nachgewiesen,  hat  Gustav  Caros  dk 
ideelle  Form  nachzuweisen  gesucht,  welche  der  Mannigfeltig- 
keit  der  Erscheinungen  zu  Grunde  liegt.  Nach  Carns  ist  k 
wahre  und  allgemeine  elementare  oder  Grundbedingung  aHa 
Formen  nur  eine,  nämlich  der  Körper.  Denn  nur  in 
sind  die  drei  Dimensionen  des  Raumes  nachweisbar,  Länge- 
Breite  und  Tiefe  Das  Einfachste  ist  aber  nothwendig  auci 
das  Allgemeinste;  dieser  Forderung  entspricht  nur  «»Körper, 
nämlich  die  Kugel,  bei  der  alle  Radien  und  Durchmesse 
gleich  sind.  1 

Die  Kugel  ist  somit  das  wahre  Zero  der  Formenweit. 
Jedes  Flüssige,  das  als  ein  Tropfbares  oder  als  Dampf  in  der 
Luft  schwebt,  nimmt  Kugelgestalt  an.  Ebenso,  wo  dasSUm 
aus  dem  Flüssigen  sich  niederschlägt  und  frei  sich  verdichtet 
wird  die  Kugelgestalt  angestrebt,  nach  welchem  Gesetz  z.  B. 
die  Hohlkugelschale  unserer  Erde  sich  gebildet  hat.  Da* 
Urgebild  jedes  pflanzlichen  oder  thierischen  Organismus 
aber  die  Zelle,  d.  h.  ein  an  seiner  Aussen  wand  abgegrenzte 
Tropfen ;  daher  rauss  auch  das  Skelett  seinem  Wesen  nack 
in  Zellenform,  d.  h.  in  der  Form  der  Hohlkugel  auftretet 
Das  erste,  das  ürskelett ,  ist  die  Eischale.  Wird  nun  fr 
primitive  Hohlkugel  in  mehrere  Abschnitte  zertheilt,  so  er- 
halten wü  eine  Reihe  von  Ringen.  Ein  solcher  Ring  ist  & 
Urgestalt  desseu,  was  die  Anatomie  längst  mit  dem  Wofi 
Wirbel  bezeichnet  hat,  ist  die  Urgestalt  aller  Skelettbildone 
Und  so  ergibt  sich  schliesslich  der  Satz :  Das  Urgebild 
jeden  Skeletts  ist  ein  ringförmiger  Abschnitt  aus  der  MM* 
einer  Hohlkugel,  d.  h.  ein  Urtrirbel. 

Hoch  wir  eilen  zum  Schlüsse.    Wir  haben  gesehen:  «. 
ist  und  bleibt  Goethe's  Verdienst,  das  in  neuester  Zeit  namefl^ 
lieh  von  Helmholz  und  Virchow  zur  Geltung  gebracht  wurde  j 
die  ersten  Grundlinien  der  Morphologie  gezogen  und  dan*  : 
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einen  Gedanken  von  der  grössten  Fruchtbarkeit  und  bahn- 
brechender Tragweite  in  die  Naturwissenschaft  und  in  die 
trockenen  Lehrbücher  seiner  Zeit  geworfen  zu  haben.  Heute 
hat  sich  das  Urtheil  dahin  festgestellt,  dass  Goethe's  Verdienst- 
uni die  organischen  Naturwissenschaften  tiefgreifende  sind, 
dass  er  in  der  Masse  Gesetzmässigkeit,  in  den  Einzelthat- 
sachen  ein  Allgemeines  nachgewiesen,«  dass  er  die  leitenden 
Ideen  zuerst  erkannt  und  ausgesprochen  hat,  durch  welche 
die  gegenwärtige  Gestalt  der  organischen  Naturwissenschaften 
bestimmt  wird.  Selbst  der  Darwinismus  zählt  unsern  Dichter 
zu  seinen  Vorläufern.  Einer  seiner  geistvollsten  Vertreter  in 
der  Gegenwart,  Prof.  Emst  Häckel  in  Jena,  hat  seine  „  All- 
gemeina Entwicklungsgeschichte  der  Organismen"  den  Be- 
gründern der  Descendenz-Theorie ,  den  denkenden  Naturfor- 
schern Charles  Darwin,  Wolf  gang  Goethe  und  Jean  Lamarck 
gewidmet.  Zwar  ist  nach  ihm  von  Schleiden,  Schwann,  Leydig 
und  Max  Schultze  eine  noch  einfachere  und  allgemeinere 
Grundform  für  die  vegetabilische  und  animalische  Welt  ent- 
deckt worden,  die  Zelle.  Allein  Goethe's  Verdienst  wird  dadurch 
nicht  geschmälert.  Immerhin,  in  jener  Treue,  mit  welcher 
Goethe  auf  dem  Gebiet  der- Naturwissenschaft  nach  Wahrheit 
gesucht  und  ein  gut  Stück  Leben  verzehrt  hat  in  diesem 
Suchen,  in  jener  Liehe,  mit  welcher  er  stets  den  Naturwissen- 
schaften ergeben  blieb  und  sich  oft  in  ihre  Arme  gerettet 
hat  aus  den  Stürmen  des  Lebens  und  aus  den  Stürmen  in  der 
eigenen  Brust.  Darin  mag  er  als  leuchtendes  Vorbild  uns 
immerdar  vor  der  Seele  stehen  .  .  .  Denn  alle  diese  Studien 
sollen  ja  den  einen  grossen  Zweck  haben,  den  unser  gefeierter 
Dichter,  der  Mann  der  genialsten  Vielseitigkeit,  so  schön 
in  dem  Spruche  ausdrückt: 

Willst  du  in's  Unendliche  schreite»!, 

(ieh'  nur  im  Endlichen  nach  allen  Seiten. 
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Verzeickniss  der  Agarici,  Blätterpilze. 

welche  von 

Fh.  P.  Lingenfelder, 

Lehrer  in  Seebach, 
in  der  Umgebung  von  Dürkheim  aufgefunden  und  bestimmt  ward». 


A.  Coprinus  Link.  Mist-  oder  Tintenblätterpilz. 

1.  Agaricus  congregatus.  Rasiger  Blätterpilz.  Vub 
August  bis  Herbst.  Am  Grunde  der  Bäume  im  Kurgartffi 
und  in  Seebacher  Feldern,  nicht  selten. 

2.  Agaricus  micaceus.  Glimmriger  Blätterpilz.  August 
bis  Herbst  im  Seebacher  Wäldchen  an  niedrigen  Stumpen. 

3.  Agaricus  firaetarius.  Mistbewohnender  Blätterpü? 
Auf  Mist  und  alten  mulmigen  Stämmen,  nicht  selten. 

4.  Agaricus  atrameutarius.  Tinten-Blätterpilz.  Aflß 
Grunde  alter  Bäume,  an  moderndem  Holze  in  Gärten,  Feldern 
Wegen,  alten  Zäunen.  Im  Frühjahre  und  von  August  te 
Herbst,  häufig. 

5.  Agaricus  comatus  Schopfförmiger  Blätterpilz.  Ac 
frisch  gelüngten  Feldern,  Grasplätzen.  Von  August  bis  Herb» 
ziemlich  häufig. 

B.  Pratella  Pers.    Wiesenpilz,  Reifblätterpilz. 

Coprinarius  Fries.  Dungblätterpilz. 

6.  Agaricus  disseminatus.  Gesäeter  Blätterpilz.  Ser- 
bacher Wiesen  auf  faulen  Weidenstumpen.  Im  Septem^ 
nicht  selten. 
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7.  Agaricus  gracilis.    Schlanker  Blätterpilz.  An  Rainen 
neben  Wegen.  Im  October. 

Psiloajbe  Fries.  Kahlkopfblätterpilz. 

8.  Agaricus  montanus.  Berg-Blätterpilz.  Auf  sandigem 
unfruchtbarem  Boden  um  Seebach,  auf  dem  Köppel,  in  der 
Nähe  vom  Flaggenthurme  etc.  Im  Februar  und  fast  das  ganze 
Jahr. 

Hypholoma  Fries.  Gewebesaumblätterpilz 

9.  Agaricus  lacrymabundus.  Thränender  Blätterpilz.  Auf 
feuchter  Erde  am  Fusse  des  Capellenberges  westl.  von  Dei- 
desheim   Im  Juli,  selten. 

10.  Agaricus  fascicularis.  Büschel-Blätterpilz  (Schwefel- 
kopf). 10  bis  20  Pilze  einen  Rasen  bildend  an  alten  Baum- 
stämmen, Stumpen  etc.  Findet  sich  allenthalben  in  den 
Wäldern  häufig.  Von  Juni  bis  Herbst.  Giftig. 

11.  Agaricus  lateritius.  Ziegelfarbiger  Blätterpilz  (Bitter- 
schwamm). An  Stumpen,  faulendem  Holze  fast  überall,  nicht 
selten.  Herbst.  Giftig. 

Psaliota  Fries.  Zaumblätterpilz. 

12.  Agaricus  aeruginosus.  Spangrüner  Blätterpilz.  An 
Rainen,  neben  dem  Wege,  auf  Wiesen,  auf  grasigen  Plätzen, 
im  Walde  etc.  Fast  überall,  nicht  selten.  Juli  bis  Herbst. 
Die  spangrüne  Farbe  verliert  sich  öfter  bald  und  der  Pilz 
erscheint  alsdann  ledergelb. 

13.  Agaricus  arvensis.  Ackerblätterpilz  (Schafcham- 
pignon, Heiderling,  Haideschwamm)  Auf  Wiesen,  feuchten 
Waldplätzen,  überhaupt  mehr  im  Walde.  Dem  eigentlichen 
Champignon  ähnlich,  doch  nicht  so  häufig.  Herbst.  Essbar. 

14.  Agaricus  campestris.  Fold-Blätterpilz  (gemeiner  Cham- 
pignon). Dieser  am  meisten  bekannte  Pilz  kommt  auf  bebau- 
tem und  unbebautem  Boden,  in  Weinbergen,  Aeckern,  Gärten, 
Wiesen,  im  Walde  etc.  vor.    In  manchen  Jahren  findet  er  sagic 
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sich  sehr  häufig,  in  anderen  weniger,  vom  Frühjahr  bis  spat 
in  den  Herbst.  Essbar. 

C.  Derminus  Fries.  Hautblätterpilz. 
Galera  Fries.  Helmblätterpilz. 

15.  Agaricus  Bryorum.  Bryum-Blätterpilz.  Im  Seebacber 
Wäldchen  unter  Moos,  selten.  October 

16.  Agaricus  Hypnorura    Hypnum-Blätterpilz.  Seebacber 
Wäldchen,  Ebersberg  unter  Moos.  October. 

Hebeloma  Fries.    Jugend-Blätter pilz. 

17.  Agaricus  fastibilis.  Widriger  Blätterpilz.  In  Wald, 
Wiesen  und  Rainen  um  Seebach.  In  feuchten  Jahren  vom 
Frühjahr  bis  Herbst  ziemlich  häufig. 

Pholiota  Fries.  Schuppenblätterpilz. 

18.  Agaricus  squarrosus.  Sparriger  Blätterpilz.  Bildet 
dichte  Rasen  am  Grunde  alter  Stämme  um  Seebach.  October. 

19.  Agaricus  aurivellus.    Goldflammiger  Blätterpilz. 
Varietät: 

a.  aureus,  hauptsächlich  an  Weidenstäminen, 

b.  pallidus,  an  Populus  pyramidalis,  Buchen-  und  Birken- 
stämmen, nicht  selten.  October. 

20.  Agaricus  radicosus.  Bewurzeiter  Blätterpilz.  In  Laub- 
waldungen mit  fetter  Lauberde,  selteu.  September. 

21.  Agaricus  praecox.  Früher  Blätterpilz.  Auf  Aeckern. 
Rainen,  in  Gärten,  Kornäckern,  nicht  selten.  Juni  bis  Herbst 
Varietät:  pusillus,  viel  kleiner  als  die  Norraart,  erscheint 
schon  im  Anfang  des  Frühlings  auf  Rainen,  Grasplätzen  et*, 
ziemlich  häufig. 

22.  Agaricus  durus.    Fester  Blätterpilz.   Auf  Aeckern. 
Juli  bis  Herbst. 

D.  Cortinarius  Fries.  Fasersaum-  oder  Schleimblätterpilz. 
Hydrocybe  Fries.  Wasserkopfblätterpilz. 

23.  Agaricus  castaneus.  Kastanienbrauner  Blätterpilz.  In 
Laub-  und  Kieferwaldungen,  ziemlich  häufig.  Sommer  bis  Herbst. 
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24.  Agaricus  armeniacus.  Apricoseofarbiger  Blätterpilz. 
In  Nadel-  und  Laubwäldern  (Ebersberg,  Mundhard).  Juni 
bis  Herbst. 

Telamonia  Fries.  Rindenblätterpilz. 

25.  Agaricus  brunneus.    Dunkelbrauner  Blätterpilz  In 
Nadelwäldern,  auf  Moosplätzen.  Juli  bis  Herbst. 

Dermocybe  Fries.  Hautkopf!) lätterpilz. 

26.  Agaricus  purpureus.  Purpurfarbiger  Blätterpilz.  Im 
VV aide  (Drei  Eichen).    Juli  bis  Herbst. 

27.  Agaricus  cinnamomeus.  Zimmtbrauner  Blätterpilz.  In 
Waldungen,  nicht  selten.    Juni  bis  Herbst. 

28.  Agaricus  eumorphus.  Schöngestaltiger  Blätterpilz.  Im 
Seebacher  Wäldchen  und  sonst  um  Seebach.  September. 

Inoloma  Fries.  Fasersaumblätterpilz. 

29.  Agaricus  alboviolaceus.  Weisavioletter  Blätterpilz.  Im 
H  ammelsthal.  October. 

30.  Agaricus  violaceus.    Violetter  Blätterpilz.    In  Laub- 
und Nadelwäldern.  September. 

Myxacium  Fries.  Rotzblätterpilz. 

31.  Agaricus  collinitus  Besudelter  Blätterpilz.  In  Wal- 
dungen. September.  Varietät:  muscosus  im  ersten  Hammels- 
thal. 

Phlegmacium  Fries.  Schleierblätterpilz. 

32.  Agaricus  decoloratus.    Abfärbender  Blätterpilz.  Im 
Kiefernwalde  (Ebersberg).  October. 

33.  Agaricus  rufo-olivaceus.    Rothbraun-grüner  Blätter- 
pilz. Kiefernwald  um  Seebach.  October. 

34.  Agaricus  turbinatus.  Kreiseiförmiger  Blätterpilz  Unter 
Buchen.  September. 

35.  Agaricus  Cyanus.  Blauer  Blätterpilz.  Auf  dem  Ebers- 
berge. September. 

36.  Agaricus  glaucopus.    Oraustieliger  Blätterpilz.  See- 

b  acher  Wäldchen,  Ebersberg  September.  -o<?gie 
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E.  Hyporhodius  Fries.  Rothsamiger  Blätterpilz. 

Nolonea  Fries.  Glockenblätterpilz. 

37.  Agaricus  pascuus.  Wiesenblätterpilz.  Wiesen,  Triften. 
April  bis  Herbst.  Nicht  selten. 

Leptonia  Fries.  Zartblätterpilz. 

38.  Agaricus  serrulatus.  Sägezäbniger  Blätterpilz.  Trif- 
ten, trockne  Wiesen.    Juli  bis  Herbst. 

Clitopilus  Fries. 

39.  Agaricus  Prunulus.  Pflaum-Bl&tterpilz.  In  Hecken, 
Wäldern,  an  Wegen,  etwas  feuchten  schattigen  Plätzen.  Mai 
bis  Herbst.    In  manchen  Jahren  nicht  selten.  Essbar. 

Entoloma  Fries. 

40.  Agaricus  rhodopolius.  Rosenpilz.  Auf  bebautem  Bo- 
den unter  Apfelbäumen  Mai. 

41.  Agaricus  clypeatus.  Schildförmiger  Blätterpilz.  Aaf 
Grasplätzen  neben  dem  Waldwege  in  der  Nähe  der  drei  Eichen. 
Februar  bis  Juni. 

42.  Agaricus  elodes.  Sumpfblätterpilz    Bei  Seebach  im 
Schinnthal.  October. 

F.  Leucosporus  Fries.  Weisssamiger  Blätterpilz. 

Pleurotus  Fries.  Seitenblätterpilz. 

43.  Agaricus  stypticus.  Zusammenziehender  Blätterpilz. 
Dürkheimer  Thal  in  der  Nähe  der  Schmelz  an  Buchenstum- 
pen. October. 

44.  Agaricus  mutilus.  Verstummeiter  Blätterpilz.  Auf 
dem  Ebersberge.  November. 

45.  Agaricus  salignus.  Weidenblätterpilz.  Hauptsächlich 
an  Weidenstumpen,  aber  auch  an  andern  Laubbaumstämraen. 
Gefunden  im  Juni  und  November. 

Omphalia  Fries.  Kelchblätterpilz. 
4G.  Agaricus  tigrinus.  Getiegerter  Blätterpilz.    In  den 
Letten  löchern  bei  Niederkirchen.  August 
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47.  Agaricu8  Fibula.  Heftel-Blätterpilz.  Seebacher  Wäld- 
chen unter  Moos.  September. 

48.  Agaricus  umbelliferus.  Dolden  -  Blätterpilz.  Auf 
Rainen,  Aeckern,  am  Grunde  alter  Stämme,  nicht  selten.  Juni 
bis  Herbst. 

Mycena  Fries.  Hautblätterpilz. 

49.  Agaricus  stylobates  Säulenfüssiger  Blätterpilz.  An 
modernden  Blättern,  Grashalmen,  Stengeln  etc.  auf  feuchten 
schattigen  Orten  im  Seebacher  Wäldchen.  September. 

50.  Agaricus  vulgaris.  Gemeiner  Blätterpilz.  Auf  mo- 
dernden Kiefernadeln  auf  dem  Ebersberg.  October  nicht  selten. 

51.  Agaricus  epipterigius.  Gelbstieliger  Blätterpilz. 
Zwischen  faulenden  Blättern,  Moos,  Gras,  in  Wäldern  (Drei 
Eichen,  Seebacher  Wäldchen )  October. 

52.  Agaricus  sanguinolentus.  Blutender  Blätterpilz.  Unter 
Moos,  Gesträuch.  Ebersberg.  October. 

53.  Agaricus  galericulatus.  Mützenförmiger  Blätterpilz. 
An  mulmigen  Baumstumpen  im  Seebacher  Wäldchen,  an  faulen- 
den Wingertsstiefeln  der  Weinberge  etc.  October  nicht  selten. 

54.  Agaricus  polygrammus.  Geschwänzter  Blätterpilz. 
Im  Seebacher  Wäldchen,  Curgarten  zwischen  modernden  Blät- 
tern. September. 

55.  Agaricus  lacteus.  Milchweisser  Blätterpilz.  Unter 
Moos  auf  dem'  Mundhard  im  Walde.  October. 

56.  Agaricus  luteo-albus.  Gelbweisser  Blätterpilz.  Zwischen 
Moos  Seebacher  Wäldchen,  Ebersberg.  September  nicht  selten. 

57.  Agaricus  roseUus.  Röthlicher  Blätterpilz.  Tm  Kiefern- 
walde an  der  rothen  Mauer.  October. 

58.  Agaricus  rubro-marginatus.  Rothgerandeter  Blätter- 
pilz. An  Rainen  gegen  den  Ebersberg  zu  unter  Moos,  Gras, 
auf  moderndem  Holze,  Stengel  etc.  October. 

59.  Agaricus  elegans.  Zierlicher  Blätterpilz.  Ebersberg. 
November. 

Digitized  by 


-     52  — 


Collybia  Fries.  Pfennigblätterpilz. 

60.  Agaricus  Rotula.  Radblätteriger  Blätterpilz.  Auf 
mürben  Hölzern  und  Blättern  im  Seebachor  Wäldchen,  Roth- 
steig. September. 

61.  Agaricus  androsaceus.  Schild blä tte rpi lz .  Auf  mürben 
Blättern,  Nadeln,  Hölzern  etc.  Rothsteig,  Seebacher  Wäldchen 
September,  nicht  selten 

62.  Agaricus  scorodonius.  Lauchblätterpilz.  An  Rainen, 
Hügeln  allenthalben,  nicht  selten.  October.  Essbar. 

63.  Agaricus  eryfcropus.  Rothstieliger  Blätterpilz.  Zwi- 
schen Buchenlaub  im  Rübenthal  bei  Seebach.  October. 

64.  Agaricus  dryophilus.  Waldbewohnender  Blätterpilz 
Seebacher  Wäldchen,  Dürkheimer  Forst  etc.,  nicht  selten 
September.  Hie  und  da  findet  er  sich  das  ganze  Jahr  roi 
Ausnahme  des  Winters. 

65.  Agaricus  oreades.  Oreaden-Blätterpilz  (Herbstrooo- 
ceron,  Nelkenblätterpilz.)  Allenthalben  auf  Grasplätzen  vom 
Mai  bis  Winter,  häufig.  Essbar,  gewürzhaft 

66.  Agaricus  tuberosus.  Knolliger  Blätterpilz.  Auf  fau- 
lenden grösseren  Pilzen,  nicht  selten.  October. 

67.  Agaricus  stipitarius.  Stilblätterpilz  An  Rainen,  an! 
Grashalmen,  Graswurzeln  etc.  October. 

68.  Agaricus  butyraceus.  Butteriger  Blätterpilz.  Irc 
zweiten  Hammelsthal  zwischen  moderndem  Buchenlaub.  Sep- 
tember 

69.  Agaricus  longipes.  Langstieliger  ßlätterpilz.  Aul 
dem  Mundhard,  Seebacher  Wäldchen.  August. 

79.  Agaricus  radicatus.  Wurzelnder  Blätterpilz.  Am 
Grunde  alter  Stämme.  September. 

Clytocybe  Fries,  Geneigtkopfblätterpilz. 
71.  Agaricus  laccatus.  Lack-Blätterpilz.  Im  Wald«1  (See- 
bacher  Wäldchen)  Baumgärten  etc.,  nicht  selten.    Juni  ü> 
Herbst. 
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72.  Agaricus  cyathiformis.  Becherförmiger  Blätterpilz. 
Ebersberg,  an  Rainen  mit  Gesträuch.  October. 

73.  Agaricus  odonis.  Riechender  Blätterpilz.  Limburg  am 
Abhang  gegen  den  Herzogsweiher  unter  Laubbäumen.  October. 

74.  Agaricus  hirneolus.  Tellerblätterpilz.  Auf  dem  Mund- 
bard  unter  Moos.  October. 

75.  Agaricus  fumosus.  Rauchgrauer  Blätterpilz.  Auf 
Grasplätzen  mit  etwas  feuchtem  Boden.  October. 

76.  Agaricus  nebularis.  Nebelgrauer  Blätterpilz.  Roth- 
steig auf  moderndem  Buchenlaube,  zweiten  Hammelsthale  etc. 
September. 


77.  Agaricus  rufus.  Rothbrauner  Blätterpilz.  In  iNadel- 
wäldern  (Ebersberg  etc.)  Frühjahr  bis  Herbst,  nicht  selten.  Giftig. 

78.  Agaricus  subdulcis.  Süsslicher  Blätterpilz.  Im  Laub- 
wald auf  Grasplätzen,  auch  unter  Moos.  Seebacher  Wäld- 
chen etc.  Juli.  Verdächtig. 

79.  Agaricus  violascens.  Violettmilchender  Blätterpilz. 
Im  Laubwalde  unter  Birken,  Kastanien  etc.  Seebacher  Wäld- 
chen.   Septe  mber. 

80.  Agaricus  tbejogalus.  Gelbmilchender  Blätterpilz.  In 
Laubwald,  besonders  unter  Eichen.  September.  Giftig. 

81.  Agaricus  deliciosus.  Schmackhafter  Blätterpilz.  In 
Wäldern,  besonders  freien  Plätzen  der  Nadelwälder  unter 
Haidekraut,  Gras,  Sträuchern  etc.,  nicht  selten.  Juni  bis 
Herbst.  Essbar. 

82.  Agaricus  vellereus.  Wolliger  Blätterpiiz.  In  Laub- 
und Nadelwald.  Juli  bis  Herbst. 

83.  Agaricus  piperatus.  Pfefferpilz,  weisser  Kuhschwamm. 
In  Wäldern,  anf  Grasplätzen,  Triften,  häufiger  wie  der  vorige. 
Sudlich  von  Königsbach  auf  einer  Trift  und  im  Kastanien- 
walde fand  ich  beide  sehr  oft  und  sehr  characteristisch  ent- 


Oalorheiis  Fries.  Milchblätterpilz. 


wickelt.  Juli  bis  Herbst. 
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84.  Agaricus  blennius.  Graugrüner  Blätterpilz.  Im  Laub- 
walde, seltener  im  Nadel  walde,  auf  dem  Mundhard,  im  Ram- 
melsthal  etc.  September. 

85.  Agaricus  torminosus.  Leib  weherregender  Blätterpih, 
Giftreizker,  giftiger  Hirschling,  Birkenrietsche,  Pferde-,  Kühe- 
reizker.  Auf  Haide-  und  Waldplätzen,  in  lichten  Wäldera, 
auf  Grasplätzen,  nicht  selten.  Kann  mit  Agaricus  delitioso* 
verwechselt  werden.    Juli  bis  Herbst.   Giftig.  , 

Tricholorna  Fries.  Haarsaumblätterpilz. 

86.  Agaricus  brevipes  Kurzgestielter  Blätterpilz  Am 
Aeckern,  Rainen,  Wiesen  etc.  October  nicht  selten. 

87.  Agaricus  nudus.    Kahler  Bältterpilz.    In  Gärten 
schattigen  Grasplätzen,  in  den  Anlagen  zu  Dürkheim, 
dem  Trift  bei  Seebach  etc.  September,  October. 

88.  Agaricus  gambosus.  Hufblätterpilz.  (Ag.  Pomo» 
Lenz,  Bassling,  Ag.  Gymnopus,  Mouceron)  Seebacher  Tu- 
chen. Mai.  Es«bar. 

89.  Agaricus  sulphureus.  Schwefelgelber  Blätterpik  b 
Laubwäldern,  Seebacher  Wäldchen,  Hammelsthal  etc.  Sep- 
tember. 

90.  Agaricus  saponaceus.  Seifenartiger  Blätterpiii.  Ii 
Waldungen,  häufig.  October. 

91.  Agaricus  terreus  Erdblätterpilz.  In  Waldungeo.  Ptf 
Eichen,  Limburg  etc.  Juni  bis  Herbst. 

92.  Agaricus  columbetta.    Reinweisser  Blätterpilz.  Sc- 
hacher Wäldchen,  Weilach,  meist  unter  Laubbäumen. 
tember,  October. 

93.  Agaricus  luridus.  Schmuziggelber  Blätterpilz.  Eben- 
berg. September. 

94.  Agaricus  pessundatus.  Gedrängter  Blätterpilz.  Ebers- 
berg,  oft  häufig  und  sehr  grossen  Uni  lang  erreichend. 

95.  Agaricus  albo-brunneus.    Weissbrauner  Blätterpilz 
Seebacher  Wäldchen,  Ebersberg  etc.  October. 
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96.  Agaricus  flavo-brunneus.  Gelbbrauner  Blätterpilz. 
An  feuchten  schattigen  Orten,  unter  Laubhölzern.  Wachen- 
heimer  Thal,  Hammelsthal,  im  Kastanien walde  südlich  von 
Königsbacb  etc.  Juli  bis  Herbst 

97.  Agaricus  equestris.  Ritterblätterpilz.  In  Kiefern- 
waldungen, Ebersberg  etc.,  häufig.  September,  October,  No- 
vember. 

Hygraphorus  Fries.  Saftblätterpilz. 

98.  Agaricus  murinaceus.  Grauer  Blätterpilz.  Auf  Gras- 
plätzen Bergwiesen,  Triften  Trift  bei  Seebach.  Juli  bis  Herbst. 

99.  Agaricus  conicus.  Kegelförmiger  Blätterpilz.  Auf 
Grasplätzen,  Wiesen,  Triften  etc.  Sommer  bis  Herbst,  nicht  selten. 

100.  Agaricus  miniatus.  Menningrother  Blätterpilz.  Auf 
Waldwiesen,  schattigen  Grasplätzen.  Juli  bisHerhst,  nicht  selten. 

101.  Agaricus  coccineus.  Scharlachrother  Blätterpilz. 
Auf  Moos-  und  Grasplätzen,  Wiesen  etc  September,  October. 

102.  Agaricus  virgineus.  Jungfernblätterpilz,  Heidemou- 
ceron.  Auf  Triften  und  anderen  grasigen  und  etwas  feuchten 
Orten.  October  häufig. 

108.  Agaricus  pratensis.    Wiesenblätterpilz.  Wiesen, 
Triften,  Ackerrainen.  Juni  bis  November.  Essbar. 

104.  Agaricus  eburneus.  Knochenweisser  Blätterpilz.  In 
Wäldern,  Gesträuch,  Gärten,  auf  schottischen  Grasplätzen, 
nicht  selten.  September,  October. 

Armillaria  Fries.  Armringblätterpilz. 

105.  Agaricus  mucidus.    Schleimiger  Blätterpilz.  Auf 
abgestorbenem  Buchenholz.  October. 

106.  Agaricus  melleus.  Honiggelber  Blätterpilz,  Halli- 
masch, Heckenscbwamm.  An  faulenden  Stämmen,  Wurzeln, 
in  Hecken,  Gesträuch,  häufig.  October.  Essbar. 

Lepioda  Fries.  Ringblätterpilz. 

107.  Agaricus  granulosus.   Bekörnter  Blätterpilz.  In 
Wäldern,  zwischen  Haidekraut  und  Moos  etc.    Drei  Eichen,  o©g 


Seebacher  Wäldchen  und  an  anderen  Orten,  nicht  selten.  Die 
Varietät  amianthinus  fand  ich  im  Seebacher  Wäldchen.  Vom 
Sommer  bis  zum  Winter. 

108.  Agaricus  cristatus.  Kammiger  Blätterpik.  Auf 
Gras-  und  Waldplätzen,  in  Gärten,  Aeckern  etc.  Kastanie*- 
garten  bei  Seebach,  Hochfeld  Ihm  Dürkheim.  October,  No- 
vember. 

109«  Ag.iricus  exeoriatus.  Geschundener  Blätterpilz  Aifj 
Aeckern,  Triften,  Wiesen,  Grasplätzen,  z.  B.  auf  Aeckern  roxi 
Weinbergen  bei  Seebach.  August.  Essbar.  ] 

110.  Agaricus  procerus.  Hoher  Blätterpilz,  Parasolpili 
Auf  Aeckern,  in  Weinbergen,  Waldplätzen,  Gärten  etc.,  häufig 
Sommer  bis  Winter.  Essbar.  .  1 

Aminata  Fries.  Wulstblätterpilz. 

111.  Agaricus  vaginatus.     Scheidiger  Blätterpilz. 
Wäldern,  nicht  selten.  Im  Herbst  Essbar.  I 

111.  Agaricus  rubescens.    Köthlicher  Blätterpilz,  Peri-i 
schwamm,  grauer  Fliegenpilz.    In  Laub-  und  Natlelwäldai» 
nicht  selten.  Juni  bis  Herbst.  Giftig. 

113.  Agaricus  pautherinus.  Pantherrleckiger  BlätterpüY 
In  Laubwäldern,  Seebacher  WTäldehen,  Drei  Eichen  etc.  Sep- 
tember. Giftig. 

114.  Agaricus  muscarius.    Gemeiner  Fliegenpilz. 
Laub-    und  Nadelwäldern,  Gehölzen,  zwischen  Gestriackj 
häufig.  September,  October,  giftig.  1 

115.  Agaricus  phalloides.  Giehtsch wammartiger  Blatte- 
pilz.  In  Wäldern  auf  Gras-  und  Moosplätzen,  häufig.  Aug«» 
bis  Spätherbst.  Giftig. 

(Bei  der  Aufzählung  wurde  Deutschlands  Kryptogames- 
flora  von  Dr.  L.  Batenhorst  zu  Grunde  gelegt.) 
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§  1. 

Zur  Geschichte  des  Vereins. 


Die  X.  Wanderversammlung  der  Pollichia  fand  am  4. 
April  1875  in  Bergzabern  unter  zahlreicher  Betheiligung  un- 
serer Mitglieder  sowohl,  als  der  Bewohner  Bergzaberns  und 
der  Umgegend  statt.  Die  vorbereitenden  Schritte  hatte  ein 
auf  Anregung  des  Herrn  Apotheker  Rieh.  Sieben  gebildetes 
Cornite  in  die  Hand  genommen,  und  begrüsste  dasselbe,  an 
seiner  Spitze  der  kgl.  Bezirksamtmann  und  der  Bürgermeister 
d«r  Stadt,  am  Bahnhofe  die  ankommenden  Festgaste.  Die 
Versammlung  wurde  um  101/*  Uhr  in  dem  mit  Laubwerk  und 
Fabnen  geschmückten  Saale  des  Gasthauses  zum  Bosse  durch 
den  I.  Vorstand  des  Vereins,  Herrn  Prof.  D elf fs  von  Heidel- 
berg, mit  einer  Ansprache  eröffnet,  deren  wesentlichen  Inhalt 
wir  in  Nachstehendem  wiedergeben. 

Verehrte  Anwesende! 
Indem  ich  Sie  im  Namen  der  Pollichia,  die  heute  zum 
erstenmal  an  diesem  Orte  tagt,  begrüsse,  erblicke  ich  in 
Ihrer  Anwesenheit  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  das  Interesse 
für  unseren  Verein  nicht  im  Abnehmen  begriffen  ist.  Wir 
schöpfen  daraus  die  Hoffnung,  dass  die  vielen  Lücken,  welche 
durch  den  Heimgang  so  vieler  hervorragender  Mitglieder  un- 
seres Vereines  entstanden  sind,  sich  bald  wieder  ausfüllen, 
dass  die  älteren  Kräfte,  welche  der  Abnutzung  entgegen  gehen, 
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durch  jüngere  ersetzt  werden,  damit  unsere  Pollichia,  welche 
die  Jüngliugsjahre  schon  überschritten  hat,  zum  kräftigen 
Manne  heranreife. 

Obgleich  wohl  den  meisten  von  Ihnen  die  ursprüngliche 
Aufgabe,  welche  die  Pollichia  bei  ihrer  Gründung  in's  Auge 
fasste,  bekannt  sein  wird,  so  dürften  sich  doch  Einige  unter 
Ihnen  befinden,  bei  denen  diese  Voraussetzung  nicht  zutrifft, 
und  so  wird  es  wohl  nicht  uuzweckmässig  sein,  die  heutigen 
Verhandlungen  mit  einem  Rückblick  auf  die  Gründung  un- 
seres Vereins  einzuleiten. 

Die  Pollichia,  welche  ihren  Namen  von  dem  um  die 
Botanik  hochverdienten  Johann  Adam  Pollich,  dem  Verfasser 
einer  vor  hundert  Jahren  erschienenen  Flora  der  Pfalz*;  ent- 
lehnt hat,  trat  dadurch  gleichsam  iu  die  Fussstapfen  dieses 
Mannes,  dass  sie  sich  zunächst  <fte  Erforschung  der  drei  Na- 
turreiche, so  weit  solche  durch  ihr  Vorkommen  in  der  PfaU 
vertreten  sind,  zur  Hauptaufgabe  machte.  Der  Zufall  wollte, 
dass  die  Pollichia  unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  Na- 
turgeschichte vorzugsweise  der  Botanik  ihr  Interesse  zuwandte, 
weil  sie  das  Glück  hatte,  unter  ihren  Mitgliedern  eine  Reihe 
von  Männern  zu  zählen,  die  sich  auf  dem  Gebiete  dieser  Wis- 
senschaft einen  unvergesslichen  Namen  erworben  haben.  Dam 
kam,  dass  die  Pfalz  von  der  Natur  mit  einer  besonders  reichen 
Flora  ausgestattet  ist,  während  die  mineralogischen  Vorkomm- 
nisse verhältnissmässig  weniger  zahlreich  sind,  und  die  Zoo- 
logie schon  der  Natur  der  Sache  nach  ein  weniger  geschlos- 
senes Gebiet  bildet,  und  überdies  das  Aufsuchen  und  Beob- 
achten bei  den  wanderlustigen  Thieren  mit  grösseren  Schwie- 
rigkeiten verbunden  ist,  als  bei  den  sesshaften  Pflauzen  und 
Mineralkörpern.    In  Folge  dieser  Umstände  ist  denn  in  der 

*)  Johannis  A«lami  Pollirh  Historia  plantarum  in  Palatinatu  elcc- 
Urali  sponte  Dasccntium.    Mannhemii  1776  et  77. 
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That  die  vorhin  bezeichnete  Aufgabe  der  Pollichia,  'so  weit 
sie  die  Botanik  betrifft,  zu  einem  grossen  Theil  als  gelöst  zu 
betrachten,  und  zwar  hinsichtlich  der  Phanerogamen  wohl  fast 
ganz,  und  hinsichtlich  der  höher  ausgebildeten  Kryptogamen 
wenigstens  theilweise. 

Bei  dieser  jetzt  eingetretenen  Beschränkung  des  ursprüng- 
lichen Forschungsgebietes  tritt  für  die  Pollichia  die  unabweis- 
bare Nöthigung  ein,  sich  nach  einer  Erweiterung  ihres  Ge- 
sichtskreises umzusehen,  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
zu  werden,  solche  neuen  Kräfte,  welche  der  bisherigen  Ten- 
denz der  Pollichia  mehr  oder  weniger  fern  standen,  heranzu- 
ziehen. Ueber  die  nähere  Modalität  dieser  Erweiterung  wird 
der  Ausschuss  unseres  Vereins  in  Berathung  treten. 

Während  sich  unsere  früheren  Versammlungen  auf  die 
Stadt  Dürkheim  beschränkten,  welche,  wie  bei  der  Grün- 
dung, so  auch  während  der  ganzen  Dauer  unseres  Vereines, 
uns  auf  das  Wohlwollendste  entgegengekommen  ist,  und  un- 
seren Interessen  bedeutende  Opfer  gebracht  hat  und  noch 
bringt,  —  sind  unsere  Wanderversammlungen  eine  neuere 
Schöpfung,  welche  wir  meinem  Vorgänger  im  Amte,  dem 
Director  der  deutschen  Seewarte,  Prof.  Dr.  Neumayer,  ver- 
danken. »Wenn  der  Berg  nicht  zum  Propheten  kommt,  so 
muss  der  Prophet  zum  Berge  kommen."  Und  so  sind  wir 
denn  heute  nach  Bergzabern  gekommen,  und  unsere  Pro- 
phezeiung, dass  wir  auch  hier  eine  freundliche  Aufnahme 
tiuden  würden,  ist  in  Erfüllung  gegangen. 

Möge  es  mir  erlaubt  sein,  nach  diesen  einleitenden  Wor- 
ten auch  mein  Scherflein  zur  Erreichung  des  Zweckes  unserer 
Wanderversammlung  beizutragen,  indem  ich  Ihre  Aufmerk- 
samkeit noch  einige  Minuten  für  ein  allgemeineres  naturwis- 
senschaftliches Thema  in  Anspruch  nehme. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Naturforschung 
mit  der  Beobachtung  des  Greifbaren  zu  beginnen  hat.  Sie 
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rühmt  sich  oftmals  dieses  ümstandes  anderen  Wissenschaft^ 
gegenüber,  die  es  nicht  mit  sinnlich  wahrnehmbaren  Gegea- 
ständen  zu  thun  haben.  Und  doch  würde  die  NafcurforsdMing 
ihre  Aufgabe  nur  einseitig  erfüllen,  wenn  sie  sich  auf  das  Mos 
Greifbare  beschränken  wollte,  denn  Letzteres  führt  nur  zum 
Wissen;  — -  um  vom  Wissen  zur  Wissenschaft  n 
gelangen,  muss  über  das  Greifbare  hinausgegangen  werden. 
Ohne  diesen  Uebergang  von  der  realen  Grundlage  zum 
idealen  Ueberbau  ist  eine  wissenschaftliche  Befriedig^!! 
nicht  zu  erreichen.  Es  ist  daher  von  je  her  das  Bestreb« 
der  Naturwissenschaften  gewesen,  aus  den  beobachteten  Ein- 
zelntheilen  allgemeine  Wahrheiten  abzuleiten,  und  weiter  znr 
Erklärung  der  Naturerscheinungen  Hypothesen  zu ersinnes 
aus  welchen  sich  die  Einzelnerscheinungen  als  Consequenz?: 
ableiten  lassen.  Je  vollständiger  eine  solche  Ableitung  mög- 
lich ist,  um  so  mehr  gewinnt  die  Hypothese  an  Wahrschein- 
lichkeit; zur  Gewissheit  würde  sie  nur  dann  werden,  weit 
sich  alle  Erscheinungen  aus  ihr  ableiten  Hessen,  ein  Ziel,  dfc 
zwar  immer  angestrebt  werden  muss,  dessen  Erreichung  aber 
einen  völligen  Abschluss  der  Wissenschaft  voraussetzen  uoi 
damit  das  Ende  aller  Forschung  herbeiführen  würde.  Da- 
gegen ist  es  ein  schwaches  Argument,  wenn  man  zu  Gunst« 
einer  Hypothese  den  Umstand  geltend  macht,  dass  sie  n 
Versuchen  Veranlassung  geben,  und  dadurch  zu  neuen  Be- 
deckungen führe,  denn  diese  Eigenschaft  theilt  die  schlechtem 
Hypothese  mit  den  besten*)  —  man  denke  nur  an  die  Ent- 
deckungen der  Alchemisten !  —  und  der  an  Geistesarmut 
unübertreffliche  Priestley  hat  sogar  den  Beweis  geliefert,  das 

#J  Nach  dein  Vortrage  des  Herrn  Nipeliicr  erläuterte  Herr  Prof 
Delifs  den  Satz,  dass  Versuche,  welche  auf  unrichtige  Hypothesen 
stützt  waren,  die  Auffindung  Ton  neuen,  aber  von  dem  Entdecker  TÖlUr 
missrerstandenen  Thatsachen  zu  Folge  hatte,  durch  Beispiele  und  Ver 
suche,  deren  Anführung  hier  zu  weit  führen  würde. 
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man  ohne  alle  Gedanken  durch  blindes  Experimentiren  zu 
neuen  Entdeckungen  gelangen  kann.  Der  Werthmesser  einer 
jeden  Hypothese  ist  daher  allein  in  der  wissenschaftlichen 
Kefriedigung,  welche  sie  gewährt,  zu  suchen,  indem  sie  nicht 
allein  einen  organischen  Zusammenhang  in  die  einzelnen  Er- 
scheinungen bringt,  sondern  auch  das  Eintreffen  dieser  letzte- 
ren in  vielen  Fällen  voraussehen  lässt. 

Um  das  Verhältniss  der  Hypothesen  zum  Gesetz 
anschaulicher  zu  machen,  möge  folgendes  Beispiel  dienen: 

Die  Physik  hat  ein  Gesetz  entdeckt,  nach  welchem  die 
relativen  Wärmemengen,  welche  gleiche  Gewichte  ver- 
schiedener Grandstoffe  aufnehmen  müssen,  um  eine  gleiche 
Temperatur-Erhöhung  zu  erreichen,  im  umgekehrten  Verhält- 
niss zu  der  Grösse  der  diesen  Grundstoffen  zukommenden 
Aequivalente  stehen.  (Unter  Aequvalenten  versteht  man 
die  relativen  Gewichtsmengen,  in  welchen  sich  zwei  Stoffe 
bei  der  Eingehung  ihrer  einfachsten  Verbindungen  mit  ein- 
ander chemisch  verbinden;  und  die  in  jedem  einzelnen  Fall 
zu  dem  oben  erwähnten  Zweck  erforderlichen  relativen  Wär- 
memengen bezeichnet  man  mit  dem  Ausdruck  Speci fische 
Wärmen.)  Aus  diesem  Gesetz  folgt,  dass  das  Product  aus 
der  specifischen  Wärme  eines  jeden  Grundstoffs  in  das  dem- 
selben Grundstoff  zukommende  Aequivalent,  wie  verschieden 
auch  diese  Grössen  bei  den  einzelnen  Grundstoffen  sein  mögen, 
immer  ein  und  dieselbe  Zahl  ist.  Zur  Erläuterung  dieses  Ge- 
setzes diene  folgendes  Beispiel: 

Spec.  Wärme   Aequivalent   Product  beider 
Kupfer    .    .    0,100  32  3,200 

Schwefel  .    .   0,200  16  3,200 

Da  die  specifischen  Wärmen,  wie  die  Aequivalente,  beide 
empirisch  gefundene  Zahlen  sind,  so  enthält  das  in  Bede 
stehende  Gesetz  nichts  Hypothetisches. 

Wenn  man  dagegen  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass 
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die  Aequivaleute  die  relativen  Gewichte  der  von  der  heutig  ei 
Chemie  aus  guten  Gründen  angenommenen  Atome  der  ver- 
schiedenen Grundstoffe  ausdrücken,  und  daher  die  Unverän- 
derlich keit  der  ersteren  erklärlich  machen,  so  lässt  akb  unser 
Gesetz  in  einer  anderen,  aber  freilich  hypothetischen  Ford 
wiedergeben,  —  hypothetisch,  weil  sich  die  einzelnen  Atome 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  entziehen.  Wenn  nämlich  dg 
gemachten  Voraussetzung  gemäss  die  Zahlen  32  und  1*  fe 
relativen  Gewichte  resp.  eines  Atoms  Kupfer  und  eine? 
Atoms  Schwefel  ausdrücken,  also  ein  Atom  Kupfer  doppei: 
so  schwer,  als  ein  Schwefel  ist,  so  folgt,  dass  in  eines 
gleichen  Gewicht  beider  Grundstoffe  doppelt  so  viel  Schwefel- 
atome,  als  Kupferatome  enthalten  sind.  Da  sich  nun,  w 
oben  hervorgehoben,  die  specifischen  Wärmen  immer  auf  gleicht 
Gewichte  beziehen,  so  wird  sich  das  in  Bede  stehende  Gesen 
auch  so  ausdrücken  lassen,  dass  eine  gleiche  Anzahl  vonAt> 
men  verschiedener  Grundstoffe,  um  eine  gleiche  Temperator- 
Erhöhung  zu  erreichen,  gleich  grosse  Wärmemengen  erfordern 

Ich  muss  es  Ihrem  eigenen  ürtheil  überlassen,  ob  Ihnes 
der  empirische,  oder  hypothetische  Ausdruck  des  Gesetzes  eiß? 
mehr  befriedigende  Einsicht  in  die  besprochene  Naturerschei- 
nung gewährt. 

Die  hierauf  folgenden  Vorträge  des  Herrn  Prof.  Ni peil- 
ler  von  Kaiserslautern  über  die  Reblaus  (Phylloxera  vastatrü 
finden  unsere  Leser  in  dem  Anhang  zu  diesem  Berichte.  D« 
Vortragende  veranschaulichte  denselben  durch  vortrefflich 
Abbildungen  und  durch  Vorzeigen  von  mikroscopiscben  Beb- 
laus-Präparaten  und  mit  dem  lnsect  behafteten  Rebwonelt» 
Auch  der  durch  Abbildungen  und  Vorzeigung  von  Repräsen- 
tanten der  Gattung  Doryphora  erläuterte  Vortrag  des  Herrn 
Prof.  Dr.  M  e  d  i  c  u  s  von  Kaiserslautem  über  den  Colorado-  oder 
Kartoffelkäfer  (Leptynotarsa  S.  Doryphora  deccmlineata)  ist  * 
dem  Anhange  abgedruckt. 
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Nach  den  Vorträgen  wurde  ein  solenner  Frühschoppen 
eingenommen  und  während  dessen  der  Saal  zu  dem  gemein- 
schaftlichen Mittagsmahl  hergerichtet,  an  dem  sich  ausser  den 
Festgasten  eine  grosse  Anzahl  der  Bergzabern*  Herren  bethei- 
ligte. Nun  folgte  ein  Spaziergang  durch  Weinberge  und 
Kastanienanlagen  auf  die  benachbarte  Anhöhe ,  von  welcher 
sich  dem  Auge  ein  prächtiger  Blick  auf  die  Vorberge  der 
Vogesen  und  die  Rheinebene  darbietet,  und  dann  ging  es 
hinab  in  die  heimlichen  Räume  des  Oasiuos  zum  letzten  Um- 
trunk mit  vorzüglichem  Erlanger  Stoff  und  in  dem  alten  run- 
den Schiossthurme  öffneten  sich  wiederum  der  Reden  Sehleussen, 
um  den  liebenswürdigen  Bewohnern  der  Tabernae  montanae 
und  den  Manen  des  Kräuterkundigen  Jacobus  Theodorus  Ta- 
bernaemontanus  unsere  letzten  Huldigungen  darzubringen. 

Am  9.  Oktober  1875  wurde  im  Stadthaussaale  in  Dürk- 
heim die  XXXV.  Generalversammlung  abgehalten.  Herr  Prof. 
Del  ff  s  gab  in  seiner  Ansprache  einen  kurzen  Lebcnsabriss  un- 
seres verewigten  Mitgliedes  Dr.  G.  F.  Koch  von  Waldmohr, 
eines  Mitstifters  der  Pollichia. 

Georg  Friedrich  Koch  f 

wurde  am  5  November  1808  in  Ungstein  bei  Dürkheim  ge- 
boren, seinen  ersten  Unterricht  genoss  er  bei  Pfarrer  Uust, 
dem  nachmaligen  Professor  der  Theologie  in  Erlangen ,  be- 
suchte alsdann  die  Lateinschule  in  Dürkheim  und  das  Gym- 
nasium in  Speyer  und  wandte  sich  von  da  nach  München, 
um  Theologie  zu  studiren.  Hier  trat  er  bei  der  Burschen- 
schaft ein  und  begab  sich  uach  Ablauf  von  vier  Semestern 
nach  Erlangen,  wo  er.  demagogischer  Umtriebe  verdächtig, 
verhaftet  und  volle  drei  und  ein  halb  Jahr  in  Untersuchungs- 
haft gehalten  wurde.  Schliesslich  zu  mehrjähriger  Gefüngnisshaft 
verurtheilt,  wurde  er  nach  zwei  Jahren  begnadigt.  Nach  der 
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Haft  entsagte  er  den  theologischen  Studien,  ging  nach  Hei- 
delberg und  widmete  sich  der  Medicin.  Unter  der  Leitung 
des  Professor  Bischoff  beschäftigte  er  sich  auch  eifrig  mit 
Botanik,  und  dass  er  diesem  Lieblingstudium  während  seinei 
ganzen  Lebenszeit  treu  blieb,  ersehen  unsere  Mitglieder 
aus  seinen  zahlreichen  in  uuseren  Berichten  niedergelegt«! 
Arbeiten  in  diesem  Fache.  Mit  besonderer  Vorliebe  beschäf- 
tigte er  sich  mit  den  Flechten;  in  unserem  zweiten  Jahres- 
berichte veröffentlichte  er  ein  Verzeichniss  der  in  der  Pfalz 
vorkommenden  Arten.  Jedoch  auch  die  übrigen  Sparten  der 
Naturforschung  verfolgte  er  mit  regem  Eifer,  insbesondere 
nahm  in  den  letzten  Jahren  die  Darwinsche  Lehre  sein  In- 
teresse in  Anspruch,  als  deren  entschiedener  Anhänger  un: 
Vertreter  er  auftrat  Dr.  Koch  liess  sich  als  practischer  Am 
zunächst  in  Dürkheim  nieder  und  siedelte  dann  nach  Wachen- 
heim,  Sembach  und  zuletzt  nach  Waldmohr  über,  wo  er  am 
4.  November  1874  sein  leider  durch  vielfache  und  schwere 
Prüfungen  heimgesuchtes  Leben  mit  dem  Rufe  besehloss: 

„Ruhe  will  ich  haben!" 

Das  Andenken  des  Todten  ehrte  die  Versammlung  durch 
Erheben  von  den  Sitzen. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Leonhard  von  Heidel- 
berg über  „den  Diamanten  und  sein  Vorkommen11  und  geben  wir 
nachstehend  eine  kurze  Scizze  dieses  Vortrages. 

Es  gibt  wohl  wenig  Gegenstände,  welche  in  der  Geschieht* 
des  Menschengeschlechtes  so  merkwürdig  erscheinen,  als  der 
hohe  Werth,  welcher  durch  ein  allgemeines  Uebereinkommer 
der  Diamant  besitzt.  Bei  ihm  ist  die  Mode  sich  —  die  doch 
allezeit  und  allerwärts  wechselt  —  durch  fast  Jahrtausend^ 
getreu  geblieben.  Diese  Um  wandelbarkeit  in  der  menschlicher 
Werthschätzung  muss  ihren  Grund  in  den  Eigenschaften  de^ 
Steines  haben.  Die  Eigenschaften  eines  Minerals  sind  abrr 
dreierlei :  morphologische,  physikalische  und  chemische.  Dt-r 
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Vortragende  schildert  dieselben  und  hebt  unter  ihnen  beson- 
ders hervor:  1.  die  ausserordentliche  Härte  des 
Piamants,  welche  von  keiner  Substanz  übertroffen  wird  und 
2.  der  ausserordentliche  Glanz,  mit  dem  sich  kein 
anderer  Edelstein  messen  kann  und  der  daher  Diamantenglanz 
genannt  wird.  Mit  diesem  Glanz  ist  aber  noch  eine  starke 
Lichtbrechung  des  Diamanten  verbunden,  welche  dessen 
herrliches  Farbenspiel  bedingt.  —  Dass  der  Diamant 
aus  Kohlenstoff  bestehe,  ist  erst  durch  Davy  ermittelt 
worden. 

Der  Diamant  ist  am  längsten  bekannt  aus  Indien.  Er 
findet  sich  hier  auf  der  Ostseite  der  Halbinsel  Dekan,  zumal 
in  den  Umgebungen  von  Golkonda  im  Seifengebirge.  Die  Dia- 
manten führenden  Ablagerungen  bestehen  aus  Kieselgeröllen 
und  Sand.  Die  Mehrzahl  der  gegenwärtig  in  den  Schatzkam- 
mern Europas  aufbewahrten  Diamanten  stammt  aus  Indien. 
—  Borneo,  die  grösste  ostindische  Insel,  enthält  auf  der  West- 
seite des  Ratoos-Gebirges  eine  Diamanten  führende  Ablagerung. 
— -  Die  Entdeckung  des  Diamanten  in  Brasilien  fallt  in 
das  Jahr  1727.  Es  sind  namentlich  die  Provinzen  Minas 
Geraes  und  Matte  Grosso,  wo  die  Diamanten-Gewinnung  durch 
Wascharbeiten  stattfindet.  Das  Seifongebirge  wird  dort  C  a  s- 
calho  genannt.  Die  den  Diamanten  entfallenden  Sand-  und 
Geröllmassen  sind  oft  durch  Brauneisenerz  zu  einem  Conglorae- 
rat  verkittet,  das  die  Eingeborenen  Tapanhoacanga  heissen. 
Grosses  Aufsehen  erregte  in  den  30er  Jahren  in  Brasilien  die 
Entdeckung  des  Diamanten  in  einem  Glimmerschiefer,  Ita- 
columit  genannt.  Im  Jahre  1839  strömten  Tausende  von 
Menschen  zusammen,  um  Diamanten  aus  diesem  Gestein  zu 
gewinnen  —  man  fand  aber  nur  wenige.  —  In  Amerika  sind 
es  einige  der  Verei  nig  teu  Staaten,  in  welchen  Diamant 
getroffen  wurde  und  zwar  im  Goldsand,  aber  nur  spärlich, 
so  in  Carolina,  Georgia,  Virginia.  —  In  A  ustra- 
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lien  ist  im  Jahre  1862  Diamaut  im  Seifengebirge  entdeckt 
worden;  überall  mit  Gold.  Ebenso  in  den  Goldwäschen  <te 
Urals  wurde  er  1829  aufgefunden,  aber  nur  spärlich  .  - 
Grosses  Aufsehen  erregte  aber  die  Entdeckung  von  Diamant« 
im  Jahre  1869  in  Südafrika,  in  der  transvaalschec 
Republik.  Der  Edelstein  findet  sich  dort  auch  lose,  im 
Theil  in  eigentümlichen  Kesseln,  von  sog.  Riffs  eingeschlos- 
sen, in  Gesellschaft  von  Glimmer,  Granat,  Titaneisen.  Dieses 
Vorkommen  neunen  die  Eingeborenen  die  Dry  Diggings,  d  L 
Trockengruben,  weil  der  Diamant  nicht  durch  Waschst 
gewonnen,  sondern  trockeu  sortirt  wird.  Das  andere  Vorkom- 
men ist  in  den  River  Diggings,,  d.  h.  Fl usagruben,  *• 
der  Diamant  durch  Waschen  aus  einem  eisenschüssigen  Sa*i 
gewonnen  wird.  Die  Haupt -Gewinnung  des  Diamanten  im  säH 
Afrika  findet  in  den  Ebenen  zwischen  Vaal-  und  Orangt- 
Flu ss  statt.  Es  haben  sich  zu  diesem  Zweck  gegen  15,0fc> 
Personen  dort  angesiedelt.  —  Fasst  man  das  Vorkommen  dr- 
Diamanten  in  seinen  verschiedenen  Gebieten  zusammen,  * 
begegnet  man  solchen  allenthalben  unter  den  näm- 
lichen Verhältnissen,  auf  secundärer  Lager- 
stätte, d.  h.  lose. 

Was  die  Entstehuugsweise  des  Diamanten  betrifft,  90  is 
hierüber  nichts  Sicheres  bekannt.  Es  sind  nur  Theorie 
einerseits  für  einen  Ursprung  auf  wässerigem,  anderseits  asi 
plutonischem  Wege. 

Der  Vortragende  bespricht  schliesslich  die  Bedeutung^ 
Diamanten  als  „König  der  Edelsteine",  er  erläutert  und  xetf 
vor  die  schönen,  in  Krystallglas  gefertigten  Modelle  der  vir: 
grössten  Diamanten  in  Europa,  nämlich:  1.  den  Orloff  fc 
Petersburg,  194  Karat  schwer,  2.  den  Regent  oder  Pii1 
in  Paris,  136  Karat  schwer,  3.  den  Koh-i-noor  in  Lon- 
don, 106  Karat  schwer  und  4.  den  Fl  oren  tiner  in  Wies 
137  Karat  schwer. 
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Hieran  anknüpfend  bemerkte  Herr  Prof.  Deltt's,  dass  man 
nach  den  Versuchen  des  französischen  Chemikers  Desprez  die 
Entstehung  des  Diamantes  aus  Kohlen  in  feurig-flüssigem  Zu- 
stande annehmen  müsse,  und  dass  hierdurch  die  früher  von 
Liebig  aufgestellte  Ansicht,  der  Diamant  hätte  sich  in  Folge 
der  Verdichtung  von  Kohlenwasserstoffen  gebildet,  hinfällig 
geworden  sei. 

Den  nächsten  Vortrag  hielt  Herr  Dr.  Leyser  von  Neu- 
stadt über  *  Wahrheit  und  Dichtung  in  der  Naturgeschichte* : 

Linnö  hat  einst  die  Naturgeschichte  die  reichhaltigste  der 
Wissenschaften  genannt  und  doch  ist  die  Zahl  der  von  ihm 
beschriebenen  Naturobjecte  relativ  sehr  gering.  Humbold  hat 
vor  50  Jahren  500  Säugethiere,  4000  Vögel,  700  Amphibien, 
44,000  Insecten  beschrieben.  Die  Zahl  der  bekannten  Pflanzen 
war  damals  schon  auf  50,000  gestiegen.  Seitdem  ist  die 
Menge  der  bekannten  Naturkörper  auf  eine  unglaubliche  Höho 
angewachsen,  so  dass  es  dem  Einzelnen  fast  nicht  möglich 
erscheint,  dies  weite  Gebiet  nach  allen  seinen  Sichtungen  hin 
zu  durchwandern.  Nicht  immer  ist  das  also  gewesen.  Zwi- 
schen den  Theogonien  der  alten  Dichter  und  Philosophen  und 
der  Geistesarbeit  eines  flumbold  und  Cuvier  liegt  ein  unge- 
heurer Zeitraum.  In  den  ältesten  Zeiten  hat  die  Keuntniss 
der  Natur  den  Menschen  nur  insoweit  angezogen,  als  die 
Mutter  Natur  seine  Ernährerin  war  und  ihm  seinen  Unterhalt 
bot.  Später  hat  die  Fantasie  der  Hellenen  die  Natur  ver- 
göttert. Für  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Natur- 
kunde hat  erst  Plato  die  Präliminarien  gezogen  und  nach  ihm 
ein  Aristoteles  zuerst  eine  Geschichte  der  Thiere  geschrieben. 
Alexander  der  Grosse  bot  ihm  dazu  reiches  Material.  Er  hatte 
angeordnet,  dass  dem  von  ihm  so  hochgeschätzten  Gelehrten 
von  allen  Seiten  her  Thiere  geliefert  wurden.  Aristoteles  besass 
auch  nicht  geringe  zootomische  Kenntnisse.  Seine  Beschreibung 
des  Elephanten  nennt  Cuvier  genauer  als  die  von  Buffon. 
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Seit  ihm  bis  auf  G  essner  vergehen  viele  Jahrhunderte  okt 
bedeutende  Fortschritte.  Die  alte  aristotelische  Einthals? 
blieb  lange  beibehalten;  auch  Gessner  hat  sie  noch.  Mii 
desto  grösserer  Vorliebe  aber  hat  sich  dies  Zeitalter  mit  da 
Ungeheuern  in  der  Thierwelt  beschäftigt.  So  gibt  ei  ei* 
grosse  Menge  von  Abbildungen  des -Drachen,  wie  Sie  aus  dec 
der  Heidelberger  Bibliothek  angehörigen  Baude  ersehen  kei- 
nen. Ganz  besonders  das  Meer  mit  schöner  purpurner  Finster- 
niss  schien  ein  würdiger  Wohnplatz  wunderbarer  Gescböp- 
zu  sein.  Auch  in  das  Bewusstsein  des  Volkes  ist  das  übe; 
gegangen.  Noch  heute  spricht  man  von  Meerwundern.  Aoc 
Gessner  hat  den  Meerwundern  ein  besonderes  Kapitel  gewid- 
met. Es  haben  verschiedene  Ursachen  dabei  zusammengewirt 
Einmal  die  Lust  dieses  Zeitalters  an  der  Romantik  des  Wun- 
derbaren, dann  der  Mangel  an  genügenden  Sammlungen  ttf 
genauen  Abbildungen,  da  man  es  noch  nicht  verstand,  & 
Präparate  länger  aufzubewahren,  endlich  ungenaue,  unwahr: 
oft  übertriebene  Berichte  von  Reisenden.  Die  spätere  Form- 
ung hat  hier  gründlich  aufgeräumt,  an  die  Stelle  der  Dielte 
ist  die  Wahrheit  getreten.  Gestatten  Sie,  um  den  Gegend 
von  Wahrheit  und  Dichtung,  von  Sonst  und  Jetzt  zu  veran- 
schaulichen, dass  ich  Ihnen  3  Repräsentanten  von  jenen  eis- 
gebildeten  Ungeheuern  vorführe,  einen  aus  der  Klasse 
Säugethiere,  einen  zweiten  aus  der  Klasse  der  Vögel,  ausJ:' 
der  Amphibien  den  dritten.  Der  erste  ist  ein  Thier,  de&£ 
Existenz  ebenso  oft  bezweifelt  und  bestritten  als  behaupu 
worden  ist.  Es  ist  das  Einhorn.  Unter  den  älteren  Schrift 
stellern  geben  uns  Aelian  und  Plinius  Nachricht  davon,  & 
hat  nach  Ihnen  die  Grösse  eines  Pferdes,  die  Füsse  eii* 
Elephanten  etc.  Mitten  auf  der  Stirn  trage  es  ein  lang^ 
hartes,  sehr  spitzes  Horn.  Es  lebt  in  den  Wüsten  Arabien 
Afrikas  und  Indiens.  Auch  im  alten  Testamente  wird  sein* 
erwähnt,  z.  B.  4.  Buch  Moses?  Hiob  fragt  einmal:  6to^ 
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du,  das  Einhorn  werde  dir  dienen !  Das  Mittelalter  besonders 
hat  das  Einhorn  mit  neuen  Tributen  ausgeschmückt. 

Venedig,  Strassburg,  Bologna  sollen  angebliche  Einhorn- 
hörner  bewahrt  haben.  Ihnen  wird  eine  besondere  Kraft  zuge- 
schrieben. Seit  Buffon  dies  Thier  in  das  Fabelreich  verwiesen, 
soll  es  doch  noch  von  einzelnen  Reisenden  gefunden  worden 
sein.  Heute  aber  ist  entschieden,  dass  es  nur  dem  Fabelreich 
angehört.  Wahrscheinlich  gab  die  Gazelle  mit  ihren  langen 
gerundeten  Hörnern  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Sage 
vom  Einhorn. 

Der  2.  Repräsentant  gehört  in  die  Klasse  der  Vögel; 
es  ist  der  Phönix.  Er  lebt  nach  der  Meinung  der  Alten  in 
Arabien,  in  Lybien  und  Aegypten  und  sein  Lebensalter  be- 
trägt 660  Jahre,  er  hat  ein  prächtiges,  goldenes  Gefieder  und 
sein  Haupt  ziert  ein  Kamm.  Fühlt  er  sein  Lebensende  nahen, 
so  baut  er  sich  ein  Nest,  das  er  besteigt,  um  in  den  Flam- 
men desselben  zu  enden.  Aus  der  Asche  geht  ein  junger 
Sprössling  oder  nach  einer  anderen  Sage  der  alte  Phönix  in 
verjüngter  Gestalt  hervor.  Woher  aber  nimmt  der  Phönix 
das  Feuer,  womit  er  sein  Nest  entzündet?  Gessner  meint, 
der  Glanz  seines  Gefieders  werfe  die  Sonnenstrahlen  zurück, 
diese  vereinigen  sich  in  einzelne  Brennpunkte  in  den  Spiegeln 
seines  Schwanzes.  So  entzünde  sich  das  Nest.  Die  Fabel 
vom  Phönix  hat  schon  im  Alterthum  den  Zweifel  herausge- 
fordert. Schon  Herodot  und  noch  bestimmter  Plinius  leugnen 
ihn.  Auch  Aristoteles  hat  darauf  verzichtet,  des  Phönix  aber 
auch  nur  zu  gedenken.  Später  hat  sich  die  christliche  Lite- 
ratur der  Sage  vom  Phönix  bemächtigt  und  ihn  als  Symbol 
der  Auferstehung  gelten  lassen.  Vor  allem  aber  gehört  er 
der  Poesie  an,  als  ein  Bild  des  ungetrübten  ewigen  Glückes. 

Der  3.  Repräsentant  gehört  zu  den  Amphibien.  Der 
Drache,  dessen  schon  gedacht  wurde,  lebte  na<:h  dem  Wun- 
derglauben der  Alten  theils  auf  Bergen,  theils  in  Sümpfen. 
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Er  ist  immer  allein,  ungeheuer  gross,  oft  mit  drei  Köpfen 
seine  Kinnlade  mit  drei  Keihen  von  Zahnen  bewaffuet. 
Auge  ist  ungemein  scharf,  daher  ist  er  der  ßehüter  w 
Schätzen.  Das  Furchtbarste  und  Verderblichste  ist  die  mg*- 
heuere  Kraft  seine.s  Schweifes.  Ein  giftiger  Hauch  entsteig, 
seinem  schrecklichen  Rachen.  Der  Drache  darf  wohl  £ 
ungeheuere  Schlangen  zurückgeführt  werden.  So  emhlt  scfe< 
Aelian  ,  Alexander  der  Grosse  habe  einen  ungeheuren  Drack 
gefunden.  Auch  Livius  erwähnt  Drachen.  In  der  Mythobg* 
tritt  uns  der  Drache  häufig  entgegen.  Er  ist  dem  Are«  flfc 
der  Artemis  geheiligt.  Ein  Drache  bewacht  die  gölte: 
Acpfel  Hesperieus  und  das  goldene  Vlies*  zu  Kolchis.  Aua 
über  dem  Nibelungenhort  lagert  er,  bis  Siegfried  ihn  tftdt«: 
auch  im  Feenlaud  des  Liedes  lebt  der  Drachen  fabelt 
Spur  fort.  (Schillers  Kampf  mit  dem  Drachen!)  Auch  a: 
Sternbild  der  nördlichen  Hemisphäre  finden  wir  den  Drwk- 
in  lauger  Windung.  Auch  des  Volkes  Phantasie  ist 
Bild  eingeprägt  in  den  Ausdrücken  Drachenbrunnen,  Dracb*- 
fels.  Selbst  im  Pflanzenreich  begegnen  wir  mit  der  Dracäae  is 
und  gleicherweise  in  der  Heraldik.  Endlich  in  der  christlich 
Symbolik  erscheint  er  als  der  Feind  alles  Guten, 

Auch  die  Naturgeschichte  hat  ihre  Jugend  gehabt  <>* 
auch  ihre  Jugendträume,  in  welchen  sie  die  realen  Gesun- 
der Schöpfung  oft  nur  im  Dämmerlicht  der  Dichtung  erblick 
Sie  mussten  vergehen.  Die  treue  Pflegerin  Natur,  sie  ä 
kein  verschlossenes  Buch,  sie  gibt  Antwort  auf  jede  entf- 
Frage,  denn  „die  Natur  ist  redlich,  sie  aHein  liegt  am 
geu  Ankergrunde  fest,  wenn  alles  andere  auf  dem  stamfc- 
wegten  Meere  des  Lebens  unstät  hin-  und  hertreibt.' 

Die  Herren  Lehrer  Lingenfelder  von  Seebach 
Buchert  von  Edenkoben  hatten  eine  grosse  Anzahl  f  • 
essbaren  und  giftigen  Pilzen  aufgelegt,  welche  Herr  Ling* 
fei  der  einzeln  vorzeigte  und  cbaracterisirte, 

Digitized  by  Google 


XVII 


Um  den  Theilnehmern  Gelegenheit  zu  geben,  sich  von 
der  vielfachen  Anwendbarkeit  und  dem  vorzüglichen  Geschmack 
der  Pilze  zu  überzeugen,  war  indessen  von  kundigen  Händen 
in  der  Schick'schen  Restauration  ein  förmliches  Pilzessen 
zubereitet  worden.  In  Suppe  und  Tunken,  als  Bei-  und  Ein- 
lagen, gekocht,  gebraten  und  geschmort,  wurden  sie  aufgetra- 
gen, die  Champignons,  die  Stein-  und  Stachelpilze,  die  Reitzker 
und  Hahnenkämme;  ein  jeder  musste  sich  der  eingehendsten 
Prüfung  unterziehen  und  je  nach  seinen  Eigenschaften  oder 
den  Geschmacksrichtungen  der  Richter  wurde  ihnen  hohes  Lob 
oder  scharfer,  oft  zu  scharfer  Tadel  zu  Theil. 

In  der  Zusammensetzung  des  Ausschusses  fanden  in  Folge 
des  Rücktrittes  des  Herrn  Dr.  Dittrich  von  seiner  Stelle 
als  Conservator  der  zoologischen  Sammlung  einige  Aenderungen 
3tatt,  und  zwar  wurden  gewählt  als: 

I.  Vorstand:  Professor  Dr.  Delffs  von  Heidelberg. 

II.  Vorstand :  Landrichter  Frdr.  Eppelsheim  von  Grünstadt. 
Conservator  der  zoologischen  Sammlung :  Subrector  Beck 

von  Dürkheim. 
Conservator  der  botanischen  Sammlung:  Lehrer  Lingen- 
felder von  Seebach. 
Conservator  der  mineralogischen  Sammlung:  Henri  Cuny 

von  Ungstein. 
Secretair:  Dr.  Bischoff  von  Dürkheim. 
Bibliothekar:  Studienlehrer  Wollenweber  von  Dürkheim. 
Kassier:  Karl  Catoir  von  Dürkheim. 
Eines   glänzenden  Verlaufes  und  äusserst  zahlreichen 
Beenches  erfreute  sich  unsere  XI.  Wanderversammlung,  welche 
am  19.  April  1876  in  Pirmasens  abgehalten  wurde.  Die  aus 
der  Vorder-  und  Nordpfalz  kommenden  Festbesucher  mussten 
bereits  am  18.  nach  Pirmasens  aufbrechen  und  wurden  am 
dortigen  Bahnhof  durch  das  auf  Anregung  des  Herrn  Apotheker 
Fritz  Bruch  gebildete  FestcomiW  begrüsst  und  in  die 

H 
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gastfreundlich  zur  Verfügung  gestellten  Privatwohnungen  gelö- 
tet. Am  Abend  trafen  sich  die  Poilichianer  im  Castoolocaleiind 
bald  war  der  trauteste  Verkehr  mit  den  zahlreich  erschienen«: 
liebenswürdigen  Pirmasenser  Herren  eingeleitet.  Des  andern 
Tages  warden  frühzeitig  die  grossartigen  Schahfabriken  ml 
Gerbereien  unter  freundlicher  Führung  der  betreffenden  Herrn 
Besitzer  besichtigt,  und  mancher  der  Besucher  war  höchlicW 
erstaunt,  zu  sehen,  bis  zu  welcher  Vervollkommnung 
Ausgedehntheit  dieser  Industriezweig  aus  kleineu  Anfito 
sich  emporgeschwungen  hat.  Um  10  Uhr  begannen  die  Ver- 
handlungen in  dem  reich  geschmückten  Hartmuth'schen  Saal 
Zuerst  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Dellfs  von  keidelberg: 
Hochgeehrte  Versammlung! 
Indem  ich  die  Ehre  habe,  die  heutige  Wanderversamo- 
lung  zu  eröffnen,  gebe  ich  zuerst  dem  Gefühl  der  Befriedige 
welche  unser  Verein  beim  Anblick  dieser  zahlreicheo  Ver- 
sammlung empfinden  muss,  dadurch  Ausdruck,  dass  ich  lhr^ 
für  diese  Theilnahme  an  unseren  Bestrebungen ,  so  wie  ft 
den  freundlichen  Empfang,  den  Sie  uns  gleich  beim  Eintritt 
in  diese  Stadt  bereitet  haben,  unsern  tiefgefühlten  Dari 
ausspreche. 

Es  ist  der  Zweck  dieser  Wanderversammlungen,  unseres 
Vereine  neue  Freunde  zuzuführen,  und  mit  denselben  ir 
Erhaltung  und  Belebung  unserer  Pollichia  in  dauernde  Wech- 
selwirkung zu  treten.  Wollten  wir  die  Theilnahme  an  unseres 
Vereine  blos  auf  solche  Mitglieder  beschränken,  die  in  te 
naturwissenschaftlichen  Studien  ihren  Lebensberuf  finden,  * 
würde  die  Lebensfähigkeit  der  Pollichia  in  Frage  gestfü 
werden  können,  da  sie  die  bei  ihrer  Gründung  ausgesprocbew 
Absicht,  ein  wesentlich  pfälzischer  Verein  zu  sein,  aufrttlri 
erhalten  hat ;  und,  um  den  Beweis  zu  führen,  wie  wohl  8& 
eine  active  Theilnahme  an  naturwissenschaftlicher  Forseboo. 
mit  anderen  Berufsarten  vereinigen  lässt,  brauchen  wir  d» 
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auf  den  Mann  zu  verweisen,  welchem  unser  Verein  seinen 
Namen  verdankt,  und  der  durch  die  Pflege,  die  er  Flora's 
Kindern  angedeihen  liess,  nicht  abgehalten  wurde  von  der 
Sorge  für  das  leibliche  Wohl  seiner  Patienten. 

Ausserdem  haben  die  Naturwissenschaften  so  viele  Be- 
rührungspunkte mit  anderen  Disciplinen,  dass  gegenseitige 
Wechselwirkung  nicht  allein  wünschenswert^  sondern  geradezu 
nothwendig  wird. 

So  möchte  ich  denn  auch  die  sich  heute  darbietende 
Gelegenheit  zu  einer  solchen  Wechselwirkung  benutzen,  indem 
ich  mir  Ihre  Beihülfe  für  einen  Gegenstand,  der  allgemein 
wissenschaftliches  Interesse  einflösst,  erbitte,  für  einen  Ge- 
genstand, der  meine  Aufmerksamkeit  schon  seit  Jahren  auf 
sich  gezogen  hat,  ohne  dass  ich,  oder  Andere,  an  die  ich 
mich  in  dieser  Beziehung  gewandt  habe,  im  Stande  gewesen 
wären,  das  über  denselben  verbreitete  Dunkel  aufzuklären. 

Es  handelt  sich  nämlich  um  die  allgemein  bekannte  Behaup- 
tung, dass,  die  Ausnahme  die  Regel  bestätige*.  Ich 
sollte  denken,  dass  man,  wenn  diese  Behauptung  schlechthin 
richtig  wäre,  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  den  Schluss 
ziehen  könnte,  dass  jede  Regel  um  so  sicherer  festgestellt  sei,  je 
mehr  Ausnahmen  sie  aufzuweisen  habe,  —  eine  Schlussfolgerung, 
welche  die  Regel  zu  Grabe  tragen  würde.  Man  wird  also  wohl  zu 
der  üeberzeugung  gelangen,  dass  der  in  Rede  stehende  Satz,  so- 
fern man  demselben  überhaupt  eine  Bedeutung  beilegen  will,  zu 
den  Paradoxien  gehört,  denen,  ungeachtet  sie  mit  der  allgemeinen 
Annahme  im  Widerspruch  stehen,  doch  eine  gewisse  Bedeu- 
tung nicht  abgesprochen  werden  kann.  So  würde  z.  B.  dem 
allgemein  angenommenen  Grundsatz,  nach  welchem  bei  ge- 
setzgeberischen und  richterlichen,  sowie  bei  manchen  andern 
Fragen  die  Majoritäten  den  Ausschlag  geben  müssen ,  wenn  bei 
diesen  Fragen  nach  Analogie  der  naturwissenschaftlichen 
Gesetzgebung  verfahren  würde,   die   paradoxe  Behauptung 
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entgegengestellt  werden  können,  dass  umgekehrt  die  Minori- 
täten massgebend  sein  müssten.  Denn  auf  dem  naturwissen- 
schaftlichen Gebiete  haben  die  wichtigsten  Entdeckungen  ihre 
erste  Anerkennung  bei  Minoritäten  gefunden,  und  der  Grundsatz, 
dass  auf  diesem  Gebiet  nicht  nach  Kopfzahl,  sondern  nach 
Köpfen  abgestimmt  werden  müsse,  wird  bei  der  naturwissen- 
schaftlichen Fortschrittspartei  allgemein  anerkannt. 

Bei  der  allgemeinen  Verbreitung,  welche  die  paradoxe 
Behauptung,  dass  die  Ausnahme  die  Regel  bestätige,  gefunden 
hat,  wurde  es  von  grossem  Interesse  sein,  den  Zusammenhang 
zu  kennen,  in  welchem  diese  Behauptung  zum  erstenmal 
auftritt.  Ich  habe  diese  Frage  seit  Jahren,  wo  sich  mir  eine 
passende  Gelegenheit  darzubieten  schien,  in  gelehrten  Kreisen, 
und  namentlich  in  Gegenwart  von  Philologen,  zur  Sprache 
gebracht,  aber  gleichwohl  die  gesuchte  Quelle  des  .exceptio 
firmat  regulam*  nicht  auffinden  können.  Nur  so  viel 
habe  ich  in  Erfahrung  gebracht,  dass  dieser  Satz  bei  den 
alten  Classikern  nicht  vorkomme,  sondern  wahrscheinlich  bei 
den  mittelalterlichen  Grammatikern  aufzusuchen  sei.  Es  kann 
selbstverständlich  weder  meine  noch  irgend  eines  Anderen 
Aufgabe  sein,  jenes  Satzes  wegen  die  ganze  angedeutet*1 
Literatur  zu  durchblättern.  Wenn  ich  also  vorhin  Ihre  Bei- 
hülfe zur  Aufklärung  dieses  Gegenstandes  angerufen  habe,  so 
ist  dies  nur  in  der  Hoffnung  geschehen,  dass  sich  Ihnen  eine 
zufällige  Gelegenheit  darbietet,  die  gewünschte  Quelle  aufm- 
rinden,  und  ich  glaube  keine  Fehlbitte  zu  thun,  wenn  ich  Sie 
in  diesem  Falle  um  gefällige  Mitteilung  bitte. 

Einstweilen,  bis  diese  Hoffnung  in  Erfüllung  gegangen 
ist,  habe  ich  mir  die  Freiheit  genommen,  nicht  vom  gram- 
matischen, sondern  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  Etwas  bei  dem  in  Rede  stehenden  Satz  zu  denken,  und 
bin  dabei  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  demselben  eia 
doppelter  Sinn  untergelegt  werden  kann. 
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Es  gibt  im  Bereich  der  Naturwissenschaften  keine  Regeln, 
oder  was  dasselbe  sagen  will,  Gesetze,  welche  einen  grösseren  An- 
spruch auf  AHgeraeingültigkeit  hätten,  als  die  astronomischen, 
denen  die  Bewegung  der  Gestirne  willige  Folge  leistet.  Gleich- 
wohl zeigte  der  Lauf  des  Uranus  noch  vor  wenigen  Jahren 
Unregelmässigkeiten  (also  Ausnahmen),  welche  sich  auf  dem 
damaligen  Standpunkt  der  Erfahrung  nicht  aus  jenen  Gesetzen 
ableiten  Hessen,  und  doch  zu  bedeutend  waren,  als  dass  die 
Annahme,  sie  beruhten  auf  blossen  Beobachtungsfehlern,  zu- 
läasig  gewesen  wäre.  Es  führte  dies  die  Astronomen  Adams 
und  Zeverrier  gleichzeitig  zu  der  Annahme,  dass  ausser- 
halb der  Uranus- Bahn  noch  ein  unbekannter  Planet  die  Sonne 
umkreisen,  und  dadurch  dem  Gravitations-Gesetz  gemäss,  jenen 
Störungen  in  der  Uranusbahn  veranlassen  müsse.  Sie  berech- 
neten für  eine  gegebene  Zeit  den  Ort,  wo  der  neue  Pianot 
aufzusuchen  sei,  und  die  Erfahrung  bestätigte  diese  Berech- 
nung in  der  Auffindung  des  Neptun.  Was  also  vor  der  Ent- 
deckung dieses  Planeten  als  Ausnahme  dastand,  war  jetzt  zu 
einer  Bestätigung  des  Gesetzes  geworden. 

Es  Hessen  sich  noch  ähnliche  Beispiele  ähnlicher  Art, 
wo  also  die  Ausnahme  nur  eine  scheinbare  war,  in  an- 
deren Gebieten  der  Naturwissenschaften  nachweisen,  und  es 
ist  einleuchtend,  dass  Ausnahmen  dieser  Art  mit  der  Entwick- 
lung der  Wissenschaft  an  Zahl  abnehmen,  und  endlich,  wenn 
ilie  letzte  ihren  Abschluss  erreicht  hätte,  ganz  verschwinden, 
und  damit  die  fernere  Anwendbarkeit  des  Satzes,  dass  die 
Ausnahme  die  Regel  bestätige,  ausschliessen  würden. 

Es  ist  aber  noch  eine  andere  Auffassung  unseres  Sätzen 
möglich,  bei  welcher  einer  solche  endliche  Ausschliessung  nicht 
eintreten  kann,  wenn  nämlich  der  Grund  der  Ausnahme  von 
der  Regel  sich  dadurch  zu  erkennen  gibt,  dass  zwei  Gesetze 
mit  einander  in  CoUision  kommen,  und  daher  entweder  eine 
einseitige  oder  eine  gegenseitige  Beschränkung  zur  Folge  haben. 
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Dieser  Fall  würde  z.  B.  eintreten,  wenn  der  Grundstoff  k  die 
Eigenschaft  besässe,  mit  den  übrigen  Grundstoffen  B,  C,  D. . . 
starre  Verbindungen  einzugehen,  während  der  Grnnditof  Z 
umgekehrt  die  Eigenschaft  hätte,  mit  jenen  Grundstoffen  hft- 
förmige  Verbindungen  zu  bilden.  Würden  nun  A  und  Zj 
sich  mit  einander  verbinden,  so  müsste  entweder  die  schwi- 
chere  Eigenschaft  des  neuen  Grundstoffs  der  stärkeren  k 
anderen  nachgeben,  oder  bei  gleicher  Stärke  leider  ein  Cm- 
Promiss  eintreten,  nach  welcher  die  Verbindung  A  und  B  weder 
die  starre,  noch  die  luftftrmige,  sondern  die  zwischen  beida 
liegenden  tropfbar-flüssige  Aggregationsform  annimmt.  Wem 
auch  nicht  in  völliger  Schärfe,  so  tritt  der  hier  vorausgeht* 
Fall  doch  angenähert  bei  den  anorganischen  Verbindungen  de* 
Sauerstoffs,  als  Repräsentanten  von  A,  und  des  Wasserstot 
als  Repräsentanten  von  Z,  ein,  sofern  bei  der  gewöhnlich« 
Temperatur  die  meisten  binären  Verbindungen  des  Sauertofs 
in  der  starren,  und  die  des  Wasserstoffs  fast  sämmtlicb  £ 
der  luftförmigen  Aggregationsform  auftreten,  während  di? 
Verbindungen  des  Sauerstoffs  mit  dem  Wasserstoff  bei  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur  tropfbar  flüssig  sind.  In  Bezug  atf 
die  Sauerstoffverbindungen  kommen  allerdings  einige  Ansum- 
men vor,  namentlich  beim  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  die  vi 
in  anderen  Beziehungen  eine  Ausnahmsstellung  im  System  de 
Grundstoffe  einnehmen.  Wollte  die  Kritik  daran  Anstos 
nehmen,  so  würden  wir  nach  den  gemachten  Erörternnp1 
berechtigt  sein  zu  der  Entgegnung:  exceptio  firffi*: 
regulara! 

Der  nun  folgende  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Leyser^ 
Neustadt,  Goethe  kein  Dar  winianer,  ist  in  dein  AnW 
zum  Abdruck  gelangt. 

Herr  Dr.  Mehlis  von  Dürkheim  hielt  einen  Vortrag 
über  die  anthropologischen  Studien  in  ihrem 
Verhältniss  zu  den  übrigen  Natur wis  sensekif' 
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ten.  Nachdem  er  zuerst  den  Begriff  der  Anthropologie  be- 
sprochen als  der  Wissenschaft,  die  "sich  mit  der  Menschen 
Sein  und  Werden,  Entstehung  und  Zustand  beschäftigt,  wandte 
er  sich  zu  den  einzelnen  Disciplinen,  um  nachzuweisen,  in 
welchem  nicht  nur  indirecten,  sondern  directen  und  basirenden 
Bezüge  dieselben,  als  Botanik,  Zoologie,  Geologie,  zu  derselben 
stehen.  Die  Anthropologie  sei  die  Krone  und  die  Spitze  der 
Naturwissenschaften  und  bilde  den  notwendigen  Uebergang 
zu  den  historischen  Disciplinen.  Eben  desshalb  aber  habe  die 
Anthropologie  auch  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Ergebnisse 
der  historischen  und  linguistischen  Disciplinen,  und  diese  werde 
oft  nicht  in  der  Weise  genommen,  wie  es  das  Interesse  der 
Anthropologie  erfordere.  So  seien  verglichen  mit  historischen 
Anhaltspuncten  die  Schweizer  Pfahlbauten  aus  der  Broncezeit 
offenbar  viel  jüngeren  Ursprunges,  als  man  sie  von  vielen 
Seiten  ansetze  und  man  werde  kaum  Unrecht  thun,  wenn  man 
mit  Fallmann  die  letzten  Bewohner  derselben  in  das  1.  Jahr- 
hundert vor  Christus  setze  und  sie  mit  den  celtischen  Helve- 
tiern  identificire.  Welche  Unterstützung  die  Anthropologie 
durch  Rücksicht  auf  die  Nachrichten  der  Geschichte  erhalte, 
ersehe  man  des  Neuesten  aus  dem  Werke  des  Engländers 
Dank  ins  vdie  Höhlen  und  die  Urbewohner  Europa  V,  der 
nach  Höhlenfunden  und  Schädelmessungen  sowie  neueren  so- 
matologischen  Untersuchungen  in  Frankreich  die  Nachrichten 
Caesars  in  den  Commentaren  debello  gallicoüber  die  Drei- 
theilung  Galliens  vollständig  bestätigt  gefunden  habe.  Ebenso 
auch  A.  Bertrand  in  seiner  „Archaeologie  gauloise".  Mit 
dem  Wunsche,  dass  die  Naturforscher  in  ihren  anthropolo- 
gischen Studien  in  Zukunft  mehr  Rücksicht  auf  historische 
Thatsachen,  und  die  Geschichtsforscher  und  Linguisten  den 
Ergebnissen  der  Ethnologie  und  Anthropologie  grössere  Be- 
achtung schenken  möchten,  schloss  Herr  Dr.  Mehlis  seinen 
Vortrag,  den  er  durch  mehrere  Zeichnungen  über  Höhlenschichten 
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und  Schädelmessungen,  sowie  durch  eine  Collection  von  prä- 
historischen Ohjecten  aus  der  Sammlung  des  Dürkheimer  Al- 
terthumsvereins anschaulich  gemacht  hatte. 

Den  letzten  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Medicus  von  Kai- 
serslautern über  d  e  n  Kieferns pinner  und  dessen  vor- 
jährige Verheeru  ngen  bei  Speyer  finden  unsere  Leser 
gleichfalls  unter  den  dem  Berichte  beigegebeuen  Abhandlungen. 

Bei  dem  sich  anschliessenden  Festmahle  waren  über  150 
Personen  anwesend ;  dasselbe  wurde  durch  vortreffliche  Tafel- 
musik und  ein  lebhaftes  Trinkspruchturnier  gewürzt.  Nach 
aufgehobener  Tafel  wurde  ein  Spaziergang  nach  dem  Kugel- 
felsen unternommen,  einer  malerisch  gelegeneu  Sandsteingruppe, 
wo  in  den  rothen  Vogesensandstein  stark  eisenhaltige  kugel- 
und  nierenförmige  Conglomerate  von  gleichem  Material  bis 
zur  Grösse  einer  Billardkugel  eingebettet  sind,  die  wohl  seiner 
Zeit  in  dem  noch  nicht  erhärteten  Gestein  durch  Molarattrac- 
tion  sich  gebildet  haben.  Die  Pforte  des  hier  sich  befindlichen 
Felsenkellers  öffnete  sich  und  köstliches,  kühles  Nass  erquickte  die 
fröhliche  Schaar.  Die  Abendzüge  entführteu  einen  grossen 
Theil  der  Festgäste,  die  bleibenden  aber  vereinigten  sich  aufs  J 
Neue  in  den  Hartmuth'schen  Säälen,  um  in  heiterem  Gespräche 
mit  den  neugewonnenen  Freunden  zu  verweilen  oder  sich  mit 
den  schönen  Pirmasenserinnen  bis  zur  frühen  Morgenstunde 
im  flüchtigen  Tanze  zu  drehen.  I 

Den  gastfreien  Pirmasensern  unsern  besten  Dank  für  die 
aufmerksame  und  überaus  freundliche  Aufnahme,  die  sie  der 
wandernden  Pollichia  zu  Theil  werden  Hessen! 

Der  am  26.  September  1870  zu  Dürkheim  stattgefundenen 
XXXVI.  Generalversammlung  ging  eine  Vorbesprechung  des 
Ausschusses  voraus,  zu  welcher  sich  derselbe  erlaubte,  mehrere 
anwesende  Mitglieder,  welcbe  sich  stets  als  warme  Freunde 
der  Pollichia  bewährt  haben,  beizuziehen.  Die  Verhältnisse 
der  Pollichia  wurden  einer  eingehendsten  Erörterung  unter- 
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worfen  und  nach  reiflicher  Erwägung  der  Bescbluss  gefasst, 
eine  Erweiterung  der  Ziele  und  Tbätigkeit  unseres  Vereins  zu 
bewirken  und  der  Generalversammlung  diesbezügliche  Vor- 
schläge zu  unterbreiten.   Herr  Dr.  Mehlis  stellte  und  be- 
gründete den  Antrag,  auch  die  Anthropologie  in  den  Bereich 
der  Pollichia  hineinzuziehen,  und  wurde  die  Bildung  einer 
anthropologischen  Abtheilung  unter  der  Leitung  des  Antrag- 
stellers beschlossen.  Herr  Dr.  Georg  Neumayer,  Director 
der  deutschen  Seewarte  in  Hamburg,  empfahl  die  Erweiterung 
der  bisherigen  meteorologischen  Abtheilung  zu  einer  physika- 
lisch-geographischen und  versprach  die  Leitung  derselben  zu 
übernehmen,  wenn  seine  Berufsgeschäfte  ihm  dieses  erlauben 
würden. 

In  verschiedenen  Orten  der  Pfalz  sollen  Vertreter  der 
Interessen  der  Pollichia  aufgestellt  werden,  um  ein  Zusammen- 
wirken der  vorhandenen  Kräfte  zu  ermöglichen. 

Auf  Verlangen  der  Verfasser  sollen  die  für  den  Jahres- 
bericht bestimmten  Abhandlungen  sofort  gedruckt  und  ver- 
sendet werden.  Durch  ein  Bundschreiben  sollen  diese  Beschlüsse 
zur  Eenntniss  der  Mitglieder  der  Pollichia  und  der  mit  Na- 
turwissenschaften sich  beschäftigenden  Berufsklassen  in  der 
Pfalz  gebracht  werden. 

In  der  im  Stadthaussaal  tagenden  Generalversammlung 
theilte  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Delffs  von  Heidelberg, 
diese  Beschlüsse  mit  und  es  wurden  dieselben  allseitig  gutge- 
heissen. 

Hierauf  hielt  Herr  Dr.  Neumayer  einen  längeren  Vor- 
trag über  die  deutsche  Seewarte,  deren  Ziele  und 
Organisation.  In  seiner  Einleitung  erinnert  derselbe  an 
seinen  Vortrag,  den  er  im  Jahre  1870  bei  der  Generalver- 
sammlung der  Pollichia  gehalten  habe  und  worin  er  über 
die  Bedeutung  der  nautischen  Meteorologie  für  die  Entwick- 
lung unserer  maritimen  Verhältnisse  gesprochen  und  dargelegt 
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habe,  wie  ein  diese  Interessen  pflegendes  Institut  eingerkhts 
sein  müsse.  Seit  zwei  Jahren  sei  dieses  Institut  für  Deutsch- 
land in  der  im  Januar  1875  gegründeten  deutschen  See  warn 
in  Hainburg  geschaffen,  an  einem  Orte,  wo  die  Wechselwir- 
kungen zwischen  nautischen  Erfahrungen,  practischen  UiUr- 
suchungen  und  wissenschaftlicher  Forschung  und  Bearbeite 
am  günstigsten  gesichert  sei.  Das  ganze  Institut  zerfalle  n 
4  Abtheilungen.  Der  L  Abtheilung  liege  die  Pflege  der  man* 
tinien  Meteorologie  ob.  Der  Vortragende  entwickelt,  wie  fe 
Amerikaner  Manry  in  den  40er  Jahren,  mit  Untersuchung^ 
des  Oceans  begonnen  und  von  überall  her  Nachrichten  ölxr 
Temperaturverhältnisse,  Wind-  und  Meeresströmungen  gesam- 
melt habe,  und  wie  diese  Mitteilungen  für  die  Seeleute  ver- 
werthet  wurden,  dass  aber  dieses  grossartige  Material  für  ät 
physikalische  Geographie  uud  die  practische  Nautik  der  Mehr- 
zahl unserer  deutschen  Seeleute,  weil  in  fremder  Sprache  ge- 
schrieben, unzugänglich  gewesen  sei.  Die  deutsche  Seewart* 
habe  nun  die  Aufgabe,  Beobachtungen  über  alle  Vorgänge  b 
Luft,  Wind  und  Wasser,  die  dem  Seemanne  in  allen  Meera 
und  Meerestheilen  förderlich  oder  hinderlich  sein  können,  a 
veranlassen,  dieselben  zu  prüfen  und  zusammenzustellen  od« 
so  eine  Segelan  Weisung,  einen  „Bädeker*  für  den  Seeraaßi 
zu  schaffen.  Erst  müsse  aber  bei  diesem  die  UeberzeugaK 
von  der  Wichttgkeit  dieser  Mittheilungen  geweckt  und  dahn 
gearbeitet  werden,  dass  die  von  ihm  selbst  niedergelegter 
Beobachtungen  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  entspreche* 

i 

Bis  jetzt  erhielt  die  deutsche  Seewarte  bereits  jährlich  unge- 
fähr 200  Tagebücher  der  Capitaine  zur  Durchsicht,  Sichtag 
und  Verwerthung  derselben. 

Der  II.  Abtheilung  falle  als  Hauptaufgabe  die  Prüfung 
und  Correction  der  nautischen  Instrumente  zu,  die  dem  See- 
manne  zur  Beobachtung  der  Witterung,  als  Wegweiser  and 
zur  Ortsbestimmung  unentbehrlich  seien,  also  insbesondere  der 

Digitized  by  Google 


-  xx  vn  - 

Baro-  und  Thermometer,  des  Compasses  und  des  Sextanten.  Das 
wichtigste  Instrument  unter  diesen,  der  Sextant,  dessen  sich 
der  Seefahrer  zur  Bestimmung  des  Breite-  und  Längegrades, 
anter  dem  er  sich  befindet,  bedienen  muss,  wurde  leider  früher 
in  sehr  unzuverlässigem,  oft  total  fehlerhaftem  Zustande  von  den 
Fabrikanten  an  die  Schiffsführer  verkauft  und  dadurch  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Unglücksfallen  verursacht.  Durch  die 
Bemühungen  der  Seewarte  sei  erzielt  worden,  dass  nun  beinahe 
kein  Schiff  mehr  in  die  See  steche,  das  nicht  mit  einem  von 
ihr  geprüften  und  gutgeheissenen  Sextanten  versehen  sei.  Die 
Mechaniker  verwendeten  seit  neuerer  Zeit  mehr  Sorgfalt  auf  die 
Anfertigung,  insbesondere  die  richtige  Centrirung  dieser  Appa- 
rate und  übergäben  selbst  dieselben  zum  grössten  Theil,  behufs 
Erlangung  von  Certificaten,  der  deutschen  Seewarte  zur  Prüfung. 

Gleiche  Aufmerksamkeit  werde  in  dieser  Abtheilung  dem 
nächstwichtigen  Instrument  des  Seemannes,  dem  Compasse, 
gewidmet.  Es  würden  genau  die  durch  den  Bau  des  Schiffes 
begründeten  Einflüsse  auf  die  Magnetnadel  studirt  und  dem 
Schifffahrer  Rath  und  Anweisung  zur  richtigen  Aufstellung 
des  Compasses  und  zur  Erkennung  der  durch  die  Eisencon- 
struction-Vertheüung  des  Schiffes  bedingten  "Abweichungen 
desselben  ertheilt.  Doch  nicht  blos  in  Hamburg,  sondern 
längs  der  deutschen  Küste  seien  Agenturen  errichtet,  die  auf 
Verlangen  stets  bereit  seien,  dem  Seemanne  iu  dieser  Bezie- 
hung mit  Rath  und  That  zur  Hand  zu  gehen. 

Die  Resultate  der  III.  Abtheilung  seien  diejenigen,  die 
dem  grossen  Publicum  am  meisten  vor  die  Augen  kommen, 
aber  ihre  Th&tigkeit  sei  auch  die  anstrengendste.  Ihr  liege 
die  Organisation  der  meteorologischen  Beobachtungen  und  deren 
Sammlung,  Publicirung  sowie  wissenschaftliche  und  practische 
Verwerthung  ob.  Um  die  Thätigkeit  dieser  Abtheilung  zu  illu- 
striren,  schildert  der  Redner  einen  Arbeitstag  derselben.  Gegen 
neun  Uhr  beginnen  die  Depeschen  der  über  ganz  Deutschland 
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verbreiteten  Beobachtungsstationen  einzulaufen,  worin  Meldung 
über  den  Stand  des  Barometers,  des  Thermometers,  der  Wind- 
richtung und  Windstärke,  des  Feuchtigkeitgehaltea  der  LA 
der  Bewölkung,  über  allenfalls  stattgehabte  atmosphärisch 
Niederschläge  und  sonstige  Erscheinungen  gemacht  wiit 
Eine  Auswahl  derselben  wird  auf  telegraphischem  Wege 
grösseren  meteorologischen  Instituten  des  Auslandes  z.  B.  s 
Brüssel,  Paris,  London,  Petersburg  und  einigen  größere 
Zeitschriften  mitgetheilt.  Mittlerweile  sind  auch  die  Melk 
gen  von  46  ausländischen  Stationen  eingelaufen  und 
nun  mit  Verarbeitung  des  Materials  begonnen  werden,  fr 
Abfassung  eines  Wetterberichtes  schliesst  sich  die  Zeichne 
der  Witterungskarten  an.  Auf  einer  mit  bereits  fertigem  Ü£ 
und  Länderumrissen  versehenen  Karte  werden  neben  den 
treffenden  Stationen  die  auf  0°  und  Meeresniveau  ratacifr: 
Barometerstände  eingetragen  und  die  Orte,  welche  gleichen  B*> 
meterstand  haben,  mit  Linien  verbunden.  Doch  werden  die* 
Linien  (Isobaren)  der  Uebersichtlichkeit  halber  nur  ftrj*f 
Millimeter  Differenz  gezogen.  Die  Windrichtung  wird  dori 
mit  dem  Winde  fliegende  Pfeile  bezeichnet,  so  dassdieSpfc 
des  Pfeiles  gegen  den  betr.  Ort  gerichtet  ist ;  die  Befiedert 
des  Pfeiles,  aus  1  bis  6  ganzen  oder  halben  Strichen  be^tebeai 
gibt  die  Windstarke  an.  Ein  Strich  bedeutet  z.  B.  p* 
schwachen  Wind  von  einer  Geschwindigkeit  von  1  bis  4  Met* 
in  der  Secunde,  gleich  einem  Drucke  von  1,5  Kilogramm  & 
einen  Quadratmeter  Fläche,  während  durch  6  Striche  ein  te- 
tiger Orkan  mit  einer  Geschwindigkeit  von  über  30  Me* 
in  der  Secunde  und  einem  Drucke  von  über  95  Kilogruc 
auf  dieselbe  Pläsche  bezeichnet  ist.  An  dem  Aussehen  * 
kleinen  Kreise,  welche  die  Stationen  darstellen,  erkennt  fi»:" 
die  Art  der  Bewölkung.  Je  nachher  Stärke  der  Bedeck* 
des  Himmels  wird  der  Kreis  ganz  oder  theilweise  schw 
ausgefüllt ;  bei  heiterem  Himmel  bleibt  das  Innere  des  Krei* 
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weiss.    Auf  einer  zweiten  gleichen  Karte  wird  der  Thermo- 
meterstand eingetragen,  und  die  Orte  von  gleicher  Temperatur 
gleichfalls  mit  Linien  (den  Isothermen)  verbunden.  Regen  wird 
durch  einen  schwarzen  Punct  in  der  Station,  Schnee  durch 
einen  Stern,  Hagel  durch  ein  schwarzes  Dreieck,  Blitz  durch 
eine  Zickzacklinie  bezeichnet.    Diese  Arbeit  nimmt  die  Zeit 
bis  ungefähr  4  Uhr  Nachmittags  in  Anspruch.    Um  5  Uhr 
laufen  dann  die  Nachmittagsberichte  ein,  welche  sofort  auf 
den  Karten  registrirt  werden  und  nun  können  letztere,  auf 
denen  noch  eine  kurze  Wetterprognose  bemerkt  wird,  auf  au- 
togvaphischem  Wege  vervielfältigt  werden.    Um  8  Uhr  ist 
der  Druck  beendigt  und  werden  die  Karten  mit  den  Nacht- 
achnellzügen  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  befördert. 

Den  Seestationen  gehen  von  dieser  Abtheilung  auch  die 
Sturmwarnungen  zu  und  werden  den  Schiffern  an  hohen  Sig- 
nalapparaten durch  Flaggen  oder  verschiedengeformte  Körbe 
au9  Flechtwerk  die  Wamungszeichen  und  sonstige  Benach- 
richtigungen gegeben.  Die  Seewarte  habe  in  Betreff  der 
Wetterprognosen  für  die  verhältnissmässig  kurze  Zeit  ihres 
Bestehens  bereits  sehr  günstige  Resultate  aufzuweisen,  indem 
von  100  Prognosen  sich  80  als  richtig  gestellt  ergeben  hatten. 

Die  IV.  Abtheilung  endlich  habe  die  Prüfung  der  Chro- 
nometer zur  Aufgabe.  Dieselben  würden  unter  Verhältnissen, 
welche  denen  auf  der  See  entsprechen,  in  einem  eignen  Ge- 
bäude beobachtet,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  deren  Gang 
durch  die  auf  der  Fahrt  sie  treffenden  Fährlichkeiten,  wie 
Temperaturwechsel,  Stoss,  Schwankungen  etc.  nicht  alterirt 
würde.  Zum  Schlüsse  bemerkte  der  Vortragende,  dass  die 
Arbeiten  der  deutschen  Seewarte,  deren  Hauptaufgabe,  die 
Wahrung  unserer  maritimen  Interessen,  schon  durch  ihren 
Namen  bezeichnet  sei,  auch  den  Bewohnern  des  Binnenlandes 
zum  Vortheil  gereichen  und  hofft,  dass  die  zur  Zeit  gepflo- 
genen Berathungen  über  die  Frage,  wie  die  Wetterkunde  auch 

Digitized  by  Google 


-    XXX  - 

der  Landwirtschaft  nutzbar  gemacht  werden  könne,  zu  einem 
gunstigen  Erfolge  führen  mögen, 

Den  nun  folgenden  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Medio» 
von  Kaiserslautern  über  »insectenfressende  Pflanzen*  fiüik 
unsere  Leser  unter  den  bei  gegebenen  Abhandlungen  wieder- 
gegeben. 

Bei  der  stattfindenden  Ausschusswahl  wurden  die  bis- 
herigen Mitglieder  wieder  gewählt  und  zum  Vorstand  dff 
physikalisch  -  geographischen  Abtheilung  Herr  Director  Dr. 
Neumayer  aus  Hamburg,  zum  Vorstand  der  anthropologi- 
schen Abtheilung  Herr  Studienlehrer  Dr.  Mehlis  yon  Dürk 
heim  ernannt. 


§  2. 

Die  Sammlungen  des  Vereins. 

In  Folge  der  erst  nach  Vollendung  des  neuen  Schulhaufc 
ermöglichten  Ueberweisung  weiterer  Räume  für  unsere  Samtr 
lung  konnten  die  Conservatoren  der  einzelnen  Abtheiloogen 
bislang  die  versprochenen  Verzeichnisse  noch  nicht  fertig 
stellen.  Allen  denen,  welche  durch  Geschenke  unsere  Samm- 
lungen in  den  beiden  letzten  Jahren  bedacht  haben,  sprecht* 
wir  an  dieser  Stelle  des  Ausschusses  besten  Dank  für  das  der 
Pollichia  bewahrte  Interesse  aus. 


9  3. 

Die  Bibliothek  des  Vereins. 

Durch  mehrfache  Abhaltung  war  es  dem  Hrn.  Bibliothek? 
leider  noch  nicht  möglich,  den  begonnenen  Catalog  zu  toI- 
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landen,  doch  wird  dies  bald  möglichst  geschehen  und  es  als- 
dann unseren  Mitgliedern  ermöglicht  sein,  unsere  auch  in 
letzter  Zeit  durch  Geschenke  und  Neuanschaffungen  bedeutend 
vermehrte  Bibliothek  mit  Vortheil  zu  benutzen. 

Schlussbemerkung: 
Den  Mitgliedern  des  Vereins  zur  Nachricht,  dass  der 
nächste  Jahresbericht  in  Bälde  erscheinen  wird.  Beiträge 
hiezu  werden  baldigst  erbeten  und  sind  zu  adressiren  an  den 
Socretär  der  Pollichia:  Dr.  Bischoff  zu  Dürkheim. 


§4. 

Die  Mitglieder  des  Vereins. 

Die  Zahl  dör  ordentlichen  Mitglieder  betrug  am  Schlüsse 
des  Jahres  1874  230*)  Im  Laufe  der  Jahre  1875-1876 
verlor  der  Verein  durch  Tod  10,  durch  Austritt  26  Mitglie- 
der; die  Zahl  der  Neueingetretenen  beträgt  64.  Es  gehören 
demnach  Ende  1876  258  Mitglieder  dem  Vereine  an. 

Verzeichniss  der  ordentlichen  Mitglieder. 

1.  Andrä,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Albersweiler. 

2.  Arndt,  Konrad,  Kaufmann  in  Pirmasens. 

3.  Arnold,  Philipp,  Gutsbesitzer  in  Edenkoben. 

4.  Auffarth,  Fr.  W.  in  Bergzabern. 

5.  Bähring,  Pfarrer  in  Minfeld. 

6.  Bärmann,  Institutsvorstand  in  Dürkheim. 

7.  '  Bart,  Georg,  Kaufmann  in  Dürkheim. 

8.  Bart,  Heinrich,  I.,  Bierbrauer  in  Dürkheim. 

9.  Bartel,  Louis  sen.,  Rentner  in  Pirmasens. 

*)  Dem  Verzeichnisse  der  ordentlichen  Mitglieder  im  lebten  Jahres- 
bericht ist  beizufügen :  229.  Böder,  Kreisbaumeister  in  Mühlhausen  und 
230.  Sieben,  Georg,  in  Deidesheim. 
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10.  Basler,  Oberingenieur  in  Ludwigshafen. 

11.  Beaufort,  kgl.  Notar  in  Bergzabern. 

12.  Beck,  Friedrich,  kgl.  Subrector  in  Dürkheim. 

13.  Becker,  Heinrich  in  Kirchheimbolanden. 

14.  Bender,  kgl.  Postexpeditor  in  Germersheim. 

15.  Benzino,  Ludwig,  Gutsbesitzer  in  Kusel. 

16.  Beutner,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

17.  Biebel,  Chr.,  Gutsbesitzer  in  Forst. 

18.  Bindewald,  Ludw.  in  Bischheiro. 

19.  Bischoff,  H.,  Dr.,  Apotheker  in  Dürkheim. 
20  Bloch,  Adolf,  Kaufmann  in  Pirmasens. 

21.  Bob,  kgl.  Gymnasial-Professor  in  Kaiserslautern. 

22.  Böhm,  kgl.  Subrector  in  Kirchheimbolanden. 

23.  Böheim,  Pfarrer  in  Grünstadt. 

24.  Bogen,  kgl.  Subrector  in  Kusel. 

25.  Bolz,  August,  Forstmeister  in  Pirmasens. 
2G.  Bolza,  kgl.  Notar  in  Landau. 

27.  Brack,  Aug.,  kgl.  Hypothekenbewahrer  in  Weissenburg 

28.  Bried,  F.,  Weinhändler  in  Deidesheim. 

29.  Bruch,  Friedr.,  Apotheker  in  Pirmasens. 

30.  Bürger,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

31.  Buhl  Armand,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

32.  Buhl  Eugen,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

33.  Bunsen,  Dr.,  Professor  in  Heidelberg. 

34.  Butters,  Gerold,  Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Neustadl 

35.  Catoir,  Carl,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

36.  Chormann,  L.  in  Kirchheimbolanden. 

37.  Christmann,  Eduard,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

38.  Clostermayer,  kgl.  Bezirksamtmwin  in  Kusel. 

39.  Cuny,  Henri,  Gutsbesitzer  in  Ungstein. 

40.  Deinhard,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

41.  Deinlein,  Apotheker  in  Kaiserslautern. 

42.  Deiss,  Tobias,  Gutsbesitzer  in  Offetein. 
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43.  Denis,  Jul.,  Rentner  in  Dürkheim. 

44.  Detzner,  Zahnarzt  in  Speyer. 

45.  Didier,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Pirmasens. 

46.  Diebl,  Gustav,  Rentner  in  Pinnasens. 

47.  Diehl,  Heinrich,  Fabrikant  in  Pirmasens. 

48.  Diehl,  Louis,  Fabrikant  in  Pirmasens. 

49.  Diffenä,  Dekan  in  Pirmasens. 

50  Diffenä,  Heinrich,  Weichändler  in  Mannheim. 

51.  Dingler,  Fabrikant  in  Zweibrücken. 

52.  Dittrich,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Dürkheim. 

53.  Dorner,  Studienlehrer  in  Pirmasens. 

54.  Dreykorn,  kgl.  Studienrector  in  Landau. 

55.  Dursy,  Eugen,  kaiserl.  Regierungsrath  in  Strassburg. 

56.  Eckel,  Friedr,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 
57  Eckel,  Herrn.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

58.  Eppelsheim,  Eduard  Dr.,  pract.  Arzt  in  Grünstadt. 

59.  Eppelsheim,  Friedr.,  kgl.  Landrichter  in  Grünstadt. 

60.  Ernst,  kgl.  Oberförster  im  Jägerthal. 

61.  Escales,  Fabrikant  in  Zweibrücken. 

62.  Ettling,  Fr.,  Apotheker  in  Kirchheimbolanden 

63.  Fahr,  Georg,  Gerber  in  Pirmasens. 

64.  Feldkirchner,  Dr,  in  Klingenmünster. 

65.  Ferkel,  J.,  Fabrikant  in  Pirmasens. 

66.  Fitz,  Heinrich,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

67.  Fitz,  Julius,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

68.  Fitz,  Ludwig,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 

69.  Frenzel,  Controleur  in  Colmar. 

70.  Friedreich,  Dr.,  Professor  in  Heidelberg. 

71.  Friess,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Sissach  (Schweiz.) 

72.  Fuchs,  M.,  Fabrikant  in  Pirmasens. 

73.  Gaggel,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Pirmasens. 

74.  Gassert,  Wilh.,  Weinhändler  in  Dürkheim. 

75.  Gelbert,  Carl,  Bierbrauer  in  Kaiserslautern. 
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76.  Gemeinder,  Heinrich,  Fabrikant  in  Pirmasens. 

77.  George  H ,  Tuchfabrikant  in  Lambrecht. 
78  Georges,  L.,  in  Landau. 

79.  Gernsheim,  Nathan,  Lederhändler  in  Dürkheim. 

80.  Giessen,  Carl,  kgl  Oberförster  in  Wattenheira. 

81.  Giessen,  Cornel.  in  Kirchheimbolanden 

82.  Girisch,  Apotheker  in  Neustadt. 

83.  Gmündt,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Wattenheim. 
*4.  Göring,  Ingenieur  in  Saargemünd. 

85.  Görlich,  Louis,  Fabrikant  in  Pirmasens. 

86.  Greiner,  Gastwirth  in  Pirmasens. 
87  Gross,  Bezirksthierarzt  in  Neustadt. 

88.  Gross,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Lambsheim. 

89.  Gross,  kgl.  Anwalt  in  Kaiserslautern. 
90  Graf,  Albert,  Gastwirth  in  Dürkheim. 

91.  Häusling,  Gastwirth  in  Dürkheim. 

92.  Hamm,  Bezirksingenieur  in  Ludwigshafen. 

93.  Hammersdorf,  kgl.  Landgerichtsschreiber  in  Bergt*** 

94.  Harthmuth,  Karl  jr.,  Gerber  in  Pirmasens. 

95.  Hauck,  Friedr ,  Thierarzt  in  Dürkheim. 

96.  Hauck,  M.,  Kaufmann  in  Pirmasens. 

97.  Herberger,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Dürkheim. 

98.  Herberger,  Dr.,  Hospitalarzt  in  Deidesheim.  I 

99.  Herr,  Rudolph,  Apotheker  in  Annweiler.  I 
100.  Herzer,  C,  Apotheker  in  Kirchheimbolanden.  | 
10  i  Hetzel,  Banquier  in  Neustadt.  I 

102.  Heusser,  August,  Müller  in  Dürkheim. 

103.  Heusser,  Julius,  Weinhändler  in  Dürkheim.  I 

104.  Hilgard,  Dr ,  pract.  Arzt  in  Dürkheim.  I 

105.  Hilger,  Dr.,  Professor  in  Erlangen.  I 

106.  Hitzeiberger,  Pfarrer  in  Lingenfeld.  1 

107.  Hitzfeld,  kgl.  Notar  in  Bergzabern.  I 

108.  Hofenfels  von,  Bentier  in  Zweibrücken.  I 
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109.  Hofer,  Consistorialrath  in  Speyer. 

110.  Hofraann,  Dr.,  Eduard,  Apotheker  in  Langenkandcl. 

111.  Huber,  Posthalter  in  Waldfischbach. 

112.  Hqtwohl,  Pfarrer  in  Gimmeldingen. 

113.  Hügel,  Dr.,  Rector  der  Gewerbschule  in  Neustadt. 

114.  Hummel,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Oggersheim. 

115.  Hussong,  Lehrer  in  Kleinbockenheim. 

116.  Huth,  Dekan  in  Pirmasens. 

117.  Jahn  kgl.  Subrector  in  Annweiler. 

118.  Jakob,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Cannstadt  bei  Stuttgart 

119.  Jakobi,  Fr.,  Bierbrauer  in  Homburg. 

120.  Jordan,  L.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

121.  Jost,  E.,  Buchhändler  in  Landau. 

122.  Kaiser,  Peter,  Fabrikant  in  Pirmasens. 

123.  Kalbfuss,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Edenkoben. 

124.  Kareber,  Phil.,  Fabrikant  in  Frankenthal. 

125.  Karsch,  Dr.,  kgl.  Mediciualrath  in  Speyer. 

126.  Kaufmann,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Dürkheim. 

127.  Keller,  Dr.,  kgl.  Rector  der  Gewerbschule  in  Speyer. 

128.  Kessler,  F.  W.$  Kaufmaun  in  Bergzabern. 

129.  Kimich,  J.  B.,  Gutsbesitzer  in  Deidesheim. 

130.  Kissel,  kgl.  Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Zweibnicken. 

131.  Knaps,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Ludwigshafen. 
132  Knaps,  Emil,  Gutsbesitzer  in  Blieskastel. 

133.  Knecht,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Neustadt. 

134.  Koch,  Fabrikant  in  Rheingönnheim. 

135.  Koehl,  Bierbrauer  in  Kaiserslautern. 

136.  Kömmerling,  Geschäftsmann  in  Pirmasens. 

137.  König,  Louis,  Fabrikant  in  Pirmasens. 

138.  König,  Philipp,  Kaufmann  in  Pirmasens. 

139.  König,  Dr.,  Director  in  Höchst. 

140.  König,  Sectionsingeuieur  in  Landstuhl. 

141.  Köster,  kgl.  Notar  in  Dürkheim. 
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142.  Kopp,  Louis,  Fabrikant  in  Pirmasens. 
143  Korn,  Friedr  ,  Weinhändler  in  Neustadt. 

144.  Kranzfelder,  kgl.  Studienlebrer  in  Kusel. 

145.  Krebs,  Lehrer  in  Oppau. 

146.  Kröher,  Georg,  Lehrer  in  Pirmasens. 

147.  Lehmann,  kgl.  Professor  am  Realgymnasium  in  Speyer. 

148.  Leineweber,  Friedrich,  Einnehmer  in  Pirmasens. 
149  Leineweber,  Ludwig,  Gerber  in  Pirmasens. 

150.  Le  Maire,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

151.  Levi,  Geschäftsmann  in  Neustadt. 
152  Leyser,  Dr.,  Pfarrer  in  Neustadt. 

158.  Lichtenberger,  Casimir,  Gutsbesitzer  in  Speyer. 

154.  Lingenfelder,  Lehrer  in  Seebach. 

155.  Linz,  kgl  Steuereinnehmer  in  Mutterstadt. 

156.  Lippert,  kgl.  Oberförster  in  Fischbach. 

157.  Lobstein,  Dr.  pract.  Arzt  in  Landau. 

158.  Löchner,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Dürkheim. 

159.  Löchner,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Hornbach. 

160.  Löchner,  Dr.,  Rudolph,  in  Klingenmünster. 

161.  Lützel,  Karl,  Kaufmann  in  Pirmasens. 

162.  Lützel,  Karl,  Buchdrucker  in  Pirmasens. 

163.  Lützel,  Philipp,  Bäcker  in  Pirmasens. 

164.  März,  kgl.  Präfect  in  Kaiserslautern. 

165.  Maier,  Hermann,  kgl.  Lehrer  für  Naturwissenschaften 
an  der  Gewerbeschule  in  Zweibrücken. 

166.  Matthias,  Pfarrer  in  Dürkheim. 

167.  Maurer,  Dekan  in  Bergzabern. 

168.  Medicus,  Dr.,  kgl.  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Kai- 
serslautern. 

169.  Mehlis,  Dr.,  kgl.  Studienlehrer  in  Dürkheim. 

170.  Merk,  C,  kgl.  Oberförster  in  Waldfischbach. 
171  Meyer,  kgl.  Oberförster  in  Pirmasens. 

172.  Molique,  kgl.  Bezirksgerichtspräsident  in  Landau. 
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173.  Morgens,  kgl.  Baubeamter  in  Speyer. 

174.  Mühlhäuser,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Speyer. 

175.  Müller,  Pfarrer  in  Niederhochstadt. 

176.  Neubauer,  V.,  Fabrikant  in  Neustadt. 

177.  Neumayer,  Anton,  kgl.  Notar  in  Neustadt. 

178.  Neumayer,  Dr.,  Georg,  Director  der  deutschen  Seewarte 
in  Hamburg. 

179.  Neumayer,  J.,  kgl.  Anwalt  in  Kaiserslautern. 

180.  Neumayer,  Louis,  Kaufmann  in  Frankenthal. 

181.  Ney,  kaiserl.  Forstbearater  in  Schirmeck. 

182.  Nipeiller,  Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Kaiserslautern. 

183.  Nusch,  kgl.  Studienlehrer  in  Speyer. 

184.  Oberndorf,  Graf  von,  in  Mannheim. 

185.  Ohr,  Louis,  Geschäftsmann  in  Pirmasens. 

186.  Orth,  Val.,  Weinhändler  in  Speyer. 

187.  Pauli,  Ed.,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

188.  Pfeiffer,  Franz,  Maurermeister  in  Pirmasens. 

189.  Pöhn,  Karl,  Bierbrauer  in  Waidfischbach. 

190.  Popp,  Oberstlieutenant  in  Landau. 

191.  Raquet,  kgl.  Landgerichtsschreiber  in  Speyer. 

192.  Rasiga,  Apotheker  in  Neustadt. 

193.  Rausch,  Apotheker  in  Waldfischbach. 

194.  Heisch,  Dr.,  kgl.  Bezirksarzt  in  Neustadt. 

195.  Rentz,  Dr.,  Gutsbesitzer  in  Worms. 

196.  Rheinberger,  Buchdrucker  in  Dürkheim. 

197.  Rheinheimer,  in  Kirchheimbolanden. 

198.  Rhien,  Dr.,  Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Kaiserslautern. 

199.  Ricker,  Apotheker  in  Kaiserslautern. 

200.  Risch,  Dekan  in  Bergzabern. 

201.  Ritterspach,  Theod  ,  in  Kirchheimbolanden. 

202.  Ritterspach,  W.,  in  Kirchheimbolanden. 

203.  Ritter,  C.  A.,  in  Kirchheimbolanden. 

204.  Röder,  Dr.,  Augenarzt  in  Strassburg. 
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205.  Köder,  Kreisbaumeister  in  Mühlhausen. 

206.  Roth,  Dr.,  pract.  Arzt,  in  Pirmasens. 

207.  Sahner,  S.,  Bahnhofverwalter  in  Dürkheim. 

208.  Sahner,  Fr.,  Backer  in  Dürkheim. 

209.  Sand,  kgl.  Professor  in  Zweibrücken. 

210.  Starnberger,  kgl.  Regierungsrath  in  Speyer. 

211.  Schepp,  Wilh.,  Dr.,  Apotheker  in  Dürkheim. 

212.  Scherer,  Institutsvorstand  in  Neustadt. 

213.  Scheurer,  Adelbert,  Forstaratsassistent  in  Zweibrücken 
211.  Schmid,  kgl.  Subrector  in  Pirmasens. 

215.  Schmitt,  Heinr.,  Weinhändler  in  Deidesheim. 

21(5.  Schmitt,  Dr.,  Apotheker  in  Edeukoben. 

217.  Schneider,  Albert,  Fabrikant  in  Pirmasens. 

218.  Schneider,  Gustav,  Fabrikant  in  Prmasens. 

219.  Schneider,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Ludwigshafen. 

220.  Schneider,  Dr ,  pract.  Arzt  in  Gleisweiler. 

221.  Schneider,  Lehrer  in  Mussbach. 

222.  Schuhmacher,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Pirmasens. 

223.  Schultz,  Carl,  Weinhändler  in  Deidesheim. 

224.  Schupp,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

225.  Seibert,  Bezirksthierarzt  in  Pirmasens. 
22(5.  Seyfried,  A.,  Gutsbesitzer  in  Forst. 

227.  Sieben,  Apotheker  in  Bergzabern. 

228.  Sieben,  Apotheker  in  Billigheim. 

229.  Sieben,  Georg  in  Deidesheim. 

230.  Sieber,  M.,  Ingenieur  in  Speyer. 

231.  Sieber,  Gastwirth  in  Dürkheim. 

232.  Sommer,  Dr.,  Emil,  in  Edenkoben. 

233.  Späth,  kgl.  Bezirksaratmann  in  Bergzabern. 

234.  Stichaner,  F.  von,  in  Speyer. 

235.  Sturm,  kgl.  Landgerichtsschreiber  in  Kaiserslautern. 
230.  Sucro,  kgl.  Subrector  in  Homburg. 

237.  Suess,  Carl,  Gerber  in  Speyer. 
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238.  Trautmann,  Jul.,  Vorstandsmitglied  am  Knabeninstitut 
in  Ingenheim. 

239.  Theobald,  Ludwig,  Gastwirth  in  Zweibrücken. 

240.  Thieme,  Buchdrucker  in  Kirchheimbolanden. 

241.  Velten,  Kunstgärtner  in  Speyer. 

242.  Walz,  Fabrikant  in  Pirmasens. 

243.  Wand,  Consistorialassessor  in  Speyer. 

244.  Weber,  Apotheker  in  Landau. 

245.  Weil,  Franz,  in  Bischheim. 

246.  Weil,  Sigmund,  in  Dürkheim. 

247.  Wolf,  Emil,  Gutsbesitzer  in  Wachenheim. 

248.  Wolf,  J.  B ,  in  Zweibrücken. 

249.  Wolf,  K.  H.,  Gutsbesitzer  in  Wachenheim. 

250.  Wolf,  Ludwig,  Gutsbesitzar  in  Wachenheiui. 

251.  Wolff,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Kirchheimbolanden. 
262  Wernz,  J.,  Müller  in  Erpolzheim. 

253.  Wollenweber,  kgl.  Studienlehrer  in  Dürkeim. 

254.  Zapf,  kgl.  Oberförster  in  Schaidt. 

255.  Ziegler,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Landau. 

256.  Zinkgraif,  kgl.  Rath  am  obersten  Gerichtshof  in  München 

257.  Zorn,  Apotheker  in  Ensheim. 

258.  Zumstein,  J,  G.,  Gutsbesitzer  in  Dürkheim. 
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§  5. 

Verzeichniss 

der  naturwissenschaftlichen  Vereine  und  gelehrten  In- 
stitute, mit  weichen  die  Follichia  die  Druckschrift*: 

austauscht. 

I.  Deutschland. 

1 .  Altenburg,  Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlarwte 

2.  Annaberg,  Annaberg-Buchholzer  Verein  für  Naturkunde. 

3.  Aschaffenburg,  Agricultur-chemisches  Laboratorium  fr 

Unterfranken  und  Aschaffenburg. 

4.  Augsburg,  Naturhistorischer  Verein. 

5.  Aussig,  naturwissenschaftlicher  Verein. 

6.  Bamberg,  Naturforschende  Gesellschaft. 

7.  Berlin,  Botanischer  Verein. 

8.  -     kgl.  Herbarium. 

9.  —     Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues. 

10.  —     Hydographisches  Bureau. 

11.  Blankenburg,  Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Harzes. 

12.  Bonn,  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheiß' 

lande  und  Westphalens. 

13.  Bremen,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

14.  Breslau,  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultor. 

15.  Carlsruhe,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
IG.  Cassel,  Verein  für  Naturkunde. 
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17.  Chemnitz,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

18.  Colmar,  Sociäte  d'historie  naturelle. 

19.  Darmstadt,  Gartenbau  verein. 

20.  —      Centralstelle  für  Landes-Statistik. 

21.  Donaueschingen,  Verein  für  Geschichte  und  Naturkunde. 

22.  Dresden,  kaiserlich  Leopoldinisch-Carolinische  deutsche 

Akademie  der  Naturforscher. 

23.  —      Isis,  Gesellschaft  für  Naturkunde. 

24.  Emden,  Naturforschende  Gesellschaft. 

25.  Erlangen,  Physikalisch-medicinische  Societät. 

26.  Frankfurt  a.  M.,  Deutsches  Hochstift  für  Wissenschaften. 

27.  —  Zoologische  Gesellschaft. 

28.  Freiburg  i,  B.  Naturforschende  Gesellschaft. 

29.  Fulda,  Verein  für  Naturkunde 

30.  Gera,  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften. 
31  Glessen,  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und 

Heilkunde. 

32.  Görlitz,  Naturforschende  Gesellschaft. 

33.  Göttingen,  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

34.  Greifswalde,  Naturwissenschaftlicher  Verein  von  Neu- 

pommern und  Rügen. 

35.  Halle,  Naturforschende  Gesellschaft. 

36.  Hamburg,  Deutsche  Seewarte. 

37.  —      Naturwissenschaftlicher  Verein. 

38.  —      Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung. 

39.  Hanau,  Wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesammte 

Naturkunde. 

40.  Hannover,  Naturhistorische  Gesellschaft. 

41.  Heidelberg,  Naturhistorisch-niedicinischer  Verein. 

42.  Hohenheim,  Land-  und  forstwirtschaftliche  Akademie. 

43.  Königsberg,  k.  physikalisch-ökonomische  Gesellschaft. 

44.  Landshut,  Botanischer  Verein. 

45.  —      Mineralogischer  Vorein. 
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46.  Leipzig,  k.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

47.  Lüueburg,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

48.  Magdeburg,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

49.  Mannheim,  Verein  für  Naturkunde. 

50.  Marburg,  Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissen- 

schaften. 

51.  München,  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

52.  —      Geographische  Gesellschaft. 

53.  Nürnberg,  Naturhistorische  Gesellschaft. 

54.  Offenbach,  Verein  für  Naturkunde. 

55.  Osnabrück,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

56.  Passau,  Naturhistorischer  Verein. 

57.  Regensburg,  Zoologisch-mineralogischer  Verein. 

58.  Schweinfurt,  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

59.  Strassburg,  Soci6t£  des  sciences  naturelles. 

60.  —       Association  philomathique  Vogeso-Rhenane 

61.  Stuttgart,  Verein  für  vaterländische  Naturkunde. 

62.  Trier,  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 

63.  Wiesbaden,  Nassauischer  Verein  für  Naturkunde. 

64.  Würzburg,  Physikalisch-medicinische  Gesellschaft. 

65.  Zweibrücken,  Naturhistorischer  Verein. 

66.  Zwickau,  Verein  für  Naturkunde. 

II.  Oesterreich  und  Ungarn. 

67.  Brünn,  Naturforschende  Gesellschaft. 

68.  Gratz,  naturwissenschaftlicher  Verein. 

69.  Hermannstadt,  Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissen- 

schaft. 

70.  Innsbruck,  Ferdinaudeum. 

7 1 .  Klagenfurt,  Naturhistoriches  Landesmuseum  für  Kärntbcn 

72.  Krackau,  Physiographische  Commission  der  Gelehrtec- 

Gesellschaft. 

73.  Linz,  Museum  Francisco-Carolinum. 
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74.  Pest,  k.  Ungarischer  naturwissenschaftlicher  Verein. 

75.  Pressburg,  Verein  für  Naturkunde. 

76.  Reichenberg,  Verein  für  Naturkunde. 

77.  Wien,  K.  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 

78.  —    K.  k.  geologische  Reichsanstalt. 

79.  —    K  k.  zoologisch-botanische  Gesellschaft. 

80.  —    Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 

Kenntnisse 

81.  —    Leseverein  der  deutschen  Studenten. 

III.  Schweiz. 

82.  Allgemein  schweizerische  naturforschende  Gesellschaft. 

83.  Basel,  Naturforschende  Gesellschaft. 

84.  Bern,  Naturforschende  Gesellschaft. 

85.  Chur,  Naturforschende  Gesellschaft  Graubünden 

86.  St.  Gallen,  Naturforschende  Gesellschaft. 

87.  Lausanne,  Sociätä  des  sciences  naturelles. 

88.  Neuchätel,  SociäW  des  sciences  naturelles. 

89.  Zürich,  Naturforschende  Gesellschaft. 

IV.  Frankreich  und  Portugal. 

90.  Angers,  Soctetö  acad.  de  Maine  et  Loire. 

91.  Cherbourg,  Soci6t£  des  sciences  naturelles. 

92.  Epinal,  SocWte  Emulation  de»  Vosges. 

93.  Lyon,  Commission  hydroraetique 

94.  —    Soctete  Lin&nne. 

95.  Montpellier,  Acadämie  des  sciences  et  des  lettres. 

96.  Nancy,  Acadömie  de  Stanislas. 

97.  Paris,  Jardin  des  plantes. 

98.  Toulouse,  Acad&nie  des  sciences. 

99.  Lissabonn,  Commission  central-permanente  de  geographia. 

V.  Belgien,  Luxemburg,  Niederlande  und  England. 

100.  Brüssel,  Acadömie  royale  des  sciences  dö  Belgique 
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01.  Amsterdam,  k.  Akademie  der  Wissenschafken. 

02.  Harlem,  Musd  Teyler. 

03.  —     Nclerlandsche  botanische  Vereenigung. 

04.  —     SocteW  Hollandaise  des  Sciences 

05.  Luxembourg,  Soci6t£  de  Botanique. 

06.  Utrecht,  Genotschap  van  Künsten  en  wetenscbapper. 
.07.  Dublin,  Natural  history  Society. 

VI.  Scandinavien  und  Russland. 

08.  Upsala,  Regia  societas  scientiarum. 

09.  Helsingfors,  Societas  scientiarum  Fennica. 

10.  Moskau,  SociöW  imperiale  des  naturalistes. 

11.  Riga,  Naturforschender  Verein, 

12.  St.  Petersburg,  Academie  imperiale  de  sciencer 

13.  —         St.  Annenschule. 

VII.  Italien. 

14.  Modena,  Sociöta  dei  Naturalist! 

15.  Palermo,  Reale  Osservatorio. 

VIII.  Amerika. 

16.  Bogota,  Sociedad  de  Amigos  dei  Pais. 

17.  Boston,  Society  of  natural  history. 

18.  Cambridge,  Harward  Universety. 

19.  Columbus,  Ohio  State  agricult.  society. 

20.  Detroit,  Michigan  agricultur&l  society. 

21.  Philadelphia,  Free  Institute  of  sciences. 

22.  Rio  de  Janeiro,  Museu  national. 

23.  Salem,  Essex  Institute. 

24.  St.  Louis,  Academy  of  Sciences. 

25.  Washington,  Sraithsonian  Institution. 

26.  —        Departement  of  Agriculture. 

27.  —        Commissioner  of  Agriculture. 

28.  —        Indian  commissioner. 
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IX.  Africa. 

129.  Cairo,  Socitte*  Kh&liviale  de  Geographie 

X.  Asien. 

130.  Batavia,  Natnrk.  Verein  von  niederländisch  Indiei. 

XI.  Australien.  . 

131.  Melbourne,  Philosophical  society  of  Victoria. 


Stand  der  Kasse. 


t£?5. 

Baarvortrag  am  1.  Januar  1875  ....    2875  fl.  12  kr 

(Rückstand  vom  Jahr  1874:  225  11.  — .) 
Einnahmen  761  fl.  —  kr 

(Aus  Kreisfond :  200  fl.) 

3636  fl.  12  kr 

Ausgaben   673  fl.  14  kr 

Kassenbestand  Ende  1875   2962  fl.  58  kr 

tsie. 

Baarvortrag  am  1.  Januar  1876  .    .    .    5079  Mk.  37  Pf. 
(Rückstand  von  den  Jahren  1874  und 

1875:  303  fl.) 

Einnahmen   1783  Mk.  28  Vi. 

(Aus  Kreisfond:  345  Mk.)    _ 

6862  Mk.  65  K 

Ausgaben  1018  Mk.  91  h 

Kassenbestand  Ende  1876    5843  Mk.  74  Ki 
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Flora  von  Kaiserslautern. 


Ein  Verzeichniss 

aller  bis  jetzt  um  Kaiserslautern  beobachteten 

Gefässpflanzen 

■ 

mit 

kurzer  Angabe  und  Charakteristik  ihrer  Standörter 

von 

Dr.  E.  Trutzer, 

Mit  einer  Specialkarte  der  Umgebung  Kaiserslauterns. 


Druck  ron  J.  Rh  einborger  io  D  ftrkheim. 
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Vorwort 


In  vorliegenden  Blättern,  welche  ein  Verzeichniss  .der 
Pflanzenstandorte  für  die  Umgegend  Kaiserslauterns  enthalten , 
konnte  es  sich,  da  der  Gegenstand  bereits  einen  Bestandteil 
von  Schultz'  Flora  der  Pfalz  bildet,  hauptsächlich  nur  um  die 
Feststellung  des  gegenwärtigen  Standes  der  Flora  handeln  und 
darum  bildet,  während  der  Auffindung  der  für  die  Gegend 
neuen  Pflanzen  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zukommt, 
die  Bestätigung  beziehungsweise  genauere  Bestimmung,  sowie 
die  Auffindung  neuer  Standorte  der  für  die  Gegend  bereits 
bekannten  Pflanzen  den  hauptsächlichen  Inhalt.  Auffallend 
ist  die  Thatsache,  dass  Pflanzen,  welche  wie  z.  B.  Arctosta- 
phylos  officinalis  und  Anemone  vernalis  nachweislich  Jahr- 
hunderte hindurch  in  erklecklicher  Menge  auf  ziemlich  ausge- 
dehnter Fläche  wuchsen,  inmitten  unseres  Jahrhunderts  ver- 
schwanden, ohne  dass  wir  im  Stande  wären,  einen  stichhalti- 
gen Grund  in  der  Veränderung  der  äusseren  Verhältnisse  an- 
zugeben.   Denn  wenn  auch  die  Durchgrabung  des  Heiligen- 
bergs auf  dem  Plateau  in  einer  geraden  Linie  mechanische 
andlungen  nach  sich  zog,  durch  welche  manche  Pflanze 
rnichtet  wurde,  so  wuchsen  die  oben  erwähnten  eben  doch 
icht  blos  in  der  Telegraphenlinie,  sondern  waren  weiterhin, 
besonders  nach  der  linken  Seite  bis  zur  Chaussee  verbreitet. 

tDie  mit  *  bezeichneten  Namen  gehören  solchen  Pflanzen, 
r  deren  Vorkommen  in  der  angegebenen  Weise  der  Bericht- 
statter  einstehen  kann,  weil  er  sie  selbst  an  Ort  und  Stelle 
gesehen  hat.   Die  übrigen,  hauptsächlich  aus  einigen  Farai- 


lien  der  Monocotyledonen,  wurden  nach  den  Angaben  der  er- 
wähnten Schrift  von  Schultz,  um  eine  gewisse  Vollständigkeit 
zu  erzielen,  hergenommen.  Vielleicht  wird  es  künftighin  mög- 
lich, in  einem  Nachtrag  die  betreffenden  Ergänzungen  zn 
geben. 

Bamberg,  im  Januar  1877. 

Dr.  M.  Trutzer. 
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Erklärungen. 


Die  Bezeichnung  der  Autoren  bedarf  als  allgemein  be- 
kannt wohl  keiner  Erläuterung.  Nur  die  Bezeichnung  der 
Standörter  macht  eine  erklärende  Erwähnung  nöthig. 

„Wasser"  bedeutet  ganz  untergetaucht  oder  schwimmend, 
so  dass  höchstens  Blüthen  und  Blätter  über  dem  Wasserspie- 
gel hervorragen, 

„ Feuchte  Orte*  sind  Sümpfe,  Gräben  und  Ufer. 

.Wiesen"  umfasst  Raine  und  Triften. 

.Trockene  Stellen"  sind  Haiden,  Brachen,  Wege,  wüste' 
Plätze,  Schutt  und  dgl. 

.Steinige  Orte"  sind  Felsen,  Mauerwerk  und  steiniger 
Boden  überhaupt. 

Unter  »Berge"  sind  auch  Hügel  und  Anhöhen,  unter 
.Aecker"  auch  Gärten  zu  verstehen  und  „Unkraut44  bezieht 
sich  gleichfalls  auf  Aecker  und  Gärten. 


■ 
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Filices,  Farnkräuter 


1.  *  Blechnum   Spicant  Rotb.     Wälder.  Gemein. 

besonders  auf  feuchtem  Boden. 

2.  *Pteris  aquilina  L.   Adlcrfarn.  Wälder,  Hecken, 

Triften.  Gemein. 

3.  *Asplenium    Trichomanes    Huds.  Steinige 

Orte,  hauptsächlich  Mauern.  Nicht  selten,  z.  B.  Mauer 
der  Hochspeyerer  Chaussee.  Fels  am  Weg  von  der 
Eselsfürth  nach  der  Hochspeyerer  Strasse.  (sls) 

*  A.  Filix  femina  Bernh.  Wälder,  Gebüsch  Gemein. 

*  A.  Ruta  muraria  L.    Mauern.   Häufig  an  der 
Stadtmauer. 

*  A.  Filix  mas  Sw.   Wurmfarn.  Wälder,  Gebüsohe, 
steinige  Plätze.  Gemein. 

A.  cristatum  Sw.   Feuchte  Orte. 
A.  spinulosum  Sw.  Wälder. 
A.  Oreopteris  Sw.  Feuchte  Stellen,  z.  B.  bei  Tripp- 
stadt, Hohenecken,  Vogelwoog,  Einsiedel,  Landstuhl. 

4.  *  Cystopteris  fragilis  Bernh.    Steinige  Orte. 

Besonders  an  Mauern  sehr  häufig. 

5.  *  Polypodium    vulgare  L.    Engelsüss.  Wälder. 

Gemein. 

P.  phegopteris  L.    Wälder,  Schluchten. 

*  P.  dryopteris.  Wälder,  Häufig* 

6.  *  Osmunda  regalis  L.  Königsfarn.  Sumpfboden  in 

Wäldern.   Nur  im  Stüterloch  bei  Mölschbach  (s^ 

7.  *Botrychium  Lunaria  Sw.   Mondraute,  Wiesen 
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und  Triften.    Ziemlich  häufig.    Vogelwoog  bis  Vogel- 
weh, (fl2)  Lichtenbruch  u.  a.  0. 

Equisetaceae,  Schachtelhalme. 

♦Equisetuni  arvense  L.  Ackerschachtelhalm.  Ge- 
meines Unkraut  auf  Wiesen  und  Feldern. 

*E.  palustre  L.  Sumpfschachtelhalm.  Feuchte  Gm 
Gemein. 

*  E.  1  i  m  o  s  u  m  L.  Wasser. 

*  E.  silvaticum  L.  Waldschacbtelhalm.  Feucfc: 
Orte.  Häufig. 

Lycopodiaceae,  Bärlappgewächse. 

*  Lycopodium  clavatum  L.  Gemeiner  ßärlapj 
Wälder  und  Triften.  Häufig. 

L.  Selago  L.  Wälder.  Neumühle  bis  Blechhammer 
bei  Schopp. 

L.  inundatumL.  Feuchte  Orte  Rindsbach,  Breiten 

i 

Einsiedel,  Vogelwoog.  (S.) 

L.  Chamaecyparissias  L.  Wälder.  Stiftswal 
von  dem  Stundenstein,  Lauterspring,  Kaisersmübi' 
Erfenbach. 

Rhizocarpeae,  Wurzelfrüchtler. 

Pilularia  globulifera  L.  Vogelwoog. 

Coniferae,  Zapfenbäume. 

1.  *  Juniperus  communis  L.  Wachholder. 

häufig,  z.  B.  in  Menge  bei  dem  Espensteiger  Bergfei  : 

2.  *  Pinus  Larix  L.  Lärche.  Wälder. 

*  P.  Strobus  L.    Weyrauthskiefer.  Wälder. 
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*  P.  silvestris  L.  Kiefer.  Der  häufigste  Waldbaum. 

*  P.  Abies  L.    Roth-  und  Schwarztanne.  Wälder. 

*  P.  Picea  L.    Weisstanne.  Wälder  selten.  Humberg. 

Gramineae,  Gräser. 

1.  Agrostis  canina  L.    Hundsstraussgras.  Wiesen. 
Gemein. 

*A.  spica  ventiL.    Windhalm.    Trockne  Felder. 
Gemein. 

A.  vulgaris  With.    Gem.  Straussgras.  Wiesen. 

Wälder,  Triften,  Gemein. 

A.  stolonifera  L.  Fioringras.  Gemein. 

2.  C  alam  agrostis  silvatica  De.  Waldreithgras. 
Wälder. 

C.  ep  ig  ei  os  Roth.   Landreithgras.    Trockne  und 
feuchte  Orte. 

3.  *  Milium  effusum  L.  Wälder.  Gemein. 

4.  Panicum  glabrum  Gaudi n.    Trockne  Orte. 
Gemein. 

*  P.  crus  galli  L.    Unkraut.  Gemein. 

5.  Phalaris  arundinacea  L.  Rohrartiges  Glanz  gras. 
Feuchte  Orte.  Häufig. 

*Ph.  canariensis  L.  Canariengras.  Verwildert,  z.B. 
zwischen  Gärten  bei  der  Gasfabrik. 

6.  Ave  na  fatua  L.    Flug-,  Wildhafer.  Unkraut. 
A.  sativa  L.  Rispenhafer.  Gebaut. 

A.  caryophyllea  Wigg.    Trockne  Orte  Gemein. 
A.  praecox  Beauv.    Trockne  Orte. 
A.  flavescens  L.  Gemeiu. 
A.  pratensis  L.    Hie  und  da  an, trocknen  Orten. 
A.  pubescens  L.  Gemein. 
7     Corynephorus  can escen s  ßeau v.  Keulengranne, 
Trockne  Orte. 

Digitized  b^Google  I 


-    10  - 

*  Triodia  decumbens  Beauv.    Dreizahn.  Trocta» 
und  feuchte  Orte.  Gemein. 

8.  *Holcus  lanatus  L.  Wolliges  Honiggras.  Gemein. 

*  H.  mollis.  Weiches  H.  Gemein. 

9.  *Melica  uniflora  Retz.    Einblüthiges  Perlgras. 

Wälder.  Gemein. 

*  M.  nutans  L.   Gemeines  P.  Wälder.  Selten. 

10.  Koeleria  cristata  Pers.  Wiesen  und  trockne  Orte. 

11.  Aira  caespitosa  L.   Rasenschmiele.  Wiesen.  1 
A.  flexuosa  L.  Wälder,  trockne  Orte. 

12.  *Arrhenaterumelatius  M.  undK.  Französisch« 

Raygras.  Gemein. 

13.  *Dactylis  glomerata  L.  Knäuelgras.  Geraein. 

14.  *Briza  media  L.    Zittergras.  Gemein. 

15.  *Poa  pratensis  L.    Wiesenrispengras.  Gemein. 

P.  compressa  L.    Trockne  Orte.    Gemein.  I 

*  P.  annua  L.    Sehr  gemein.  j 
P.  nemoralis  L.  Gemein. 

P.  trivialis  L.    Feuchte  Orte.    Gemein.  | 

16.  Festuca  bromoides  L.    Trockne  Orte. 
F.  myurus  L.  Feuchte  Orte. 

F.  ovina  L.  Schafschwingel.  Gemein. 

F.  heterophylla  Lam.  Wälder. 

F.  rubra  L.   Rother  Schwingel.    Wiesen,  trockne 

Orte.  Gemein. 

F.  silvatica  Vill.    Wälder.  Hagelgrund. 
F.  gigantea  Vill.    Schattige  Orte. 
F.  elatior  L  Wiesen.  Gemein. 

17.  Molinia  caerulea  Moench.  Pfeifengras.  Wiesen  , 
und  Wälder.  Gemein. 

18.  *Glyceria  spectabilis  M.  und  K.  Hoher  Sehwa-  1 

den.    Feuchte  Orte. 
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*  G.  flnitans  R.  Br.    Gemeiner  Schwaden.  Wasser. 
Gemein. 

G.  aquatica  Presl.  Weiher  bei  dor  Kaisersmühle. 

19.  Bromus  secalinus  L.    Getraidetrespe.  Felder. 
Gemein. 

B.  commutatus  Schrad.  Unkraut 

B.  racemosus  L.  Wiesen. 

B.  mollis  L.    Weiche  Trespe.  Gemein. 

B.  arvensis  L.  Unkraut. 

B.  asper  Murr.  Wälder. 

B.  steril  18  L.   Taube  Trespe.  Gemein. 

B.  tectorum  L.  Dach-Trespe.  Trockne  und  steinige 

Orte. 

20.  *Phragmites  communis  Trin.  Gemeines  Schilf- 

rohr. Feuchte  Orte.  Häufig,  z.  ß.  Hagelgrund. 

21.  *  Cynosurus  cristatus  L.    Kammgras.  Wiesen. 

Gemein. 

22.  *Setaria  verticillata  Beauv.  Häufig. 
*S  viTidis  Beauv.  Gemein. 

S.  glauca  Beauv.  Häufig. 

23.  Phleum  prateuseL.    Wiesenlieschgras.  Wiesen. 
Gemein. 

24.  *Alopecurus  pratensis  L.  Wiesenfuchsschwanz. 

Wiesen.    Sehr  gemein. 

A.  genic  u  latus  A.  Knie  -  Fuchsschwanz.  Feuchte 
Orte.  Gemein. 

A.  fulvus  Sw.  Feuchte  Orte.  Gemein. 

25.  *  Anthoxanthum  odoratum  L.  Ruchgras.  Wie- 

sen und  Wälder.  Häufig. 
26     Hordeura  hexastichum  L.    Sechszeilige  Gerste. 
Gebaut. 

H.  vulgare  L.  Gemeine  (vierzeilige)  Gerste  Gebaut. 
H.  distichum  L.    Zweizeilige  Gerste.  Gebaut. 
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*  H.  raurinum  L.  Mäusegerste.  Trockne  Orte.  Ge- 
mein. 

27.  Lolium  pereune  L    Englisches  Raygras.  Geraein 
L.  teinulentum  L.    Taumeltolch.  Felder.  Gemein. 

28.  Brachypodium  silvaticum  R.  und  S.  Trocbtf 
Orte.  Gemein. 

29.  *  Triticum  repeus  L.  Gem.  Quecke.  Sehr  gemein 

T.  vulgare  L.    Gem.  Weizen  Gebaut. 
T  Spelta  L.    Spelz,  Dinkel.  Gebaut. 

30.  Seeale  cereale  L.    Roggen,  Korn.  Gebaut. 

31.  *  Nardus  stricta  L.    Borstengras.  Triften.  Gemein 

Cyperaceae,  Halbgräser. 

1.  *  Cyperus  flavescens  L.    Feuchte  Orte.  Gemein 

2.  Carex  Davalliana  Sm.  Wiesen.  Lauterthal. 

*  C.  pulicaris  L.  Moorwiesen  und  Triften.  Hornuli- 
ger  Thal.  Zwischeu  Blechhamraer  und  Vogelwoog 
links  am  Waldrand.  (h18) 

C.  disticha  Huds.    Feuchte  Wiesen.  Gemein. 

C.  vulpina  L.    Feuchte  Wiesen.  Häufig. 

C.  muricata  L.  Trockne  Orte.  Gemein. 

C.  teretiuscula  Good.  Nasse  Stellen. 

C.  paniculata  L.    Feuchte  Orte. 

C.  remota  L.    Feuchte  Orte. 

*  C.  stellulata  Good.    Feuchte  Wiesen.  Gemein. 

*  0.  leporina  L.    Feuchte  Stelleu.  Gemein. 
*C  canescensL.    Nasse  Orte.  Gemein. 

C.  stricta  Goodenough.    Nasse  Stellen. 

*  C  vulgaris  Fries  Gemein. 

*  0.  acutu  L.    Sumpfige  Stellen.    Nicht  selten 

*  C  limosa  L  Sumpfwiesen.  Dorfbruch  bei  Kö- 
bach   Sumpf  der  Papiermühle.  (oir  pu) 
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*  C.  pilulifera  L.  Wälder. 
C.  montana  L.  Wälder. 

C.  ericetorum  Poll.  Trockne  Hügel  bei  Erfenbach . 
Wald  bei  der  Lauterspring. 

*  C  praecox  Iacq.   Trockne  Stellen.  Gemein. 
C.  digitata  L.    Wälder.  Hagelgrund. 

*  C.  panicea  L    Feuchte  Wiesen.  Gemein. 

*  C.  glauca  Scop.  Gemein. 

*  C.  pallescens  L.    Waldwiesen.  Gemein. 

*  C.  flava  L.   Sumpfige  Stellen. 

*  C.  distans  L.    Sumpfige  Stellen.  Selten. 
C.  silvatica  Huds.   Feuchte  Waldstellen. 

*  C.  Pseudo-Cyperus  L.    Mittelbach  des  Hagel- 
grunds.   Sembacher  Weiher.  (ytl) 

*  C.  ampullacae  Good.    Wasser.  Häufig. 

*  C.  vesicaria  L    Feuchte  Stellen  und  Wasser. 
C.  paludosa  Good.   Sumpfige  Stellen. 

C.  filiformis  L.    Stehende  Wasser.   Sehr  selten. 
C.  hirta  L.  Gemein. 

3.  *  Eriophorum  augustifolium  Roth.  Schmal- 

blättriges   Wollgras.    Sumpfwiesen.     Sehr  häufig, 
z.  B.  Blechhammer. 

*  E.  vag  in  at  um  L.    Moorwiesen  bis  Landstuhl. 
E.  gracile  L.  Sumpfwiesen. 

4.  *  Rhynchospora  alba  Vahl.    Weisser  Schnabel- 

same.  Sümpfe.  Häufig,  z:  B.  Vogelwoog,  Hohenecker 
Weiher. 

R.  fusca  R.  und  Schult.  Sumpfwiesen.  Kindsbach, 
Einsiedel  u.  a.  0. 

5.  Scirpus  setaceus  L.   Feuchte  Orte.  Häufig. 
S.  lacustris  L.  Wasser. 

S.  maritimus  L.   Sumpfige  Stellen.  Häufig. 

*  S,  silvaticus  L.   Feuchte  Orte.  Gemein. 
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S.  compressusPers.  Feuchte  Stellen.  Wiesengräben 
des  Hagelgrunds. 
6.   Heleocharis  palustris  B.  Brown.  Teichbinse. 
Feuchte  Stellen.  Gemein. 

H.  ovata  R.  Brown.  Wasser.  Arn  Aschbacher  Hof. 
H.  avicularis  R.  Brown.  Nasse  Stellen.  Rothen- 
bach. 

Lemnaceae,  Wasserlinsen. 

Lemna  trisulca  L.    Stehende  Wasser. 

*  L.  polyrrhiza  L.    Stehende  Wasser.  Gemein 

*  L.  minor  L.    Stehende  Wasser.    Sehr  gemein. 

Potamogetoneae,  Laichkräuter. 

*  Potamogeton  natans  L.  Schwimmendes  Laich- 
kraut. Stehendes  und  langsam  rliessendes  Wasser. 
Sehr  gemein. 

P.  oblongus  Viv.  Gräben.  Landstuhler  Moorfläche 

*  P.  rufescens  Schräder.  Stehende  Wasser,  Bache 
und  Gärten. 

P.  lucens  L.  Stehende  und  schleichende  Wasser.  Ha- 
gelgrund. 

*  P.  crispus  L.  Stehende  und  schleichende  Wasser. 
Häufig. 

P.  pusillus  L.  Stehende  und  schleichende  Wasser. 
Gemein. 

Aroideae,  Arongewächse. 

1.  *Arum  maculatum  L.    Gefleckter  Aron.  Ange- 

pflanzt im  Hagel gr und. 

2.  *Calla  palustris  L.  Su  mpfschlangenwurz.  Sümpfe 

Grosser  Hammerweiher,  (es)  Hohenecker  Weiher.  JagJ- 
häusler  Weiher. 
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3.   Acorus  CalamusL.  Kalmus.  Nasse  Stellen.  Grä- 
ben bei  Rothenbach. 

Typhaceae,  Rohrkolbengewächse. 

1.  *Typha  latifolia  L.    Breitblättriger  Rohrkolben/ 

Ufer  und  stehende  Wasser.  Lauterspring. 

2.  *  Sparganium  raraosum  Huds.  Aestige  Igelknospe. 

Gräben  und  Ufer.  Gemein. 

*  S.  simplex  Huds.    Graben  und  Ufer. 

S.  natans  L.  Nasse  Plätze  im  Moor.  Trippstadt  bis 
Landstuhl. 

Juncagineae,  Dreizackgewächse. 

*  Scheuchzeria  palustris  L.  Sumpf  des  grossen 
Hammerweihers.  (ef) 

Juncaceae,  Simsengewächse. 

■ 

1.  Juncus  conglomeratus  L.    Knäuelsirase.  Sum- 
pfige und  feuchte  Orte.  Häufig. 

*  J.  effusus  L.    Feuchte  Orte.  Häufig. 

J.  capitatus  Weigel.  Feuchte  Orte.  Thierhäuschen. 

*  J.  silvaticus  Reichard.  Sumpfige  Stellen.  Gem. 
J.  lamprocarpusEhrh  Sumpfige  Stellen.  Gemein. 
J.  supinus  Mönch.    Nasse  Orte. 

*J.  squarrosus  L.  Feuchter  Sand-  und  Haideboden. 

J.  compressus  Jacq.  Feuchte  Wiesen  und  Triften. 
*J.  bufonius  L.   Feuchte  Orte.  Gemein. 

2.  *Luzula  pilosa  Willd  Wälder.  Gemein. 

*  L  albida  D.  C.    Wälder.  Gemein. 

*  L.  campestris  De.  Gemein. 

*  L.  raultiflora  Lojeun.  Gemein. 
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Hydrocharideae,  Froschbissgewäcfrse. 

1.  *Stratiotesaloides  L.    Wasserscheere.  Walser. 

Angepflanzt. 

2.  *  Hydrocharis  raorsus  rauae    L.  Froschbiß. 

Wasser.  Angepflanzt. 

Colchicaceae,  Zeitlosengewächse. 

*  Colchicum  auttimnale  L     Herbstzeitlose.  Wie^ 
sen.  Gemein. 

Alismaceae,  Frochslöffelgewächse. 

1.  *  Sagittaria  sagit taefolia  L.    Pfeilkraut.  Was- 

ser. Angepflanzt. 

2.  *  Alisma  Plantago  L.  Gemeiner  Froschlöffel.  Wal- 

ser und  feuchte  Orte.  Gemein. 

Liliaceae,  Liliengewächse. 

1.  *  Majanthemum  bifolium  De.  Schattenblumen« 

Wälder.  Gemein. 

2.  *  Paris  quadrifolia  L.  Einbeer.  Wälder.  Sehr  sel- 

ten. Linke  Seite  des  Hohenecker  Bergfelds  (d6)  sowie 
das  benachbarte  Kunzthal.  (e7)  Beim  Stüterhof,  wo  der 
Wald  an  die  Wiese  stösst  gegen  Mölschbach.  (sr) 

3.  *  Convallaria  majalis  L.    Maiblume.  Wälder 

Sehr  häufig.  Insbesondere  im  Walde  links  vom  Ram- 
steiner Wege. 

*  C.  verticillada  L.  Wälder.   Nur  im  Karlsthal  (?> 

*  C.  multiflora  L    Vielblüthige  Weisswurz.  Wälder. 
Nur  auf  der  linken  Seite  des  Hohenecker  Bergfeld3  (d$ 

*  C.  Polygonatum  L.    Gemeine  Weisswurz.  Wälder. 
Sehr  häufig. 
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4.  *Asparagus  officinalis   L.    Gemeiner  Spargel. 

Hie  und  da  verwildert. 

5.  *Gagea  ar vensis Schult.  Acker-Gilbstern.  Aecker. 

Gemein. 

*  G.  stenopetala  Rchb.  Aecker  am  Bergweg  nach 
dem  Hagelgrund.  Zwischen  Moorlautern  und  Gers- 
weilcr  Hof.   (m16.  n16.) 

6.  Allium  vineale  L.  Aecker.  Neu-  bis  Dammühle. 
*A.  oleraceum  L.    Lehmäcker.  Otterbach.  Sambach. 

7.  *Lilium  Martagon  L.    Türkenbund.  Wälder.  Nur 

beim  Stüterhof.  (sx) 
'8.  *Anthericum  LiliagoL.  Gemeine  Zaunlilie.  Berge. 
Wälder.    Sehr  häufig,  z.  B.  zwischen  der  Stadt  und 
Hohenecken. 

9.  *  Scilla  bifoliaL.    Wälder.  Angepflanzt. 
10.  *  Ornithogalum  umbellatum  L.    Gemeiner  Vo- 
gelstern.   Aecker  und  Baumgärten.  (?) 

Orchideae,  Orchideen. 

1.  *Neottia  Nidus  avis  Rieh.    Nestwurz.  Wälder. 

Unbeständig.    Auf  dem  Plateau  oberhalb  des  Runz- 
tbäls  bei  Hohenecken.  (d7> 

2.  Epipactis  latifolia  All.  Wälder. 
E.  rubiginosa  Gaudi n.  Bergwälder. 

3.  *  Cephalanthera  rubra  Rieh.    Wälder.    In  den 

Wäldern  bei  Hohenecken,  z.  B.  mit  Nro.  1  auf  dem 
Bergplateau  hinter  dem  Runzthäl  und  eine  halbe 
Stunde  von  dieser  Stelle  auf  der  linken  Seite  der  Land- 
stuhler  Chaussee  im  Wald.  Letzberg. 

4  *Spiranthes  autumnalisRich.    Wiesen.  (?) 

5.  *Goodiera  repens  R.  Br.  Wälder.  Zwischen  der 
Stadt  und  Hohenecken.    Beim  Leinhof. 
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%.  *Listera  ovata  R.  Br.  Wälder  und  Triften.  Nich: 
selten,  z.  B.  Chausseegraben  nach  Schopp.  Wiese  auf 
der  linken  Seite  der  Landstuhler  Chaussee  (fu) 

7.  *Orchis    maculata  L.     Geflecktes  Knabenkraut 

Wiesen  und  Wälder,  z.  B.  unweit  des  Runzthäls  bei 
Hohenecken. 

*0.  latifolia  L    Breitblättriges  Knabenkraut.  Wäl- 
der und  Wiesen.  Gemein. 

*  0.  incarnata  L.   Sumpf  bei  der  Papiermühle. 

*  0.  morio  L.    Gemeines  Knabenkraut.    Wiesen  umi 
Triften.    Sehr  häufig. 

8.  *  Plathant hera   bifolia.     Wiesen   und  Wälder. 

Sehr  häufig,  z.  B.  zwischen  der  Stadt  und  Hohenecken. 

Jrideae,  Schwertliliengewächse. 

1.  *  Iris  Pseud-Acorus  L.  Ufer.   Geraein  in  allen 

- 

Weihern. 

2.  *  J.  s  i  b  i  r  i  c  a  L.    Wiesen  beim  Hahnerhof  bei  Sem- 

bach. (?) 

Salicineae,  Weidengewächse. 

1.  Salix  fragilis  L.    Feuchte  Orte. 

S.  amygdalinaL.  Feuchte  Stellen. 
S.  purpurea  L.  Feuchte  Orte.  Otterbach.  Otterberg. 
S.  Smithiana  Willd.   Feuchte  Stellen. 
S.  acuminata  Sm.  Feuchte  Orte. 
*S.  caprea  L.    Sahlweide.  Gemein. 

*  S.  repens  L.    Sumpfige  Wiesen. 

2.  *  Populus  tremula  L.   Zitterpappel.  Gemein. 

*  P.  nigra  L.  Schwarzpappel. 

Betulaceae,  Birkengewächse. 

1.  *Alnus  glutinös  a  Gaertn.  Feuchte  Orte.  Gemein. 
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>.    Betula  alba  L.    Gemeine  Birke. 
*B.  tremula  L.    Wälder.  Geraein. 

Cupuliferae,  Becherfrüchtler. 

1.  *Corylus  Avellana  L.    Gemeiner  Haselstrauch. 

Gemein 

2.  *Carpinus  Betulus  L.    Hainbuche.    Zerstreut  in 

Wäldern. 

3.  Quercus  sessiliflora  Sm.  Wrälder. 
Q.  pedunculata  Ebrh.  Wälder. 

4.  *Fagus  silvatica  L.    Buche     Bestände  bildend. 

Callitrichineae,  Wassersterngewächse. 

*CallitrichestagnalisScop.  Stehende  und  schlei- 
chende Wasser.  Gemein. 

C.  hamulata  Kütz.    Stehende  und  schleichende 
Wasser. 

Urticaceae,  Nesselgewächse. 

*  Urtica  urens  L.    Kleine  Brennessel.  Sehr  gemein. 

*  U.  dioica  L.    Grosse  Brennessel.    Sehr  gemein. 

Cannabineae,  Hanfgewächse. 

*Humulus  Lupulus  L.    Hopfen.    Trockne  Orte. 
Hie  und  dat  z.  B.  bei  der  Kaisersmühle. 

Sanguisorbeae,  Wiesenknopfgewächse. 

1  *AlchemillaarvensisScop.  Frauenmantel.  Aecker. 
Gemein. 

*A.  vulgaris  L.    Wiesen  Gemein. 

2  • 

Digitized  by  Google 


-    20  - 

2.  *Sanguisorba  officinalis  L.    Gemeiner  Wiesen- 

knopf.   Wiesen.  Häufig. 

3.  *Poterium  Sanguisorba   L.    Geraeine  Becher- 

blume.    Wiesen.  Häufig. 

Sclerantheae,  Knäuelkräuter. 

1.  *  Scleranthus  annuus  L.    Jähriges  Knäuelkraut. 
Trockne  Orte.  Gemein. 

*  S.  pereuuisL.   Ausdauerndes  R.    Trockne  Ort«. 
Häufig. 

Polygoneae,  Knöteriggewächse. 

1.  *Rumex  maritimus  L.    Am  Mittelbach  des  Hagel- 

grund (m16) 

R.  conglomeratus"  Murr.    Feuchte  Orte. 
R.  sanguineus  L.   Feuchte  Stellen. 
R.  obtusifolius  L.  Feuchte  Orte. 

*  R.  crispus  L.  Gemein. 

R.  Hydrolapathura  Huds.    Feuchte  Stellen. 

*  R.  acetosa  L.    Sauerampfer  Gemein. 
*aceto.sella  L.  Gemein. 

2.  *Polygonum  Bistort^  L.  Wiesenknöterig.  Wiesen 

bei  der  Gasfabrik. 

*  P.  amphibium  L.    Wasserknöterig.  Wasser,  z.  B. 
Hohenecker  Weiher.  Langenweiher. 

*  P.  lapathifolium  L.    Unkraut.    Feuchte  Orte. 
Gemein. 

*  P.  Persicaria  L.    Feuchte  Orte.  Gemein. 

*  P.  mite  Schrank.    Feuchte  Orte.  Gemein. 

*  P.  Hydropiper  L.  Feuchte  Orte.  Gemein. 
*P.  minus  Huds.    Feuchte  Orte.  Gemein. 

*  P.  aviculareL.    Unkraut.   Feuchte  Orte.  Gemein. 
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*  P.  Convolvulus  L.   Unkraut.  Gemein. 

*  P.  dumetorum  L.  Trockne  Orte.  Wälder.  Selten, 
z.  B.  Hohenecken  in  der  Nähe  des  Runzthäls. 

*  P.  Fagopyrum  L.  Buchweizeu.  Gebaut.  Verwildert, 
z.  B.  beim  Münchschwanderhof.  (q20^ 

Euphorbiaceae,  Wolfsmilchgewächse. 

1.  *  Euphorbia  helioscopia  Host.  Sonnenwendige 

Wolfsmilch.    Unkraut.  Gemein. 

*  E.  araygdaloides  L.  Wälder.  Selten,  Lauschthäl. 
Kaisersraühle  bis  Lauterhof,  rechte  Seite  des  Lauter- 
thals am  Waldrand.  (k15  k16  115  l16) 

*  E.  Cyparissias  L.  Cypressen-  und  Wolfsmilch. 
Trockne  Orte.  Gemein. 

*  E.  Peplus  L.    Gartenwolfsmilch.  Unkraut.  Gemein. 

*  E.  exigua  L.    Kleine  W.    Unkraut.  Häufig. 

2.  *Mercurialis  annua  L.  Jähriges  Bingelkraut.  Un- 

kraut.   Trockne  Orte.  Geraein. 
*M.  perennis  L.  Ausdauerndes  B.  Wälder.  Nur  bei 
Hohenecken  an  einem  waldigen  Abhang  in  Hecken.  (e7) 

Santalaceae,  Santelgewächse. 

*Thesium  montanum  Ehrh.  Bergleinblatt.  Trif- 
ten. Häufig,  z.  B.  Hohenecker  Berg.  Grubenthälchen. 

*Th.  alpinum  L.  Alpenleinblatt.  Selten.  Berge. 
Kaisersmühle.    Harzofen.  Galgenschanze, 

Chenopodiaceae,  Gänsefussgewächse. 

1.  *Atriplex  patula  L.    Gemeine  Melde.  Trockne 
Orte.  Gemein. 

A.  latifolia  Wahl.    Trockne  Orte.  Gemein. 
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2.  *Chenopodium  hybridum  L.    Trockne  Orte. 

C.  murale  L.    Trockne  Orte. 

*  C.  albura  L.  Gemeiner  Gänsefus*.  Trockne  Orte  Cn- 
mein. 

*  C.  polyspermum  L.    Trockne  Orte.  Gemeiu. 

3.  *Blitura  Bonus  Henricus  C.  A.  Meyer.  Gum 

Heinrich.    Trockne  Orte.  Gemein. 

*  B.  rubrum  Kchb.    Trockne  Orte.  Gemein. 

Thymeleae,  Seidelbastgewächse. 

*Daphne  Mezer eum  L.    Gemeiner  Seidelbast.  Nur 

beim  Stüterhof.  (sx) 
*D.  Cneorum    L.    Im    Grubenthälchen    (p15)  bei 

Mölschbach. 

Amaranthaceae,  Fuchsschwanzgewächse. 

♦Amaranthus  Blitum  L.  Gemeiner  Fuchsschwanz 
Trockne  Orte.  Gemein. 

Loranthaceae,  Mistelgewächse. 

*Viscum  albura  L.    Weisse  Mistel.    Auf  Bäumen 
Zerstreut. 

Umbelliferae,  Doldengewächse. 

1.  *Hydrocotyle  vulgaris  L.  Wassernabel.  Feuchte 

Wiesen.  Sehr  häufig,  z.  B.  am  Blechhammer  und  V 
gelwog.    Ueberhaupt  in  den  Quellsümpfen  der  Weiher 

2.  *Peucedanum  Oreoselinum  Much.  Haarstranif 

Wiesen  und  Wälder.  Sehr  selten  bei  Hohenecken.  .V 
Weg  von  der  Stadt  nahe  beim  Dorf.  (f9) 

3.  *  Helosciadium  nodif  lor  u  m  Koch.  Suropfschirru 

Wasser.    Sehr  häufig,  z.  B.  Hagelgrund. 
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4.  *Pastinaca  sativa  L.  Gemeiner  Pastinak.  Wiesen. 

Lautertbai  bei  der  Lambertsmühle.  (h19) 

5.  *Heracleum  Sph  ondy lium  L.  Gemeine  Bärenklau. 

Wiesen.    Sebr  gemein. 

6.  *Pimpinella  Saxifraga  L.    Gemeine  Bibernelle. 

Wiesen.  Wälder.  Trockne  Orte.  Gemein. 

*  P.  magna  L.    Grosse  B.    Wiesen.  Häufig. 

7.  *  Carum  Carvi  L.    Gemeiner  Kümmel.  Wiesen. 

Häufig. 

*  C.  Bulbocastanum  Koch.     Aecker  bei  Otter- 
bach (i18) 

8.  *Caucalis  daucoides  L.    Haftdolde.    Aecker  bei 

Otterbach  und  Sambach.  (i18) 

9.  *Aegopodium  Podagraria  L.  Gemeiner  Geisfuss. 

Trockne  Orte.  Gemein. 
10  *Orlaya  grandiflora  Hoffm.    Aecker  bei  Otter- 
bach und  Sambach.  (i18) 

11.  *  Toriiis  Anthriscus  Gmel.  Borstdolde.  Trockne 

Orte.  Häufig. 

T.  helvetica  Gmel.  Unkraut.  Bei  Otterbach  und 
Sambach. 

12.  *Falcaria  RiviniHost.  Sicheldolde.  Trockne  Orte. 

Nicht  selten,  z.  B.  zwischen  der  Stadt  und  dem  Ha- 
gelgrund an  Wegen. 

13.  *Conium  maculatum  L.  Schierling.  Trockne  Orte. 

Bei  Landstuhl  hinter  der  Ruine. 

14.  *  Thisselinum  palustre  Hoffm.    Am  Wasser. 

Sehr  häufig,  z.  B.  Blechhammer. 

15.  *  Daucus  Carota  L.    Möhre.    Trockne  Orte.  Ge- 

mein. 

16.  *Scandix  Pecten  VenerisL.  Nadelkerbel.  Aecker 

bei  Otterbach  und  Sambach. 
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17.  *Anthriscus  silvestris  Hoffm.    Wilder  Kerbel. 

Trockne  Orte.  Häufig.    Besonders  in  Chausseegräben. 

18.  *  Chaerophyllum  temulum  L.  Kälberkropf.  Tncto 

Orte.  Häufig. 

19.  *Aethusa  Cynapium  L.    Hundspetersilie.  Trocknt 

Orte.    Besonders  an  Wegen  bäufig. 

20.  *Cicuta  virosa  L.    Wasserscbierling.  Feuchte  Ort?« 

Ziemlicb  selten.  Sumpf  der  Papiermühle.  Rand  dti 
Siegelbacber  und  Jagdhäusler  Weihers.  Auch  an  d«r 
Lauter. 

21.  *Angelica  silvestris  L.  Wilde  Angelika.  Feuchi 

Orte.    Häufig,  z.  B.  Hagelgrund. 

22.  *Oenanthe  Phellandriu m  Lara.  RosskummeL 

Im  Sumpf  der  Papiermühle  ausgesät. 

Araliaceae,  Aralien. 

♦Hedera  Hei  ix  L.    Epbeu.  Wälder.  Selten.  Hagen- 
grund.  Stüter-Hof. 

Ribesiaceae,  Stachelbeergewächse. 

*  R  i  b  e  s  Gross  ularia  L.  Stachelbeerstrauch.  Steinig 
Plätze,  z.  B.  Stadtmauer. 

Onagrarieae,  Nachtkerzengewächse. 

1.  *Circaea  lutetiana  L.  Gemeines  Hexenkraut.  Wal 

der.    Häufig,  z.  B.  Hagelgrund. 

*  C.  a  1  p  i  n  a  L.  An  Gebirgs  Wässerchen.  Letzbach  <ro5  m< 
Seitentbäler  des  Aschbacher  Thals. 

2.  *Oenothera    biennis  L.    Geraeine  Nachtker/' 

Trockne  Orte.  Häufig,  /..  B.  am  Abbange  der  In- 
zwischen Kammgarnspinnerei  und  Neumühle,  >offI' 
auf  den  benachbarten  Bergen. 
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3.  *Epilobium  angustifolium  L.  Schmalbl.  Wei- 
denröschen. Häufig,  z.  B.  Jagdhäusler  Weiher.  (h4) 
Bahndamm  bis  zur  Vogelweh. 

*  E.  tetragonura  L.    Feuchte  Stellen.  Häufig. 

*  E.  raontanum  L.    Schattige  Orte.  Häufig. 

*  E.  palustre  L.    Sumpfboden.    Sehr  häufig. 

*  E.  roseum  Schreb.    Am  Wasser.  Häufig. 

Saxifrageae,  Steinbrechgewächse. 

1.  *  Chrysoplenium  alte rnifoliu m  L.  Gemeines 

Milzkraut.  Feuchte  Stellen.  Letzbach,  Stüter  Loch, 
Hornunger  Thal,  Heckenthal,  Stelle  des  Dansenberger 
Weihers. 

*  C.  oppositifolium  L.  Feuchte  Orte.  Seltener 
als  das  vorige.  Stelle  des  Dansenberger  Weihers  (g7) 
u.  a.  0. 

2.  *Saxifraga  granulata  L.    Gemeiner  Steinbrech. 

Wiesen,  Berge.  Gemein 

*  S.  tridactylites.  Dreifinger-Steinbrech.  Steinige 
Plätze.  Selten.  Hohenecker  und  Wildsteiner  Ruine. 
Stadtmauer.  Mauer  auf  der  rechten  Seite  der  Land- 
stuhler  Chaussee  jenseits  des  Lothringer  Hauses.  (k„) 

Pomaceae,  Kernobstgewächse. 

1.  *SorbusAucuparia  L.    Vogelbeerbaum.  Wälder. 

Gemein. 

*  S.  Aria  Crantz.  Mehlbeerbaum.  Wälder.  Ziemlich 
selten. 

2.  *  Crataegus  Oxyacantha  L.    Hagedorn.  Wälder. 

Cultivirt  in  Hecken. 

*  C.  monogyna  Jacq.    Wälder.    Wie  vor. 
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Halorageae,  Halorageen. 

*  Myriophyllum  spicatum  L.    Aehriges  Tausend- 
blatt.   Wasser.  Häufig. 

*  M.  a  1 1  e  r  n  i  f  1  o  r  u  ra  D  C.  Wasser.  Häufig.  Aschbachr 
Thal.  Hamraerweiher,  Hohenecker  Weiher. 

Ranunculaceae,  Hahnenfussgewächse. 

1.  *Anemone  vernalis  L.  Wäldtr.  Auf  dem  Heiliger- 

berg  und  bei  den  Krebsern  verschwunden. 
*A.  pulsatillaL.  Küchenschelle.  Triften  und  Wälfc 

Häufig,  z.  B.  Hügel  am  Hayofen  (plf)  Grubenthälche - 

Thal  der  Lauterspriug. 
*A.  nemorosa  L.  Windröschen.    Wiesen.  Wälde: 

Gemein. 

2.  *Caltha  palustris  L.    Butterblume.  Wiesen.  Ge- 

mein. 

3.  *Talictrum  silvaticum  Koch.    Wälder.  Selt^ 

Bahndamm  bei  Vogelweh.  (fnfu)  Abhang  der  Rothe: 
bacher  Chaussee.  Im  benachbarten  Wald  an  wk: 
Stellen.  In  einem  Seitenthälchen  der  Lautersprii- 
Kennelgarten.    Hohenecker  Wald. 

4.  *Myosurus  minimus  L.    Mäuseschwanz.    Aecfc : 

Selten.  Lämmchesberg.  Zwischen  Ratzen woog  undK* 
lenbach.  (ol8  p18)  Unbeständig. 

5.  *Ranunculus   aquaticus  L.  Wasserhähnen!**!- 

Wasser.  Gemein. 
*R.  Flaramula  L.    Feuchte  Orte.  Gemein. 

*  R.  Ficaria  L.    Wiesen.  Wälder.  Gemeiu. 

*  R.  acris  L.    Scharfer  H.  Wiesen.    Sehr  gemeiD. 

*  R.  auricomus  L.  Wiesen.  Wälder,  Selten.  Lautf 
thal  nahe  bei  der  Kammgarnspinnerei.  Alter  Kuv 
hof  von  Otterbach.  (il9) 
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*R.  bulbosus  L.    Trockne  Orte.  Gemein. 

*  R.  repens  L.    Feuchte  Orte.  Gemein. 

*R.  polyanthemos  L.    Wälder.  Häutig,  z.  B.  zwi- 
schen Lauterspring  und  Heiligenberg. 

*  R.  arvensis  L.  Ackerhahnenfuss.  Aecker.  Gemein. 
*R.  sceleratus  L.    Gifthahn enfuss.    Feuchte  Orte. 

Höchst  selten.  Nur  in  einem  Tümpel  der  Wiese,  wo 
der  Hohenecker  Weg  an  die  Schopper  Chaussee 
stösst.  (ku). 

6.  "Actaea  spicata  L.  Christophskraut.  Selten.  Runz- 

thäl  bei  Hohenecken.  (17)  Johanneskienz. 

7.  *Aquilegia  vulgaris  L.  Gemeine  Akelei.  Wälder. 

Häufig,  z.  B.  Bahndamm  bis  Vogelweh  und  weiter. 

8.  *  Delphinium  Consolida  L.  Aecker-Rittersporn. 

Aecker.  Häufig. 

9.  ^Aconitum  Lycoctonura  L.    Wälder.  An  mehre- 

ren Stellen  verschwunden.    Wahrscheinlich  noch  bei 
Hohenecken  und  Mölschbach. 

Rosaceae,  Rosengewächse. 

1.  *Geum  urbanumL.  Benedictenkraut.  Wälder.  Häufig. 

2.  *  Comarum  palustre  L.  Blutauge.  Gemein.  Ufer  der 

Weiher,  z.  B.  Blcchhammer.  Sumpf  der  Papiermühle. 

3.  *Fragaria  elatiorEhrh.  Grosse  Erdbeere.  Wälder. 

*  F.  vesca  L.    Kleine  Erdbeere.  Gemein.  Wälder. 

4.  'Potentilla  alba  L.  Weisses  Fingerkraut.  Trockne 

Stellen.  Selten.  Kemielgarten.  Vor  dem  ersten  Bahn- 
häuschen am  Waldrand  unweit  vom  Weg  nach  dem 
Vogel  woog  Hinter  der  Vogel  weh  rechts  vom  Bahn- 
damm am  Waldrand  vor  dem  Bahnhäuschen  und  noch 
an  einigen  Orten  dieser  Region.  (g12  hls  i{t) 
*P.  Tormeutilla  Sibthorp.  Heidecker.  Wälder. 
Gemein. 
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*  P.  an s er i  na  L.    Gänsefingerkraut.    Trockne  un: 
feuchte  Orte.  Gemein. 

*  P.  supina  L.    Feuchte  Orte.    Wohl  verschwand: 
*P.  reptans  L.    Feuchte  Orte.    Kriechendes  F.  Ge- 
mein. 

*  P.  argentea  L.    Silberf.    Trockne  Orte.  Gemer 

*  P.  venia  L.  Frühlingsf.  Trockne  Orte.  Sehr  gemeii 

*  P.  Fragariastrum  L.    Berge.    Wälder.  HiufL 
z.  B.  Bahndamm  im  Kennelgarten.  ! 

5.    SpiraeaAruucusL.    Gemeine  Spierstaude.  Wä:- 

i 

der.    Feuchte  Orte.    Wohl  verschwunden. 

*  S.  Ulmaria  L.  Sumpfziest.  Feuchte  Orte.  Gemei 
(5.  *  Kubus  Idaeus  L.  Himbeerstaude.  Wälder.  Häuii; 

Besonders  auf  abgeholzten  Waldstellen. 

*  R.  fruticosus  L.  Brombeere.  Wegränder.  Wälfif 
Sehr  gemein. 

R.  caesius  L.    Trockne  Orte.    Wälder.  Häufig. 
R.  saxatilis  L.  Wälder.  Hagelgrund.  | 

7.  *Agrimonia  Eupatoria  L.  Gemeiner  Odermensi: 

Wiesen.  Berge.  Gemein. 

8.  *Rosa  canina  L.  Wälder.  Trockne  Orte.  Hundsnv 

Gemein. 

R.  rubriginosa  L.    Steinige  Plätze.  Wälder. 
R.  arvensis  Hudson.    Zwischen  Otterbach  u: 
Sambach. 

Crassulaceae,  Dickblattgewächse. 

1.  *Sedum  purpurascens  Koch.    Wälder.  Troek 
Orte.    Sehr  häufig. 

*  S.  album  L.  Weisser  Mauerpeflfer.  Steinige  Or 
Selten.  Nur  an  Rainen  in  Mölschbach  und  vor  0 
brücken  rechts  von  der  Chaussee  auf  Felsen. 
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*  S.  acre  L.  Scharfer  Mauerpfeffer.  Trockne  und 
steinige  Orte.  Gemein. 

*  S.  reflexum  L.  Steinige  und  trockne  Orte.  Gemein. 
*S.  sexangulare  L.  Steinige  und  trockne  Orte.  Nur 

mit  Sedum  album  (siebe  dieses)  vor  Olsbrücken 
2.  *SempervivumtectorumL.  Gemeine  Hauswurzel. 
Cultivirt  und  verwildert. 

Fumariaceae,  Erdrauchgewächse. 

1.  Corydalis  cava  Schweigg.  Koert.  Gemeine 
Hohlwurzel.    Wälder.    Bei  Moorlautern.  (?) 

2.  *Fumaria  officinalis  L.  Gemeiner  Erdrauch.  Un- 

kraut.   Trockne  Orte.  Gemein. 

Violarieae,  Veilchengewächse. 

1.  *Violatricolor  L.    Stiefmütterchen.    Unkraut  auf 
Aeckern  und  in  Gärten.  Gemein. 

*  V.  canina  L.  Hundsveilchen  Wälder.  Wiesen. 
Gemein. 

*  V.  odorata  L.  Wohlriechendes  Veilchen.  Ziemlich 
selten.  Wälder.  Wiesen,  z.  B.  im  Hagelgrund.  An 
einem  Abhang  beim  Rettighäuschen.  Vor  Hochspeyer 
im  Walde. 

*  V.  hirta  L.  Haarveilchen.  Nicht  häufig.  Trockne 
Orte.    Vom  ersten  Bahnhäuschen  bis  zur  Vogelweh. 

(gis  hu)  ^u°h  sehr  spärlich  bei  Moorlautern. 

*  V.  palustris  Schrad.  Gemein  in  allen  Sümpfen, 
z.  B.  beim  Blechhammer,  Vogelwog,  der  Papiermühle. 

Balsamineae,  Balsaminengewächse. 

*Impatiens  noli  tangereL.  Springkraut.  Feuchte 
Orte.  Wälder.    Ziemlich  selten.    Stelle  des  Dansen- 
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berger  Weihers.  (gT)  Jagdhäusler  Weiher.  (h4)  Hor- 
nunger  Thal.    Hirschsprunger  Thal,  {\A  m$  n2) 

Papilionaceae,  Schmetterlingsblüthler. 

1.  *Genista  pilosa  L    Berge.  Wälder.  Gemein. 

*  G.  tinctoria  L.  Färbeginster.  Wiesen.  Ziemlich 
selten.  Beim  Aschbacher  Hof.  (k4)  Bei  der  Vogelwet 
und  von  da  stellenweise  bis  Landstuhl  rechts  und 
links  vom  Bahndamm. 

*G.  germanica!.  Deutscher  G.  Wälder.  Häufig, 
z.  B.  bei  der  Vogel  weh.  Am  Fusspfad  nach  Mölschbach 

2.  *Cytisus  sagittalisKoch.  Wiesen.  Wälder.  Häu- 

fig, z.  B.  in  einem  Waldstück  links  von  der  Chausse* 
nach  Landstuhl  vor  dem  Uebergang.  (ilf) 

3.  *Sarothamnus  vulgaris  Wimm.  Gemeiner 

senstrauch.    Trockne  Orte.  Gemein. 

4.  *Ononis  repens  L.  Kriechender  Hauhechel.  Wiesen 

Trockne  Orte.  Gemein. 

5.  *  Lotus  cornic ulatus  L.    Wiesen.  Trockne  One 

Gemein. 

*  L.  major  Sm.  Feuchte  Orte.  Wiesen.  Häufig,  z.B. 
bei  der  Neumühle  am  Weg  nach  dem  ßlechhamnier 

6.  *  Trifolium  pratense  L.     Wiesenklee.  HäufL. 

Wiesen.  Cultivirt. 

*  T.   alpestre  L.    Berge.    Wälder.    Hie  und  da. 

*  T.  arvense  L.    Ackerklee.    Unkraut  an  trockne 
Orten. 

*  T.  repens  L.  Kriechender  oder  weisser  Klee.  Wiesen 
Cultivirt. 

*  T.  medium  L.    Berge.    Wiesen.  Häufig. 

*  T.  incar  natura  L  Incarnatklee.  Hie  und  da  cultivir 
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*  T.  agrariura  L.    Wiesen.  Berge.  Wälder. 

*T.  procumbens  L.  Unkraut  auf  Aeckern.  Wiesen. 

*  T.  filiforme  L.    Wie  vor. 

7.  *Melilotus  alba  De3i\    Weisser  Steinklee,  Bok- 

harnklee.    Wiesen.  Trockne  Orte.    Angebaut.  Lauter- 
thal u.  a.  0. 

*  M.  officinalis  Desr.  Gelber  St.  Trockne  Orte.  Sehr 
häufig,  z.  B.  im  Bruch. 

8.  *Medicago  sativa  L.    Gemeine  Luzerne.  Wiesen. 

Cultivirt. 

*  M.  falcata  L.  Sandluzerne.  Sehr  selten.  Trockne 
Orte.  Zwischen  Thierhäuschen  und  Bahnhäuschen 
rechts.  (ku) 

9.  'Hippocrepis  comosa  L.    Um  Kaiserslautern.  (?) 

10.  *  Coro ni IIa  varia.L.    Gemeine  Kronwicke.  Wriesfen. 

Trockne  Orte.  Sehr  selten.  An  einer  Stelle  rechts 
von  der  Chaussee  nach  dem  Frehner  Hof  am  Ab- 
hang. (t17) 

11.  *Ornithopus  perpusillus  L.    Vogelfuss.  Trockne 

Orte.  Gemein. 

*  0.  sativus.  Grosser  V.  Manchmal  angebaut  und 
verwildert  auf  Wiesen,  z.  B.  oberhalb  des  Hohenecker 
Weihers. 

12.  *Anthyllis  Vulneraria  L.  Windklee.  Wiesen.  (?) 

13.  *Kobinia  Pseud-Acacia  L.    Gemeine  Robinie. 

Hie  und  da  cultivirt 

14.  *Astragalus  glycyphyllos  L.   Süssholzbl.  Tra- 

gant. Wälder.  Sehr  selten.  Früher  an  der  Stelle  der 
Eselsfürther  Anlagen.  Jetzt  nur  noch  an  einer  Stelle 
bei  Einsiedel.  (cu) 

15.  *Onobrychis  sativa  L.  Esparsette.  Berge.  Cultivirt. 

16.  *Orobus  tuberosus  L.  Knollige  Walderbse.  Wäl- 

der. Geraein. 
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*  0.  vernus.    Frühlingswalderbse.  Wälder.  (?) 
*0.  Nissolia  Doli.    Bei  Otterbach. 

17.  'Lathyrus  praetensisL.  Wiesenplatterbse.  Wiesen 

Lauterthal.  Auch  auf  der  durch  den  neuen  Weg  zwi-  ! 
sehen  Pariser  Strasse  und  Thierhäuscher  Chaussee  durch- 
schnittenen Wiese  u.  a.  0. 
L.  hirsutus  L.    Otterbach  und  Sauibach. 

18.  *Vicia  inonanthos  Retz.    Die  und  da  gebaut. 

*  V.  tetrasperma  Mönch.    Aecker  Gemein. 

*  V.  hirsuta  Koch.    Unkraut  an  trocknen  Stellen 

*  V.  cracca  L.    Vogel wicke.    Wiesen.    Feuchte  Orte 
Aecker.  Häufig. 

*  V.  sativa  L.    Futterwicke  Verwildert.  Sehr  häufig 

*  V.  angustifolia  Roth.    Gemein.  Aecker. 

*  V.  sepium  L.  Zaumwicke.  Wiesen.  Wälder.  Gemein 
V.  lutea  L.    Bei  Otterbach  auf  Lehmboden. 

Resedaceae,  Waugewächse. 

♦Reseda  lutea.  L.    Wilde  Resede.  Trockne  Orte. 

*  1  u  t  e  o  1  a  L.  Färberwau.  Aecker.  Trockne  Orte.  Bei  1 
zwischen  Kammgarnspinnerei  und  Neumühle  rechts 
den  Bergen. 

Portulaceae,  Portulakgewächse. 

*Montia  minor  Gmelin.  Feuchte  Orte. 

*  M.  rivularis  Gmel,    Feuchte  Orte.  Wasser.  G 

—  « 

mein. 

Papaveraceae,  Mohngewächse. 

1.  *  Chelidoniura  majus  L.    Gemeines  SchOllkr*. 

Steinige  und  trockne  Orte.  Gemein. 

2.  *Papaver  Argemone  L.  Aecker.  Häufig 

*  P.  Rhoeas  L.    Klatschmohn.    Aecker.  Häufig 
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Rhamneae,  Kreuzdorngewächse. 

*ßhamnus  Frangula  L.  Faulbaum.  Wälder.  Sehr 
häufig. 

Droseraceae,  Sonnenthaugewächse. 

1.  *Parnassia  palustris  L.    Wiesen.  Nicht  häufig. 

Uagelgrund  au  mehreren  Stellen.  Wiesenthal  rechts 
an  der  Enkenbacher  Chaussee  gegen  den  Dauborner 
Hof.    Siegelbacher  Weiher.  (m15  plg  s14) 

2.  *  Drosera  rotundifolia  L.  Rundblättriger  Sonnen- 

thau.    Sumpf.    Sehr  häufig. 
*D.  longifolia  L.  Feuchte  Orte.    Vogel  wog. 

Lineae,  Leingewächse. 

1.  *Radiola  linoides  Gmel.    Zwergflachs.  Selten 

und  unbeständig'  auf  Aeckern  und  feuchten  Stellen. 

2.  *Linura   catharticum  L.    Pnrgirlein.  Wiesen. 

Gemein. 

Lythrariaceae,  Weiderichgewächse. 

*Lythrum  Salicaria  L.  Gemeiner  oder  Blutweide- 
rich.   Feuchte  Orte.  Gemein. 

Cruciferae,  Kreuzblüthler. 

1.  *Nasturtium  officinale  R.  Br.  Brunnenkresse. 

Feuchte  Orte.   Wasser.  Gemein. 
N.  Amphibium  R.  Brown.    Feuchte  Orte  und 
stehende  Wasser. 
*  N.  palustre  DC.  Feuchte  Orte.  Gemein. 

2.  *Barbaraea  vulgaris  R.  Brown.  Gemeines  Bar- 

barakraut.   Feuchte  Orte.  Gemein. 
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3.  *Turritis  glabra  L.    Thurrakraut.    Steinige  und 

trockne  Orte.  Häufig. 

4.  *Cardamine  impatiens  L.    Feuchte  und  schattige 

Stellen.    Seitenthäler  des  Aschbacher  Thals.  (?) 

*  C.  silvatica  Link.  Wälder.  Nicht  selten.  In  den 
baumfreien  Einschnitten  des  Weidenthals  (Trippstadter 
Chaussee  i5  i0).  Auch  in  den  Seitenthälern  des  Asch- 
bacher Thals.  Am  Weg  nach  Waldleiningen  bei  der 
Quelle  im  Wald. 

*  C.  pratensis  L.    Wiesen  und  Grasplätze.  Gemein. 

*  C.  amara  L.    Sumpfwiesen  und  Ufer.  Gemein. 

5.  *Sisymbriurn  Sophia  L.    Sophieenkrant.  Trockm 

Stellen.  (?) 

*  S.  Alliaria  Scop.    Wälder  und  Hecken.  Häutig 

*  S.  Thalianum  Gaud.    Trockne  Stellen.  Gemein. 

6.  *Erysimum  cheiranthoides  L.  Aecker.  Häufig. 

*  E.  Orientale  R.  Brown.  Selten.  Auf  Schutthäufen 
und  an  Rainen  bei  der  Gasfabrik. 

7.  *  Erucastrum  Pollichii  Schimp.  und  Spenn. 

Trockne  Orte.    Häufig,  z.  B.  am  Harzofen. 
8   *Sinapis  arvensis  L.  Aecker. 

*  S.  Cheiranthus  Koch.  Trockne  und  steinige  Oite. 
Selten,  z.  B.  Kaisersscbanze  (lu).  Harzofen. 

9.  *  A 1  y  s  s  u  m  calycinuraL.  Steinkraut.  Ber£e.  Trockne 
und  steinige  Orte.  Häufig. 

10.  *Draba  verna  L.    Frühlingshungerblürachen.  Sehr 

gemein.    Trockne  Stellen. 

11.  *  Camelina  sativa  Crantz.    Leindotter.  Trockne 

Orte.    Nicht  selten. 

*  C.  dentata  Pers.    Manchmal  in  Flachsfeldern. 

12.  *Thlaspi  arvense  L.    Ackertäschelkraut.  Aecker. 

Gemein. 
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13.  *Teesdalia  nudicaulis  R.  Brown.  Bauernsenf. 

Trockne  Orte. 

14.  *Lepidium  caropestre  R.  Br.    Feldkresse.  Ziem- 

lich häufig.  Trockne  Stellen,  z.  B.  Bahndamm  bei  der 
Vogelweh.  (f14) 
*L.  ruderale  L.   Stinkkresse.    Nur  auf  dem  Weg 
von  Sembach  nach  der  Bahnstation  in  der  Nähe  des 
Dorfs.  (w„) 

15.  *Capseila  Bursa  pastoris  Mönch.  Hirtentäschel. 

Trockne  Orte.  Gemein. 

16.  *Raphanus  Raphanistrum  L.   Ackerrettig.  Un- 

kraut auf  Aeckern  und  in  Gärten.  Gemein. 

Elatineae,  Tännelgewächse. 

Elatine  hexandra  De.    Feuchte  Orte.  (?) 

Paronychieae,  Paronychien. 

1.  *Herniaria  glabra  L.  Bruchkraut.  Trockne  Stellen. 

Gemein. 

2.  *Spergula  arvensis  L.  Ackerspark.  Trockne  Orte. 

Gemein. 

*  S.  pentandra  L.   Trockne  Orte. 

3.  *Spergularia  rubra  Pers.  Trockne  Stellen.  Zwi- 

schen Stadt  und  Lauterspring. 

Caryophilleae,  Nelkengewächse. 

1.  *  Moeringia  trinervia  Clairville.  Wälder.  Häu- 

fig, z.  B,  Hagelgrund. 

2.  *  Arenaria  serpy llifolia  L.   Sandkraut.  Trockne 

Stellen.  Gemein. 

3.  *Alsine  tenuifolia  Wahlenb.  Trockne  Orte. 

Berge.  Häufig. 

3  * 


—  36 


4.  *Holo8teum  umbellatum  L.  Spurre.  Trockne  Orte. 

Gemein. 

5.  *Stellaria  media  Vi  11.  Vogelmiere.  Hühnerdarm. 

Sehr  gemein  auf  Aeckern. 

*  S.  Holostea  L.  Walder.  Selten.  Lauterthal  linke 
Seite  zwischen  Kaisersmühle  und  Forsthaus  (il5).  Ha- 
gelgrund rechts. 

*  S.  glauca  With,  Sumpfwiesen  und  Teichränder. 
Sehr  selten.    Papiermühle.  Siegelbacher  Weiher. 

*S.  graminea  L.    Wiesen.  Gemein. 

*  S.  uliginosa  Murr.  Im  und  am  Wasser.  Gemein. 

6.  *Moenchia   erecta   G.  M.  S.    Trockne  Stellen 

Weilerbach.  (?) 

7.  *  Sagina  "'procumbens    L.     Gemeines  Mastkraut. 

Feuchte  Stellen.  Gemein. 

S.  nodosa  E.  Meyer.    Sumpfwiesen  bei  Erfenbach. 

8.  *Malachium    aquaticum   Fries.  Weichkraut. 

Feuchte  Orte.    Sehr  häufig. 

9.  *Cerastium  arvense.    Acker  -  Hornkraut.  Trockne 

Stellen.  Gemein. 

< 

*C.  vulgatum  L.   Trockne  Stellen.  Gemein. 

10.  *üianthus  prolifer  L.    Trockne  Orte.  Häufig. 
*D.  Carthusianorum  L.  Karthäusernelke.  Wiesen. 

Gemein. 

*D.  deltoides  L.    Haidenelke.  Wiesen.  Gemein. 

11.  *  Gipsophila  muralis  L.     Gemeines  Gipskraut. 

Trockne  Stellen.   Aecker.   Sehr  häufig. 

12.  *Saponaria  Vaccaria  L.  Kuhnelke.  Selten.  Aecker 

des  Rothenbergs. 

*  S.  officinalis  Gemeines  Seifenkraut.  Feuchte  Orte. 
Nicht  selten. 

13.  *Silene  nutans  L.    Nickendes  Leiukraut.  Steinige 
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Orte.    Ziemlich  häufig,  z.  B.  östlicher  Abhang  des 
Hohenecker  Bergs. 

*  S.  i  n  f  1  a  t  a  S  m.  Blasen].  Trockne  Orte.  Wälder.  Gemein. 
*S,  Armeria  L.    Steinige  Orte.  Verwildert  auf  den 

rechtsseitigen  Bergen  zwischen  Kammgarnspinnerei  und 
Neumühle. 

14.  *  Agrostemma  Githago  L.    Kornraden.  Aecker. 

Gemein. 

15.  *Lycbnis  Viscaria  L.  Pechnelke.  Berge  und  Wäl- 

der.   Nicht  selten,  z.  B.  Neumühle  rechts. 
*L.  vespertiua  Sibth.  Lichtnelke.  Wiesen.  Trockne 
Stellen.  Häufig. 

*  L.  Flos  cuculi  L.    Kukuksnelke.  Wiesen.  Gemein. 

Oxalideae,  Sauerkleegewächse. 

*Oxalis  stricta  L.  Steifer  Sauerklee  Unkraut  troek- 

ner  Stellen.  Häufig. 
*0.  acetosella  L.    Hasenklee.  Wälder.  Gemein. 

Geraniaceae,  Storchschnabelgewächse. 

1.  *Erodium  cicntarium  L.  Herit.  Reiherschnabel. 

Trockne  Stellen.  Aecker.  Gemein. 

2.  *Geranium  silvaticum    L.  Waldstorchschnabel. 

Wälder.  Waldleiningen. 
*G.  pratense  L  Wiesenstorchschnabel.  Wiesen.  Sehr 

selten.    Wiese  beim  alten  Kirchhof. 
*sanguineumL.    Trockne  Stellen.    Selten.  Wilde 

Stelle  im  Hohenecker  Feld. 

*  G.  robertianum  L.     Rupprechtskraut.  Wälder. 
Geraein. 

*  G.  molle  L.    Trockne  Stellen. 

*  G.  pusillum  L.    Kleiner  Storchschnabel.  Trockne 
Orte.    Aecker.  Gemein. 
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*  G.  dissectum  L.  Trockne  Stellen.  Aecker,  z.  ü. 
rechtsseitiger  Chausseerain  zwischen  Kammgarnspinne- 
rei und  Neumuhle. 

Pyrolaceae,  Birnkräuter. 

*Pyrola  minor  L.  Wälder.  Häufig,  z.  B.  am  Weg 
nach  Hohenecken. 

*  P.  rotundifolia  L.  Wälder.  Selten.  Hohenecker 
Bergfeld  Weiherseite.  Lauterspring  bis  Hungerbrunnen 
am  Anfang  eines  Wegs.  Hinter  Vogelweh  links  am 
Waldrand. 

*  P.  chlorantha  Schwarz.  Wälder.  Selten.  Zwischen 
der  Stadt  und  Hohenecken  an  5  oder  6  Stellen. 

P.  secunda  L.  Wälder. 

P.  uniflora  L.  Wälder.  Hohenecken. 

*  P.  umbellata  L   Wälder.   Bis  Hohenecken. 

Monotropeae,  Ohnblattgewächse. 

*Monotropa  Hypopitys  L.  Fichtenspargel.  Wäl- 
der.   Zerstreut  und  unbeständig. 

Malvaceae,  Malvengewächse. 

*Malva  raoschata  L.  Wiesen.  Steinige  Orte.  Berge. 

Häufig,  z.  B.  Wiese  bei  der  Neuraühle. 
*M.  silvestrisL.    Wilde  Malve.     Trockne  Orte. 

Selten.  Einsiedel.  Hinter  der  Lundstuhler  Ruine. 

■ 

*  M.  vulgaris  Pries.  Gemeine  M.  Aecker.  Gar- 
ten.   Trockne  Orte.  Gemein. 

Amygdaleae,  Mandelbaumgewächse. 

1.  *  Prunus  spinosa  L.  Schlehe.  Wälder.  Steinige  Pläl/o. 
Gemein. 
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*  P.  Päd us  L.  Traubenkirsche.  Kaisersmühle  ander 
Lauter. 

*P.  avium  L.  Waldkirsche.  Dansenberg. 

Tiliaceae,  Lindengewächse. 

Tilia  parvifolia  Ehrh.  Kleinbl.  Linde.  Wälder. 

Cistineae,  Cistrosengewächse. 

*  He  Ii  an  t  he  m  um  vulgare  Ga  er  tn.  Gemeines  Son- 
nenröschen. Wiesen.  Berge.  Trockue  Orte.  Häufig, 
z.  B.  bei  der  Hohenecker  Ruine. 

Hypericineae,  Hartheugewächse. 

*  Hypericum  perforatum  L.  Johanniskraut.  Wie- 
sen. Trockne  Orte.  Gemein. 

*  H.  pulchrum  L.    Wälder.  Häufig. 

*  H.  humifusum  L.    Trockne  Stellen.    Nicht  selten. 

*  H.  tetrapterum  Fries.  Wiesen.  Ziemlich  häufig, 
z.  B.  Aschbacher  Thal. 

*  H.  quadrangulum  L.  Feuchte  Orte.  Ziemlich 
selten,  z.  B.  Ufer  des  Eselsbachs.  Galappmühle  bis 
Wasch  und  aufwärts. 

Nymphaeaceae,  Wasserrosen. 

1 .  *  N  y  m  p  h  a  e  a  alba  L.    Wasserrose.  Wasser.  Häufig. 

In  allen  natürlichen  Weihern. 

2.  Nuphar  luteum  Sin.  Gelbe  Teichrose.  Wasser.  Sehr 

selten.    Schernauer  und  Siegelbacher  Weiher. 

Ambrosiaceae,  Ambrosien. 

♦Xanthium  spinosu  in.  L.  Trojkus  OrU  Wohl  vor- 
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wildert.    Unbeständig.    1874  im  Bordgraben.  1875 
am  neuen  Weg  durcb  das  Lautertbai  bei  der  Kamm- 
garnspinnerei.   Auch  einmal  im  Otterbacher  Thal. 
X.  strumarium  L.  Spitzklette.  Trockne  Orte, 

Dipsaceae,  Kardengewächse. 

1.  Dipsacus  silfestris  Mill.  Trockne  Orte.  Otter- 
bach. Sambach.  Stadt. 

2.  *Succisa  pratensis  Mönch.  Abbisskraut.  Wiesen 

Wälder.  Häufig,  z.  B.  Triften  bei  der  Vogelweh. 

3.  *Scabiosa  columbaria  L.  Taubenscabiose.  Berge. 

Trockne  Orte.  Gemein. 

4.  *Knautia  arvensis  Coult.    Wiesen.  Gemein 

Compositae,  Vereinsblüthler. 

1.  *Hypochaeris  glabra  L.    Felder.    Trockne  Orte. 

Häufig. 

*H.  radicata  L.    Gemeines   Ferkelkraut.  Wiesen 
Trockne  Orte.  Gemein. 
H.  maculata  L.    Wälder.  Wiesen. 

2.  *  Trogopogon  prat  L.     Wiesenbocksbart.  Sehr 

Häufig. 

3.  *Thrincia  hirta  Roth.  Gemein. 

4.  Picris  hieracioides  L.  Trockne  Orte.  Wiesen 

5.  *Leontodon  autumnalis  L.    Herbst  -  Löwenzahn. 

Wiesen.  Gemein. 

L.  hastilis  L.  Wiesen. 

6.  *Taraxacum  off.  Wig.    Löwenzahn.  Sehr  gemein. 

7.  *Crepis  biennis  L.  Wiesenpippau.  Wiesen  Gemein. 
*  C.  virens  Vill.  Trockne  Stellen.  Aeckcr.  Gemein. 

8.  *Sonchus  arvensis  L.    Ackergänsedistel  Aeckcr. 

Ziemlich  häufig. 
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*  S.  asper  Vi  11.   Aecker.  Gemein. 

*  S.  oleraceus  L.   Aecker.  Gemein. 

9.  *Prenanthes  purpurea  L.  Wälder.  Häufig,  z.  ß. 
am  Blecbhammer. 

10.  *Lactuca  muralis  Fres.  Wälder.  Trockne  Stel- 

len. Gemein. 

*L.  ScariolaL.  Trockne,  steinige  Orte.  Ziemlich 
selten.    Ilundskopf  bis  Actienbrauerei.  Harzofen. 

11.  *Hieracium  Pilosella  L.  Gemeines  Habichtskraut. 

Wiesen.    Trockne  Orte.  Gemein. 
*H.  Auricula  L.  Wiesen  Gemein. 

*  H.  aurantiacum  L.  Wiesen.  Sehr  selten.  Blech- 
hammer zwischen  Mühle  und  Wald  links.  Wiese 
oberhalb  des  Weihers.  Wiese  am  Harzofen.  (p12) 

H.  mutabile  F.  Schultz.  Stadtmauer. 

*  H.  murorum  L.  Mauer  -  Habichtskraut.  Wälder. 
Trockne,  steinige  Orte.  Gemein. 

*  H.  umbellatum  L.  Gemein. 

12.  *  Cichorium  Intybus  L.    Cichorie.    Trockne  Orte. 

Gemein. 

13.  *Lapsana  communis  L.  Aecker.  Wälder.  Gemein. 

14.  *  Arn  oseris   pusilla   Gaertn.     Trockne  Orte. 

Aecker.  Häufig. 

15.  *Tussilago  Farfara  L.    Huflattig.  Feuchte  Orte. 

Häufig,  z.  B.  Holzhof  rechts  der  Eisenbahnstrasse. 
Chaussee  links  nach  dem  Thierhäuschen 

10.  *  Arnica  montana  L.  Wohlverleih.  Wiesen.  Wäl- 
der. Häufig,  z.  B.  Vogelwoog  bis  Vogelweh.  Hohen- 
ecker Wald.  Lichtenbruch. 

17.  *Senecio  viscosus  L.  Trockne  Orte.  Häufig. 

*  S.  vulgaris  I,  Gemeines  Kreuzkraut.  Sehr  geraein. 

*  S.  silvaticus  L.    Wrälder.  Häufig. 
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*  S.  uemorensis  L.  Wälder.  Nur  ia  und  bei  fcx 
Kunzthäl  bei  Hohenecken.  (e7) 

*  S.  Jaeobaea  L.  Wiesen.  Trockne  Stelleu.  Gemeia 

18.  *Erigeron  canadensis  L.  Canadisches  Berufkraui 

Aecker.    Trockne  Orte.  Geniein. 

*  E.  acris  L.  Echtes  B.    Trockne  Orte.  Gemein. 

19.  *ßidens  tripartita  L.  Gemeiner  Zweizahn.  Feucht 

Orte. 

*  B.  cernua  L.  Feuchte  Orte.  Gemein. 

20.  *Pulicaria  vulgaris  Gaertn.  Feuchte  Orte. 

21.  *Authemis  Cotula  L.  Aecker.  Gemeiu. 

*  A.  arvensis  L.  Trockne  Orte.  Aecker.  Gemein. 

*  A.  tinctoria  L.  Trockne  stellen.  Selten.  IkiL. 
Bahnhäuschen  hinter  dem  Thierhäuschen  (ku).  Stau- 
mauer. 

22.  *Achillea  Ptarmica  L.  Feuchte  Orte.  Sehr  häufi. 

*  A.  Millefolium  L  Gemeine  Schafgarbe.  Sehr 
gemein 

23.  *  Be Iii s  perenni$  L.  Gänseblümchen.  Wiesen.  Sehr 

gemeiu. 

24.  *  Matricaria   Chamomilla    L.    Echte  KanihY 

Aecker.  Gemein. 

25.  'Chrysanthemum  Leucanthemum  L.  Wucher- 

blume. Wiesen.  Sehr  gemeiu. 
Ch.  segetum  L  Aecker. 
*Ch.  Parthenium  Pers.  ßertramwurz.  Bei  bewohn- 
ten Orten.     Moorlautern,  Erlenbach,  Lambertsmühi 
u.  a.  0. 

2(5.  *  Onopordon  Acanthium  L.    Eselsdistel.  Trocko- 
Orte.  Kammgarnspinnerei  bis  Neumühle  u.  a.  0. 

27.     Carduus  crispus  L.  Trockne  Orte. 

C  nutans  L    Nickende  Distel.  Trockne  Orte. 
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28.  *Serratula  tinctoria  L.   Färber-Scharte.  Wiesen. 

Wälder.  Selten.  Hagelgrund.  Aschbacher  Thal.  Leinhof. 

29.  *Cirsium  lanceolatum  Scop.    Trockne  Orte. 
*C.  arvense  Scop.    Acker-Kratzdistel.  Aecker.  Ge- 
mein. 

30.  *Lappa  major  Gaertn.    Grosse  Klette.  Gemein. 

Trockne  Orte. 

31.  *  Carlina  vulgaris  L.    Eberwurz.   Trockne  Orte. 

Gemein. 

32.  *Centaurea  Jacea   L.     Gemeine  Flockenblume. 

Trockne  Orte.    Wiesen  Geraein. 

*  C.  Cyanus  L.    Kornblume.  Aecker.  Gemein. 

*C.  montanaL.  Wälder.  Selten.  Chausseerain  nach 
Schopp  rechts. 

33.  *Tanacetum  vulgaris  L.  Rainfarn.    Trockne  und 

feuchte  Orte.  Häufig. 

34.  *Artemisia  vulgaris  L.  Gemeiner  Beifuss.  Trockne 

und  feuchte  Orte.  Gemeiu. 

*A.  campestris  L.  Trockne  Orte.  Hügel  des  Bord- 
grabens. Blutacker 

*A.  Absynthium  L.  Wermuth.  Selten.  Trockne 
steinige  Orte.  Berge  Stüterhof.  Gallemühle.  Mölsch» 
bach.  Erbsenberg. 

35.  *  Jnula  Conyza  DC.  Trockne  Orte.  Ziemlich  selten. 

ßergweg  nach  dem  Hagelgrund  links  in  einer  Ver- 
tiefung u.  a.  0. 

30.  *Gnaphalium  dioicum  L.  Trockne  Orte.  Wälder. 
Häufig. 

*  G.  silvaticum  L.  Trockne  Orte.   Wälder.  Häufig 

*  G.  luteo-album  L.  Trockne,  steinige  Orte.  Häufig. 

*  G.  uliginosum  L.    Sumpfruinkraut.  Feuchte  Orte 
Häufig. 
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37.  *  Heiich rysum   arenariuni   D  C.  ImmantL 

Trockne  Orte.   Häufig,  z.  B.  Sand  bei  Siegeltet  j 

38.  *Filago  arvensis  L.  Acker-Schimmelkraut.  Tr>£- 

■ 

Pltoe.   Aecker.  Gemein. 
*F.  germanica  L.    Trockne  Orte.  Aecker. 
*F.  gallica  L    Aecker.    Moorlautern  bis  Otterta 

Valerianeae,  Baldriangewächse. 

1.  *  Valeriana  officinalis  L.   Gebräuchlicher  k 

drian.  Wälder.  Feuchte  Stellen.  Nicht  häufig,  i 
geigrund.   Lauterufer.  Stüterhof  u.  a.  0.  j 

*  V.  dioica  L.    Wiesen.    Feuchte  Stellen.  Gwa 

2.  *  Valerianella  olitoria  Moench.  Bapüracfc. 

Vielläppchen.   Aecker.  Gemein. 

V.  Auricula  DC.   Aecker.   Gemein.  l 

*  V .  M  o  r  i  s  o  n  i  i  D  C.   A  ecker.   Otterbach.  Beide  >• 
ten  des  Lauterthals. 

Rubiaceae,  Krappgewächse. 

1.  *Sherardia  arvensis  L.   Aecker.  Gemein. 

2.  *Asperula  odorata  L.    Waldmeister.  Laub*ilis 

Häufig,  z.  B.  Hagelgrund,  Hohenecker  Bergfeld. 

3.  *Galium  verum  L.  Echtes  Labkraut.  Wälder, 

sen.  Gemein. 
*G  bo reale  L.    Wälder  Wiesen.  Bis  Landstahl 

*  G.  palustre  L.  Feuchte  Stellen.    Gemein.  I 

*  G.  uliginosum  L.  Feuchte  Orte.  Häufig.  I 
*G.  Aparine  L.  Klebkraut.  Aecker.  Wälder.  Ttm 

Orte,  Gemein.  1 
*G.  silvaticum  L.  Wälder.  Nicht  selten.  I 
*G.  Mollugo  L.  Gemeines  Labkraut.    Gemein.  I 

*  G.  saxatilo  L.  Steinige  Orte.  Häufig,  z.  B.  V'M 
stadtcr  Chaussee.  I 
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*  G.  silvestre  Pall.  Trockne  Orte.  Wälder.  Häufig. 

Caprifoliaceae,  Geisblattgewächse. 

1.  *AdoxaMoschatellinaL.    Bisamkraut.  Beutler- 

mühle bis  Otterbach.  (?) 

2.  *Sambucus  nigra  L.  Schwarzer  Hollunder.  Wälder. 

*  S.  racemosa  L.  Wälder.  Häufig,  z.  B.  Hagelgrund. 

3.  *Viburnum  Lantana  L.    Bei  Otterbach. 

4.  *Lonicera  Pericl  ym  enum  L.  Gemeines  Geisblatt. 

Wälder,    flicht  selten,  z.  B.  Lauterthal  hinter  dem 
Kirchhof.  (i17)  Lauschthal  (klg) 

*  L.  Xylosteum  L.   Hecken-Lonicere.  Wälder,  z.  B. 
beim  Stüterhof.  (s1) 

Campanulaceae,  Glockenblüthler. 

1.  *  Jasione  montana  L.   Trockne  Orte.  Gemein. 

J.  perennis  Lara.   Steinige  Orte.   Wälder.  Um 
Kaiserslautern  (?)  Johanneskreuz. 

2.  *  Phyteuma  nigrum  Schmidt.  Wälder.  Gemein. 

3.  *Campanula  glomerata  L.  Wiesen.  TrockneOrte. 

Häufig. 

C.  cervicaria  L.  Hagelgrund. 

*  C.  rotundifolia  L.  Rundbl.  Glockenblume.  Trockne 
Stellen.  Gemein. 

*  C.  Rapunculus  L.  Gemein. 

*C.  persicifoliaL.  Wälder.  Häufig,  z.  B.  Kennel- 
garten. 

*C.  Trachelium  L.    Wälder.  Häufig. 

4.  *  Wahlenbergia  hederaceae  Rchb. Sumpfwiesen. 

Ufer.  Zwischen  Blechhammer  und  Vogelwog  in  Folge 
der  Wiesenverbesserung  verschwunden;  Aber  noch  in 
Menge  auf  der  Quellsumpwitse  des  Vogelwog.  (glft) 
Neue  Letzbach,  (m^  Aschbacher  Thal. 

Digitized  by  Google 


5.  *  Specularia  Speculum  A.  DC.  Venusspie? 
Aecker.  Sehr  selten.    Lehmäcker  bei  Otteihach  u 

Samhach. 

Vaccinieae,  Heidelbeergewächse. 

*Vaccinium  Oxycocco9  L.  Moosbeere.  G 
in  allen  Sümpfen. 

*  V.  vitisJdaea  L.  Preisseibeere.  Wälder. 

i 

häufig,  z.  B  Heiligenberg. 
*V.  Myrtillus  L.  Heidelbeere.  Wälder.  Sehr  gern*: 

*  V.  uliginosura  L.  Sumpfheidelbeere.  Feuchte  Waii 
stellen.  Nicht  häufig,  z.  ß.  zwischen  Vogelweh 
Lichtenbruch.     Rothenbach.    Zwischen  EspensteiiT- 
Mühle  und  Breitenau  links.  (f5) 

Cucurbitaceae,  Kürbisgewächse. 

♦Bryonia  dioica  L.    Trockne  Orten.    Hecken.  ^ 
mein. 

Boragineae,  Boretschgewächse. 

1.  *  Lithospermum    arvense   L.  Ackersteinsam? 

Aecker.  Gemein. 

2.  *  Pulmo  naria  a  ngustifolia  L.  Lungenkraut  Wie- 

der. Ziemlich  selten.  Waldrand  und  Bahndamm  zi  - 
schen Vogelweh  und  Einsiedel.  Hohenecken.  (eu) 

3.  *Echium  vulgare  L.    Natterkopf.  Trockne  Stellen 

Gemein. 

4.  *Lycopsis  arvensis  L.  Acker-Krummhals.  Aecke: 

Trockne  Orte.  Gemein. 

5.  *  Myosotis  palustris  With.  Sumpf vergissmei:- 

nicht.  Am  und  im  Wasser.  Geraein. 
*M.  versicolor  Pers  Aecker.  Trockne  Ort«.  Häufc 
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*  M.  hispida  Scilla  chtend.  Äecker.  Trockne  Orte. 

*  M.  intermedia  Link.  Aecker. 

*  M.  silvatica  Hoffm.  Waldvergissmeinnicbt.  Wäl- 
der. Häufig,  z.  B.  Hagelgrund.  Eselsfurth  bis  Hoch- 
speyerer Strasse.  (s188u  Einschnitte  des  Weidenthälchens. 

6.  *Borago  officinalis  L.  Boretsch.  Verwildert. 

7.  *Symphytum  officinale  L.    Beinwell.  Wiesen. 

Ufer.  Gemein. 

Labiatae,  Lippenbliithler. 

1.  *Pulegium  vulgare  Hill.    Polei.   Feuchte  Orte. 

2.  *  Mentha  aquatica  L.  Wasserminze.  Feuchte  Orte. 

Selten.  Nordseite  des  Hagelgrund  am  Bachufer.  (r14) 
*M,  arvensis  L.  Ackerminze.  Feuchte  Orte.  Aecker. 
Gemein. 

3.  *Lycopus  curopaeus  L.   Wolfsfuss.  Feuchte  Orte. 

Gemein 

4.  *Salvia  pratensis  L.  Wiesensalbei.    Wiesen  und 

Kaine.    Ziemlich  häufig. 

S.  verticillata  L.    Raine  und  Wegränder.  Ander 
Hochspeyerer  Strasse  wohl  verschwunden. 

5.  *Clinopodium  vulgare  L.  Wälder.  TrockneOrte 

Sehr  häufig. 

6.  *  Calamintha  Acinos  Clairv.   Aecker.  Trockne 

Orte.  Häufig. 

7.  *Oryganum  vulgare  L.   Trockne  Orte.  Ziemlich 

selten,  z.  B.  bei  Hohenecken. 

8.  *  Thymus  Serpyllum  L.   Quendel.   Trockne  Stel- 

len. Gemein. 

9.  *Prunella  vulgaris  L.  Pnmelle.  Wiesen.  Wälder. 

Sehr  häufig. 

10.  *  Scutellaria  galericulata  L.  Helmkraut. Feuchte 
Orte.  Ufer.  Häufig. 
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11.  *  Griechoma  hederaceum  L.  Gundelrebe.  Wälder. 

Wiesen.   Feuchte  Orte.  Gemein. 

12.  *Marrubium  vulgare  L.   Trockne  Orte.  Dal- 

berg. (?)  Gallapmühle.  (?)  Einmal  bei  der  unter: 
Schernau. 

13.  *Lamium  album  L.    Weisse  Taubnessel.  Trockn 

Orte.  Gemein. 

*  L.  purpureum  L.   Rothe  Taubnessel.    Aecker  uri 
Gärten.    Sehr  gemein. 

*L.  amplexicaule  L.  Aecker  und  Gärten.  Gemein 

14.  *  Galeobdolon  luteum  Huds.    Wälder.  Häufi: 

15.  *Galeopsis  ochroleuca   Lam.   Aecker.  Trockr- 

Orte.  Gemein. 

*  G.  Tetrahit  L.    Hohlzahn.  Gemein. 

16.  'Betonica  officinalis  L.    ßetonie.  Wiesen.  Wi- 

der. Gemein. 

17.  *Nepetacataria  L.   Katzenminze.    Trockne  Orr-: 

18.  *Leonurus  Cardiaca  L.  Wolfstrapp.  TrockneÖrK 

Selten.  Alte  Schmelz.  (i4)  Eselsfürtli.  Gallappmühk 
Kreuzhof.  Hof  in  ku. 

19.  *Stachis  silvatica  L.  Wälder.  Gemein. 

*  S.  palustris  L.   Sumpfziest.  Feuchte  Orte.  Häufig 

*  S.  recta  L.   Steinige  Orte.   Sehr  selten.   Am  Fa- 
des Beutelsteiner  Bergs.  (t10) 

S.  arvensis  L.    Ackerziest.  Aecker.  (?) 

20.  *  B  a  1 1  o  t  a  n  i  g  r  a  L.  Bailote.  Trockne  Orte.  Gemein 

21.  *  Ajuga  reptans  L.    Kriechender  Günsel.  Wiese: 

Gemein. 

*  A.  genevensis  L.  Trockne  Orte.  Wälder.  Cemeic 

*  A.  pyramidalis  L.    Wälder.   Selten.  Kennelgar- 
ten. (i12)  Aschbacher  Thal    Am  Fuss  der  Krebser. 
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Apocyneae,  Apocyneen. 

Vinca  minor  L.  Immergrün.  Wälder.  Hecken. 
Selten.  Dauborner  Hof.  (t15)  Thal  aus  dem  Lauter- 
thal nach  der  Kaiserschanze  rechts  im  Gebüsch.  (ku) 

Cuscuteae,  Flachsseiden. 

Cuscuta  Epithymum  L.  Kleeseide.  Schmarotzt 
auf  Klee,  Lucerne,  Pfrieme  etc.  Gemein. 

Oleaceae,  Oelbaumgewächse. 

Ligustrum  vulgare  L    Hartriegel.  Cultivirt. 
Fraxinus   excelsior    *  Syringa  vulgaris. 
Ebenso. 

Aquifoliaceae,  Stecheichen. 

Jlex  Aquifolium  L.    Stechpalme.    Wälder.  Sehr 
selten.   Stüterloch.  (sx)  Waldleiningen. 

Plantagineae,  Wegerichgewächse. 

Plantago  lanceolata  L.    Spitzwegerich.  Wiesen. 
Gemein. 

P.  major  L.    Breitwegerich.  Trockne  Orte.  Gemein. 
P.  media  L.    Wiesen.  Gemein. 

Convolvulaceae,  Windengewächse. 

Convolvulus  arvensis  L.    Ackerwinde.  Trockne 
Orte.  Gemein.* 

C.  sepium  L.    Zaunwinde.    Trockne  Orte.  Hecken. 
Nicht  häufig,  z.  B.  bei  Stockborn. 

4 
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Primulaceae,  Primelgewächse. 

1.  *Hottonia  palustris  L.    Wasser.  Nur  im  Blwb- 

hammer. 

2.  *  Primula  officinalis  Jacq.  Schlüsselblume.  Arm- 

sen. Wälder.  Geraein. 

*  P.  elatior  Jacq.  Wiesen.  Wälder.  Häufig,  z.H. 
zwischen  Lauterspring  uud  Hungerbrunnen. 

3.  Centunculus  minimus  L.  Aecker.  Trockne  Ort* 
Gemein. 

4.  *Anagallis  arvensis  L.  Gauchheil.  Aecker. 

mein. 

*A.  Caerulea  Schreb.  Aecker.  Nicht  selten. 

5.  *Lysimachia  vulgaris  L.    Gemeine  L.  Feucht 

Orte.  Gemein. 
*L.  Nummularia  L.    Pfennigkraut.    Feuchte  Ort 

Wiesen.    Häufig,  z.  B.  bei  der  Wasch. 
*L.  nemorum  L.   Wälder.    Ziemlich  häufig,  z.  B 

Aschbacher  Thal.  Letzbach 

*  L.  thyrsiflora  L.  Wasser.  Sumpf.  Ufer  vieler 
Weiher,  z.  B.  Blechhammer.  Hohenecker  Weiher.  Pa- 
piermühler Sumpf. 

Solaneae,  Nachtschattengewächse. 

1.  ^Solanum  Dulcamara  L.  Bittersüss.  Ufer.  Selten 

Lanzenweiher.    (r22)    Siegelbacher    und  Sembacbtr 
Weiheir.  (y21) 

*  S.  nigrum  L.  Schwarzer  Nachtschatten.  Aecfc: 
Trockne  Orte.  Gemein. 

2.  *Datura  Stramonium  L.  Trockne  Orte.  Selten 

unbeständig.    Am  häufigsten  auf  Composthäufen. 

3.  *Hyoscyamus  niger  L.  Bilsenkraut.  TrockueOru 

Ziemlich  selten  und  unbeständig.  Alter  Kirchhof 
Otterbach.  (i19) 
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4.  *  Atropa  Belladonna  L.  Tollkirsche.  Wälder,  be- 
sonders junge  Schläge.  Häufig.  Waldleiningen.  Mölsch- 
bach, Stüterhof  und  viele  andere  Orte. 

Gentianeae,  Enziangewächse. 

1.  *  Limnan theraum  Nymphoides  Link.  Wasser. 

Nur  im  Hohenecker-  und  Langenweiher. 

2.  *Menyanthes  trifoliata  L.    Fieberklee.  Feuchte 

Stellen.  Gemein. 

3.  *Erythraea  Centaurium  Pers.  Tausendgulden- 

kraut. Wiesen.  Wälder.  Nicht  selten. 
*E.  pu Ichella  Fries.     Wiesen.    Feuchte  Stellen. 
Häutig,  z.  B.  Lichtenbruch. 

4.  *Gentiana  Pneumonanthe  L.    Wiesen.  Ziemlich 

selten.  Im  Lichtenbruch  an  mehreren  Stellen.  Asch- 
bacher Thal  schief  gegenüber  vom  Hof.  (kj  Wiesen- 
rand zwischen  Hohenecken  und  Weiher.  (e6)  Vogelweh. 


Ericaceae,  Heidegewächse. 

1.  *  Andromeda  p  olifolia  L.    Sumpf.    Sehr  selten. 

Ufer  eines  Grabens  bei  Kindsbach.  Schernauer  Woiher 
auf  den  Moosinseln  in  Menge. 

2.  *  Arctostaphylos  officinalis  Wimm  u.  Grab. 

Bärentraube.    Ueberall  verschwunden. 

3.  *  Calluna  vulgaris  Salisb.    Heidekraut.  Trockne. 

Wälder  und  Wiesen.    Sehr  geraein. 


Orobancheae,  Orobancheen. 


*  Orobanche  caerulea  Vill.    Mölschbach.  Vogel- 
weh. Hohenecken. 
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Verbasceae,  Wollkräuter. 

*  Verbascum  Thapsus  L.    Trockne  Orte.  Häufig. 

*  V.  phlomoides  L.  Königskerze.    Trockne,  steinig. 
Orte.  Häufig. 

*  V.  Lychnitis  L.  Trockne  Orte.  Gemein. 

*  V.  nigrum  L.    Schwarzes  Wollkraut.  Trockne  Ort^ 
Nicht  selten,  z.  ß.  Kammgarnspinnerei  bis  Neumühl?. 

Verbenaceae,  Eisenkräuter. 

*  Verbena  off.  L.  Gebräuchliches  Eisenkraut.  Gemein 

Rhinanthaceae,  Larvenblüthler. 

1.  *Pedicularis  silvatica  L.  Waldläusekraut.  Wil- 

sen. Gemein. 

*  P.  palustris  L.    Sumpfl.  Feuchte  Wiesen.  Häufig 
z.  B.  Hagelgrund. 

2.  *  Rhinanthus  minor  Ehrh.    Kleiner  Klappertopf 

Wiesen.  Gemein. 

*  R.  major  Ehrh.    Grosser  K.  Wiesen.  Selten. 

3.  *Euphrasia  officinalis  L.    Augentrost.  Trockne 

Wiesen.    Wälder.  Gemein. 
3.  *  Melampy rum  arvense  L.  Ackerwachtelweizen. 
Aecker.  Häufig. 
*M.  pratenseL.    Wälder.  Gemein. 

Antirrhineae,  Löwenmaulgewächse. 

1.  *  Scrofularia  nodosa  L.    Gemeine  Braunwurztl. 

Feuchte  Orte.  Gemein. 

*  S.  aquatica  L.  Nur  an  einer  Stelle  im  Hagelgrund. 

2.  *Linaria  vulgaris  Mill.     Gemeines  Leinkrau;. 

Trockne  Orte.  Gemein. 
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*  L.  minor  Des  f.    Aecker  und  Raine.  Häufig. 

*  L.  arvensis  Des  f.    Aecker.  Trockne  Orte.  Selten. 

*  L.  Cymbalaria  Mill.  Steinige  Orte.  Angepflanzt 

3.  *  Autirr hinura  Or^ntium  L.    Gera.  Löwenmaul. 

Aecker.  Häufig. 

4.  *  Veronica  scutellata  L.  Feuchte  Orte.  Sehr  häufig. 

z.  B.  im  Bruch,    Weidenthälchen  etc. 

*  V.  Anagallis  L.    Feuchte  Stellen.    Nur  an  einer 
Stelle  beim  Thierhäuschen.  (lu) 

*  V.  Beccabunga  L.    Bachbungen.  Wasser.  Feuchte 
Stellen.  Gemeiu. 

*  V.  Chamaedrys  L.   Gamander-Ehrenpreis.  Wiesen. 
Wälder.  Gemein. 

*  V.  of ficinalis  L.    Gebräuchlicher  E.  Wiesen.  Wäl- 
der. Gemein. 

*  V.  m  o  n  t  a  u  a  t.    Wälder   Nur  in  einem  Seitenthal, 
des  Hagelgrund. 

*  V.  latifolia  L.    Wiesen.  Wohl  verschwunden. 

*  V.  verna  L.    Trockne  Orte.  Gemein. 

*  V.  arvensis  L.    Aecker.  Trockne  Orte.  Gemein. 

*  V.  serpyllifolia  L.    Wiesen    Feuchte  Orte.  Ge- 
mein. 

*  V.  t  r  i  p  h  y  1 1  os  L.    Dreifinger  -  Ehrenpreis.  Aecker. 
Trockne  Stellen.  Gemein. 

*V  hederifolia  L.    Epheublättriger  E.  Aecker. 
Trockne  Orte.    Mauern.  Gemein. 

*  V.  polita  Fries.    Aecker.  Gemein. 

*  V.  agrestis  L.    Ackerehrenpreis.  Aecker.  Gemein. 

Lentibularieae,  Fettkrautgewächse. 

*Utricularia  vulgaris  L.   Wasserschlauch.  Was- 
ser. Selten.  Wiesengräben  des  Aschbacher  Thals.  (14) 
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Utricularia  intermedia  Hayn.  Wasser.  Pa- 
pier- und  Salingsmühle.  Harzofen. 

*  ü.  minor  L.    Wasser.  Bruch  bis  Landstuhl. 

Polygaleae,  Kreuzblumengewächse. 

*Polygala  vulgaris   L.     Geraeine  Kreuzblume. 
Wiesen.  Gemein. 

*  P.  depressa  Wend.    Torfwiesen.    Nicht  selten. 
P.Jamara^L.  Bittere  Kreuzblume.  Wiesen. 
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Der  Colorado-  oder  Kartoffelkäfer 

Leptynotarsa  s.  Doryphora  decemlineata. 

Vortrag, 

gehalten  auf  der  Wanderversammlung  zu  Bergzabern  am  3.  April  1875 

yon 

Dr.  W.  Mediens 

in  Kaiserslautern. 


Der  Coloradokäfer  war  schon  45  Jahre  vor  seinem  ver- 
heerenden Auftreten  als  ein  in  dem  Felsgebirge,  den  Rocky 
Mountains,  des  westlichen  Nordamerika  einheimischer  Käfer 
bekannt  gewesen,  welcher  sich  ganz  harmlos  von  einer  wilden 
Nachtschatten-  oder  wenn  Sie  lieber  wollen  Kartoffelart, 
Solanum  rostratura  s.  Carolinense  ernährte.  Erst  als  er  in 
cultivirte  Gegenden  herabstieg,  oder  als  die  fortschreitende 
Ctdtur  den  Kartoffelbau  immer  weiter  nach  Westen  vorschob, 
lernte  er  die  angepflanzte  Kartoffel  kennen  und  fand  Geschmack 
in  derselben.  Ausgehend  von  dem  damaligen  Territorium, 
lern  jetzigen  Staate  Colorado,  welcher  noch  mitten  von  dem 
Felsgebirge  durchzogen  wird  und  woher  der  Käfer  seinen  Na- 
men trägt,  erschien  er  zuerst  vor  16  Jahren,  1859,  auf  Kar- 
toffelfeldern, 100  Meilen  westlich  von  Omaha  City  in  Ne- 
»rasca,  und  eröffnete  hiermit  seinen  verderblichen  Zug  von 
Westen  nach  Osten.  Zwei  Jahre  später,  1861,  war  er  schon 
|}n  Staate  Jowa  angelangt  und  im  Jahre  1864,  dem  unselig 
lenkwürdigen  Jahre,  wo  ein  anderes,  schädliches  Insect,  die 
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Reblaus  oder  Phylloxera,  zum  ersten  Male  in  Frankreich  ba- 
bachtet  wurde,  in  Missouri.  Er  setzte  über  den  Missüäp: 
nach  «Illinois,  kam  1868  nach  Indiana,  1870  na^h  Ohio  jd 
an  die  Gränzen  von  Canada  in  englisch  Nordamerika,  zeig/ 
sich  auch  bereits  einzeln  in  Newyork  und  Pennsylvanien.  18T1 
bedeckten  ungeheuere  Schwärme  den  Detroitfluss  in  Michigai 
schwammen  über  den  Erie-See  anf  Blättern,  Holzstückcte 
u.  dgl,  und  kamen  so  an  den  Niagarafluss,  welcher  die  fc- 
rühmten  Fälle  bildet,  waren  demnach  abermals  auf  dem  W*r 
nach  Canada.  Der  Verbreitungsbezirk  des  Käfers  liegt  rc: 
dem  Vorausgehenden  zwischen  37°  und  46°  nördlicher  Brefr 

Nun  begannen  die  unheilschwangeren  Prophezeiungen  v:: 
einer  Invasion,  womit  auch  Europa  durch  diese  Käfer  bedroh 
sei,  sobald  sie  vollends  die  Ufer  des  atlantischen  Oceans  «r- 
reicht  hätten.  Im  December  1872  brachte  die  «Gartenlaube1 
einen  Artikel,  unterzeichnet  Fr.  H.,  d.  i.  Friedrich  Heck« 
welcher  Europa  zum  ersten  Mal  auf  die  ihm  drohende  Ge&k 
aufmerksam  machte.    Der  Schweizer  Gesandte  in  Wien,  t. 
Tschudi,  überreichte  einen  eingehenden  Bericht  seiner  an  & 
kaiserlich  österreichische  Regierung,  um  dieselbe  zu  Massre- 
geln gegen  das  Einschleppen  des  verderblichen  Käfers  n*s 
Europa  zu  veranlassen.    In  diesem  Berichte  heisst  es,  ,4a& 
die  von  Amerika  eintreffenden  Schiffe  ihren  überflüssigen  Pr*-  I 
viant,  also  auch  Kartoffeln,  verkaufen,  und  dass  da  üben!  J 
Erde  mitgehe,  in  welcher  sehr  leicht  eine  Ueberwinteruagr  I 
larve  enthalten  sein  könne."  I 

Diese  letzte  Aeusserung  zeigte  von  einer  gänzlichen  l>  I 
kenntniss  der  Naturgeschichte  des  Käfers  und  ist  daher  glüel- 1 
licher  Weise  ohne  allen  Belang.  Man  sieht  aber  daraus,  vj  1 
nothwendig  es  ist,  die  ganze  Lebensweise  eines  schädlich}  J 
Thiers  genau  zu  kennen,  wenn  man  erfolgreiche  Massregen 
zu  dessen  Bekämpfung  vorschlagen  will. 

Der  Coloradokäfer  gehört  zu  der  Abtheilung  Viergliedrigej 
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Tetramera,  und  zur  Familie  der  Blattkäfer  oder  Chrysomelen, 
Chrysomelidae.  Die  wichtigsten  Merkmale  der  Familie  sind 
folgende:  Fühler  elfgliedrig,  faden-  oder  borstenförmig,  nach 
innen  gesägt,  oder  allmälig  verdickt,  oder  mit  5  etwas 
grössern  Endgliedern,  kürzer  als  der  halbe 
Körper,  sehr  selten  länger.  Beine  einfach,  bei  manchen 
mit  verdickten  Schenkeln  zum  Springen  (Erdfloh).  Fasse  vier- 
gliedrig;  die  ersten  drei  Glieder  breit,  unten  mit  einer 
schwammigen,  bürstenartigen  Sohle,  das  vorletzte  am  breitesten, 
oben  tief  ausgehöhlt,  zweilappig.  Körper  länglich  oder  ei- 
förmig. Halsschild  oft  gerändelt.  Flügeldecken  meist  stark 
gewölbt.  —  Larven  kurz,  gedrungen,  walz  ig  oder  flachge- 
drückt, häutig  oder  lederartig,  sehr  allgemein  farbig  und 
mit  Warzen  oder  verästelten  Dornen  besetzt;  Ocellen 
meist  vorhanden.  Beine  stets  deutlich  ausgebildet.  Verpup- 
pung entweder  an  der  Nahrungspflanze,  wo  sich  die  Puppe  ge- 
stürzt aufhängt,  oder  in  einem  Cocon  unter  der  Erde. 

Der  Coloradokäfer  hat  ungefähr  die  Grösse  und  die  Ge- 
stalt des  rothen  Pappelhähnchens  (Lina  populi;  oder  des  Ge- 
treideschäfchens (Chrysomela  cerealisj ;  die  Farbe   ist  oben 
rahragelb  oder  milchweiss,  auf  den  Flügeldecken  zehnmal, 
nämlich  auf  jeder  fünfmal  schwarz  liniirt,  auf  dem  Halsschilde 
ebenso  gefleckt  und  punktirt,  namentlich  mit  einem  grösseren, 
hufeisenförmigen  Fleck  in  der  Mitte.   Das  Weibchen  legt 
700 — 1200  Eier,  in  Abtheilungen  von  12—30  auf  die  untere 
Seite  der  Blätter,  sie  sind  oval  und  tief  orangegelb  gefärbt* 
Nach  5—6  Tagen  kriechen  aus  denselben  die  Larven,  welche 
zuerst  schwärzlich  sind,  später  dunkelroth  und  orangegelb 
werden,  mit  mehreren  Eeihen  schwarzer  Punkte  über  dem 
Rücken  und  an  den  Seiten.    Ein  im  Besitz  der  landwirt- 
schaftlichen Kreiswinterschule  befindliches  Exemplar  zeigt  an 
jeder  Seite  zwei  Reihen  schwarzer  Punkte,  auf  dem  Rücken 
aber  nur  am  ersten  und  zweiten  Ringe  je  zwei  kleinere  solche 
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Punkte.   Sie  sind  dick,  in  der  Mitte  spindelförmig  aufgeträ- 
ben  und  bucklig  gewölbt.  Die  Schwanzspitze  der  Larve  de> 
tet  auf  einen  üebergang  zur  Gattung  Schildkäfer  (Casab 
deren  Larven  hinten  über  den  Rucken  vorwärts  bieghirj 
Schwanzgabeln  führen,  mit  welchen  sie  den  eigenen  Roth  is 
Schirm  gegen  die  Sonnenstrahlen  über  sich  tragen.  Doö 
scheint  die  Schwanwpitze  bei  den  Larven  des  Kartoffelkäfer 
weicher  daher  den  älteren  Namen  Doryphora,  d    h.  Speer- 
träger  erhalten  hat,  nur  das  Abstossen  der  Kothknollen  im 
Zweck  zu  haben.  Die  Larven  zerfressen  nicht  etwa  die  Knolle 
sondern  die  Blätter  und  Sprossen  der  Kartoffelpflanze,  üb. 
verbleiben  im  Larvenzustande  höchstens  17  Tage  lang.  Dam 
verpuppen  sie  sich  unter  der  Erde  in  einer  glatten  Höhlung 
aus  der  Puppe  schlüpft  nach  10— 14  Tagen  der  Käfer, 
Käfer  frisst  gerade  wie  die  Larven,  was  auch  bei  den  ein- 
heimischen Geschlechtern  der  Familie  sich  so  verhält,  und  w> 
durch  die  Schädlichkeit  des  Kerfs  bedeutend  erhöht  wir^ 
Nach  ungefähr  50  Tagen  beginnt  das  Eierlegen  aufs  Neu*, 
und  findet  man  von  da  an,  ähnlich  wie  bei  dem  Lilien-  uai 
Spargelhähnchen  (Lema  merdigera  und  asparagi),  ebenfalls  Ver- 
wandten des  Coloradokäfers,  durcheinander  Eier,  Larven  uk 
Käfer  an  einer  Pflanze.    In  warmen  Jahrgängen  hat  man  is 
St  Louis,  Staat  Missouri,  3  Brüten  beobachtet.  Von  der  letz- 
ten Brut,  sei  es  eine  dritte  oder  die  zweite,  überwintern  die 
Käfer.    Also  können  weder  Larven,  noch  auch  Puppen  in  dt? 
an  den  Kartoffelknollen  hängenden  Erde  eingeführt  werden 
sondern  nur  Käfer,  welche  überwintern,  oder  in  einem  ander 
Fall  solche,  die  auf  die  Schiffe  fliegen.  Wegen  der  überwin- 
ternden Käfer  ist  beim  Eintragen  von  Kartoffelvorräthen  fir 
die  Schiffe  auf  erdfreie  Waare  zu  sehen.  Das  deutsche  Bekt 
und  Frankreich  haben  die  Einfuhr  von  Kartoffeln  aus  Amerika 
überhaupt  verboten;  ob  eine  so  weitgehende  Massregel  noib- 
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wendig  war,  darüber  lässt  sich  streiten,  jedenfalls  würde 
die  Einfuhr  erdfreier  Knollen  schwer  zu  überwachen  sein. 

Aus  einem  Briefwechsel  zwischen  Gladstone  und  dem 
Secretär  der  Londoner  landwirtschaftlichen  Kammer,  Namens 
Clarke,  haben  wir  erfahren,  dass  die  Weibchen  des  Colorado- 
käfers  mehrere  Monate  ohne  Nahrung  leben  können,  und  auch 
Clarke  schreibt :  Selbst  wenn  keine  Saatkartoffeln  von  Amerika 
nach  England  verschifft  werden,  ist  es  leicht  möglich,  dass 
die  Käfer  sich  in  Segeln  und  Takelwerk  der  Schiffe  festsetzen. 
Clarke  schlägt  daher  vor,  in  den  Passagierschiffen  Warnungs- 
tafeln mit  Abbildungen  des  Käfers  anzubringen,  um  jedem 
Einzelnen  die  Entdeckung  allenfalls  eingeschlicheier  Käfer 
möglich  zu  machen. 

Man  muss  wohl  überlegen,  dass  der  Coloradokäfer  bei 

uns  einen  weit  empfindlicheren  Schaden  anrichten  würde,  als 

in  den  aufgeführten  nordamerikanischen  Freistaaten,  wo  man 

überall  noch  andere  stärkmehlhaltige  Knollengewächse,  wie 
■ 

die  Bataten  und  Yamswurzeln  bauen  kann.  In  diesem  Um- 
stände liegt  aber  zugleich  für  uns  die  tröstliche  Wahrschein- 
lichkeit, dass  der  Kartoffelfeind  sich  nicht  so  leicht  in  unser 
rauheres  Klima  rersteigen  wird.  Während  oben  auseinander- 
gesetzt worden  ist,  dass  dessen  nördliche  Verbreitung  in 
Amerika  nicht  über  den  46°  hinausreicht,  liegt  bekanntlich 
Deutschland  vom  45°  bis  55°  n.  Br.,  ja  das  deutsche  Reich 
beginnt  erst  zwischen  48°  und  47°,  und  in  dieser  südlichsten 
Ausdehnung  bedingen  die  Alpen  ein  ungewöhnlich  kaltes 
Klima. 

Man  trifft  den  Coloradokäfer  in  seiner  Heimath  auch  auf 
andern  Solaneen,  als  dem  Liebesapfel  (Solanum  lycopersicum), 
per  Eierpflanze  (Solanum  melongena)  und  der  amerikanischen  Ju- 
denkirsche (Physalis  viscosa);  er  soll  sogar  nach  einer  noch 
nicht  verbürgten  Nachricht  in  den  Staaten  Michigan  und 
Wisconsin  im  Kopfkohl  ebenso  gehaust  haben,  wie  in  den 
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Kartoffeln.    Der  Name  Leptynotarsa,  welchen  der  Klfe: 
der  neuesten  Systematik  führt,   bedeutet:  mit  verdünnte 
Tarsen  oder  Füssen. 

Wir  kommen  nun  an  die  Mittel,  welche  man  bisher  £• 
gen  den  Kartoffelkäfer  anwendet.   Fängt  man  von  vorne  n 


Eier  abzulesen  und  zwischen  den  Fingernägeln  zu  zerquetsch 
Ebenso  empfiehlt  es  sich,  später  die  Larven  und  endlich  h 
Käfer  abzusuchen  und  zu  tödten,  was  immerhin  auch  bei 
Käfern  von  Erfolg  begleitet  sein  wird,  weil  dieselben  m 
gerne,  sondern  nur  während  der  Hitze  des  Tages  fliegen.  & 
einem  massenhaften  Auftreten  des  Ungeziefers  wird  man  * 
greiflicherweise  von  diesem  Mittel  absehen.  Fr.  Hecker  lr 
hauptet,  der  Saft  der  zerquetschten  Larven  und  Käfer  erzeu 
Blasen  auf  der  Haut  und  Geschwüre;  wenn  etwas  daTOuü 
wunde  Stellen  gerathe,  so  entstehen  Entzündungen,  die  leicü 
in  Brand  übergehen,  und  wenn  er  in  ein  Auge  kommt,  so  ^ 
dasselbe  sehr  gefährdet.  Auch  der  einheimische  Pappel-  <* 
Weidenhahn  enthält  einen  scharfen  Stoff  und  wird  als  fl^' 
mittel  gegen  Zahnweh  gebraucht,  indem  man  ihn  zerdrfrö 
ins  Zahnfleisch  einreibt;  das  Wirksame  soll  salicylige  Sfcn 
sein,  welche  in  den  Krypten  abgesondert,  in  zwei  Beitel 
Tröpfchen  hervortritt.  I 

Es  wird  ferner  empfohlen,  gelöschten  Kalk  im  Zns&ii 
eines  feinen  Pulvers  auf  die  mit  Käfern  besetzten  Felder  3t 
zustreuen,  indem  man  am  einen  Ende  des  Feldes  anfängt  s 
allmälig  die  Käfer  auf  einen  kleinen  Raum  zusammendrän: 
wo  sie  getödtet  werden. 

Das  Hauptmittel  ist  aber  das,  was  die  Nordamerika 
Pariser  Grün  und  wir  Scheele's  Grün  heissen,  arsenigsas* 
Kupfer,  Davon  vermischt  man  einen  Theil  mit  30—40  T- 
Asche,  Gypspulver  oder  am  besten  RoggenmeH,  und  str*' 
das  Gemenge  durch  ein  Sieb»auf  die  Felder,  entweder  Morg* 


so  ist  das  erste  Mittel,  was  in  Anwendung 
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wenn  die  Pflanzen  vomThau  benetzt  sind,  oder  nach  Regen, 
damit  das  Pulver  hängen  bleibt.  Auch  um  sich  selbst  vor 
dem  höchst  giftigen  Stoffe  zu  schützen,  wählt  man  die  ange- 
gebenen Zeiten;  eben  desshalb  muss  das  Sieb  einen  langen 
Stiel  haben.  Das  Aussieben  des  Scheele'schen  Grüns  muss 
2-3  mal  wiederholt  werden,  wenn  es  etwas  helfen  soll. 
Weniger  practisch  ist  es,  eine  Emulsion  des  Scheele'schen 
Grüns  in  Wasser  mit  Besen  oder  Strohwischen  über  das  Feld 
auszuspritzen,  indem  das  schwere  metallische  Pulver  leicht  zu 
Boden  sinkt.  S.  Crighton  zu  Lithopolis  in  Ohio  hat  indessen 
zu  besserer  Erreichung  desselben  Zweckes  einen  sogenannten 
verbesserten,  patentirten  Insectenzerstörer  angegeben;  dieser 
besteht  aus  Blech,  ist  2l/f'  lang  und  mit  einem  leichten, 
flachen  Besen  versehen.  Cebrigens  wird  die  Anwendung  des 
Scheele'schen  Grüns  von  Manchen  als  bedenklich  geschildert, 
indem  die  Knollen  wässerig  ausfallen  und  Freunde  wie  Feinde 
der  Kartoffeln  getödtet  werden  sollen.  Statt  des  Scheele'schen 
Grüns  wird  auch  gepulverter,  schwarzer  Pfeffer  empfohlen, 
im  Verhältnisse  von  1  Pf.  auf  1  Eimer  Asche. 

Die  gerade  erwähnten  Freunde  der  Kartoflelpflanze  oder 
die  natürlichen  Feinde  des  Coloradokäfers  sind  folgende : 
Unter  den  Hautflüglern  Lydella  doryphorae  liiley,  welche  als 
parasitische  Made  in  der  Käferlarve  lebt;  unter  den  Käfern 
Coccinellidae,  welche  die  Eier  zerstören,  nämlich :  Coccinella 
novempunctata  Herbst,  Hippodamia  convergens  Guer.,  H.  gla- 
cialis  Fabr.,  H.  maculata  De  Geer ,  H.  tredecimpunctata  L. 
und  Mysia  quindecimpuuctata  Oliv. ;  Oarabidae :  Tetrarcha  vir- 
ginica  Hope,  Calosoma  calidum  Fabr.,  Pasimachus  elongatus 
Lee.  und  10 — 12  kleine,  zur  selben  Gattung  gehörende  Käfer, 
welche  Eier,  Larven  und  Puppen  vertilgen,  dann  Lytta  vittata 
und  cinerea  Fabr.,  welche  anderweitig  selbst  Schaden  anrich- 
ten, aber  zuweilen  die  Larven  fressen;  von  Blattwanzen: 
Anna  spinosa  Pallas,  Harpactor  cinetus  Fabr.,  lieduvius  cap- 
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tatorius  Say,  Perillus  circumcinctus  Say,  Euschistes  punetip 
Say  u.  a.,  welche  Eier,  Larven  und  selbst  Käfer  aussaug* 
unter  den  Zweiflüglern:  Troraacbus  Bastardii  Loew.  Ve 
schiedene  Spinnen,  z.  B.  1  Phalangiuui.  In  runder  Zahl < 
Feinde  des  Käfers.  Es  fehlen  also,  wie  bei  der  Wanderte 
schrecke,  die  Schlupfwespen  oder  Ichneumonen,  was  wohl  m 
hier  die  Besiegung  des  Feindes  wesentlich  erschweren  dürfr 

Nachtrag  vom  Spätjahre  1875.    Seitdem  sin 
nach  Europa  noch  folgende  Nachrichten  über  das  Weite 
schreiten  des  Käfers  nach  Osten  gelangt.    1871  erreichte' 
wirklich  noch  Canada  zwischen  dem  Erie-  und  Ontario& 
und  gelangte  1874  an  die  Gränze  von  Newyork,  indenO#: 
von  Ohio  und  das  Gebiet  der  Stadt  Washington.    Schon  i 
demselben  Jahr  wurde  er  einestheils  in  Quebek  am  Loim  - 
ström,  andererseits  viel  weiter  südlich  in  New- Jersey,  ?n> 
sylvanien  und  Maryland  beobachtet,  war  also  hier  überall  k- 
reits  bis  an  den  atlantischen  Ocean  vorgedrungeu.  Wenn 
auf  der  Karte  nachsucht,  so  sieht  man,  dass  er  von  Cawfc 
einen  grossen  Sprung  gemacht  hat  bis  New-Jersey,  indem« 
in  den  sieben  nordöstlichen  Freistaaten,  welche  von  Mm 
her  Neu-England  genannt  werden,  bis  Newyork  noch  fefel 
Dass  ihn,  wie  behauptet  wird,  die  westliche  Bergkette,  Jl 
Alleghanygebirg,  von  Neu-England  abgelenkt  habe,  mögt  m 
Weise  da  in  den  Bergdi3tricten  keine  Kartoffeln  gepflall 
werden,  erscheint  desswegen  zweifelhaft,  weil  sich  ias&M 
auch  für  die  südlicher  gelegenen  Staaten,  ja  schon  für  m 
Westen  Newyorks  geltend  machen  Hesse.    Vielleicht  hat  m 
der  Hudson  abgehalten,  welcher  das  eigentliche  AlleghaDUw 
birg  und  das  von  Neu-England  scheidet.  J 

Mehr  und  mehr  befestigt  sich  die  Ansicht,  die  ein  M 
Gefahr  einer  Einschleppung  der  Landplage  in  unsere  Gt^m 
den  liege  darin,  dass  Käfer  sich  auf  Segel,  Takelweri  m 
andere  Theile  von  Schiffen  setzten,  die  nach  Enropa  fati  J 
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wie  sie  dies  allerdings  auf  den  Schiffen  der  nordaraerikanischeu 
Seen  in  Schwärmen  gethan  hahen.  Mit  einemü  ampf boote 
kämen  sie  ungefähr  in  14  Tagen  nach  Europa  und  hätten 
noch  Zeit,  ihre  Eier  abzusetzen,  um  sich  weiter  zu  verbreiten 
AVenn  ja  Käferweibchen  in  der  den  Knollen  anlangenden 
Erde  eingeschmuggelt  würden,  so  müssten  sie,  selbst  die  von 
Clarke  behauptete  Lebenszähigkeit  zugegeben,  doch  zu  Grunde 
gehen,  ehe  sie  Eier  abgesetzt  hätten,  denn  sie  legen  dieselben 
nur  an  das  Kraut  der  Kartoffeln,  niemals  an  die  Knollen, 
müssten  also  bis  Anfang  Sommers  warten. 

Vor  einiger  Zeit  war  eine  Nachricht  aufgetaucht,  welche 
sogar  in  landwirtschaftliche  Zeitschriften  und  in  die  Pariser 
Petites  nouvelles  entomologiques  eingedrungen  ist,  dass  der 
Coloradokäfer  auf  Elfsborg  und  einem  benachbarten  Gute  in 
Schweden  aufgetreten  sei.  Diese  Kunde  klang  von  Anfang 
unwahrscheinlich  wegen  der  hohen  nördlichen  Breite  Schwe- 
dens, und  weil  dessen  einzige  Handelsverbindung  mit  Nord- 
amerika nach  Californien  jenseits  des  Felsgebirges  geht  ;  sie 
hat  sich  auch  seitdem  als  eine  Täuschung  Unwissender  her- 
ausgestellt, welche  wahrscheinlich  Blattläusen  nachstellende 
Marienkäfer  i Coccinellen)  für  Coloradokäfer  ansahen.  Ca  das 
ganze  Jahr  1875  verstrichen  ist,  ohne  dass  der  Coloradokäfer 
Europas  Boden  betreten  hat,  so  wachsen  unsere  Hoffnungen, 
dass  der  atlantische  Ocean  auch  ferner  eine  wohlthätige 
Gränze  bleiben  werde. 


5  * 
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Der  Kiefernspinner  und  sein  vorjähri- 
ges Auftreten  in  der  Pfalz. 

Vortrag, 

gehalten  auf  der  Wander Versammlung  zu  Pirmasens  am  2.  April  l? 

ron 

Dr.  W.  Medicus. 


Jedermann  kennt  im  Allgemeinen  die  drei  Verwandlung 
stufen  dieser  Insecten:    Raupe,  Puppe,  Schmetterling.  Dt 
Ausschlüpfen  und  Sichemporschwingen  des  Schmetterlings 
der  Puppe  gilt  seit  dem  Alterthume  als  das  hehre  Sinnbild  de 
Unsterblichkeit,  der  Schmetterling  wird  der  Psyche  als  Attri- 
but beigegeben  und  Psyche  selbst  mit  Sehmetterlingsflägefc 
dargestellt.   Zu  so  poetischen  Betrachtungen  veranlasst  cr; 
der  Schmetterling  nicht,  mit  welchem  wir  uns  heute  beschäf- 
tigen.   Der  Kiefernspinner  gehört  zu  den  gemeinsehädlidw 
Kerfen,  welche  zur  wahren  Landplage  werden  können,  und  v, 
deren  Vertilgung  der  Mensch  auf  eigene  Mittel  sinnen  mn* 
Wenn  solche  Mittel  ihren  Zweck  erfüllen  sollen,  müssen  @ 
sich  genau  auf  die  Lebensweise  des  betreffenden  Thieres  gro 
den,  sonst  ist  alle  Mühe  vergeblich.    Was  nun  gerade  & 
Kerfe  angeht,  so  stimmen  sie  zwar  im  Allgemeinen  ihrer  Na- 
turgeschichte überein  und  haben  fast  sämmtlich  die  dreiftet 
Verwandlung  zu  durchlaufen,  sie  unterscheiden  sich  aber  vi» 
sentlich  darin,  wie  lange  Zeit  sie  auf  jeder  Verwandlungsstafc 
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zubringen  und,  wenn  sie  länger  als  einen  Sommer  leben,  in 
welchem  der  drei  Zustände  sie  überwintern. 

Per  Kiefernspinuer  (Gastropacha  s.  Lasiocampa  Pini)  ge- 
hört zu  einer  Abtheilung  der  Nachtschmetterlinge,  den  Spin- 
nern, als  deren  wichtigste  Merkmale  folgende  erscheinen.  Die 
Männchen  sind  dünnleibig  und  haben  doppeltgekäramte  Fühler, 
die  Weibchen  sind  dick-,  rund-  und  stumpfleibig  mit  nur  stark 
gekerbten  Fühlern,  in  beiden  Geschlechtern  ist  der  Rüssel 
kurz,  während  die  Flügel  gerundet  und  verhältnissmässig  nicht 
gross  sind;  sie  fliegen  bei  Nacht.  Die  Raupen  haben  acht  Paar 
Beine  und  sind  stark  behaart,  mit  Haarbüscheln,  Haarwarzen 
u.  dgl.  besetzt,  deren  Haare  mit  zur  Anfertigung  eines  mehr 
oder  weniger  dichten  Gespinnstes  dienen.  Von  diesem  letzte- 
ren trägt  die  ganze  Abtbeilung  ihren  Namen;  denn  in  ihm 
erfolgt,  und  zwar  über  der  Erde,  die  Verwandlung  zu  einer 
kurzen,  stumpfen  Puppe.  Nur  der  bekannte  Seiden  wurm,  die 
Raupe  des  Seidenspinners,  welche  gerade  als  Vorbild  der  Ab- 
theilung dient,  ist  unbehaart. 

Der  Kiefernspinner  gehört  nun  zu  einer  Gattung  der 
Spinner,  Glucke,  und  wird  als  Art  im  gemeinen  Leben  auch 
wohl  Tannenglucke  genannt;  jedoch  darf  man  diesen  Namen 
nicht  auf  die  Edeltanne  beziehen,  das  Wort  Tanne  ist  hier, 
wie  häufig,  ein  unbestimmter  Ausdruck  für  Nadelbölzer.  Die 
Bezeichnung  Glucke  für  die  Gattung  beziehe  ich  auf  die  eigen- 
thümlichc,  auffallende  Art  dieser  Schmetterlinge,  ihre  Flügel 
zusammenzulegen,  worin  sie  von  dem  Volk  mit  der  Glucke, 
welche  ihre  Küchlein  unter  die  Flügel  nimmt,  verglichen 
werden.  Sie  tragen  ihre  Flügel  nämlich  in  der  Ruhe  dach- 
förmig, wobei  der  Vorderrand  der  Hinterflügel  oft  noch  unter 
den  Vorderflügeln  hervorragt. 

Der  Kiefernspinner  ist  auf  den  Vorderflügeln  graulich 
mit  breiter  rostbrauner  Querbinde  und  einem  weissen  Punkte 
in  rostbraunem  Feld  am  Grunde;  die  Hinterflügel  und  der 
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Korper  sind  braun.  Mau  sieht  also,  dass  die  Färbung,  wel  fc 
übrigens  mehrfach  abändert,  eine  unansehnliche  ist.  Die  Rw?: 
grosse  Kienraupe  genannt,  ist  zwar  freundlicher  gefärbt  lu- 
dert aber  noch  stärker  ab ;  ihre  Grundfarbe,  aschgrau,  hn~ 
oder  braunroth,  mischt  sich  mit  langen,  greisgrauen  Haar- 
büscheln und  mit  breiten,  stahlblauen,  seitlich  gelb  begränr^ 
Binden  in  den  Einschnitten  des  zweiten  und  dritten  Leite- 
rings, während  dunklere,  fast  herzförmige  Zeichnungen  üc 
dem  Kücken  vom  vierten  Ringe  an  erscheinen.  Zwischen  &. 
Zeichnungen,  sowie  an  den  Seiten  finden  sich  hellere  Eu- 
chen und  Punkte,  meist  auch  ein  hellerer  Schrägstrich  k 
jedem  Luftloche ;  die  Unterseite  ist  heller,  in  der  Mitte  röi 
lieh.  Ausser  den  grauen  Haaren  auf  jeder  Seite  der  Zeich- 
nungen sitzt  auf  der  Mitte  des  elften  Ringes  ein  Böset 
schuppenförmiger  blauer  Haare.  Ausgewachsen  wird  die  Kau;' 
8  Centimeter  lang.  Die  Puppe,  sonst  braun,  hat  einen  hei- 
leren Hinterleib  und  rothbraune  Härchen,  hinter  der  Afte:- 
spalte  einen  mit  rothbraunen  Hakenbörstchen  besetzten  Wuk 
mittelst  welches  die  Puppe  an  das  Gespinnst  befestigt  b; 
Das  Gespinnst  selbst  ist  schmutzig  weiss  oder  graubraun 
mit  einzelnen  Haaren  durch  webt  und  an  beiden  Enden  ver- 
schmälert. 

Der  Kiefernspinner,  obgleich  sehr  verbreitet,  richtet  dc.L 
gewöhnlich  keinen  empfindlichen  Schaden  an.  Er  fliegt  et* 
von  Mitte  Juli  an  in  Kiefernwaldungen,  einzeln  auch  in  c- 
mischten  Wäldern.  Die  trägen  Weibchen  sitzen  meist  intf 
reichbarer  Höhe  an  den  Stämmen,  und  zwar  vorsorglich  an  i 
Seite,  wo  sie  gegen  den  Regen  und  starken  Wind  geschüf 
sind.  Wenn  manchmal  ein  Ueberfliegen  von  einem  Bezirk 
in  einen  entfernten  andern  beobachtet  worden  ist,  so  roß-- 
man  wohl  annehmen,  dass  die  Thierchen  durch  starken  Ww 
in  Bewegung  gebracht  worden  seien.  Das  Weibchen  K 
150—200  Eier,  in  Portionen  von  ungefähr  50,  und  zwar  i 
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unordentlichen  Haufen ,  ganz  oberflächlich  an  Rinde,  Nadeln 
und  jüngere  Zweige  des  Unterholzes.    Die  Eier  haben  die 
ansehnliche  Grösse  eines  Hanfkorns,  und  sind  länglich  rund, 
bläulichgrün,  später  perlgrau.  Das  Weibchen  lebt  nur  8  —  12 
Tage.    Aus  dessen  Eiern  entwickeln  sich  nach  20  -25  Tagen, 
um  die  Mitte  August,  die  Räupchen,  welche  schon  in  der  er- 
sten Jugend  ein  ausgezeichnetes  Spinnvermögen  besitzen.  Sie 
fressen  fast  ausschliesslich  an  Kiefern,  der  gemeinen,  sowohl 
als  der  Schwarzkiefer,  und  gehen  wohl  nur  ausnahmsweise 
an  Fichten  oder  Lärchen,  an  Tannen  gar  nicht.  Besonders 
lieben  sie  die  trockenen  Nadeln  von  Bäumen,  die  auf  Sand- 
boden stehen,  darunter  wieder  am  meisten  von  60  -  80jähri- 
gen  Bäumen,  während  sie  nur  im  Nothfalle  ganz  junge  an- 
greifen.   Die  älteren  Raupen  besitzen  ein  merkwürdiges  Un- 
terscheidungsvermögen für  das  Alter  dieser  Nadeln  und  fressen 
am  liebsten  vorjährige.    In  der  frühesten  Jugend  der  Raupen 
nagen  sie  nur  wenig  ab,  später  die  ganze  Nadel  bis  auf  die 
Mittelrippe.    Bei  Futtermangel  beissen  sie  sogar  in  die  Schei- 
den, welche  bekanntlich  immer  zwei  Nadeln  einschliessen. 
Bis  zum  Eintritte  des  Frostes  zehrend,  sind  sie  um  diese  Zeit 
meist  halbwüchsig  und  haben  dann  die  Dicke  eines  Federkiels 
erreicht,  obschon  sie  häufig  noch  viel  kleiner  bleiben.  Im 
Oktober  und  Anfang  Novembers  verlassen  sie  die  Bäume  und 
beziehen  unter  Streu  und  Moos,  meist  am  Fuss  der  Stämme, 
ihr  Winterlager,  in  welchem  sie  gekrümmt  liegen;  eine  be- 
sondere Eigentbümlichkeit,  welche  man  wohl  zu  beachten  hat. 
Im  nächstfolgenden  Frühjahre,  bei  günstiger  Witterung  schon 
im  März,  gewöhnlich  in  der  ersten  Hälfte  Aprils  besteigen  sie 
wieder  die  Kiefern,  fangen  aber  erst  gegen  Ende  dieses  Mo- 
nats anhaltend  zu  fressen  an,   So  fressen  sie  fort,  und  zwar 
meist  ohne  Unterbrechung  Tag  und  Nacht  bis  tief  in  den 
Juni.  Ende  desselben  oder  Anfangs  Juli  spinnen  sie  sich  auf 
die  oben  beschriebene  Weise  ein,  und  zwar  an  der  Rinde  un- 
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ten  am  Stamme,  seltener  in  der  Krone,  um  nach  etwa  2<~ 
Tagen  als  Schmetterlinge  auszu>cblüpfen. 

Bezüglich  des  Alters  der  Raupen  im  Winterlager  gito 
es  mancherlei  Abweichungen,  besonders  wenn  sie  einmal  id 
aussergewöhnlicher  Menge  auftreten.  Man  findet  zuweilen 
ausgewachsene,  halbwüchsige  und  ganz  junge  Raupen  durch- 
einander im  Winterlager,  manchmal,  bei  ungünstiger  Witte- 
rung, überwintern  sie  auch  zweimal. 

Im  Durchschnitt  kann  man  rechnen,  dass  eine  Rauf- 
während  ihrer  Lebenszeit  tausend  Nadeln  frisst.  Dabei  zeiget 
sich  die  Thiere  sehr  beweglich  und  wandern  weite  Strecken, 
besonders  wenn  ihnen  irgendwo  die  Nahrung  ausgeht  and  sie 
gezwungen  sind,  anderweitig  Futter  zu  suchen.    Darum  sin«i 
Fanggräben  nicht  leicht  bei  einem  Kerf  so  am  Platze  wie 
liier.    Mit  einer  zähen  Lebenskraft  ausgerüstet,  sind  die  Rae- 
pen wenigen  Krankheiten  uuterworfen ;  glücklicher  Weise  aber 
wird  der  Mensch  bei  seinen  Bemühungen,  das  schädliche  Thier 
zu  vernichten,  von  zahlreichen  natürlichen  Feinden  desselben 
unterstützt.    Dahiu  gehören  der  Igel  und  viele  Vögel,  z.  R 
der  Kuckuk ,  dessen  Magen  nicht  selten  von  Raupen  haaren 
starrt,  die  Goldamsel,  die  Nachtschwalbe  (Capriraulgus),  die 
Häher.    Unter  den  Amphibien  zehren  von  ihnen  Frösche  unc 
Eidechsen;   von  Crustaceen:  Scolopender  uud  Spinnen;  vor 
Kerfen :  Wanzen,  Kurzflügler  (Staphylinidae)  uud  Laufkäfer 
unter  letzteren  besonders  der  Moschuskäfer  (Calosoma  syco- 
phanta).    Die  zahlreichsten  Feinde  unter  den  Kerfen  aber 
liefern  die  Schmarotzer  aus  der  Abtheilung  SchlupfwespeL 
oder  Ichneumonen,  welche  den  Kiefernspinner  auf  allen  seinen 
Verwandlungsstufen  verfolgen.  Man  findet  Maden  von  Schlupf- 
wespen schon  in  den  Eiern,  oft  12  in  einem  Ei,  in  einti 
Raupe  oft  100—200,  welche  entweder  sich  später  herausboh- 
ren und  in  kleinen  weissen  Tönnchen  verpuppen,  oder  ers; 
nach  dem  Verpuppen  der  Raupe  innerhalb  des  Gespinnste 
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derselben  dicht  aneinander  klebende  schmutzig  weis$e  Ge- 
spinnstchen  bilden.  In  den  Puppen  endlich  lebt  noch  Ano- 
malem circumflexus,  der  bekannteste  und  häufigste  all  dieser 
Schmarotzer,  während  Maden  von  Zweiflüglern  vorzüglich  im 
Leibe  der  Raupen  hausen. 

Um  ein  Beispiel  von  den  Verheerungen  zu  geben,  welche 
der  Kiefernspinner  anrichten  k;mn,  sei  erwähnt,  dass  derselbe 
in  den  Jahren  1791—93  bei  Berlin  über  50,000  Morgen 
Kiefernwald ungen  zu  Grund  richtete.  Auf  Nadelhölzern  rich- 
ten alle  solche  Kerfe  einen  viel  grösseren  Schaden  an,  als 
auf  Laubhölzern,  weil  die  Nadelhölzer  nicht,  wie  die  letzteren, 
alle  Jahre  eine  vollständige  neue  Belaubung  erhalten,  sondern 
die  Nadeln,  welche  ihre  Blätter  sind,  in  einem  drei-  oder 
siebenjährigen  Turnus  entwickeln.  Die  Nadeln  der  Kiefer 
halten  sich  drei  Jahre,  darum  fällt  jährlich,  ganz  beiläufig 
gerechnet,  ein  Drittel  dieser  Nadeln  ab,  während  beiläufig  wenig- 
stens ebensoviele  an  den  jüngsten  Zweigen  anwachsen.  Wenn 
nun  die  Haupen  eine  Kiefer  ihrer  Nadeln  berauben,  so  sind 
unter  ihnen  auch  solche,  welche  noch  1  oder  2  Jahre  hätten 
stehen  bleiben  sollen.  Der  Baum  hat  aber  seine  Blätter  nicht 
etwa  blos  zur  Zierde,  sondern  zur  Ernährung  und  Ausdünst- 
ung Dagegen  schlagen  Laubhölzer,  wenn  sie  von  Raupen 
abgefressen  wurden  und  dieses  frühzeitig  im  Jahre  geschah, 
noch  einmal  aus;  allerdings  eine  übermässige  Anstrengung, 
welche  dem  Baume  schaden  kann.  Findet  aber  die  Entblät- 
terung durch  Raupen  gegen  Ende  des  Sommers  statt,  so  treibt 
eben  der  Baum  im  nächsten  Frühjahre  wieder,  was  eine  noch 
geringere  Störung  verursacht.  Ein  Frass  der  Kienraupen 
dauert  gewöhnlich  nur  3  Jahre,  dann  vermindern  sie  sich  von 
selbst  wieder,  doch  ist  dies  bei  dem  dreijährigen  Turnus  voll- 
kommen ausreichend,  um  eine  Kiefer  zu  Grunde  zu  richten, 
welcjie  sogar  schon  nach  einem  Jahr  eingehen  kann. 

Fassen  wir  nun  die  Mittel  ins  Auge,  die  gegen  den  Kie- 
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fernspinner  in  Anwendung  kommen,  so  muss  man  von  Anfang 
an,  also  vom  November  die  Raupen  in  ihren  Winterlagern 
aufsuchen,  und  weun  sie  sich  bei  milder  Witterung  noch  aaf 
den  Bäumen  befinden,  diese  schon  jetzt  anprallen,  d.  b.  durch 
heftiges  Stossen,  Schlagen  und  Schütteln  in  Bewegung  ver- 
setzen, und  in  beiderlei  Fall  die  Raupen  sajnraeln  und  tödten. 
Durch  den  fallenden  Koth  wird  man  unschwer  darauf  aufmerk- 
sam, ob  sie  noch  auf  den  Bäumen  sind.  Beim  Nachsuchen 
im  Winterlager  hat  man  das  Moos  und  Geniste,  worunter  sie 
stecken,  sorgfältig  aufzuheben  uud  den  Boden  genau,  etwa 
mit  einem  Hölzchen  zu  untersuchen.  Man  thut  gut,  Hand- 
schuhe anzuziehen,  weil  die  haarigen  Raupen,  und  zwar  wegen 
-  darin  enthaltener  Ameisensäure,  Geschwüre  an  den  Fingern 
erzeugen.  Im  folgenden  Frühjahre  beginnt  man  auf  gleiche 
Weise  mit  dem  Sammeln  der  Raupen,  besonders  am  Stange  u- 
holze.  Mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Kerfs  sam- 
melt man  später  auch  die  Gespinnste  und  Schmetterlinge. 
Nur  wenn  man  sich  zur  Raupenzeit  durch  angestellte  Sectio- 
nen  überzeugt  hat,  dass  40—50%  Raupen  von  Schmarotzern 
besetzt  sind,  kann  der  Mensch  getrost  seine  Arbeit  einstellen 
und  das  Vernichtungswerk  der  Natur  überlassen  Gegen  die 
Eier  und  Herbstraupen  ist  bis  zum  Beziehen  des  Winterlagers 
nichts  zu  machen ;  der  Herbstfrass  ist  auch  weniger  schädlich, 
als  der  des  Frühjahrs.  Das  Eintreiben  von  Schweinen  hilft 
nichts,  die  Raupen  sind  ihnen  „zu  haarig."  Dagegen  sind 
Raupengräben,  welche  theils  um  den  angegriffenen  Bestand, 
theils  quer  durch  denselben  angelegt  werden,  viel  wirksamer 
als  bei  hüpfenden  Kerfen,  z.  B.  der  Wanderheuschrecke  Auch 
wird  empfohlen,  im  Frühlinge,  ehe  die  Raupen  noch  aus  dem 
Winterlager  gekrochen  sind,  breite  Theerringe  an  den  Bäumen 
anzulegen,  nachdem  man  die  Rinde  von  der  rauhen  Borke 
befreit  hat.  Ebenso  legt  man  Theerstreifen  auf  Strassen  und 
Pfaden  der  Raupen  an.    Sollte  man  einen  zu  Grunde  gerich- 
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teten  Bestand  abtreiben,  so  muss  aller  Abraum,  sowohl  die 
von  den  Raupen  besetzten  Zweige,  als  auch  die  mit  Eiern 
belegte  Rinde  verbrannt  werden.  Das  äusserste  Mittel,  wenn 
Gefahr  in  Verzug  ist,  besteht  im  Abbrennen  eines  stark  ange- 
griffenen Bestandes. 

Zum  Schlüsse  folgen  aus  amtlichen  Quellen  geschöpfte 
Angaben  über  das  Auftreten  des  Kiefernspinners  bei  Speyer 
und  dem  benachbarten  Dorfe  Dudenhofen  im  Sommer  1875. 
Der  Hauptschauplatz  seiner  verheerenden  Thätigkeit  war  das 
sogeuanute  Stundeuwäldcheu  bei  ersterer  Stadt.  Dasselbe  ist 
im  Norden,  Osten  und  Süden  von  Feldern  begräuzt,  welche 
eine  natürliche  Mauer  gegen  das  Vordringen  der  Raupen  bil- 
deten ;  im  Westen  aber  zieht  die  Strasse  von  Speyer  nach 
Mainz.  Hier  wurden  am  28.  Mai  zwei  parallele  Gräben  an- 
gelegt uud  auf  der  Strasse  ein  stets  über  den  andern  Tag 
erneuerter  Theerstreifen  gezogen,  welche  Mittel  die  Raupen 
von  dem  gegenüber  liegenden  Bestände  abzuhalten  hatten. 
Vom  8.  Juni  an  begann  auch  die  Vertilgung  der  Raupen, 
bald  nachher  das  Einsammeln  der  Gespinnste.  Vom  14. — 19. 
Juni  wurden  20  Körbe,  vom  21  —  2»>.  48  Körbe,  vom  28. 
bis  2.  Juli  74  Körbe  voll  Gespinnste  gesammelt,  (für  welche 
auch  hier  der  Name  Cocons  gebräuchlich  ist),  wobei  nebenher 
immer  noch  die  Raupen  Vertilgung  fortgesetzt  wurde.  Vom 
7.  Juli  an  gewahrte  man  eiue  grosse  Abuahme  der  Raupen. 
Am  8.,  9.  und  10.  Juli  fanden  starke  Regengüsse  statt,  wo- 
durch viele  Cocons  zu  Grunde  gegangeu  zu  sein  schienen. 
Allmälig  zeigten  sich  die  Schmetterlinge,  mit  deren  Sammeln 
am  15.  Juli  angefangen  wurde.  Mau  bezahlte  anfangs  für 
das  Hundert  71  Pf.,  ging  aber,  als  sie  immer  zahlreicher 
wurden,  bis  auf  23  Pf.  herab.  Die  Hauptschwärrnzeit  der 
Falter  dauerte  vom  29  Juli  bis  <5.  August,  am  13.  wurde 
das  Sammelgcschäft  eingestellt.  Von  natürlichen  Feinden 
beobachtete  man  Laufkäfer  und  deren  Larven,  welche  den 
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Raupen  nachstellten;  eine  röthlichgelbe  Wanze,  auf  Rüeken- 
und  Brustschild  mit  goldschiramernden  Streifen  in  Kreuzes- 
form versehen;  einige  Schlupfwespen,  besonders  den  oben  er- 
wähnten Anomalon  circumflexus,  und  zwar  letzteren  wohl  we- 
gen verspäteter  Beobachtung  erst  am  9.  August,  wo  er  seine 
Hauptarbeit  jedenfalls  gethan  haben  musste.  Ende  August 
erschienen  wieder  Räupchen,  deren  Winterschlaf  abzuwarten 
beschlossen  wurde,  bevor  man  etwas  dagegen  unternehme. 
Die  Frage,  ob  man  den  angegriffenen  Wrald  abtreiben  solle, 
wurde  zur  Entscheidung  auf  das  Folgejahr  verschoben. 

Nach  den  amtlichen  Zahlenangaben  wurden  vertilgt  an: 

Raupen  19,200,000 

Cocons  1,452,000 

Schmetterlinge  364,745 
in  den  Cocons  nur  */4  als  Weibchen  mit  je  200  Eiern  ge- 
rechnet, was  eher  zu  wenig  als  zu  viel  ist 

72,600,000 

von  den  Schmetterlingen  nur  Vs  als  Weibchen,  ebenso 

24,000,000  4 
zusammen  117,616,745  Stück. 
Die  erwachsenen  Kosten  betrugen  für  Raupen  und  Co- 
cons 2858  Mk.  60  Pf. 
für  Schmetterlinge  1428  Mk.  83  Pf. 

4297  Mk.  43  Pf. 
Diese  Kosten  bildeu  einen  Beweis  für  die  Bedeutung  do> 
Kleinen  im  Naturhaushalte,  an  die  wir  so  wenig  zu  denken 
pflegen. 
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Insectenfressende  Pflanzen. 

Vortrag, 

gehalten  auf  der  Generalversammlung  am  14.  October  1876 

yon 

Dr.  W.  Medicus. 


Ea  war  im  Jahre  1860,  als  der  berühmte  Engländer 
Darwin  mit  seinem  bekannten  unermüdlichen  Fleisse  seine 
Untersuchungen  über  die  Pflanzen  aufnahm,  welchen  er  später 
den  für  unser  Ohr  etwas  eigenthümlich  klingenden  Namen 
insectenfressende  Pflanzen  ertheilte.  Bis  dahin  hatte  man  nur 
von  einer  ausländischen  Pflanze  gehört,  welche  mit  besonderen 
Vorrichtungen  versehen  sei,  um  Fliegen  zu  fangen,  die  sogen. 
Fliegenfalle  oder  Venusfliegenfalle,  man  hatte  auch  gewusst, 
dass  an  gewissen  einheimischen  Pflanzen  öfters  kleine  Insecten 
oder  Stückchen  davon  kleben ;  aber  man  besass  gar  keine 
Ahnung  von  der  Fülle  merkwürdiger  Thatsachen,  welche  nun 
Darwin  allmälig  enthüllte.  Darwin  begann  seine  Untersuch- 
ungen an  der  Gattung  Sonnenthau,  Drosera,  und  der  Species 
rotundifolia,  dem  rundblätterigen  Sonnentbau,  mit  welcher 
er,  sowie  später  mit  mehreren  anderen,  Hunderte  von  Ver- 
suchen anstellte.  Die  Gattung  Drosera  ist  der  Typus  der 
natürlichen  Familie  Droseraceae,  in  welche  meistens  auch  die 
genannte,  ebenfalls  insectenfressende  Venusfliegenfalle,  Dionaea 
muscipula,  gerechnet  wird,  wenn  sie  auch  nicht  in  allen  Merk- 
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malen  mit  den  anderen  Gattungen  der  Familie  übereinstimmt. 
Die  rundblätterige  Art  von  Sounenthau  ist  wie  in  England 
so  auch  bei  uns  die  gemeinste,  überall  an  sumpfigen  Stellen 
und  auf  Torfbodeu,  gerade  auch  im  pfälzischen  Vogesensand- 
steingebirge  verbreitet.     Eine  Pflanze  trägt  2—  G  Blätter, 
welche  für  gewöhnlich  ziemlich  wagrecht  liegen  uud  meist 
etwas  breiter  als  lang  sind.    Die  ganze  obere  Fläche  ist  mit 
drüsentragenden  Fortsätzen  bedeckt,  welchen  Darwin  ihrer 
Empfindlichkeit  halber  den  Namen  Fühler  oder  Tentakel  bei- 
gelegt hat.    Die  Zahl  dieser  Drüsen  ist  bald  grösser,  baW 
kleiner,  durchschnittlich  192  auf  einem  Blatte.    Jede  Drü* 
ist  von  einem  grossen  Tropfen  sehr  klebt iger  Absonderung 
umgeben,  und  diese  Hunderte  in  der  Sonne  glänzenden  Tro- 
pfen haben  der  Pflanze  den  dichterischen  Volksnamen  Sonnen- 
thau  zugezogen.    Die  Fühler  auf  dem  mittleren  Theile  de> 
Blattes,  der  eigentlichen  Scheibe,  sind  kurz,  stehen  aufrecht, 
und  ihre  Stiele  haben  eine  grüne  Farbe.    Jeder  Fühler  oder 
Tentakel  besteht  nämlich  aus  einem  dünnen,  haarähnlichen 
Stiele,  welcher  an  der  Spitze  die  Drüse  trägt.    Nach  dem 
Blattrande  zu  werden  die  Tentakel  allmälig  immer  länger 
uud  biegen  sich  mehr  Lach  aussen,  während  zugleich  deren 
Stiele  nach  und  nach  eine  purpurne  Färbung  annehmen.  Die 
Stiele  der  Fühler  werden  von  mehreren  Reihen  verlängerter 
Zellen  gebildet,  welche  mit  einer  purpurrotheu  Flüssigkeit 
gefüllt  sind,  und  diese  Flüssigkeit  ist  nichts  anders  als  Ery- 
throphyll,  eine  Metamorphose  des  Chlorophylls  oder  Blattgrüns, 
welche  häufig  in  Blättern  mit  niederer  Lebensfähigkeit  ge- 
funden wird  —  ein  Umstand,  wodurch  bereits  auf  eine  andere 
Ernährungsweise  des  Sonnenthaues,  als  die  gewöhnliche,  hin- 
gedeutet wird.  Die  Drüsen  haben  eine  ovale  Gestalt  und  sind 
etwa  0,216  Millim.  oder  4/soo  Zoll  lang,  sie  bestehen  aas 
Zellen,  welche  mit  einer  ähnlichen  purpurroten  Flüssigkeit 
gefärbt  .sind,  wie  die  Stiele. 
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Wenn  ein  Insect  auf  die  Drüsen  in  der  Mitte  des  Blat- 
tes geräth,  und  ebenso  wenn  ein  kleiner  organischer  oder  so* 
gar  unorganischer  Körper  auf  diese  Drüsen  gelegt  wird,  so 
übertragen  sie  einen  motorischen  Beiz  auf  die  randständigen 
Tentakel,  so  dass  diese  sich  nach  innen  zu  neigen  anfangen. 
Die  nächststehenden  werden  zuerst  afficirt  und  neigen  sich 
langsam  nach  der  Mitte  hin,  dann  die  entferntem,  bis  zuletzt 
alle  über  den  Gegenstand  dicht  zusammengebogen  erscheinen. 
Es  kann  eine  bis  5  und  mehr  Stunden  dauern,  bis  alle  Fühler 
eingebogen  sind.    Ein  lebendes  Insect  ist  in  dieser  Hinsicht 
wirksamer  als  ein  todtes,  da  es  sich  sträubt  und  so  die  Drüsen 
vieler  Tentakel  nach  einander  drückt;  dabei  ist  ein  Insect 
mit  dünner  Haut,  durch  welche  die  flüssige  thierische  Substanz 
leicht  in  die  umgehende  dicke  Absonderung  dringen  kann, 
z.  B.  eine  Fliege,  viel  geeigneter,  eine  langdauernde  Einbie- 
gung zu  verursachen,  als  ein  Käfer  mit  seiner  Chitinbeklei- 
dung.   Es  gibt  ausserdem  noch  zwei  Fälle,  wo  die  randstän- 
digen Tentakel  sich  einwärts  biegen,  nämlich  wenn  die  Drüsen 
auf  der  Scheibe  wiederholt  berührt  oder  gestrichen  werden, 
und  wenn  Tropfen  von  verschiedenen  Flüssigkeiten,  Speichel, 
Auflösungen  von  Ammoniaksalzen  darauf  gebracht  werden, 
wobei  die  Einbiegung  sogar  schnell  stattfindet.  Der  Fall  von 
grösster  Schnelligkeit  unter  Darwins  zahlreichen  Versuchen 
war  folgender:    Ein  Tentakel,  auf  welchen  ein  ganz  kleines 
Stückchen  rohes  Fleisch  gebracht  worden  war,  fing  in  10 
Secunden  an  sich  zu  biegen,  war  in  5  Minuten  schon  stark 
eingebogen  und  hatte  in  einer  halben  Stunde  die  Mitte  des 
Blattes  erreicht.    Wenn  nämlich  die  Drüse  nur  eines  Ten- 
takels auf  eine  der  drei  oben  bezeichneten  Arten  gereizt  wird, 
so  bleiben  die  umgebenden  Tentakel  unafficirt.  Oefters  wird 
bei  einem  solchen  Reize  auf  sämmtliche  Tentakel  auch  die 
Blattscheibe  eingebogen,  aber  durchaus  nicht  immer.  Wie 
lange  nun  die  Tentakel  zusammengebogen  bleiben,  das  hängt 
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vor  allem  ?on  der  Beschaffenheit  des  berührenden  Körper 
ab :  es  dauert  viel  länger  bei  Gegenständen,  welche  auflfeK- 
stickstofTh altige  Substanzen  darbieten,  als  bei  stickstoffk& 
seien  es  organische  oder  unorganische.  Es  kann  von  ebf. 
bis  zu  sieben  Tagen  dauern,  bis  die  Tentakel  sich  wi& 
ausstrecken,  und  sie  sind  alsdann  wenigstens  noch  drek. 
fähig,  Insecten  zu  fangen. 

Zu  der  Einbiegung  der  Tentakel  kommt  eine  twe: 
merkwürdige  Erscheinung:  die  klebrige  Absonderung 
Drüsen  wird  vermehrt  durch  die  meisten  berührenden  ffe 
Körper,  und  noch  mehr,  wie  abermals  Darwin  durch  er- 
lange Reihe  von  Versuchen  ermittelt  hat,  durch  Einback 
derselben  oder  der  ganzen  Blätter  in  eine  grosse  Zahl  v*. 
Säuren,  welche  aber  verdünnt  sein  müssen,  weil  die  Drc« 
sonst  gelähmt  werden  und  absterben,  und  Yon  Salzlösoogr: 
Das  Auffallendste  ist  aber,  dass  bei  Berührung  mit  stickst  : 
haltigen  Körpern,  wie  Insecten,  Fleisch  u.  dgl.,  die  Absondere: 
sauer  wird,  ähnlich  dem  Magensafte,  und  dann  auch  ebenso ai^- 
septisch  wirkt.  Sobald  aber  die  Tentakel  sich  wieder  awr* 
strecken  anfangen,  sondern  die  Drüsen  weniger  ab  oder  hör 
ganz  auf,  wobei  öfters  die  aufgeweichten  Insecten  u.  s.  w.  . 
Stückchen  zerrissen  werden,  wie  man  solche  Ueberreste  a: 
den  Blättern  des  Sonnenthaus  häufig  liegen  sehen  kann. 

Wenn  ein  Insect  sich  mitten  auf  der  Blattscheibe  n:: 
derlässt,  so  wird  es  augenblicklich  in  die  klebrige  Absoadr 
rung  verstrickt,  und  die  Tentakel  umschlingen  es  alimälig^ 
allen  Seiten.  Gewöhnlich  wird  es  in  einer  Viertelstunde 
tödtet,  es  erstickt,  indem  die  Stigmen  oder  Luftlöcher  rr- 
stopft  werden.  Wenn  ein  solches  Thierchen  nur  an 
Drusen  einiger  äussern  Tentakel  kleben  bleibt,  so  biw& 
diese  ihre  Beute  zu  den  nächst  inneren,  bis  es  in  die  Ufr 
des  Blattes  geschafft  ist.  Fliegen,  also  Dipteren  werden  v* 
öfter  gefangen  als  andre  Insecten;  die  grössten  gelang» 
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Thierchen,  welche  beobachtet  wurden,  sind  ein  Augenfalter, 
Caenonympha  pamphüus,  und  eine  Libelle.  Man  vermuthet, 
kann  es  aber  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  Insecten 
durch  den  Geruch  der  Absonderung  angezogen  werden,  man 
könnte  also  die  Blätter  des  Sounenthaus  mit  einer  Köder  ent- 
haltenden Falle  vergleichen. 

Die  Aufsaugung  animalischer  Substanz  aus  den  gefange- 
nen Insecten  erklärt  es,  wie  der  Sonnenthau  in  ausserordent- 
lich armem,  torßgen  Boden  gedeihen  kann ,  wo  oft  weiter 
nichts,  als  das  im  engern  Sinn  sogenannte  Torfmoos,  Sphag- 
num,  wächst.  Die  Blätter  des  Sonnenthaus  enthalten  aller- 
dings, nicht  in  den  Drüsen,  aber  in  ihrer  Hauptmasse,  auch 
Chlorophyll,  an  dessen  Anwesenheit  nach  den  neuern  For- 
schungen die  Aufnahme  von  Kohlensäure  aus  der  Luft  ge- 
bunden ist,  wodurch  also  der  Sonnenthau  seinen  Bedarf  an 
Kohlenstoff  decken  kann.  Aber  die  Zufuhr  von  Stickstoff 
wäre  bei  dem  schlechten  Boden  ungenügend,  wenn  die  Pflanze 
diesen  nicht  aus  den  gefangenen  Insecten  entnehmen  könnte. 
Im  Zusammenhange  damit  sind  auch  die  Wurzeln  sehr  spär- 
lich entwickelt,  und  ist  man  im  Zweifel,  ob  man  diesen  Um- 
stand als  Wirkung  oder  als  Ursache  der  eigentümlichen  Er- 
nährungsweise auffassen  soll.  Man  kann  von  dem  Sonnenthau 
sagen,  dass  er  sich  ähnlich  wie  ein  Thier,  und  zwar  wie  ein 
fleischfressendes,  ernährt;  ein  Unterschied  liegt  aber  darin, 
dass  der  Sonnenthau  mit  seinen  Wurzeln  trinkt,  und  er  muss 
viel  trinken,  sagt  Darwin,  um  die  vielen  Tropfen  der  Abson- 
derung, welche  während  des  ganzen  Tags  der  brennenden 
Sonne  ausgesetzt  sind,  erhalten  zu  können. 

Es  ist  oben  gesagt  worden,  dass  eine  Einbiegung  der 

Tentakel  auch  hervorgebracht  werden  kann,  indem  man  die 

Drüsen  wiederholt  berührt  oder  streicht.    Dies  muss  aber 

drei-  bis  viermal  kurz  nach  einander  geschehen,  sonst  erfolgt 

keine  Bewegung.  Wenn  man  eine  Drüse  nur  ein-  oder  zwei- 
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mal  berührt,  so  biegt  sich  ihr  Tentakel  nicht.  Hiectarcfa 
werden  die  Tentakel  vor  vieler  nutzlosen  Bewegung,  also  die 
Pflanze  vor  vergeblicher  Anstrengung  bewahrt,  da  sicher  bei 
einem  starken  Winde  die  Prüsen  gelegentlich  von  den  Blät- 
tern benachbarter  Pflanzen  in  gewissen  Zwischenräumen  be- 
rührt, man  kann  sagen  gebürstet  werden.  Auch  gegen  das 
Gewicht  und  die  wiederholten  Schläge  selbst  dicker  Regen- 
tropfen sind  die  Drüsen  unempfindlich,  was  den  Pflanzen  einer 
ähnlichen  Nutzen  gewährt. 

Ein  Stückchen  Haar  von  0,2  Millim.  Länge  und  in  einem 
Gewichte  von  0,000,822  Milligr.,  womit  bei  einem  Versuch* 
ein  Tentakel  berührt  ward,  reichte  hin,  eine  Bewegung  zu 
veranlassen.  Ein  solches  Haar  ist  aber  so  ausserordentlich 
klein  und  leicht,  dass  man  von  noch  grössern  Stückchen  gar 
nichts  spürt,  wenn  sie  auf  die  Zunge  gelegt  werden. 

Mit  der  Einbiegung  der  Tentakel  und  dem  Sauerwerden 
der  vermehrten  Absonderung  ist  noch  eine  dritte  merkwürdig 
Erscheinung  verbunden.  Wenn  eine  Drüse  auf  eine  der  drei 
wiederholt  bezeichneten  Arten  gereizt  worden  ist,  so  beobach- 
tet man  eine  Veränderung  des  Inhalts  ihrer  Zellen,  welcher 
zunächst  manchmal  schpn  in  10  Secunden  wolkig  wird,  in 
einer  Minute  oder  etwas  später  scheiden  sich  aus  der  Flüssig- 
keit in  den  Zellen  unterhalb  der  Drüsen  Körnchen  von  Proto- 
plasma ab,  und  diese  ballen  sich  dann  zu  kleinen  Kugeln  zu- 
sammen. Die  kleinen  Kugeln  verschmelzen  zu  grössern  oder 
zu  ovalen,  keulenförmigen,  faden-  oder  perlschnurartigen  und 
noch  anders  gestalteten  Protoplasma-Massen,  welche  in  einer 
nunmehr  beinah  farblos  gewordenen  Flüssigkeit  suspendirt. 
unaufhörliche,  freiwillig  eintretende  Formveränderungen  ge- 
wahren lassen.  Von  allen  Reizmitteln  wirkt  in  dieser  Hin- 
sicht eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Ammoniak,  womit  di« 
Blätter  oder  Drüsen  benetzt  werden,  am  energischsten :  0,OÖ04> 
Milligr.  davon  reichen  hin;  um  bei  einer  Drüse  innerhalb 
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einer  Stunde  eine  deutlich  ausgesprochene  Zusauimenballung 
des  Protoplasmas  zu  verursachen.  Auch  das  obige  Haar  von 
0,000,822  Milligr.  Gewicht  ist  biezu  ausreichend.  —  Heisses 
Wasser  bringt  dieselben  Erscheinungen  hervor.  Versuche 
Darwins  mit  reinem,  erwärmten  Wasser  haben  ergeben,  dass 
in  Wasser  von  46—52°  C.  die  Tentakel  und  sogar  die  Rän- 
der der  Blätter  schnell  eingebogen  werden  und  ihr  Protoplasma 
sich  gleichzeitig  zusammenballt.  Werden  die  Blätter  hinten- 
nach  in  kaltes  Wasser  gelegt,  so  breiten  sie  sich  nebst  ihren 
Tentakeln  wieder  aus.  Bei  höhern  Hitzgraden  des  Wassers 
werden  die  Drüsen  gelähmt  oder  paralysirt,  endlich  getödtet, 
indem  sie  sich  ganz  dunkel  färben. 

Wenn  Tropfen  organischer  Flüssigkeit  auf  die  Scheiben 
der  Blätter  gebracht  werden,  so  entdecken  die  Blätter  mit 
beinah  irrthumsfreier  Sicherheit  die  Gegenwart  von  Stickstoff, 
indem  bei  stickstoffhaltigen  Flüssigkeiten  die  randständigen 
Tentakel  sich  einbiegen,  häufig  auch  die  Blattscheiben,  in 
Folge  davon,  dass  die  Drüsen  der  Tentakel  auf  der  Scheibe 
stickstoffhaltige  Substanzen  absorbiren ;  dagegen  bei  nicht 
stickstoffhaltigen  Flüssigkeiten  wird  kein  einziges  Blatt  affi- 
cirt.  Die  stickstoffhaltigen  Flüssigkeiten,  mit  welchen  Dar- 
win experimentirte,  waren  Milch,  Haare,  Eiweiss,  Aufguss 
von  rohem  Fleisch,  Schleim,  Speichel  und  Lösung  von  Hau- 
senblase, dann  aus  dem  Pflanzenreiche  Abkochungen  von 
grünen  Erbsen  oder  Kohlblättern,  welche  beinah  so  kräftig 
wirken,  als  Aufguss  von  rohem  Fleisch,  während  eine  Abko- 
chung von  Grasblättern  weniger  wirksam  ist. 

Diese  Resultate  führten  Darwin  darauf,  zu  untersuchen, 
ob  der  Sonnenthau  das  Vermögen  besässe,  auch  feste  anina- 
lische  Substanz  aufzulösen  und  zu  verdauen,  was  sich  auch 
wirklich  bestätigt  hat.  Letztere  Beobachtungen  bezeichnet. 
Darwin  selbst  von  allen  hierher  gehörigen  als  die  interessan- 
testen, da  es  vor  ihm  nicht  bekannt  war,  dass  ein  solches 
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Vermögen  im  Pflanzenreich  existire.  Da3  Ausführlichere  4br 
dieses  schon  oben  kurz  erwähnte  Vermögen  des  Sonnentha» 
ist  Folgendes:  Wenn  die  Drusen  der  Scheiben  gereizt  wer- 
den, so  übermitteln  sie,  wie  wir  wissen,  den  Drüsen  der  in- 
sern  Tentakel  einen  gewissen  Einfluss,  welcher  bewirkt,  tfe- 
dieselben  reichlicher  absondern  und  die  Absonderung  sao? 
wird.  Wie  der  thierische  Magensaft  eine  Säure  und  ein  Ferner, 
das  sogen.  Pepsin,  von  welchem  jetzt  auch  in  der  HeilkuB:- 
Anwendung  gemacht  wird,  enthält,  geradeso  ist  es  überrasefe* 
der  Weise  mit  der  Absonderung  des  Sonnenthaus.  Eine  weit*  v 
Analogie  zeigt  sich  in  folgendem  Umstände:  Wenn  derM- 
gen  mechanisch  gereizt  wird,  sondert  er  eine  Säure  ab,  ib. 
wenn  Stückchen  Glas  oder  andere  stickstofflose  Körper  r 
die  Drüsen  des  Sonnenthaus  gelegt  wurden,  so  nahm  di«A  * 
sonderung,  das  Secret,  zu  und  wurde  sauer.  Dass  ganz  wi- 
der Magensaft,  dievses  Secret  ein  Ferment  enthält,  welches  wr 
in  Gegenwart  einer  Säure  auf  feste  animalische  Substanz 
wirkt,  wurde  von  Darwin  klar  bewiesen  durch  den  Zusfr  I 
sehr  kleiner  Dosen  von  Alkali,  welche  den  Process  der  Ver- 
dauung vollkommen  zum  Stillstande  brachten,  wahrend  der- 
selbe sofort  wieder  begann,  sobald  das  Alkali  durch  schwach 
Salzsäure  neutralisirt  wurde.  Nach  vielen  Versuchen  Os- 
wins hat  sich  herausgestellt,  dass,  wenn  das  Secret  des  S«- 
nenthaus  einen  Stoff  entweder  vollständig  oder  theilweise  nf- 
löst  oder  ihn  gar  nicht  angreift,  auch  der  Magensaft  gmv 
in  der  nämlichen  Weise  positiv  oder  negativ  wirkt.  Nanm- 
lich  Fleisch  wird  genau  so  verdaut,  wie  durch  den  Magensaf 
Da  Knorpel  eine  so  zähe  Substanz  ist,  so  erscheint  ai- 
Auflösung  und  Verdauung  wohl  als  eines  der  merkwürdigst« 
Beispiele,  ebenso  die  von  Knochen  und  Zahnschmelz.  Nirf 
weitern  Versuchen  Darwins  greift  die  Absonderung  auch  Sa- 
men an,  so  dass  deren  Keimkraft  geschwächt  oder  vernichte 
wird;  ebenso  absorbirt  sie  Stoffe  aus  Blütenstaub  und 
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Bruchstücken  von  Blättern.  Alle  Ammoniaksalzlösungen  ver- 
ursachen die  Einbiegung  der  Tentakel  und  häufig  auch  der 
Blattscheibe,  sowie  Zusaramenballung  des  Protoplasmas.  Bei 
den  Versuchen,  welche  Darwin  hierüber  angestellt  hat,  wur- 
den entweder  Tropfen  von  0,0296  Kub.-Cntm.  auf  die  Blatt- 
scheibe gebracht,  oder  Tröpfchen  von  0,00296  Kub-Cntm. 
oinige  Secunden  lang  an  drei  oder  vier  Drüsen  gehalten,  oder 
ganze  Blatter  in  eine  abgemessene  Menge  der  Auflösung  ein- 
getaucht.   Es  ist  in  hohem  Grade  erstaunlich,  wie  ausseror- 
dentlich kleine  Mengen  dieser  Lösungen  noch  eine  Wirkung 
hervorbringen,  namentlich  von  kohlensaurem  und  phosphor- 
saurem Ammoniak,  welches  letztere  bei  Weitem  das  wirksamste 
ist,  ohne  Zweifel  in  Folge  der  gleichzeitigen  Gegenwart  von 
Stickstoff  und  Phosphor  als  zweier  so  wichtigen  Nahrungs- 
mittel der  Pflanzen.    Bei  kohlensaurem  Ammoniak  ist,  wenn 
im  ersten  Falle  Tröpfchen  auf  die  Drüsen  der  Scheibe  ge- 
bracht werden,  0.0075  Milligr.  (l/wo   Gran)  die  geringste 
Menge,  welche  die  äussern  Tentakel  zum  Einwärtsbiegen  an- 
regt.   Das  Einwärtsbiegen   des  Tentakels  Einer  Drüse  im 
zweiten  Falle  verursachen  noch  0,0(>44.r>  Milligr.  (V14400  Gr ) 
und  wenn  das  Blatt  eingetaucht  wird  im  dritten  Falle,  sogar 
0,00024  Milligr.  (Vwssoo  Gr.).    Noch  bedeutend  kleiner  sind 
die  Zahlen  bei  dem  phosphorsauren  Ammoniak,  nämlich  im 
ersten  Falle  0,0169  Milligr.  (l/884o  Gr.);  im  zweiten  Falle 
0,000423  Milligr.  (7153600   Gran)   und  im  dritten  Falle 
0,00000328  Milligr.  (719760ooo  Gr.).  Und  wenn  man  im  letz- 
ten Falle  das  im  Salz  enthaltene  Krystallisationswasser  in 
Abzug  bringt,  gar  nur  0,00000216  Milligr.  oder  weniger  als 
ein  30milliontel  Gran,  was  noch  eine  Wirkung  hervorbringt. 
Wenn  man  es  nun  fast  für  unmöglich  halten  sollte,  dass  so 
verschwindend  kleine  Mengen  noch  wirksam  sein  könnten,  so 
gibt  es  doch  eine  Analogie  dazu  im  gewöhnlichen  Ernährungs- 
processe  der  Pflanzen.    Das  Regenwasser  bringt  Ammoniak- 
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salze  in  noch  geringerer  Menge  «in  die  Wurzeln,  und  doch 
nehmen  die  Pflanzenphysiologen  an,  dass  diese  Salze  von  deu 
Wurzeln  aufgesogen  werden. 

Von  anderen  Salzen  bewirken  Natronsalze  Einbiegung. 
Kalisalze  dagegen  nicht  und  wirken  letztere  giftig.  Die  mei- 
sten Metallsalze  verursachen  starke  Einbiegung,  sind  aber  dabei 
giftig.  Die  meisten  Sauren,  19  von  24  untersuchten,  wirken 
schon  im  verdünnten  Zustande  kräftig  und  zugleich  giftig, 
sogar  organische  Säuren.  Kohlensäure  ist  merkwürdigerweise 
ein  Narkoticum,  d.  h.  sie  hält  die  folgende  Eiuwirkung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  u.  a.  Reizmitteln  bedeutend  auf. 

Auch  andre  Arten  von  Sonnenthau  oder  Drosera,  tbeilr 
einheimische,  theils  aus9ereuropäische,  sind  nach  Darwins  Ver- 
suchen so  eingerichtet,  dass  sie  Insecten  fangen. 

So  viel  von  der  Gattung  Sonnenthau.  Tn  dieselbe  Familie 
Droseraceen  gehört  aber  auch  die  ausländische,  jedoch  wenis 
bekannte,  selten  in  Treibhäusern  anzutreffende  Venusfliegen- 
falle, Dionaea  muscipula,  welche  nur  an  einem  Orte  der  Erde, 
in  den  Sümpfen  im  Osten  Nord-Karolina's  einheimisch  ist. 
Sie  hat  zweilappige  Blätter,  deren  beide  Lappen  in  nicht  ganz 
einem  rechten  Winkel  zu  einander  stehen.    Mitten  auf  der 
obern  Fläche  eines  jeden  Lappens  springen  drei  sehr  kleine, 
zugespitzte  Fortsätze  oder  Filameute  vor,  welche  im  Dreiecke 
gestellt  sind.    Die  Ränder  der  Blätter  sind  in  scharfe,  starre 
Vorsprünge,  Spitzen  oder  Speichen  ausgezogen,  welche,  wenn 
die  Blattlappen  bei  einem  Reize  sich  aneinander  legen  um! 
schliessen,  ineinander  greifen  wie  die  Zähne  gewisser  Ratten- 
fallen.   Die  obere  Blattfläche  ist  dicht  mit  ausserordentlich 
kleinen  Drüsen  von  einer  röthlichen  oder  purpurnen  Färbung, 
welche  an  den  Sonnenthau  erinnert,  besetzt;  diese  sondern 
wieder  eine  leicht  schleimige  Flüssigkeit  ab,  jedoch  nicht  frei- 
willig und  fortwährend,  wie  beim  Sonnenthau.  sondern  h\o<< 
wenn  sie  durch  die  Absorption  gewisser  Substanzen  gereizt 
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werden,  indem  sie  die  Fähigkeit  der  Absorption  besitzen. 
Die  Filamente  sind  ausgesucht  empfindlich  für  eine  auch  nur 
ganz  vorübergehende  Berührung,  und  die  Folge  davon  ist, 
dass  die  zwei  Lappen  sich  scbliessen;  es  ist  beinahe  nicht 
möglich,  sie  so  leise  zu  berühren,  das3  dies  nicht  einträte. 
Und  dennoch  sind,  wie  beim  Sonnenthan,  die  Blätter  gegen 
die  schwersten  Regentropfen  unempfindlich,  was  denselben 
wohlthätigen  Zweck  hat,  der  Pflanze  überflüssige  Bewegung 
und  demnach  Anstrengung  zu  ersparen.  Sodald  die  einwärts 
gekrümmten  Lappen  sich  vollständig  berühren,  kreuzen  sich 
die  randständigen  Spitzen  und  das  Blatt  schliesst  sich  zu 
einer  seichten  Höhlung.  Nach  ungefähr  24  Stunden  breitet 
das  Blatt  in  diesem  Falle  sich  wieder  aus,  dagegen  über  einem 
gefangenen  Insecte  bleiben  die  Blätter  viele  Tage  geschlossen. 
Schliesslich  drücken  sich  die  beiden  Lappen  ihrer  ganzen 
Breite  nach  langsam  gegen  einander,  so  dass,  wenn  ein  grös- 
seres Insect  oder  dergleichen  gefangen  ist,  eine  Hervorragung 
sichtbar  wird.  Die  geschlossenen  Blätter  widerstehen  einem 
künstlichen  Oeffnen  durch  ein  Keilchen  oder  Aehnliches  mit 
erstaunlicher  Kraft,  und  schliessen  sich  mit  einem  förmlichen 
lauten  Schlage  wieder ;  meist  zerreissen  sie  eher,  als  dass  sie 
sich  öffnen  lassen.  Gewöhnlich  sind  sie  nur  einmal  thätig 
zum  Insectenfangen,  oder  werden  es  doch  erst  nach  mehreren 
Tagen  und  Wochen  wieder. 

Die  Drüsen  fangen  nicht  eher  an,  Flüssigkeit  abzuson- 
dern, als  bis  sie  durch  Absorption  gewisser  Substanzen  gereizt 
werden,  und  zwar  müssen  es  stickstoffhaltige  sein.  Wenn  bei 
den  Versuchen  Darwins  auf  die  Drüsen  eine  zerdrückte 
Fliege  oder  ein  Stückchen  feuchtes  Fleisch  gelegt  worden  war, 
so  sammelte  sich  Secret  an  darunter  in  4  Stunden  und  rings- 
herum in  7  Stunden,  und  wenn  das  Blatt  einmal  geschlossen 
ist,  dann  sondern  die  Drüsen  über  die  ganze  Fläche  hin  ab. 
Das  Secret  ist  eine  farblose,  etwas  schleimige  Flüssigkeit  und 
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noch  stärker  sauer  als  beim  Sonneuthau.  Auch  hier  ist  mit 
der  Ab8cheidung  einer  sauren  Flüssigkeit  Zusammenballung 
des  Protoplasmas  in  den  Drüsen  verbunden.  Ei  weiss,  Gela- 
tine und  Fleisch  werden  von  der  Fliegenfalle  nach  Darwins 
Versuchen  verdaut.  Die  Absonderung  wird  bei  dieser  Pflanze 
mit  der  von  ihr  absorbirten  Substanz  später  wieder  aufgeso- 
gen, so  dass  die  Drüsen  wieder  trocknen. 

Zu  den  insectenfressenden  Pflanzen  gehören  endlich  noch 
zwei  Gattungen  aus  der  Familie  Lentibularieae,  nämlich 
Pinguicula,  das  Fettkraut,  und  Utricuiaria,  der  Wasserschlauch. 
Sie  haben  aber  ein  geringeres  Interesse  für  die  heutige,  und 
namentlich  eine  pfalzische  Versammlung.  Das  Fettkraut  kommt 
in  der  Pfalz  gar  nicht  vor,  tritt  erst  bei  Waghäusel  am 
rechten  Rheinufer  auf  und  gehört  vorherrschend  dem  Alpen- 
gebiete au.  Bei  dem  Wasserschlauch  finden  sich  an  den  stark 
zertheilten  Blättern  je  2— 3  Blasen  mit  Klappen  und  sehr 
complicirten  Vorrichtungen,  um  kleine  Wasserthiere zu  fangen: 
allein  es  findet  hier  weder  eine  Absonderung  von  Flüssigkeit, 
noch  eine  Verdauung  statt.  Die  gefangenen  Thierchen  wer- 
den in  den  Blasen  so  zersetzt,  dass  sie  eine  braune, 
breiige  Masse  bilden,  und  aus  der  Zusammenballung  des  Pro- 
toplasmas in  gewissen,  3ehr  kleinen  Fortsätzen,  welche  da* 
Innere  der  Blasen  auskleiden,  hat  Darwin  den  Schluss  gezogen 
dass  auch  hier  eine  Absorption  von  Stoffen  stattfinde. 


Digitized  by  Google 


Goethe  kein  Vorläufer  Darwins. 

Wider  Hftckel. 

Vortrag, 

gehalten  auf  der  XI.  Wanderversararalung  der  Pollicbia  zu  Pirmasens 

den  20.  April  1876 
von 

Dr.  J  Leyser. 


Ein  Jahrzehnt  ist  nun  fast  verflossen,  seit  der  Jenenser 
Professor  Ernst  Häckel  sein  vielbewundertes  und  vielangefoch- 
tenes Buch:  „Generelle  Morphologie  der  Organismen*  der 
Öffentlichkeit  übergeben  hat.  Der  zweite  Band  dieses  Wer- 
kes :  „Die  allgemeine  Entwicklungsgeschichte  der  Organismen 
ist  gewidmet  „den  Begründern  der  Desr^ndenz-Theorie,  den 
denkenden  Naturforschern  Charles  Darwin,  Wolfgang  Goethe 
und  Jean  Lamarck."  Eine  lange  Reihe  von  Citaten  aus  Goethe's 
Schriften  führt  Häckel  in's  Feld,  um  den  Beweis  für  die  Be- 
hauptunganzutreten, Go  ethe  sei  ein  Mitbegründer  der 
Descendenz-Theorie  gewesen,  d.  h.  der  Lehre,  dass 
die  höhern  Organismen  von  niedrigem  Formen  abstammen ;  die- 
selben Gedanken  über  die  Veränderlichkeit  der  organischen  Wesen 
und  ihre  Abstammung  von  einander,  die  schon  Lamarck  1809 
in  seinem  Buche  „philosophie  zoologique*  vortrug  und  in  der 
neuern  Zeit  Darwin  zu  begründen  gesucht  —  dieselben  Ge- 
danken habe  schon  Goethe  in  seinen  naturwissenschaftlichen 
Schriften  niedergelegt.   „Das  Wichtigste«  —  sagt  Häckel  — 
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»was  wir  von  Goethe  als  Naturforscher  hervorheben  aasst 
und  was  unsers  Erachtens  noch  Niemand  gebührend  gewür- 
digt hat,  ist,  dass  wir  ihn  als  den  selbständigen  Begrüne  t 
der  Descendenz-Theorie  in  Deutschland  feiern  dürfen.  Zia 
führte  er  dieselbe  nicht,  wie  Laniarck  in  Form  eines  wiseal 
schaftlichen  Lehrgebäudes  aus  und  er  versuchte  nicht,  in« 
Darwin,  phisyologische  Beweise  für  die  gemeinsame  Abstahl 
mung  der  Organismen  aufzufinden,  aber  die  Idee  derseltal 
schwebte  ihm  klar  und  bestimmt  vor.*  I 

Ich  gedenke  Ihnen  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  bebJ 
Behauptung  unrichtiger  sein  kann  als  diese.  Zwar  nur  ein" 
Freund  und  Liebhaber  der  Naturwissenschaften,  hätte  ich  a' 
nicht  gewagt,  einem  Forscher,  wie  Ernst  Häckel,  entgegen  n 
treten,  dessen  Geist  reich  genug  ist,  um  die  beiden  Wepj 
aller  ächten  Naturforscher  zu  gehen,  den  Weg  der  empirische 
Beobachtung  und  den  Weg  der  philosophischen  Reflexion. 
Aber  im  gegebenen  Falle  handelt  es  sich  nicht  um  eiac* 
Beobachtung  und  Beschreibung  von  Thatsachen,  für  welefcf 
dann  der  Fachmann  nach  einer  induetiven  Erklärung  zu  su- 
chen hat,  sondern  zur  Lösung  dieser  Streitfrage,  die  uns  heofc 
beschäftigt,  genügt  eine  streng  denkende  und  kritische  Be- 
trachtung der  einschlägigen  Schriften  von  Goethe  und  Darwin. 

Auf  den  Wander  Versammlungen  der  Pollichia  za  Frau- 
kenthal  und  Kirchheimbolanden  war  es  mir  vergönnt,  Goethe 
als  Botaniker  und  Osteologen  zu  würdigen.  Es  war  mir 
dies  ein  willkommener  Anlass,  mich  eingehender  in  diejenigen 
Bände  von  Goethe's  Werken  zu  vertiefen,  nach  welchen  aucL 
der  Freund  Goete'scber  Muse  nur  seltener  greift,  in  die  Bände' 
in  welchen  der  Dichter  die  Ergebnisse  seiner  naturwissen- 
schaftlichen Forschungen  niedergelegt  hat.  Bald  darauf  fiel  mir 
Häckels  Buch  in  die  Hände.  Erregte  es  schon  meine  Ver- 
wunderung, wenn  in  der  Widmung  des  Buches  an  Karl  Ge- 
genbauer gesagt  wird:    .Es  erscheint  mir  als  eine  Pflicht 


der  Dankbarkeit,  durch  Declikation  der  allgemeinen  Entwick- 
lungsgeschichte an  Charles  Darwin,  Wolfgang  Goethe  und 
Jean  Lamarck  das  causale  Fundament  zu  bezeichnen,  auf  wel- 
chem ich  meine  organische  Morphologie  errichtet  habe:*  so 
erreichte  mein  Staunen  den  höchsten  Grad,  als  ich  jedes  Ka- 
pitel des  Buchs  mit  einem  Motto  aus  Goethes  Schriften  aus- 
staffirt  fand  —  und  das  Alles  unter  der  ausdrücklichen  Vor- 
aussetzung und  Versicherung:  Goethe  habe  die  wichtigsten 
Sätze  der  Descendenz-Theorie  bereits  mit  voller  Klarheit  und 
Bestimmtheit  ausgesprochen,  wofür  ein  halbes  Jahrhundert 
später  Darwin  die  Beweise  geliefert  habe..  Mein  Staunen  war 
wohl  um  so  gerechter,  als  wir  doch  nicht  mehr  den  Standpunkt 
von  Goethes  Zeitgenossen  einnehmen,  welchen  die  Thätigkeit 
des  Dichters  auf  diesem  Gebiete  mehr  als  eine  zufällige  und 
untergeordnete  erschien,  während  für  uns  Goethes  naturfor- 
schende Arbeiten  durch  Fachmänner,  wie  Helmholtz  und 
Virchow  nach  ihrem  hohen  YVerthe  gewürdigt,  nach  ihrer 
wissenschaftlichen  Eigenthümlichkeit  klargestellt  sind. 

Als  ich  in  der  jüngsten  Zeit  mich  anschickte,  mein  heu- 
tiges Referat  zu  bearbeiten  und  dabei  die  Häckelliteratur  et- 
was näher  iu's  Auge  fasste,  da  stiess  ich  auf  zwei  kleine 
Abhandlungen,  welche  dieselbe  Anklage  wider  Häckel  erheben, 
die  ich  heute  unter  Ihnen  vertrete.  Schon  im  Jahre  1871 
hat  ein  Freund  Häckels,  Professor  Dr.  Oskar  Schmidt  zu 
Graz,  der  selber  ein  begeisterter  Vorkämpfer  des  Darwinismus 
ist,  in  einer  au  Häckel  gerichteten  Flugschrift  zu  zeigen  ver- 
sucht, dass  Goethe  weder  klar,  noch  verhüllt  ein  Vorgänger 
Darwins  gewesen  ist.  Und  ebenso  findet  sich  in  den  Ver- 
handlungen des  Heidelberger  naturhistorischen  Vereins  vom 
Jahre  1875  ein  Referat  von  Privatdocent  Dr.  Kossmauu, 
welches  ^gleichfalls  die  Häckt?rschen  Behauptungen  über  Goethes 
Stellung  zur  Descendenz-Theorie  mit  schlagenden  Gründen 
bekämpft.   Hiickel,  auf  der  olympischen  Höhe  seines  Ruhmes 
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und  seiner  Unfehlbarkeit,  ist  in  stolzer  Reserve  an  &ä 
Ausstellungen  vorübergegangen.  Und  so  erscheint  Goethe  h 
verschiedenen  neueren  Schriften,  z.  B.  in  Seidlitz  Werk: 
Darwinsche  Theorie"  und  in  dem  bekannten  Buche  ^ 
Strauss:  ,der  alte  und  der  neue  Glaube*  unbesehen  auf  Hä&L 
Zeugniss  hin  als  ein  Vorgänger  Darwins.  Und  so  hat  äd 
auch  hier  erfüllt  das  Wort  unseres  grossen  Dichters:  tk- 
uierfort  wiederholte  Phrasen  verknöchern  sich  zuletzt  e 
Ueberzeugung." 

Ich  werde  Ihnen  zunächst  die  Goethe' sehen  und  die  Dar- 
witschen  Anschauungen  in  kurzer,  leichtgeschürzter  Sfc 
vorzuführen  suchen.  Damit  ist  die  nöthige  Instruction  vi 
Lösung  unserer  Streitfrage  gegeben. 

Die  Natur  in  ihrer  Einheit  zu  erfassen,  die  Grundform^ 
zu  erkennen,  nach  welchen  die  Natur  die  Mannichfaltigke.i 
der  erschaffenen  Dinge  hervorbringt,  darin  bestand  die  Eiga> 
art  von  Goethes  naturwissenschaftlicher  Methode,  die  unsere: 
ganzen  Bewunderung  werth  ist.  Und  hier  fasse  ich  denn  st: 
ausserordentliches  Verdienst  kurz  zusammen,  wenn  ich  sage: 
er  ist  der  Begründer  der  Wissenschaft  der  Morphologie,  d.  h 
der  Wissenschaft  von  den  inneren  und  äusseren  Formverhälf- 
nissen.  der  belebten  Naturkörper  nach  dem  Goetbe'scben  Motte 

Und  es  ist  das  ewig  Eine, 
Das  sich  vielfach  offenbar t, 
Klein  das  Grosse,  gross  das  Kleine, 
Alles  nach  der  eig'nen  Art. 

Wenn  wir  uns  eine  Einsicht  in  das  Wesen  und  Wirte 
der  Naturgegenstäude  zu  verschaffen  wünschen,  —  sagt  Goetk 
—  so  glauben  wir  am  besten  zu  einer  solchen  Kenntniss  dur.: 
Trennung  der  Theile  zu  gelangen.  Aber  diese  trennendes 
Bemühungen  haben  auch  manchen  Nachtheil.  Daher  komiat 
die  wissenschaftliche  Forschung  immer  wieder  darauf  xuräa 
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die  lebendigen  Bildungen  als  solche,  ihre  sichtbaren  Theile 
im  Zusammenhange  zu  erfassen. 

So  entsteht  die  Wissenschaft  der  Morphologie. 

Von  diesem  Satze  ausgehend,  suchte  nun  Goethe  nach 
einem  anatomischen  Typus,  nach  einem  allgemeinen  Bilde, 
worin  die  Gestalten  sämmtlicher  Thiere  enthalten  wären. 
Schon  aus  der  allgemeinen  Idee  eines  Typus  folgt,  —  sagt 
Goethe  —  dass  kein  einzelnes  Thier  als  ein  solcher  Verglei- 
chungscanon aufgestellt  werden  kann,  kein  Einzelnes  kann 
Muster  des  Ganzen  sein.  Auch  der  Mensch  darf  seiner  höhern 
organischen  Vollkommenheit  wegen  nicht  als  Massstab  der 
unvollkommenen  Thiere  aufgestellt  werden.  Vielmehr  muss 
die  Erfahrung  uns  die  Theile  lehren,  die  allen  Thieren  ge- 
meinsam oder  verschieden  sind;  die  Abstraktion  ordnet  dann 
diese  Theile  und  stellt  dies  Vorbild,  wenn  nicht  den  Sinnen, 
so  doch  dem  Geiste  dar. 

Die  Schranke  dieser  Stunde  gestattet  mir  nicht,  Ihnen 
ausführlicher  darzulegen,  wie  nun  Goethe  diesen  osteologischen 
Typus  in  seiner  Eintheilung  zusammenstellt,  um  zu  dem 
Schlüsse  zu  gelangen,  dass  alle  vollkommenen  organischen 
Naturen,  Fische,  Amphibien,  Vögel,  Säugethiere,  an  ihrer 
Spitze  der  Mensch,  dass  alle  nach  einem  Urbilde  geformt 
seien.  In  diesem  Sinne  pflegte  ein  Freund  und  Gesinnungs- 
genosse Goethes,  der  holländische  Naturforscher  Peter  Camper, 
seine  Zuhörer  damit  zu  unterhalten,  dass  er  z.  B.  ein  Pferd 
auf  die  Tafel  zeichnete  und  dann  eine  schöne  Frauengestalt 
daraus  hervorgehen  Hess. 

Während  also  die  früheren  Naturforscher  mit  der  Kennt- 
niss  und  Beschreibung  der  fertigen  Form  sich  begnügten, 
wandte  sich  Goethes  Scharfsinn  dem  Werden,  den  Entwick- 
lungsstufen der  organischen  Körper  zu.  Als  er  im  Herbste  des 
Jahres  1780  in  das  Land  geeilt  war.  nach  dem  er  sich  ge- 
sehnt hatte  wie  Mignon,  da  suchte  er  in  der  Fülle  und  Pracht 
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der  italischen  Pflanzenwelt  nach  einem  Gemeinsamen ;  in  k 
Verschiedenheit  suchte  er  die  ursprüngliche  Gleichheit,  inck 
Wandelbaren  das  unwandelbar  Typische  zu  erkennen. 
am  Ende  seiner  Reise  in  Sizilien  enthüllte  sich  ilim  klar*: 
grossartig  die  ursprüngliche  Identität  aller  Pflanzend 
Indem  Goethe  in  de*  berühmten  Schrift:  „Die  Metaraorpfe> 
der  Pflanze-  die  äussere  Gestalt  der  Pflanze  in  allen  ibr: 
Umwandlungen  begleitet,  kommt  er  zu  dem  Ergebniss :  Keki 
und  Krone,  Staubfäden,  Griffel  und  Frucht  seien  nur  \z- 
schiedene  Gestaltungen  und  Umwandlungen  der  einen  Gruri- 
form,  nämlich  des  Blattes. 

Die  systematische  Durchführung  des  morphologischen  G~ 
dankens  übertrug  nun  Goethe  auch  auf  das  Thierreich,  indea 
er  auch  hier  den  allgemeinen  Gesetzen  nachsann,  nach  Fa- 
chen die  lebendigen  Wesen  sich  organisiren.  Goethe  hat  z> 
erst  den  Gedanken  einer  Metamorphose  der  Knochenform  ab- 
gesprochen. Jeder  einzelne  Knochen,  so  mannichfach  auct 
die  Formen  sind,  sei  ein  Theil  oder  ein  Zubehör  des  Wirbel 
und  der  Schädel  selbst  sei  nur  eine  Häufung  von  verschiede 
artig  umgebildeten  Wirbelknochen.  —  — 

Indem  ich  nun  zu  einer  kurzen  Darstellung  der  Dar- 
winschen Anschauung  übergehe,  so  weit  es  zu  unserem  Zwetk 
erforderlich  erscheint,  schicke  ich  die  Bemerkung  voraus,  da- 
im  Alterthum  wie  in  späteren  Zeiteu  sich  die  Forscher  nrt 
der  Frage  über  die  Entstehung  der  Organismen  beschäftir 
haben,  insbesondere  mit  der  Frage,  ob  jed  e  einzelne  Ar: 
von  Wesen  in  derselben  Weise,  wie  die  erst«, 
erschaffen  worden  sei,  oder  ob  aus  einer  oder 
einigen  Arten  von  Urgeschöpfen  sich  alle  an- 
dern entwickelt  haben.  Die  Mehrzahl  der  Naturfor- 
scher bis  auf  die  neueste  Zeit,  bis  Cuvier  und  Agassiz  heitK 
hatten  behauptet,  alle  einzelnen  Arten  seien  Resultate  beao* 
derer  Schöpfungsacte  und  jede  Art  sei  nach  ihrem  ersten  Er- 
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scheinen  unverändert  geblieben,  wie  z.  B.  Linne  sagt:  Es 
existiren  so  viele  verschiedene  Arten,  wie  zu  Anfang  verschie- 
dene Formen  geschaffen  worden  sind.  Die  Ausbildung  von 
Varietäten  und  Spielarten  wird  auf  diesem  Standpunkte  zuge- 
standen, dagegen  die  Fortbildung  zu  einer  Art,  zu  einer  wirk- 
lich neuen  und  andern  Art  für  schlechthin  unmöglich  erklärt. 

Dagegen  haben  neuere  Forscher  den  Satz  aufgestellt,  dass 
die  verschiedenen  Arten  durch  allmähliche  stufenweise  Um- 
änderung auseinander  sich  entwickelt  hätten.  Diese  letztere 
Lehre  rührt  nicht  gerade  unmittelbar  von  Darwin  her,  ihre 
Anfänge  reichen  bis  in's  vorige  Jahrhundert  zurück  und  zu 
Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  ist  sie  durch  den  Franzosen 
Lamarck  als  geschlossene  Theorie  aufgestellt  worden ;  jedoch 
in  dem  1859  erschienenen  Werke  Darwins:  „Ueber  die  Ent- 
stehung der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreich  durch  natür- 
liche Züchtung  oder  Erhaltung  der  vervollkommneten  Race  im 
Kampfe  um's  Dasein11  —  ist  sie  zu  einem  einflussreichen  System 
erhoben  worden.  Wenn  ein  Naturforscher  —  sagt  Darwin  — 
über  die  Entstehung  der  Arten  nachdenkt,  so  ist  es  wohl  be , 
greiflich,  dass  er  in  Erwägung  der  gegenseitigen  Verwandt- 
schaftsverhältnisse der  Organismen  zu  dem  Schlüsse  gelangt 
die  Arten  seien  nicht  unabhängig  von  einander  erschaffen, 
sondern  stammten  nach  der  Weise  der  Varietäten  von  andern 
Arten  ab. 

Darwin  sucht  nun  nach  einer  Erklärung,  wie  die  zahl- 
losen Arten,  welche  unsere  Erde  bewohnen,  so  abgeändert 
worden  seien,  dass  sie  die  jetzigen  Vollkommenheiten  ihres 
Baues  und  die  Anpassung  auf  ihre  jedesmaligen  Lebensver- 
hältnisse  erhalten  haben.  Zu  diesem  Zwecke  studirte  Darwin 
zunächst  die  Hausthiere  und  die  Culturgewächse.  Das  Stu- 
dium dieser  Organismen  zeigte  ihm,  dass  der  Mensch  das 
Vermögen  besitze,  geringe  Abänderungen  durch  Züchtung  zu 
vergrössern.    Aus  dieser  Beobachtung  zieht  Darwin  Schlüsse 
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auf  die  Veränderungen  im  Naturzustande;  er  überträgt fe- 
Prinzip  aus  der  Menschenwelt  auf  den  Haushalt  der  Nie 

Diese  Abänderungen  können  einem  Wesen  schädlkk  m 
nützlich  sein ;  die  schädlichen  müssen  den    Untergang  <i- 
Wesens  herbeiführen,  wogegen  nützliche  Abänderungen  >. 
Erhaltung  und  Verbreitung  fördern. 

Eine  nothwendige  Folge  der  grossen  Vermehrung  an- 
organischen Wesen  ist  der  Kampf  um'ß  Dasein,  wfc 
zwischen  allen  Wesen  der  Welt  stattfindet.  In  diesem  Kau: 
würden  sich  diejenigen  orgauischen  Wesen  siegreich  erhah% 
welche  solche  Umänderungen  erfahren  haben,  die  ihnet  r~ 
Ueberlegenheit  über  die  andern  Individuen  derselhen  Art  r" 
schafft  haben.    Bei  den  Culturwesen  würden  diese  Abist 
Hingen  durch  Züchtung  des  Mensche u  erzeugt,  der  Mai> 
wählt  die  ihm  geeignet  scheinenden  Organismen  für  die  An- 
zucht aus.  Allerdings,  die  Natur  kann  nicht  wie  der  Hea*' 
auswählen.    Aber  nach  Darwins  Ansicht  findet  in  der  Kit; 
ein  Vorgang  statt,  der  die  künstliche  Züchtung  nicht  a: 
ersetzt,  sondern  selbst  übertrifft  und  dieser  Vorgaug  wird* 
ihm  als  natürliche  Auswahl  oder  als  natürliche  Züchtung  i 
zeichnet.    Diese  Zuchtwahl-  oder  SeWrtionstheorie  ist  * 
eigentliche  Darwinismus,  währenddie  Descendenz-Theoriewt" 
von  Lamarck  in  die  Wissenschaft  eingeführt  wurde.  Wihi« 
die  Descendenz-Theorie  die  Erscheinungsreihen   der  oiga 
sehen  Natur  aus  der  Transmutation  des  Species  zu  erklirr 
sucht,  will  Darwin  iu  der  Selections  -  Theorie  die  Crsact 
dieses  Processes  darlegen. 

Dabei  schreibt  nun  Darwin  allen  Organismen  zwei  phy- 
siologische Funktionen  zu,  nämlich  die  Vererbung,  wr 
nach  jeder  Organismus  einen  ähnlichen  Organismus  enear 
und  die  Anpassung,  wornach  jeder  Organismus  ea-* 
Theil  seiner  vererbten  Eigenschaften  aufgibt  und  nach  Ma^ 
gäbe  seiner  Umgebung  neue  Eigenschaften  annimmt  Jfiifc  | 
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aber  die  Organismen  die  durch  Anpassung  erworbenen  Abän- 
derungen durch  Vererbung  auf  ihre  Nachkommen  übertragen, 
so  gehen  diese  Nachkommen  auseinander  (divergiren)  und  so 
können  aus  derselben  ursprünglichen  Stammform  ganz  ver- 
schiedene Nachkommen  hervorgehen. 

Und  damit  treten  wir  dem  Punkte  näher,  um  welchen  der 
ganze  Streit  «ch  dreht:  es  i$t  die  Frage  Uber  dfe  Ver- 
änderlichkeit oder  Unveränderlichkeit  der  Art,  es  ist  der  üe- 
gegenartz  von  der  Gonstanz  oder  Transmutation  des  Species 
—  das  ist  ja  in  der  Streitfrage  der  organischen  Morphologie 
das  Feldgeschrei  der  beiden  Heere.  Hier  liegt  also  der  Schwer- 
punkt der  Entscheidung.  Das  ist  einfach  die  Frage:  Steht 
Goethe  auf  dein  Standpunkt  Linue's  und  Cuvier's,  welche 
annehmen,  jede  Art  sei  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  unver- 
ändert geblieben,  die  Art  besitze  einen  festen  und  unabänder. 
liehen  Character  -r-  oder  —  war  Goethe  ein  Mitbegründer 
4erI^aniarck-Darwin,ecJienDescendenztheorie  d.  h.  der  Theorie, 
welche  Häckel  folgendermassen  definirt:  »Alle  Organismen, 
welche  heut  zu  Tage  die  Erde  bewohnen  und  welche  sie  zu 
irgend  einer  Zeit  bewohnt  haben,  sind  im  Laufe  sehr  langer 
Zeiträume  dnreh  allmähliche  Umgestaltung  und  langsame  Ver- 
YollkQmwtyng  $u$  ein<er  geringen  4^^'  von  gemeinsamen 
StwW»fornwn,  vielleicht  aus  einer  einzigen  hervorgegangen.* 

Gestatten  Sie  nun,  dass  ich  einige  entscheidende  Stellen 
aus  Goethe?  (Schriften  Ihnen  vorführe, 

Eäq  Ausspruch  Goethes,  auf  den  Häckel  ganz  besonders 
Gericht  legt,  finjdot  sicU  in  GopUies  Bemerkungen  über  ver- 
glekJiAnde  Anatowip  un4  lautet  folgendermassen:  «Dieses 
also  hätten  wjr  gewonnen,  ungeschent  behaupten  zu  dürfen, 
daas  alte  voHfcoB#o#er,en  organischen  Narren,  worunter  wir 
Fische,  A<nphibi$n,  Vögel,  Säugethiere  und  an  der  Spitze  der 
letztern  den  Menschen  ?ehen,  Alle  nach  einem  Urbilde  ge- 
formt seien,  das  nur  in  seinen  sehr  beständigen  Theilen  mehr 
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oder  weniger  hin  und  her  weicht  und  sich  noch  täglich  dürc: 
Fortpflanzung  aus-  und  umbildet/  Häckel  findet  in  diese 
Stelle  den  Grundgedanken  der  Abstammungslehre  ausgespi» 
chen,  die  Theorie,  dass  alle  vollkommneren  organischen  Na- 
turen, d.  h.  alle  Wirbelthiere  von  gemeinsamen  ursprüg- 
lichen Stammformen  abstammen.  Häckel  verwechselt  hierfc 
Begriffe  Urbild  und  Stammform;  das  Goethe'sche  Ur- 
bild, wenn  Sie  sich  an  meine  frühem  Ausfuhrungen  erinnere 
wollen,  ist  nur  eine  Abstraction;  eine  Stammform  dagega 
ist  ein  conkretes  Wesen,  ein  Urwesen. 

Aber  Goethe  sagt  einmal:  »Das  Thier  wird  durch  Um- 
stände zu  Umstanden  gebildet,  so  bildet  sich  der  Adler  dank 
die  Luft  zur  Luft,  durch  die  Berghöhe  zur  Berghöhe,-  W«a 
wir  aber  neben  solche  Sätze,  die  allerdings  Danviniscbfi 
Klang  haben,  die  Erläuterungen  stellen,  welche  Goethe  selb* 
gegeben  hat,  so  erhellt  sofort,  dass  auch  hier  wieder  lediglki 
an  verschiedene  Erscheinungsformen  des  Typus,  des  Urbilds 
zu  denken  ist. 

So  sagt  z.  B.  Goethe  in  einer  andern  Stelle:  .Der 
Körper  der  Schlange  ist  gleichsam  unendlich  und  er  kann  t 
gein,  weil  er  weder  Materie,  noch  Kraft,  noch  Hülfeorgane  n 
verwenden  hat   Sobald  nun  diese  hervortreten,  sobald 
bei  der  Eidechse  nur  kurze  Arme  und  Püsse  hervorgebrack 
werden,  so  muss  die  unbedingte  Länge  sich  zusammenziehe 
und  ein  kürzerer  Körper  stattfinden.   Die  langen  Beine 
Frosches  nöthigen  den  Körper  dieser  Creatur  in  eine  sei 
kurze  Form  und  die  ungestaltete  Kröte  ist  nach  eben 
Gesetz  in  die  Breite  gezogen/  —  Und  nun  möchte  ichja& 
unbefangenen  Menschen  fragen:   Ist  in  solchen  Stellen  t* 
einem  Umwandeln  bestehender  Arten  in  neue  die  Rede,  wiJ 
die  Darwin'sehe  Descendenz-Theorie  sie  voraussetzt? 

Doch  Häckel  beruft  sich  auch  auf  das  herrliche  Gedkte 
,Die  Metamorphose  der  Thiere.*    Es  heisst  darin: 
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Alle  Glieder  bilden  sieb  aus  nach  ew'gen  Gesetzen 

Und  die  seltenste  Form  bewahrt  im  Gebeimen  das  Urbild. 

So  ist  jeglicher  Mund  geschickt  die  Speise  zu  fassen, 

Welche  dem  Körper  gebührt;  es  sei  nun  schwächlich  und  zahnlos 

Oder  mächtig  der  Kiefer  gezahnt,  in  jeglichem  Falle 

Fördert  ein  schicklich  Organ  den  übrigen  Gliedern  die  Nahrung. 

Auch  bewegt  sich  jeglicher  Fuss,  der  lange,  der  kurze, 

Ganz  harmonisch  zum  Sinne  des  Thiers  und  seinem  Bedürfniss. 

Also  bestimmt  die  Gestalt  die  Lebensweise  des  Thieres 
Und  die  Weise  zu  leben,  sie  wirkt  auf  alle  Gestalten 

Mächtig  zurück/ 

Ich  gebe  zu,  auch  hier  scheint  Manches  Darwinisch  zu 
klingen,  aber  es  scheint  auch  nur.    Stellen  wir  aber  neben 
die  schwungvolle  poetische  Diktion  die  nüchterne  wissenschaft- 
liche Fassung,  wie  sie  z.  B.  vorliegt  in  einer  Recension  Goethes 
aus  dem  Jahr  1824  über  ein  Werk  von  d' Alton:  „Die  Ske- 
lete  der  Nagethiere.*    Da  heisst  es:    „Wollen  wir  die  Ge- 
staltsveränderungen gründlich  beurtheilen,  und  ihren  eigent- 
lichen Anlass  zunächst  erkennen,  so  gestehen  wir  den  vier 
Elementen  den  besonderen  Einüuss  zu.   Suchen  wir  das  Ge- 
schöpf in  der  Kegion  des  Wassers,  so  zeigt  es  sich  schwimm- 
artig im  Ufersumpfe  (das  Wasserschwein)  oder  als  Biber  sich 
an  frischen  Gewässern  anbauend;  alsdann  immer  noch  einige 
Feuchtigkeit  bedürfend,  gräbt  es  sich  in  die  Erde  und  liebt 
wenigstens  das  Verborgene ;  furchtsam  neckisch  vor  der  Gegen- 
wart der  Menschen  und  anderer  Geschöpfe  sich  versteckend. 
Gelangt  endlich  das  Geschöpf  auf  die  Oberfläche,  so  ist  es 
hüpf-  und  sprunglustig,  so  dass  sie  aufgerichtet  ihr  Wesen 
treiben  und  sogar  zweifüssig  mit  wundersamer  Schnelle  sich 
hin-  und  herbewegen.   In's  völlig  Trokne  gebracht,  finden 
wir  zuletzt  den  Einfluss  der  Lufthöhe  und  des  Alles  beleben- 
den Lichtes  ganz  entscheidend.*  —  So  weit  Goethe.  Und 
nun  frage  ich  Sie  wiederum:    Ist  das  Darwinsche  Trans- 
mutation? 

Ja,  wenn  hier  Goethe  gesagt  hätte,  wie  Darwin  und 
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Häckel  sagen ,  die  Maus  werde  zur  Springmaus ,  die  Spring- 
maus zum  Eichhörnchen,  das  Eichhörnchen  zum  Flughörnchett 

 ja,  wenn! 

Doch  nicht  blos  Goethes  Osteologie  nimmt  Häckel  in 
Anspruch,  sondern  auch  seine  Schrift:  w Die  Metamorphose  der 
Pflanze."  Zwar  wenn  Häckel  über  die  Einleitung  zu  seiner 
allgemeinen  Entwicklungsgeschichte  das  der  genannten  Schrift 
•ntnommene  Motto  setzt: 

„Alle  Gestalten  sind  ähnlich  und  keine  gleichet  der  andern.' 
Und  so  deutet  der  Chor  auf  ein  geheimes  Gesetz  — 

so  habe  ich  Ihnen  dieses  Gesetz  schon  vorhin  genannt :  Es  ist 
die  ursprüngliche  Identität  aller  Pflanzentheile  in  der  Grund- 
form  des  Blattes.  Doch  Häckel  hat  noch  eine  andere  Stelle 
herausgefunden.  Er  erzählt  in  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift 
mit  vielem  Behagen,  die  alte  Streitfrage,  Constanz  oder  Trans- 
mutation des  Species  habe  ihn  schon  damals  lebhaft  interes- 
sirt,  als  er  als  zwölfjähriger  Knabe  mit  leidenschaftlichem 
Eifer  die  guten  nnd  schlechten  Species  der  Brombeeren  ra 
bestimmen  suchte;  schon  damals  habe  er  in  schmerzlicher 
Aufregung  hin-  und  hergeschwankt,  ob  er  nach  Art  der  guten 
Systeraatiker  die  guten  Exemplare  allein  in  das  Herbarium 
aufnehmen  und  die  schlechten  ausweisen  gesollt.  Er  habe  sieb 
damals  durch  ein  Compromiss  geholfen,  das  er  heute  noch 
allen  Systematikern  empfehle :  Er  habe  sich  zwei  Herbarien 
angelegt,  ein  officielles,  in  das  er  die  grundverschiedenen  Arten, 
mit  schönerer  Etiquetto  beklebt,  gelegt  habe,  und  ein  gehei- 
mes, in  welchem  jene  verdächtigen  Genera  Aufnahme  gefor- 
den  hätten,  welche  Goethe  die  characterlosen  und  liederlichen 
Geschlechter  nenne.  Noch  heute  ist  Häckel  auf  die  eigent- 
lichen Botaniker  äusserst  schlecht  zu  sprechen,  weil  die  Mehr- 
zahl  derselben  gegenüber  der  Selectionstheorie  sich  kühl  und 
ganz  negativ  verhalte;  er  wirft  ihnen  «gedankenlose  Spechl- 
kräruerei*  vor;  ernennt  sie  —  .scholastische,  mit  sehr  langen 
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köpfen  versehene  Zunftgelehrte/  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
vill  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch  unser  unvergess- 
icher  Schulz,  er,  der  seine  Follichia  nicht  vergessen  wird, 
tuf  welchem  Stern  er  jetzt  auch  wandle,  auf  Grund  langjäh- 
riger Versuche  ein  entschiedener  Vorfechter  der  Lehre  von 
ler  Constanz  der  Species  gewesen  ist,  und  sich  gegen  die 
Darwinsche  Theorie  mit  aller  Entschiedenheit  erklärt  hat. 
Um  aber  auf  jenes  Citat  aus  Goethe,  die  characterloseu  ujid 
liederlichen  Geschlechter  betreffend,  zurückzukommen,  so  lautet 
die  Stelle  folgendermassen :    „Es  gibt  Geschlechter,  welche 
einen  Characfor  haben,  den  sie  in  allen  ihren  Species  wieder 
darstellen,  so  dass  man  ihnen  auf  einem  rationellen  Wege 
beikommen  kann ;  sie  verlieren  sich  nicht  leicht  in  Varietäten 
and  verdienen  daher  mit  Achtung  genannt  zu  werden,  ich 
nenne  die  Georginen.    Dagegen  gibt  es  characterlose  Ge- 
schlechter, denen  man  vielleicht  kaum  Species  zuschreiben 
darf,  die  sich  in  grenzenlose  Varietäten  verlieren.  Behandelt 
man  diese  mit  wissenschaftlichem  Ernste,  so  wird  man  nie 
fertig,  ja  »an  verwirrt  sich  vielmehr  an  ihnen,  da  sie  jeder 
Bestimmung,  jedem  Gesetze  entschlüpfen.  Diese  Geschlechter 
habe  ich  einmal  die  liederlichen  zu  nennen  mich  erkühnt  und 
die  Bose  mit  diesem  Epitheton  zu  belegen  gewagt."  —  Häckel 
deutet  den  Ausdruck:  .characterlose  und  liederliche  Geschlech- 
ter* im  Sinne  des  Darwinismus.    Hätte  jedoch  Häckel  die 
aphoristischen  Bemerkungen,  die  Sie  im  letzten  Band  von 
Goethes  Schriften  unter  dem  Titel:  ,Zur  Naturwissenschaft 
im  Allgemeinen*  zu3ammengefasst  finden,  etwas  geuauer  sich 
angesehen,  so  hätte  er  finden  müssen,  dass  Goethe  das  eben 
erwähnte  Problem  seinem  Freunde,  dem  Botaniker  Ernst 
Mayer  mittheilte,  und  dass  dieser  seine  Ansichten  in  einer 
besonderen  Abhandlung  niederlegte,  welche  Goethe  als  ein 
Zeugniss  reiner  Sinn-  und  Geistesgemeinschaft  seinen  morpho- 
logischen Schriften  einverleibt  hat.    Es  heisst  hier:  »Das 
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beharrlich  Wiederkehrende  im  Wechsel  der  Erscheinungen  be- 
zeichnet die  Art.  Aus  innigster  Ueberzeugung  behaupte  ich 
fest:  Gleicher  Art  ist,  was  gleichen  Namens  ist.  Es  ist 
unmöglich,  dass  eine  Art  aus  der  andern  her- 

Torgehe  Je  leichter  die  charakterischen  Pflanzen- 

gattuugen  sich  fügen,  um  so  schwerer  ist  mit  den  charakter- 
losen Pflanzengattungen  fertig  zu  werden.  Wer  sie  aber 
mit  Ernst  und  anhaltendem  Eifer  beobachtet  und  des  ange- 
borenen durch  Uebung  ausgebildeten  Taktes  nicht  ermangelt, 
der  wird  sicherlich,  weit  entfernt  an  ihnen  sich  zu  verwirren, 
die  wahrhaften  Arten  und  deren  Charaktere  aus  aller  Man- 
nichfaltigkeit  der  Formen  gar  bald  herausfinden.  So  lange 
der  Beweis  fehlt,  der  schwerlich  je  zu  führen,  das? 
überhaupt  in  der  Natur  keine  Art  bestehe,  sondern  dass  jed* 
auch  die  entfernteste  Form,  durch  Mittelglieder  aus  der  an- 
dern hervorgehen  könne,  so  lange  muss  man  uns  jenes  Ver- 
fahren schon  gelten  lassen.' 

Fassen  wir  das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  kurz  zu- 
sammen :  Von  einer  Veränderlichkeit  der  bestehenden  Thier-  und 
Pflanzenarten,  von  einer  Umwandlung  bestehender  Arten,  wie  die 
Darwinsche  Theorie  es  behauptet,  davon  sind  die  Anschau- 
ungen Goethes  himmelweit  entfernt,  der  entschiedener  An- 
hänger der  Art-Constanz  ist.  Häckel  hat  mit  den  betreffenden 
Aeusserungen  Goethes,  die  mitunter  vielleicht  darwinistisch 
zu  klingen  scheinen,  einen  Sinn  verbunden,  der  unserem 
Dichter  durchaus  fremd  ist.  Ich  gestehe  Ihnen  offen:  Wenn 
Häckel  Darwins  That  mit  so  jubelndem  Entzücken  begrübst, 
als  ob  er  von  einem  Alp  sichbefreit  gefühlt ;  wenn  David  Straus* 
ihn  unter  die  grössten  Wohlthäter  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes rechnet,  so  haben  mich  wenigstens  diese  Jubelhym- 
nen ziemlich  kalt  gelassen.  Selbstverständlich  würde  ich  unser« 
grossen  Dichter,  den  Mann  der  genialsten  Vielseitigkeit,  nicht 
geringer  aber  auch  nicht;  höher  achten,  wenn  seine  Forschnngen 
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Im  auf  die  Wege  Darwins  geführt  hätten,  auch  so  schon  hat 
lim  die  unbefangene  Nachwelt,  trotz  unleugbarer  Irrthümer 
äinen  Ehrenplatz  unter  den  Denkern  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaft  angewiesen.  Aber,  verehrte  Anwesende, 
wenn  Eines  als  erwiesen  gelten  kann,  so  ist  es  der  Satz: 
Goethe  ist  kein  Darwinianer  gewesen. 

Wenn  auch  ich  über  Häckels  Ausführungen,  so  weit  sie 
Goethes  angeblichen  Darwinismus  betreffen,  ein  Goethe'sches 
Motto  setzen  dürfte,  so  wäre  es  das  bekannte  Scherzwort: 

Im  Interpretiren  seid  stets  munter  :  — 
Was  nicht  drin  liegt,  das  legt  unter!  
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Beiträge  zur  Anthropologie  und 

Prähistorie. 

Von 

Dr.  C.  Mehlis. 


I.  Ueber  prähistorische  Studien. 

Wenn  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Geschichtschreibung 
sich  darauf  beschränkte,  die  Grossthaten  der  Gewaltigen  der 
Erde,  aus  Monumenten  und  Urkunden  schöpfend,  vorzugsweise 
in  den  Kreis  ihrer  aristokratischen  Darstellung  zu  ziehen,  so 
tritt  in  den  letzten  Jahrzehnten  das  entgegengesetzte  Ver- 
fahren in  den  Vordergrund:  die  Entwicklung  der  Völker  auf 
breitester  Basis  in  das  Bereich  der  Forschung  zu  ziehen.  Zwar 
können  wir  nur  wenige  dieser  Kulturforscher  unser  eigen  nennen, 
doch  sind  es  Namen,  die  jeder  Deutsche  kennt  und  verehrt: 
wir  nennen  Gustav  Freytag  und  Johannes  Scherr.  Während 
sich  diese  Historiker  auf  die  Schilderung  des  deutscheu  Volkes 
beschränken,  hat  die  Wissenschaft  unterdessen  neue  Babneo 
eingeschlagen,  die  Vergangenheit  nicht  nur  eines  Stammes, 
sondern  die  des  ganzen  Menschengeschlechtes  mit  der  Fackel 
der  Forschung  zu  beleuchten.    Während  vor  Kurzem  «iie 
Lieblingswissenschaft  der  Gebildeten  die  Lehre  vom  Himmel 
war  —  die  Astronomie  — ,  und  man  überall  auf  populäre 
Schriften  über  diesen  Gegenstand,  auf  öffentliche  Vorträge  üter 
die  Geheimnisse  der  Sternenwelt  stossen  konnte,  hat  sich  in 
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jüngster  Zeit  die  Neigung  der  gebildeten  Welt,  im  Zusammen- 
hang stehend  mit  der  veränderten  Kulturrichtuug  und  dem 
Kulturkampfe  der  Neuzeit,  vom  Himmlischen  auf  das  Irdische, 
von  den  Sternen  zur  Erde  gewandt.  Es  scheint,  als  ob  der 
Spruch  des  grossen  Weisen:  „Erkenne  dich  selbst"  jetzt  zur 
Quintessenz  unserer  Philosophie  erhoben,  siegreich  in  unsern 
Jahrzehnten  seinen  Einzug  in  unsere  Geister  antreten  wollte. 
Wenn  jener  Grieche  dieses  Axiom  von  jedem  Einzelnen  auf 
Herz  und  Nieren  angewandt  wissen  wollte,  so  schreiben  wir 
es  als  Inschrift  auf  den  Tempel  der  Wisseuschaft,  gestützt 
auf  die  nach  Jahrtausenden  gewonnene  Ueberzeugung ,  dass 
nur  die  Befolgung  dieses  Wortes  uns  den  Schlüssel  zu  unserer 
Geschichte,  zu  unserer  Vergangenheit  und  damit  zu  unserer 
Zukunft  geben  wird,  die  nichts  anderes  sein  kann,  als  das 
Besultat  der  vergangenen  Perioden. 

Sind  es  im  Grunde  die  zentralsten  Fragen  des  Menschen- 
geschlechtes, handelt  es  sich  um  Begründung  der  Ansicht  von 
dem  selbständigen  Erringen  der  Kultur,  von  dem  unbestreitbaren 
fiigenthumsrechte  der  Menschheit  auf  Staat,  Gesetz,  Religion, 
Kunst  tfnd  Wissenschaft,  gilt  es,  supranaturalistische  Hypothesen 
hierüber  in  die  Schranken  sübjectiver  Gefühlstäuschungen  zurück- 
zuweisen, so  wird  dieser  fieberhafte  Eifer  auf  dem  Gebiete  der 
Prähistorie  (wir  gebrauchen  dieses  Wort  nach  dem  Vorgange  Vir- 
chow's),  dieser  unermüdliche  Eifer  in  Versammlungen  und  Ver- 
einen, in  Schrift  und  Wort  die  prähistorischen  Disciplinen  bekannt 
zu  machen,  diese  staunenswerten  Bemühungen,  wo  immer 
sich  Spuren  von  Menschen  vermuthen  lassen,  durch  Ausgrab- 
ungen Scherben  und  Steine,  Knochen  und  Asche  an's 
Licht  zu  "befördern,  erklärlich.  Kein  See  entgeht  dem  Spür- 
atige  eines  Virchow's,  keine  Höhle  verschont  der  Spaten  eines 
Fraas  oder  Schaafhausen,  keinen  Ringwall  die  Messschnur 
eitles  Cohausen.  Allerdings  nur  einem  Furor  des  Forschens, 
der  die  Muskeln  aller  Wissienscbaften  anspannt,  die  irgendwie 
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mit  den  vorgeschichtlichen  Fächern  in  Beziehung  gebra: 
werden  konnten,  war  es  möglich  in  einer  Zeitspanne  tob  hz 
zwanzig  Jahren  einen  solch  unermesslichen  Erfolg  zu  hak 
gleichsam  eine  neue  Welt  zu  erschliessen. 

Nicht  etwa  nur  die  prähistorische  Welt,  d.  h.  die  Zeiten  L 
durch  monumentale  oder  schriftliche  Zeugnisse  als  eiisfc 
nicht  erhärtet  sind,  sondern  auch  die  Gegenwart  des  Mensches  2 
seinen  Sitten  und  Gebräuchen,  in  seinen  Vorurtheilen  und  seisa: 
Wissen,  in  seinem  Wollen  und  Können  zu  erkennen  —  dazu  b 
die  prähistorische  Forschung  den  Anstoss  gegeben.  Von  dem  tfi 
den  der  Gegenwart  musste  man  Schlüsse  ziehen  auf  den  Wüte 
der  Urzeit;  die  Steinwerkzeuge  und  ihre  Anwendung  mu>* 
man  bei  den  Australiern  und  Tasmaniern  studiren,  wollte  ski 
die  Kultur  der  Steinzeitperiode  lebenswarm  vor  sich  ersteh 
sehen ;  —  und  so  ist  die  prähistorische  Forschung  die  Gründen: 
der  vergleichenden  Wissenschaften  der  E  t  h  n  0 1 0  g  i  e  und  A> 
thropologie  geworden. 

Jedoch  nur  die  Gegenwart  konnte  durch  das  Zusamms- 
wirken  der  verschiedensten  Wissenschaften  eine  neue  gebäre 
die  den  Pfahlbaubewohner  vor  deinen  Augen  aufentek 
liess,  die  das  Kennthier  und  das  Mammuth  im  Kamr 
dir  zeigt  mit  dem  steinaxtschwingenden  Urmenschen.  Wi- 
der Paläontologie  zu  ihrer  Entstehung  fast  alle  Zwei; 
der  Naturwissenschaften  (Cuvier),  der  Archäologie  fast  al 
Seiten  der  Philologie  und  der  Geschichte  nöthig  (0.  Mülls 
so  müssen  der  Prähistorie  nicht  nur  die  Naturwissenschaft? 
sondern  auch  die  historischen  Disciplinen  zu  Gebote  stete 
Nicht  nur  der  Anatom  und  der  Geolog,  der  Botaniker  V- 
Astronom,  auch  der  Sprachvergleicher  und  Archäolog,  aeß5 
der  Architekt  und  Ingenieur,  ja  der  Schmied  und  der  Töf£ 
müssen  werkthätige  Unterstützung  der  Wissenschaft  von  fc 
Kulturentwicklung  des  Menschen  in  vorhistorischen 
leihen,  ,ura  sein  Thun  und  Treiben,  sein  Denken  und  Mo* 
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in  einer  Zeit  wieder  zu  entdecken,  von  der  Niemand  etwas 
weiss,  wo  andere  Thiere  ihn  umgaben,  wo  andere  Pflanzen 
seine  Aufmerksamkeit  fesselten."  (S.  Einleit.  zu  „Die  vor- 
geschichtliche Zeit,  von  Sir  J.  Lubbock*  von  R.  Virchow  p. 
VII.)  Nennen  wir  den  Menschen  die  Krone  der  Schöpfung, 
so  können  wir  mit  Recht  die  Prähistorie  als  die  Blüthe  der 
Wissenschaften  bezeichnen,  wenn  anders  die  Blüthe  das  Pro- 
dukt der  organischen  Entwicklung  ist. 

Haben  wir  in  den  vorigen  Zeilen  die  Bedeutung  und  den 
Werth  der  prähistorischen  Studien  angedeutet,  so  sei  uns  in 
Kürze  gestattet,  einige  Worte  von  der  Begrenzung  dieser  vor- 
geschichtlichen Periode  anzufügen.  Man  ist  nach  altherge- 
brachter Unsitte,  die  uns  schon  in  den  Schulen  eingeimpft 
wird,  gewöhnt,  den  Begriff  des  Historischen  auf  Zeiten  aus- 
zudehnen, denen  dieses  Prädicat  nur  insofern  zukommt ,  als 
das  herkömmliche  Lehrbuch  sie  mit  Daten,  Namen  und  Be- 
gebenheiten illustrirt,  die  nicht  mehr  Anspruch  auf  chrono- 
logische und  historische  Wahrheit  machen  können  als  die 
Thaten  des  Edlen  von  La  Mancha.  So  müssen  wir  das  dem 
Gedächtniss  ehern  eingeprägte  Gründungsjahr  Roms  unbarm- 
herzig ala  unhistorisch  streichen,  da  uns  König  Romulus  von 
der  Gründung  der  Stadt  weder  eine  Pergament-Urkunde,  noch 
eine  Votivtafel  hinterlassen  hat,  und  die  Glaubwürdigkeit  des 
Meisters  Livius  uns  für  diese  prähistorische  Geschichte  nicht 
höher  steht,  als  die  des  Nibelungenliedverfassers,  wenn  er 
Dietrich  von  Bern  bei  Etzel  altern  lässt.  Ebenso  fällt  das 
ganze  Gebiet  der  hellenischen  Geschichte  bis  in  das  sechste 
Jahrhundert  dem  prähistorischen  Gebiete  anheim,  und  die  do- 
rische Wanderung  steht  historisch  noch  weniger  beglaubigt 
da,  als  die  der  Germanen  nach  dem  Südwesten  Deutschlands. 
Auch  die  reichen  Funde  Schliemanns  sind  bis  jetzt,  wo  die 
Ansichten  so  divergiren,  dass  der  eine  Gelehrte  unbedenklich 
erklärt,  dass  die  entdeckten  Geräthe  der  Zeit  und  der  Heimath 
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des  Homer  näher  als  alle  ähnlichen  Funde  auf  dem  M 
Griechenlands  und  Etruriens  stehen  (s.  W.  Christ:  die  Top* 
graphie  der  trojanischen  Ebene  und  die  homerische  Pngt  i 
213,  3),  ein  anderer  der  Ansicht  huldigt,  sie  rührten  ra 
einer  Ansiedelung  der  Galater  in  dem  damals  unbefestigt". 
Iliurn  her,  (also  aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. ;  » & 
Ansiebt  von  Bastian,  8.  Korrespondenzblatt  der  deotsete  fr 
schichte  für  Anthropologie  1874  p.  82)*),  nur  für  das  kolk 
historische  Gebiet  zu  <  verwerthen,  ohne  im  Allgemfcsi  i- 
die  Chronologie  eine  Präjudiz  abgeben  zu  können.  Die  ly- 
rische Periode  der  Hebräer  geht  auf  Grund  des  alte* 
raentes  und  aufgefundener  Inschriften  schon  bis  in'sJahf 
hinauf,  während  alle  bekannten  Völker  das  ägyptische  a 
nachweisbarem  Alterthum  übertrifft,  dessen  Chronologie  es; 
den  Beweisen  Lauth's  sich  bis  in  das  vierte  Jahrtauseßi  fr 
rückverfolgen  lässt. 

Ist  im  Allgemeinen  die  untere  Grenie  des  B*b> 
rischen  durch  eine  bei  jedem  Volke  abweichende  Cv 
bestimmt,  deren  Differenz  circa  6000  Jahre  umfesst,  i 
noch  heutzutage  sich  Völker,  die  noch  nicht  zur  Site 
sich  aufgeschwungen  haben,  in  der  prähistorischem  Zeit  äs 
befinden,  so  ist  die  obere  Grenze  kaum  jemals  zu  bestimm 
wollen  wir  uns  aioht  an  die  Präzisionsmethode  der  Pranst 
halten,  von  denen  Ptetrement  die  Zähmung  des  Pferte  ■ 
das  Jahr  19.337  v.  Chr.  gesetzt  hat.  Wenn  seine  Terfcto 
nach  dem  Eintrittsjahre,  ja  Tage  der  Söndfluth  rechnete*  * 
mögen  sie  jetzt  nach  diesem  neuen  Mythos  getrost  die 
ihrer  Vorgeschichte  bestimmen,  (vgl.  des  Weiteren  tt** 
Begriff  des  Präliistorischen  einen  Vortrag  von  Prof.  Dr.  I»] 
Korrespondeuzbl.  f.  Antbr.  1874.  p.  57  f.) 

*)  Antn.  Auch  seine  Funde  von  Myksnae,  die  E  Curtius  votfa-* 
tlieilwrisc  dem  hcrorichen  Zeitalter  zuschreibt  (vgl,  Aw  1 
Sud-  l.  Heft  1877),  gehören  4er  Prähietorie  an. 
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Bekanntlich  hat  man  zur  Uebersicht  die  prähistorischen 
Zeiträume  in  eine  Stein-,  Bronce-  und  Eisenzeit  eingetheiit,  doch 
ist  hiebei  der  Irrthum  abzuweisen,  als  ob  in  der  Broncezeit  nur 
Bronce,  in  der  Eisenzeit  nur  dieses  Metall  gebraucht  worden  sei. 
Da9  Gesetz  von  der  Allniähligkeit  aller  Uebergänge  findet  seine 
Anwendung  auch  auf  dem  kulturhistorischen  Gebiete.  Nennt 
man,  halb  Ernst  halb  Scherz,  unsere  Gegenwart  die  Stahlzeit 
odetf  die  Papierzeit,  so  wird  kein  Schliemann,  der  „abermals 
nach  zweitausend  Jahren*  unsere  Kulturschichten  nach  Schätzen 
durchsacht,  in  die  Versuchung  kommen,  unserer  Periode  den 
Namen  .Stahlzeit*  desshalb  zu  geben,  weil  er  nur  Stahlwaa- 
ren  beim  Ausgraben  trifft  —  er  müsste  denn  zufällig  gerade 
bei  Krupp  in  Essen  mit  den  Ausgrabungen  anfangen!  —  .  Er 
wird  ausser  Eisenbahnschienen  und  Papierscheeren  auf  unzäh- 
lige Gegenstände  aus  Stein,  Glas,  Thon,  Holz,  Papiermache, 
Kautschuk  etc.  stossen,  ohne  desshalb  den  signifikanten  Na- 
men der  Stahlzeit  aufzugeben,  weil  die  dauerhaftesten  Werk- 
zeuge aus  diesem  Metall  gefertigt  sind. 

Wir  dürfen  uns  desshalb  nicht  wundern,  treffen  wir  in 
einem  Bronoezeitgrab  noch  den  steinernen  Tomahawk  an,  graben 
wir  neben  der  eisernen  Framea  die  patinirte  Broncefibel  aus  dem 
Eisenzeittumulus.  Besitzen  wir  doch  selbst  Kulturüberlebsel  in  den 
steinernen  Gewichtern,  schreiten  wir  doch  selbst  in  unsrer  Kunst- 
industrie zur  Broncezeit  zurück,  und  wer  weiss,  ob  nicht  un- 
sere Keramiker  uns  nächstens  Schüsseln  und  Teller  ä  la 
Hissarlik,  dem  Trojafundort  Schliemann's,  präsentiren.  A. 
Ecker  in  Freiburg  will  in  neuester  Zeit  nur  eine  Stein-  und 
eine  Metallzeit  gelten  lassen.  Doch  scheint  nach  den  Unter- 
suchungen yon  A.  B^rtrand  wenigstens  bestimmt  für  Frank - 
reich  den  Unterschied  zwischen  Bronce-  und  Eisenzeit  bei- 
behalten werden  zu  müssen.  Nach  des  Verfassers  Ueberzeu- 
gung  wird  bei  den  Ergebnissen  der  Grabhügel  in  der  Pfalz 
und  solcher  in  Mittelfrankeu  im  Pegnitzthale  (nord- westlich 
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von  Hersbruck)  eine  solche  Trennung  auch  für  Deutsch- 
land im  Grossen  und  Ganzen  das  Richtige  sein.  Diese  An- 
sicht vertritt  auch  Schaafhausen ;  vgl.  Archiv  für  Anthropo- 
logie IX.  Band  S.  287.  Uebergänge  finden  natürlich  stets  Stat;. 

Dem,  der  über  diese  Themata  sich  genauer  unter- 
richten will ,  empfehlen  wir  schliesslich  das  aus  Spameft 
Verlag  hervorgegangene  Werk:  der  vorgeschichtliche  Menacii 
von  W.  Baer  und  Fr.  v.  Hellwald.  Die  Damen  wird  inte- 
ressiren,  dass  die  Darstellnng  der  Bronce-  und  Eisenzeit  von 
Fräulein  J.  Mesdorf,  Kustos  des  Alterthumsmuseums  in  Br 
herrührt;  hätte  Cato  Senior  ihre  ausgezeichnete  Darstellung 
gelesen,  wäre  er  kaum  aufsein  „  geflügeltes  Wort*  ubi  mulier  - 
gekommen.  Will  Jemand  die  vorgeschichtliche  Zeit  in  frem- 
den Zungen  studiren,  so  lasse  er  sich  die  „Prehistoric  Times' 
von  Sir  J.  Lubbock  kommen,  das  auch  in  trefflicher  üeber- 
setzung,  mit  einem  Vorworte  von  dem  Altmeister  deutscher 
Prähistorie,  R.  Virchow  eingeleitet,  von  A.  Passow  erschienen  isi. 
Die  deutsche  Archäologie  ist  allerdings  darin  wenig  berücksich- 
tigt, und  Virchow  gibt  die  Schuld  unserer  „  Kleinliteratur 
die  mit  dem  Weltverkehr  wenig  oder  gar  keine  Fühlung 
habe.  Sei  dieser  britannischen  Vernachlässigung,  wie  ihr  wölk 
dem  deutschen  Prähistoriker  stimmen  wir  bei,  wenn  er  zun 
Anschluss  an  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  zur 
Zentralisirung  aller  Einzelnbestrebungen  auffordert.  Seier 
desshalb  Diejenigen  unserer  werthen  Leser  und  Leserinnen 
(wir  sind  überzeugt,  dass  nach  Analogie  von  Fr.  Mesdor 
auch  Damen  zum  Eintritt  berechtigt  sind),  die  in  Fühlung 
mit  den  angedeuteten  Bestrebungen  zu  bleiben  wünschen  oder 
selbst  werkthätig  in  die  Speichen  der  Forschung  eingreife 
wollen,  zum  Beitritt  zur  deutschen  Gesellschaft  für  Anthrv- 
pologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  hiemit  aufgeforderi. 
deren  Hauptsitz  in  Berlin  und  München,  und  deren  Loctl- 
vereine  in  München,  Göttingen,  Danzig,  Stuttgart,  Wiec 
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Frankfurt,  Heidelberg,  Mannheim,  Leipzig,  Hamburg,  Jena 
ihren  Sitz  haben.  Doch  möchten  wir  den  Leser  bitten,  diese 
Zeilen  durchaus  nicht  als  —  prähistorische  Reclame  betrach- 
ten zu  wollen! 

IL  Kleinere  Mittheilungen. 

1.  Schädelmessungen. 

In  den  Dürkheimer  Sammlungen,  der  Pollichia  und  dem 
Alterthumsverein,  befindet  sich  eine  Serie  von  Schädeln,  die 
ans  Gräbern  vorgeschichtlicher  und  älterer  Zeiten  entnommen 
sind.  Im  Folgenden  seien  die  Längenmasse  und  Breitenmasse 
derselben  mit  einigen  Bemerkungen  mitgetheilt.  Gemessen 
wurde  von  der  glabella  zum  tuber  occipetalis  und  über  die 
beiden  Processus  mastoideus. 

1.  gefunden  in  Wachenheim,  am  nord  -  westlichen  Ab- 
hänge der  Wachenburg  mit  Sceletttheilen,  daneben  eine  Haar- 
nadel aus  Bronce  vom  fränkisch-alemannischen  Charakter. 

Die  Dimensionen  betragen: 

17  :  15  =  100  :  88,2. 

2.  gefunden  am  süd-östlichen  Abhänge  des  Michelsberges 
mit  rohen  Scherbenresten;  in  der  Nähe  ein  starkes,  dickes 
eisernes  Messer. 

Die  Dimensionen  betragen: 

18  :  15  =  100  :  83,3 

3.  und  4.  Zwei  Schädel  gefunden  bei  Erpolzheim  mit 
Thonperlen  und  hübschen  Gefässen.  Nach  Virchow  Franken- 
schädel (?).  Dimensionen: 

18  :  13,5  =  100  :  75,0 
17  :  13,7  =  100  :  87,9 
5.  und  6.  gefunden  in  Freinsheim  mit  Lanze  undScramasax 
(vgl.  unter  N.  2),  wahrscheinlich  fränkischen  Ursprunges. 
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Dimensionen : 

19,8  :  13,5  =  100  ;  68,2 
19,8  :  13,5  =  100  ;  68,2 
Den  fränkischen  Ursprung  bestätigen  die  Schidei- 
masse  von  Alsheim*),  die  im  Durchschnitt  69 — 73  Breitemodt: 
ergeben. 

7.  gefunden  im  Graberfelde  von  Weisenheim  am  Bergt: 
vgl.  Allgem.  Zeitung:  Beilage  1876  N.  168.  Der  procest 
roastoideus  an  der  Linken  ist  nicht  mehr  ganz  erhalten. 

Dimensionen : 

18,9  :  14  (?)  =  100  :  74  (?) 

8.  Fragmente  gefunden  bei  Freinsheim  mit  roher  mäch- 
tiger Urne,  einem  tassenförmigen  GeRisse  (ohne  Drehaebeik: 
und  einem  Stücke  Bimsstein. 

2.  Gräber  in  Freinsheim. 

Auf  dem  Terrain  zwischen  Dürkheim  und  Worms,  d* 
jeden  Tag  Reste  der  Vorzeit  an  den  Tag  bringt,  seien  e 
Münzen  oder  Steinkeile,  Erzschmuck  oder  Eisenwaffen,  ent- 
deckte vergangenen  Sommer  ein  Landmann  beim  Boden  ein« 
Weinberges  ein  Grab,  das  ohne  Zweifel  der  fränkisch-aleman- 
nischen Periode  angehörig  merkwürdig  ist  durch  die  Ali 
Bestattung  und  die  Beigaben. 

Westlich  von  Freinsheim  auf  das  Hartgebirge  zu  fci 
man  auf  der  Gewanne  Zollstock  einen  Meter  im  Boden  eins 
wohlerhaltenen  Leichnam,  dessen  Gesichte  genau  nach  Ost« 
schaute.  Der  Schädel  gut  erhalten,  trägt  stark  doliehofr 
phalen  Charakter;  eine  Messung  ergab  als  Brefteoindax  Ä 
Zur  Seite  lagen  dem  Scelett: 

a.  ein  eisernes  Messer,  einschneidig,  Länge  40  Cm.,  flto 
Griffknopf,  ein  sogenannter  Scramasax  mit  starkem  Bück" 

*)  Anm.  Dort  Reihngräber  März  1877  gefunden  mit  16  wokk» 
haltenen  Laugschadehj. 
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(1  Cm.  breit).  Er  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  bei  Lin- 
denschmit  Alterth.  u.  h.  V.  I.  L.  II.  T.  6  N.  8  abgebildeten 
Messer. 

b.  ein  eiserner  Speer  von  75  Cra.  Länge,  dessen  Spitze 
allein  eine  Lange  von  22  Cm.  besitzt.  Die  Form  ist  iden- 
tisch mit  der  Speerspitze  von  Nackenheim,  abgebildet  bei 
Lindenschmit  a.  0.  I.  L.  I.  T.  6  N.  4. 

c.  eine  eiserne  Scheibe  von  8  Cm.  Durchmesser,  1  Cm. 
Dicke. 

d  zwei  eiserne  Pfeilspitzen  von  12  Cm.  Länge. 

c.  Fragmente  eines  Halsschmuckes,  die  aus  grünen  Thon- 
perlen, durchlochten  Stückchen  von  Achat  und  Feldspath,  so- 
wie einem  Bronceringlein  (1  Cm.  Durchmesser)  bestehen. 

f.  Bruchstücke  einer  Urne,  deren  Reste  aus  nicht  ver- 
zierten, regelmässig  gestalteten,  dicken  und  nicht  mit  Graphit 
geschwärzten  Scherben  bestehen.  Das  Gefäss  hatte  eine  ziem- 
liche Ausbeugung  im  untern  Theile. 

Von  Steinsetzung  fand  sich  nichts;  dicht  daneben  grub 
man  vorher  einen  steinernen  Sarg  aus,  den  der  Ackersmann 
wieder  eingrub,  ohne  ihn  zu  öffnen.  Die  Gegenstände  befinden 
sich  im  Dürkheimer  Alterthumsverein. 

Der  ganze  Habitus  des  Schädels,  der  Thonperlen,  des 
Bronceringleins  u.  s.  w.  erinnert  an  die  Reste  der  Weisenhei- 
mer  Gräber.  Man  wird  sie  in  eine  Periode  setzen  müssen, 
(üeber  letztere  vgl.  Beilage  zur  Allgem.  Zeit.  1876  Nr.  108.) 

3.  Reibplatte  vom  Feuerberg  bei  Dürkheim. 

Hat  Verfasser  dieses  in  seinen  „Studien*  2.  Abth. 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  ein  keulenartiges  Werkzeug 
(vgl.  a.  0.  IV.  T.  Fig.  h.)  möge  zum  Plätten  des  Töpferthons 
gedient  haben,  so  möchte  eine  Platte,  die  sich  auf  den  Thon- 
massen am  Feuerberg  fand,  diese  Vermuthung  bestätigen. 
Diese  Platte  aus  Porphyr  besitzt  eine  Länge  von  88  und  eine 
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ron  46—26  Cm.  absteigende  Breite.  Sie  ist  sichtbar  bearbeitet, 
aussen  auf  der  Rauhseite  convex,  innen  auf  der  glatten  Seite 
schwach  concav.  Höhe  der  Wölbung  ca.  3  Cm.  Wie  Ab- 
nutzungsspuren beweisen,  mag  auf  ihr  der  Thon  mit  obiger 
Keule  geplättet  und  gereinigt  worden  sein.  Dann  brannte 
man  die  fertigen  Gefässe  in  nahebei  gefundenen  Oefen.  Die 
Töpferfabrik  der  Vorzeit  im  Isenachthaie  wäre  vorgefunden: 
vielleicht  deckt  man  noch  die  Broncegiesserei  auf. 

4.  Zur  DUrkheimer  Ringmauer. 

Als  Ergänzung  ferner  zu  der  Arbeit  über  die  Ring- 
mauer von  Dürkheim  möge  dienen,  dass  man  im  Nordwesten 
derselben,  oberhalb  der  Schlucht,  die  vom  Teufelsstein  zur 
Ziegelhütte  führt,  auf  Mauerreste  und  Anlageu  eines  runden 
Thurmes  stiess.  Die  Mauer  erstreckte  sich  im  rechten  Winkel 
nach  Norden  und  Osten  (hier  10,0  M  lang  hatte  sie  ein* 
Breite  von  3,70  M.),  gebildet  aus  viereckigen  Platten,  di* 
mit  rohem  Mörtel  verbunden  waren.  Der  Thurm,  jetzt  halb 
zerfallen,  liegt  weiter  nach  Südwesten  und  besteht  aus  pau- 
senden Findlingen.  Merkwürdig  ist,  dass  innerhalb  der 
Mauer  ein  rohes  Gefass,  welches  keine  Anwendung  der  Dreh- 
scheibe zeigt,  gefunden  wurde.  Die  Anlage  passt  ganz  m 
dem  Vertheidigungssystem  der  Ringmauerbe  wohner.  Sie  bil- 
dete die  Thalsperre  nach  Nordosten  und  hinderte  die  Form- 
ung des  Ringwalles  von  Osten  her.  Sie  bezeugt  auch,  dasi 
die  Mardelleu  oder  Erdlöcher  auf  dem  Winterberg  sowie  der 
Teufelsstein  zur  ganzen  Anlage  gehörten  und  ein  geschlossene 
Ganze  bildeten,  das  an  Grossartigkeit  aus  der  Vorzeit  w 
Rheine  seines  Gleichen  sucht.  Vgl.  Studien  zur  ältesten  Ge- 
schichte der  Rheinlande  von  d.  V,  II.  Abth.  S.  43—45. 

5.  Neue  Funde  am  Feuerberg. 

Die  Fundstätte  der  Alterthümer  zieht  sich  am  Fusse  des 
das  Dürkheimer  Bruch  nach  Süden  einscbliesenden  Hügels 
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früher  Schindbuckel  genannt  hin;  hier  folgen  sich  die  Orte 
oft  nur  wenige  Schritte  von  einander  entfernt,  an  denen  über- 
wiegend Scherben  verschiedener  Topfarten  fast  immer  bei 
Anwesenheit  von  Knochen  gefunden  werden.  Diese  Fund- 
stätten sind  ca.  1  bis  1V2  Meter  unter  die  Oberfläche  reichend, 
indem  sie  1  bis  2  Fuss  in  die  Kies-  und  Sandschichte,  kessel- 
förmig  von  1  Meter  Durchmesser,  sich  einsenken.  Dabei  ist 
die  oft  tiefschwarze  Farbe  so  wie  der  bindende  #  lettenartige 
Zusammenhang  [der  Füllerde  besonders  zu  bemerken,  und  ohne 
Zweifel  Farbe  und  Consistenz  der  Verwesung  organischer 
Dinge  verbunden  mit  den  leicht  erweichenden  Uebermassen 
schlecht  gebrannter  Töpfe  zuzurechnen.  Die  Topfformen  sind 
sehr  mannigfaltig  wie  aus  den  einzelnen  Rand-  und  Boden- 
stücken erhellt  (das  Zusammensehen  ganzer  Töpfe  ist  durch 
vorhergehende  Weinberganlagen  empfindlich  gestört). 

Es  lassen  sich  besonders  sehr  grob  gearbeitete 
Aschentiegel  von  Kegelgestalt,  ebenso  grössere  weitbäuchige 
Gefösse,  dann  flache  Schüsseln,  letztere  meistens  schwarz  mit 
glänzendem  Graphitüberzuge,  auch  kleinere  Gefässe  erkennen. 
Eine  eigentümliche  Form  hat  ein  kleines,  Wallnuss  grosses, 
Fläschchen,  durchbohrt  vielleicht  als  Zierde  oder  Schmuck 
dienend. 

Die  Töpfe  waren  sehr  verschiedener  Arbeit  und  scheinen 
keineswegs  immer  der  Drehscheibe  bedurft  zu  haben,  und  es 
tragen  einige  Bruchstücke  ganz  deutlich  Finger-,  besser  Daumen- 
nagel-Eindrüke  und  runde  Vertiefungen  wie  auf  der  King- 
mauer gefundene. 

Die  gefundenen  Knochen  scheinen  Thierknochen 
zu  sein  besonders  den  Kinnladen  eines  Hundes  und 
grösseren  Zähnen  von  Pferd?  oder  ?  nachzuschliessen. 
Die  Knochen  sind  sehr  mürbe,  ein  hohes  Alter  zeigend, 
doch  ohne  Verkohlung;  auch  ein  kurzes  Stück  ziemlich 
starken  Hirschgeweihes  wurde  gefunden.    Bruchstücke  von  r 
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auf  einer  Seite  geplätteten  oft  im  Korn  geschwärzten  Bandst* 
nen,  wohl  zu  Handsteinen  dienend,  wurden  ebenfalls  ausgegraben. 
Auch  Bruchstücke  römischer  Ziegeln  theilweise  mit  regelmässige 
Figuren  verziert,  letztere  wohl  als  Bodenplatten  dienend,  fluid« 
sich  und  zwar  ziemlich  als  Grundlage  der  Scherbenschicbk 
Terra  Sigillatagefässe  kommen  in  sehr  verschiedenen  Form« 
leider  nur  in  Bruchstücken,  aber  theilweise  mit  sehr  hübscher, 
künstlerisclien  Verzierungen  versehen,  vor,  doch  beschränkt? 
sich  deren  Fundort  nur  auf  eine  Stelle,  in  deren  Nähe 
auch  ein  Paquet  zusammengerostetes  Eisen  gefunden,  das  bei* 
Zerlegen  etwa  9  Stück  in  Meiselform  mit  nicht  geschlossen* 
Oese  gestaltete  und  kleinen  Beilen  zu  vergleichende  Eisen- 
stücke, 2  sichelförmige  Stücke,  einen  Ring,  eine  federnd 
Scheere,  eine  Lenzeuspitze  etc.  etc.  ergab. 

Weitere  Funde  stehen  immer  noch  zu  hoffen.  * 
Die  Eisenfunde  entsprechen  den  römischen  Waffen  uni 
Werkzeugen,  die,  aus  Mainz  herrührend,  abgebildet  find  be 
Lindenschmit  Alterthüm.  heidn.  Vorzeit  I.  B.  XII.  Heft  5  Tat 
N.  8—19,  und  III.  B.  III.  Heft  4.  und  5.  Tafel. 

(Nach  Mittheilungen  von  Herrn  Wemz,  Mühlbesibe: 
in  Erpolzheim  und  Herrn  Gernsheim  in  Dürkheim.) 
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Naturgeschichte  der  Reblaus. 

Vortrag, 

gehalten  bei  der  X.  Wandcrversamtnlung  der  Pollichia  zu  Bergzabern 

von 

Adolf  Nipeiller, 

k.  Landwirthschaftslehrer  an  der  Kreißgewerbeschule  Kaiserslautern. 


In  dem  weinreichen  Südfrankreich  ist,  wie  Ihnen  bekannt, 
seit  dem  Jahre  18r>5  eine  neue  Rebenkrankheit  aufgetreten, 
die  alsbald  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen 
musste.  Dieselbe^  greift  schnell  immer  weiter  um  sich  und 
haben  ihre  Verheerungen  schon  jetzt,  ein  Decenium  nach  den 
ersten  Spuren  ihres  Erscheinens,  ganz  kolossale  Dimensionen 
angenommen.  Die  Weinberge  ganzer  Provinzen  sind  derselben 
bereits  zum  Opfer  gefallen. 

Nach  allen  Erfahrungen,  die  man  seither  gemacht,  be- 
steht, wenn  ein  Weinstock  angesteckt  ist,  für  ihn  keine  Ret- 
tung mehr  und  .liegt  gerade  darin  das  Tückische  der  Krank- 
heit, dass  ihre  äusseren  Kennzeichen  erst  dann  auftreten, 
wenn  die  Bebe  schon  tief  erkrankt  und  dem  Tode  verfallen 
ist.*  Zudem  sind  diese  Merkmale,  auf  welche  ich  noch  zu- 
rückkommen werde,  nicht  sehr  characteristisch,  sie  stimmen 
vielmehr  mit  allgemeinen  Krankheitserscheinungen  nahezu 
überein,  bleiben  daher  oft  so  lange  Zeit  unbeachtet,  bis  dem 
Uebel  auch  durch  die  energischste  Massregel,  gänzliche 
Ausrottung,  nicht  mehr  Einhalt  zu  thun  ist. 
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Als  Ursache  dieser  fürchterlichen  Krankheit  hat  man  eio 
winzig-kleines  Iusect  erkannt,  welches  aus  der  Wurzel  des 
Weinstocks  seine  Nahrung  saugt  und  so  demselben  die  Le- 
benssäfte raubt,  es  ist  die  Phylloxera  vastatrix  —  die  Wur- 
zellaus des  Weinstockes,  die  Reblaus. 

Da  man  auf  dem  Wege  des  Probirens  bis  jetzt  keir 
Mittel  gefunden  hat,  dem  Uebel  entgegenzutreten,  aller  auf- 
gewandten Anstrengung  zum  Trotz,  so  ist  man  darauf  hin- 
gewiesen, durch  systematisches,  wissenschaftliches  Studium  dh- 
Lebensweise  des  Krankheits-Urhebers  klar  zu  legen,  um  mög- 
licherweise dessen  schwache  Seiten  aufzufinden,  den  verwund- 
baren Fleck  des  Feindes  zu  entdecken. 

„Die  genaue  Kenntniss  der  Wahrheit  lässt  stets  Mittel 
finden  für  den  Schaden,  welche  ungenügende  Kenntniss  ver- 
anlasst,- sagt  Helmholtz.  Jedoch  bei  der  Kleinheit  des  In- 
sectes,  bei  der  Verborgenheit  seines  Aufenthaltes  ist  die  wis- 
senschaftliche Forschung  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft und  wird  die  volle  Wahrheit  vielleicht  so  schnell  nicb: 
erschlossen  sein.  Aber  wir  sehen  die  tüchtigsten  Naturfor- 
scher mit  dieser  Aufgabe  betraut  und  beschäftigt  und  diesel- 
ben können  jetzt  schon  über  die  Naturgeschichte  der  Phyllo- 
xera uns  soviel  Aufschluss  geben,  dass  wir  wenigstens  in  der 
Lage  sind,  die  Grösse  der  Gefahr  zu  erkennen  und  zu  wür- 
digen, Vorsichtsmassregeln  gegen  Einschleppung  ju  treffen, 
das  erste  Auftreten  sofort  zu  constatiren  und  vielleicht  durcfc 
rasches  Vorgehen  die  Ausbreitung  im  Keim  zu  ersticken,  wenn 
sie  schon  den  verwundbaren  Fleck  des  Feindes  noch  nicht  auf- 
gefunden haben. 

Im  Folgenden  will  ich  die  Naturgeschichte  der  Reblaus 
soweit  sie  erforscht,  wiederzugeben  versuchen. 

Die  Reblaus  steht  nach  ihrer  Natur  in  der  Mitte  zwischer. 
den  Blattläusen  und  den  ebenfalls  allgemein  bekannten  SchiH- 
läusen.    Blattläuse  gibt  es  vielerlei  an  verschiedenen  Pflanzen 
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Giebel  fuhrt  in  seiner  landwirtschaftlichen  Zoologie  17  in 
Deutschland  vorkommende  Arten  an. 

Nimmt  man  sich  die  Muhe,  um  sie  einer  näheren  Be- 
trachtung zu  unterwerfen  und  besieht  sich  ein  mit  solchen 
bedecktes  Blatt  aufmerksam,  so  wird  man  gewöhnlich  grös- 
sere und  kleinere  Tkierchen  beisammen  finden ;  man  wird  fer- 
ner bemerken,  dass  solche  darunter  sind,  die  zu  beiden  Seiten 
kleine  Ansätze  von  Flügeln  zeigen  und  endlich  wird  man 
solche  mit  vollkommen  ausgebildeten  Flügeln  beobachten. 

So  abweichend  in  Gestalt  und  Grösse  nun  diese  auf  einem 
einzigen  Blatte  gefundenen  Blattläuse  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen,  so  sind  es  doch  Thiere  von  einer  und  derselben 
Art  —  sie  können  sogar  einer  einzigen  Mutter  entstammen. 
Auffallend  mag  e3  Manchem  erscheinen,  dass  nicht  gleichzeitig 
auch  Eier  vorhanden,  obwohl  man  doch  die  Thiere  selbst  in 
allen  Altersstufen  beisammen  finden  kann;  dies  kommt 
aber  daher,  dass  die  Blattläuse  während  des  Sommers  wirklich 
lebendige  Jungen  zur  Welt  bringen  Nur  spät  im  Herbst  er- 
scheint noch,  meist  unbemerkt,  eine  eierlegende  Generation 
von  Blattläusen,  deren  Eier  überwintern  und  so  gut  verbor- 
gen werden,  dass  sie  gewöhnlich  unbeachtet  bleiben. 

Die  Reblaus  legt  stets  nur  Eier,  gebährt  niemals  leben- 
dige Jungen  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  den  gewöhn- 
lichen Blattläusen. 

Von  den  Blattläusen  verschieden  sind  die  Schildläuse, 
Thiere,  welche  im  jugendlichen  Alter  sehr  klein  und'äusserst 
beweglich  sind,  rasch  und  leicht  umherlaufen,  welche  aber, 
wenn  sie  einmal  sich  an  passender  Stelle  festgesetzt  und  fest- 
gesaugt haben,  mitunter  eine  bedeutende  Grösse  annehmen 
und  unbeweglich  an  derselben  Stelle  sitzen  bleiben.  Die  gross- 
gewordenen  Mütter  legen  dann  viele  Eier,  welche  sie  häufig 
in  einem  weissen,  schiramelähnlichen  Flaum  einbetten  und 
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mit  ihrem  Leibe  bedecken  und  sterben.  Sie  bedecken  also 
im  Tode  noch  ihre  Brut  wie  ein  Schild,  daher  ihr  Name. 

Eine  solche  Schildlaus  findet  sich  unter  andern  am  Wein- 
stock selbst,  besonders  an  etwas  vernachlässigten  Spalierrebai, 
und  wenn  die  Rebenschildlaus  überhand  nimmt,  kann  sie  auch 
lästig  werden.  Am  Schlehbusche  findet  man  nicht  selten 
Schildläuse,  ebenso  am  Apfelbaum,  am  Kirschbaum;  unser« 
Topfpflanzen  haben  besonders  von  solchen  zu  leiden.  Die 
Cochenillelaus  ist  wegen  des  prachtvollen  rothen  Farbstoffen 
den  sie  liefert,  eine  nützliche  Schildlaus. 

Auch  eine  Eichenschildlaus  kommt  vor,  wie  es  nicht 
minder  eine  Eichen-Phylloxera  gibt. 

Wie  schon  erwähnt,  steht  die  Reblaus  zwischen  beiden 
Thierarten.  Auch  von  der  Reblaus  finden  sich,  wie  bei  den 
Blattläusen  gesagt,  verschiedene  Formen.  Es  ist  dies  eine 
Eigen thümlichkeit  der  ganzen  hierher  gehörenden  Familie, 
der  sogenannten  Schnabelkerfe  (Rhynchota),  dass  sie  vielge- 
staltig auftreten.  Die  Jungen  sind  anders  geartet  wie  die 
Eltern  und  wie  die  GrosselWn,  nach  einer  Reihe  von  mit- 
unter auch  gleichartigen  Geschlechtern  kommen  wieder  di* 
vorhergegangenen  Gestalten  zum  Vorschein.  Betrachten  wir 
zunächst  die  gewöhnlichste  und  häufigste,  daher  auch  bekann- 
teste Form. 

Die  ungeschlechtliche,  ungeflUgelte  Form  der  Reblaus. 

Es  ist  dies  diejenige,  welche  oft  in  ungeheueren  Mengen 
an  den  Wurzeln  gefunden  wird.  Die  Thiere  sind  etwa  */4 
Millimeter  lang  und  7s  Mm  breit.  Sie  sind  für  ein  geübtes 
Auge  oder  für  sehr  scharfe  Augen  ohne  Hilfsmittel  erkenn- 
bar. Um  jedoch  die  Glieder  und  soustige  feinere  Merkmal« 
zu  sehen,  bedarf  es  einer  bedeutenden  Vergrösserung,  wie  ma& 
sie  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops,  des  zusammengesetzten  Vor* 
grösserungsglases ,  bewerkstelligen  kann.    Man  sieht  dann. 
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dass  das  Insect  eine  mandelförmige  Gestalt  besitzt.  Das 
spitzere  Ende  ist  der  Hinterleib,  das  stumpfere  das  Kopfende. 
Der  ganze  Körper  ist  der  Quere  nach  in  mehrere  (ungefähr  9) 
Leibesringe  getheilt,  von  denen  der  vorderste  den  Kopf  bildet. 
Dieser  ist  nach  unten  gezogen,  besitzt  zwei  Fühler  oder  Taster 
und  zwei  Augen.  Die  Puhler  bestehen  aus  drei  Gliedern, 
deren  oberstes  schräg  abgeschnitten  erscheint  und  in  ein  lan- 
ges dünnes  Haar  ausläuft.  Die  Oberlippe  spitzt  sich  zu  und 
unter  derselben,  also  auf  der  Bauchseite  des  Thieres,  zeigen 
sich  dann  drei  Borsten,  mittelst  welcher  das  Anstechen  und 
Aussaugen  der  Wurzel  geschieht.  Unter  oder  hinter  dieser 
ist  eine  rüsselförmige,  rinnenartig  ausgebildete  Scheide  ange- 
bracht. Diese  nimmt  die  Saugborsten  in  sich  auf  und  schützt 
sie  beim  Wandern  des  Insectes  vor  Verletzungen.  Die  Bor- 
sten, welche  in  der  Rüsselscheide  ungefähr  wie  der  Ladstock 
eines  alten  Vorderladgewehres  in  einer  Rinne  des  Flinten- 
schaftes, aufbewahrt  werden,  vertreten  die  Stelle  der  Zunge, 
die  Scheide  befindet  sich  an  Stelle  der  Unterlippe.  Borsten 
und  Scheide  nehmen  zwei  Drittheil  der  Körperlänge  ein. 

Nach  dem  Kopfabschnitte  kommen  drei  weitere  Körper- 
abschnitte oder  Leibesringe ,  an  welchen  die  drei  Paar  Beine 
entspringen.  Wenn  vollkommen  auegebildet,  bestehen  diesel- 
ben aus  drei  Gliedern,  deren  letztes  mit  Haaren  besetzt  ist, 
welche  wieder  mit  kleinen  Knöpfchen,  Heftscheiben,  am  Ende 
versehen  sind.  Auf  dem  Rücken  trägt  die  Reblaus  mehrere 
Reihen  von  kleinen  warzigen  Erhöhungen,  welche  nicht  selten 
mit  feinen  Borsten  besetzt  sind. 

Diese  Form  der  Phylloxera  häutet  sich  in  ihrem  Leben 
dreimal.  Am  Kopf  springt  die  alte  Haut  nach  dem  Rücken 
und  Leibe  hin  der  Länge  nach  auf  und  nachdem  zuerst  der 
Rüssel  aus  dem  Gewebe  der  Wurzel  ausgezogen  wurde,  sucht 
das  in  der  Häutung  begriffene  Individuum  durch  heftige  Be- 
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wegungen  ruckweise  aus  der  Haut  zu  fahren,  was  ihm  nach 
einiger  Anstrenguug  auch  prompt  gelingt 

Nach  jedesmaliger  Häutung  ist  die  Reblaus  merklich 
grösser  gewordeu  und  besitzt  eine  schmucke  goldgelbe  Farbe, 
die  jedoch  alsbald  grünlich  und  dunkler  wird. 

Vom  Ausschlüpfen  des  Jungen  bis  zu  seiner  dritten 
Häutung  vergehen  in  der  Regel  12  bis  20  Tage.  Die  Reb- 
laus ist  nun  ausgewachsen  und  beginnt  ohne  befruchtet  zo 
sein,  als  ein  geschlechtloses  Thier,  Eier  zu  legen. 

Diese  der  Vermehrung  ihres  Geschlechtes  nun  in  ganz 
eminent  nachdrücklicher  Weise  obliegenden  Geschöpfe  (in 
Frankreich  mere  pondeuse,  legende  Mutter,  genannt)  ziehen 
auch  während  des  Legens  ihre  Saugborsten  nicht  aus  der 
Wurzel,  sondern  setzen  die  Eier  durch  Hin-  und  Herbewegen 
des  Hinterleibes  in  Häufchen  rund  um  sich  herum  ab. 

Die  Zahl  der  Eier,  die  von  einer  solchen  Mutter  während 
ihres  Lebens  gelegt  werden,  ist  verschieden,"  durchschnittlich 
kann  man  dreissig  rechnen.  Sie  sind  schwefelgelb  und  durch- 
scheinet^ werden  aber  allmählig  ebenfalls  dunkler. 

Da  nach  ungefähr  8  Tagen  die  Jungen  dem  Ei  ent- 
schlüpfen, dieselben,  wie  erwähnt  nach  12  bis  20  Tagen  zu 
legen  beginnen  und  nun  ohne  Befruchtuug  durch  den  ganzen 
Sommer  vom  April  bis  in  den  Oktober  Generation  auf  Gene- 
ration gleichartiger  Thiere  folgt,  so  haben  wir  von  einer  ein- 
zigen Mutter  während  eines  Sommers  abstammend: 

1.  Nachkommenschaft  30  =  30 

2.  ,  30x30  =  900 

3  (  30X30X30  r=  27,000 

4.  „  30X30X30X30        =  810,000 

5  ,  30X30X30X30x30  -  24,300,oOo 

u.  s.  w.  Bei  günstigen  Witterungsverhältnissen  sollen  sicfc 
nach  französischen  Beobachtern  bis  zu  8  Generationen  in  eioen 
Sommer  folgen  können. 
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Betrachten  wir  nun  die  Thätigkeit  der  Rebläuse 

Ihre  Arbeit: 

Am  liebsten  befallen  die  jungen  Rebläuse  die  feinen 
Wurzelfasern,  welche  am  saftigsten  sind.  Es  entsteht  danu 
an  der  Stelle,  an  der  eine  Philloxera  angebohrt  hat,  eine 
Verdickung  des  Wurzelchens  in  der  Art,  dass  das  Insekt  in 
der  Achsel  der  meist  etwas  gebogenen  Anschwellung  sitzt. 
Diese  Verdickungen  der  Faserwurzeln,  Nodositäten  genannt, 
haben  anfanglich  ein  ganz  gesundes,  vollkommen  weisses  Ge- 
webe, wie  die  weissen  Wurzelspitzen  selbst;  sie  bilden  das 
char acter  istischste  Merkmal  der  Phylloxera-Krankheit  und  da 
sie  leicht  erkennbar,  so  sollte  das  Augenmerk  der  W einbauern 
sich  besonders  darauf  lenken. 

Am  meisten  sollen  sie  im  Frühjahre  des  ersten  Jahres 
vorhanden  sein.  Später  fangen  dieselben  an  braun  zu  werden 
und  zu  faulen  und  damit  verschwindet  natürlich  dieses  Er- 
kennungszeichen. Es  retiriren  dann  die  noch  lebensfähigen 
Phylloxeren  auf  die  dickeren  Wurzeln  und  bewirken  da  ein 
Abschürfen  und  Aufspringen  der  Rinde ;  auch  hier  bildet  sich 
ein  lockeres  neues  Gewebe  und  stellen  sich  die  Rebläuse  in 
solchen  Schaaren  ein,  dass  sie  der  Wurzel  eine  schmutzig 
olivengrüne  Farbe  verleihen.  Während  des  Winters  verbergen 
sie  sich  unter  der  abgeschürften  Rinde  und  in  den  Ritzen  und 
gehen,  wenn's  kalt  wird,  tiefer  in  den  Boden. 

Natürlich  wandern  sie  auch  aus  in  dem  Masse  als  der 
Stock  ärmer  wird  an  Nahrungsmitteln  für  sie.  Diese  Art  der 
Wanderung  geschieht  theils  unter  der  Erde  von  Wurzel  zu 
Wurzel,  besonders  bei  rissigen  und  steinigen  Böden,  theils 
über  der  Erde.  Wie  französische  Beobachter  es  wiederholt 
constatirt  haben,  wandern  sie  in  der  Mittagshitze  über  die 
Oberfläche  des  Bodens  dahin  und  verschwinden  in  den  Ritzen 
und  Spalten  desselben  in  der  Nähe  gesunder  Weinstöcke.  Ge- 
wiss wäre  dies  eine  verhältnissmässig  langsame  fast  beruhigende 

Digitized  by  Google 


124 


Verbreitungsart,  und  wir  könnten  uns  noch  eine  Weile  sicher 
fühlen,  wenn  es  keine  andere  schnellere  gebe.  Ja,  wenn  das 
die  einzige  Art  des  Umsichgreifens  der  bösen  Krankheit  wäre, 
so  hätte  sie  sich  selbst  in  Frankreich  seit  1805  höchstens 
einige  Meilen  im  Umkreis  ausbreiten  können,  ganc  gewisi 
nicht  über  Millionen  Morgen  und  so  grosse,  viele  Meilen  lange 
und  breite  Distrikte,  wie  es  heute  in  der  That  der  Fall  ist. 
Wodurch  ist  nun  die  Reblaus  im  Stande,  sich  so  schnell  über 
ausgedehnte  Strecken  zu  verbreiten? 

Um  dies  zu  verstehen,  ist  es  nöthig,  auch  auf  die  übri- 

* 

gen  Formen  und  Vermehrungsarten  der  Phylloiera  einzugehen. 

Die  geflügelte,  ebenfalls  geschlechtslose  Form  der  Reblaus. 

Wie  erwähnt,  wurde  von  mir  vorhin  nur  die  gewöhnliche 
Form  der  Phyiloxora  beschrieben.  So  kolossal  nun  auch  ihr« 
Vermehrung  durch  einen  Sommer  hindurch  sein  kann,  so  isi 
damit  die  Gefährlichkeit  des  Insektes  lange  nicht  erschöpft 
Der  äusserste  Grad  derselben  liegt  vielmehr  darin,  das*  es 
in  allen  Sätteln  gerecht  ist,  dass  es  wie  ein  Zauberer  in  den 
verschiedensten  Gestalten  und  Verwandlungen  aufzutreteo  uu 
Stande  ist. 

Gehen  wir  von  der  gewöhnlichen  Form  aus:  sie  pflanz*, 
sich  in  der  nämlichen  Gestalt  durch  mehrere  Generationen 
ohne  Befruchtung  fort  und  häutet  sich  dreimal«  Nun  kommt 
es  aber  auch  vor,  dass  ein  Theil  der  Rebläuse  sich  zum  vier- 
ten Male  häutet  und  man  sieht  dann  eine  merkwürdige  Ver- 
änderung. An  den  beiden  Seiten  des  Leibes  sieht  man  zwei 
kleine  Flügelstummel,  und  wenn  sie  sich  nun  alsbald  mm 
fünften  Male  gehäutet  haben,  dann  haben  sie  vier  schön* 
Flügel  bekommen.  Sie  sind  ein  leichtes  Volk,  diese  geflügel- 
ten Rebläuse,  äusserst  zierlich  mit  grossen  Augen  und  fein- 
fühligen Tastern  versohen.  Diese  Form  soll  hauptsächlich 
an  den  faulen  Nodositäten  entstehen  und  wird  im  Herbste 
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des  ersten  Jahres  der  Krankheit  flügge.  Der  Kussel  derselben 
ist  etwas  kleiner  als  der  der  ungeflügelten  und  der  Mittel- 
körper ist  dunkler. 

Wenn  man  die  Schau  reu  der  gewöhnlichen  Rebläuse  als 
die  Infanterie  des  Feindes  betrachtet,  so  muss  man  diese  ge- 
flügelten nothwendig  als  die  gefürchteten  Ulanen  ansehen, 
die  der  Hauptarmee  weit  vorauseilen.  Sie  erheben  sich  vor 
Sonnenuntergang  im  Herbste  in  die  Luft  und  treten  ihre  Reise 
an,  auch  von  leisem  Winde  eilasst  und  begünstigt,  werden 
sie  weite  Strecken  getragen.  Wo  dieselben  sich  niederlassen, 
da  legen  sie  4  bis  5  Eier  ohne  Befruchtung,  grosse  und 
kleine.  Aus  den  ersteren  gehen  nur  Weibchen,  aus  den  letz- 
teren nur  Männchen  hervor. 

Also  steht  nach  mehreren  ungeschlechtlichen  Generatio- 
nen nunmehr  eine  geschlechtliche  in  Aussicht. 

. 

Die  geschlechtliche  Form  der  Reblaus. 

Diese  ist  am  meisten  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sowohl 
Männchen  wie  Weibchen  ohne  Saugborsten  und  Rüsselscheide 
sind.  Ihre  Lebensdauer  kann  demnach,  da  sie  nicht  im  Stande 
sind,  Nahrung  aus  den  Wurzeln  aufzunehmen,  nur  von  kurzer 
Dauer  sein. 

Während  die  gewöhnliche  Form  der  Reblaus  anfanglich, 
d.  h.  in  den  ersten  Generationen  eine  ausserordentliche  Frucht- 
barkeit entwickelt,  nimmt  diese  in  den  späteren  Generationen 
i  mmer  ab,  bis  die  geflügelte  Form  nur  noch  wenige  Eier  legt. 

Das  wirkliche  Weibchen  endlich  legt  nach  vorhergegan- 
gener Befruchtung  ein  einziges  Ei,  aber  von  verhältnissraässig 
bedeutender  Grösse  —  dasselbe  füllt  den  ganzen  Hinterleib 
des  Weibchens  an.  Dieses  Ei  überdauert  den  Winter  und 
wird  daher  Winterei  genannt.  Aus  ihm  geht  im  Frühjahr  wieder 
eine  gewöhnliche  ungeschlechtliche  Reblaus  hervor,  welche 
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aber  wieder  mit  staunenswerter  Fruchtbarkeit  ausgerüstet 
ist  und  es  beginnt  nun  die  Generationsfolge  ungescblecht&k 
Thiere  u.  s.  w.  aufs  Neue.  Nicht  aber  nur  auf  diese  Wg* 
überdauert  die  Phylloxera  den  Winter,  sondern  es  überFuv 
tern  au«:h  hauptsächlich  jüngere  ungeschlechtliche  Thiere  dfr 
Herbstgeneration  und  gewöhnliche  Eier  in  Menge,  wie  seih* 
angeführt  unter  der  Wurzelrinde  in  der  Tiefe  des  Bodens. 

Betrachten  wir  noch  einmal  den  ganzen  Umlauf,  so  sete 
wir  mehrere  Generationen  gemeiner  Rebläuse,  gesclilechiskt 
und  ungeflügelt  aus  einander  hervorgehen,  dann  folgt  eine 
geflügelte  ebenfalls  ungeschlechtliche  und  endlich  eine  ge- 
schlechtliche Generation.*) 

Die  ersten  Formen  sind  gefährlich  durch  ihre  Massen- 
Vermehrung  und  ihre  zerstörende  Thätigkeit. 

Die  Gemeinde  Graveson  im  Departement  Vaucluse  hatt* 
1865  bis  1867  eine  Ernte  von  durchschnittlich  10,000  Hee- 
toliter,  dann  trat  die  Eeblaus  auf: 

1868  erntete  man  5550  Hectoliter 

1869  „        ,  2200 

1870  ,  0 

Die  geflügelten  sind  gefährlich,  weil  sie  auf  weite  Streckte 
hin  neue  Colonien  gründen,  die  geschlechtliche  Form  ist 
wiss  nicht  minder  gefährlich ,  weil  sie  durch  das  Wintere 
jenes  Thier  hervorbringt,  das  die  Legionen  erzeugt. 

In  Amerika,  von  wo  die  Phylloxera  nach  Frankreich  ein- 
geschleppt worden  sein  soll,  kommt  dieselbe  auch  an  ds 
Blättern  des  Weinstockes  vor  und  erzeugt  da  kleine  Aar 
wüchse,  welche  Gallen  genannt  werden.    In  diesen  Galla 

*)  Man  bat  beobachtet,  dass  die  gewöhnliche  Form  sich  auch  obf 
Dazwischenkunft  der  beiden  anderen  Formen  ohne  Erschöpfung  flirr 
Fruchtbarkeit  durch  mehrere  Jahre  hindurch  ungeschlechtlich  iöü 

pflanzen  kann. 
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die  oft  das  ganze  Blatt  bedecken,  sitzt  je  eine  ungeschlecht- 
liche ungeflügelte  Keblaus  und  legt  darin  ihre  Eier  ab.  In 
Europa  hat  man  Beblausgallen  an  den  Blättern  noch  nicht 
wahrgenommen,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  nämlich  in 
Bordeaux  an  amerikanischen  Beben.  Jenseits  des  Oceans  scheint 
sie  je  nach  der  Sorte  bald  die  Wurzeln ,  bald  die  Blätter 
vorzuziehen  *) 

Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  Einflüsse  und  Ver- 
tilgungsmittel. 

Ich  habe  am  Eingange  meines  Vortrages  gesagt,  dass 
bis  jetzt  kein  Mittel  gefunden  sei,  der  Krankheit  wirklich 
entgegenzutreten.  Man  wird  desshalb  genöthigt  sein,  alle 
Eventualitäten  in  das  Auge  zu  fassen,  um  den  Anbau  unseres 
edelsten  Kulturgewächses  zu  sichern. 

Zur  Erklärung  dieser  unerfreulichen  Thatsache  erübrigt 
mir  noch,  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Phylloxera  gegen- 
über äusseren  Einflüssen  mit  einigen  Worten  zu  referiren  und 
die  Mittel  kurz  zu  besprechen,  die  man  bis  jetzt,  wenn  auch 
erfolglos,  versucht  hat.  Zunächst  in  Bezug  auf  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  äussere  Einflüsse  kann  man  wunderbare 
Dinge  von  diesem  scheinbar  hinfälligen  Geschöpf  berichten. 
So  haben  sich  in  wohlverkorkter  und  versiegelter  Glasröhre 
Rebläuse  7*  Jahr  und  länger  an  einem  kleinen  Wurzelstück- 
chen nicht  nur  lebend  erhalten,  sondern  es  ging  dabei  auch 
die  Vermehrung  ungestört  vor  sich.  Man  hat  in  einem  Wein- 
berg, der  von  Phylloxera  zerstört,  dessen  Holz  verbrannt, 
dessen  Wurzeln  auf  's  Sorgfältigste  aus  dem  Boden  entfernt 
worden  waren,  nach  zwei  Jahren  dennoch  ein  Wurzelstück  im 
Boden  aufgefunden,  an  welchem  sich  noch  lebende  Phylloxeren 
befanden  Das  zeigt  deutlich,  dass  sie  mit  sehr  wenigem 
Yorlieb  nehmen  können ,  wenn's  die  Umstände  nicht  besser 

•)  Clinton. 
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noch  Entwicklung  stattfinden  können.  Man  fand  bei  festgr 
frorenem  Boden  in  20  Cm.  Tiefe  lebende  Rebläuse.  Auei 
das  Wasser  geht  ihnen  nicht  sehr  nahe,  wenigstens  bedarf  c 
dazu  einer  langeu  Zeit,  was  man  von  Weinkostern  nicht  ve- 
muthen  sollte.  Durch  einen  wachsartigen  Hautüberxug 
directer  Benetzung  durch  das  Was3er  geschützt,  halten  e 
etwas  Luft  an  der  Oberfläche  des  Körpers  zurück,  welche  k 
niederer  Temperatur  (Oktober,  November)  .2  bis  3  Wock 
zur  Erhaltung  des  in  der  Kälte  sehr  verminderten  Attan^ 
prozesses  vorhält.  Ein  drei-  bis  vierwöchentliches  Heberte, 
des  Weinbergbodens  hat  sich  nach  Foucon  bewährt,  allein  c: 
wenige  Rebgelände  haben  die  Lage,  dass  dieses  Verfahren  te 
ihnen  angewendet  werden  kann,  und  weniger  hilft  nfch* 
Auch  gegen  andere  Einflüsse  sind  die  argen  Feinde  des  Weit 
Stockes  nicht  ganz  unempfindlich.  So  hat  man  beobaihir 
dass  manche  Bodenarten,  manche  Oberflächenbildung,  manrir 
Witterungsverhältnisse  günstig  oder  nachtheilig  auf  die  Ai- 
breitung  der  Phylloxera  einwirken.  Am  günstigsten  für  ür 
Verbreitung  ist  entschieden  Lehm-  und  steiniger  Boden,  übt  - 
haupt  solcher,  der  rissig  ist,  am  ungünstigsten  Sandlxw 
Am  meisten  zur  raschen  Ausdehnung  der  Krankheit  sind  Back- 
weite Flussthäler  geeignet,  schwieriger  ist  gebirgiges  Tern^ 
Am  zuträgliclisten  ist  ferner  warme  trockene  Witterung,  & 
schädlichsten  anhaltend  nasses  Wetter,  besonders  nasse  Wink 
Aber  es  gibt  doch  keine  Bodenart,  keine  OberflächenbiMur 
und  keine  Witterungsverhältnisse,  welche  der  Reblaus  unüfc*- 
steigliche  Hindernisse  in  den  Weg  legen.  Nur  venögtf 
können  sie  das  Verderben,  abwenden  niemals.  , 

Ebenso  ist  die  angemessenste  und  beste  Düngong  ' 
im  Stande,  die  totale  Vernichtung  eines  Weinberges  um  ker 
Zeit  hinauszuschieben. 
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Gehen  wir  nun  über  zu  den  Mitteln,  die  man  versucht 
hat.  Am  wirksamsten  haben  sich  solche  Stoffe  erwiesen,  die 
eine  giftige  Luft  aushauchen,  welche  dann  in  den  Poren  des 
Bodens  sich  verbreitet,  die  Rebläuse  erreicht  und  bei  längerer 
Einwirkung  vergiftet.  Die  hervorragendsten,  auf  die  ich  mich 
beschränken  will,  sind  Schwefelkohlenstoff  und  Schwefelkoh- 
lenstoffkalium. 

Der  Schwefelkohlenstoff  ist  eine  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur rasch  verdunstende  Flüssigkeit.  Man  bohrt  um  jeden 
Weinstock  etwa  drei  Löcher  und  schüttet  dahinein  nach 
Monestier  etwa  50  Gramm  Flüssigkeit.  Nach  anderen  Ver- 
suchen genügen  30 — 60  Gramm  pro  Stock. 

Das  Schwefelkohlenstoffkalium  ist  ein  staubfeines  Pulver. 
Im  Boden  wird  es  langsam  zersetzt,  entwickelt  dabei  Schwe- 
felkohlenstoff und  gibt  dem  Weinberge  gleichzeitig  eine  Kali- 
düngung. Bei  ausserordentlicher  Kostspieligkeit  erfüllen  auch 
sie  den  Hauptzweck,  vollständige  Vernichtung  der  Phylloxera 
auf  einem  Rebstück  ohne  Schädigung  des  Weinstockes,  durch- 
aus nicht  und,  soweit  bis  jetzt  die  Versuche  gezeigt  haben, 
ist  auf  dieselben  keine  entschiedene  Hoffnung  zu  setzen. 

Dennoch  glaube  ich,  dürfen  wir  nicht  ohne  Hoffnung 
sein,  wenn  deren  Erfüllung  auch  noch  lange  währen  mag. 
Pettenkofer  sagt  einmal:  BWenn  ein  Vorgang  von  einer 
Kette  von  Ursachen  abhängt*,  und  das  ist  bei  der  Phylloxera- 
K rankheit  ebenso  wie  bei  anderen  Krankheiten  der  Fall,  „so 
ist  es  nicht  nothwendig,  jedes  einzelne  Glied  der  Kette  zu  zer- 
brechen, sondern  es  genügt  ein  einziges.* 

Bis  uns  die  Wissenschaft  oder  ein  Zufall  dieses  schwache 
Glied  der  Kette  ausfindig  macht,  müssen  wir  doppelt  auf  der 
Hut  sein.  Das  rechtzeitige  Erkennen  des  ersten  Auftretens 
ist  für  uns  die  Hauptsache.  Es  sei  daher  der  äussere  Ver- 
lauf der  Krankheit  noch  einer  Schilderung  unterworfen. 

9 
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Aeussere  Erscheinungen  der  Phylloxera-Krankbeit 

üeber  der  Erde  zeigen  sich  leider  die  Krankheiteympte 
gewöhnlich  erst  im  Herbst  des  zweiten  Jahres  und  zwar  wiri 
man  zuerst  durch  rundliche  Flecken  im  Weinberge  aufmerksam 
die  durch  ein  frühes  Gelbwerden  des  Laubes  von  ihrer  Um- 
gebung deutlich  abstechen.  Die  Blätte.  rollen  sich  an  de: 
Rändern  um  und  fallen  von  unten  an  ab.  Dabei  können  <ii: 
Stöcke  noch  ziemlich  gut  entwickelt  sein. 

Im  darauffolgenden  Frühjahre  bleiben  die  ergriffene 
Weinstöcke  in  der  Entwicklung  uud  Ausbildung  der  Schos» 
zurück.  Die  letzteren  bleiben  auffallend  dünn,  erreichen  nur 
eine  ungefähre  Länge  von  l/s  2/s  Meter.  Die  wenige 
Trauben,  die  der  kranke  Weinstock  trägt,  reifen  schwer  um 
liefern  nur  wässerige  Beeren.  Zugleich  zeigt  sich  in  weiterei 
Umkreis  das  frühe  Gelbwerden  der  Reben  im  Herbste. 

Unter  der  Erde  sind  im  Anfang  der  Erkrankung  <ii. 
spindelförmigen  und  mitunter  geknickten  Anschwellungen  d# 
feinen  Faserwurzeln  das  sicherste  und  leichteste  Merkmal.  Die- 
selben sind  am  häufigsten  und  deutlichsten  im  Frühjahr  ul. 
Vorsommer;  später  vertrocknen  sie  theils,  theils  faulen  sie.  k. 
vorgerückteren  Stadien  der  Krankheit  sind  diese  Anschwell- 
ungen daher  nicht  mehr  vorhanden  und  ist  es  nöthig,  in- 
sicher zu  gehen,  nicht  nur  kranke  Reben  zu  untersuche 
sondern  auch  die  anscheinend  noch  gesunden  in  der  Umgebung 
Die  Insekten  finden  sich,  nachdem  die  Nodositäten  eingegan- 
gen, auf  den  dicken  Wurzeln,  welche  alsbald  auch  zu  faule 
beginnen,  oder  sie  haben  den  Stock  ganz  verlassen. 

Je  nachdem  die  Reben  kräftiger  oder  schwächlicher  sin* 
ist  der  Verlauf  der  Krankheit  langsamer  oder  rascher.  A: 
den  amerikanischen  Rebsorten,  die  auch  in  der  Pfalz  wie  iz 
Elsass  wegen  ihrer  Schnellwüchsigkeit  und  ihres  seMtfi 
Laubes  als  Ziergewächs  vielfach  verbreitet  sind,  and 

* 
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den  schlimmen  Gast  nach  Frankreich  und  Oesterreich  ge- 
bracht haben,  treten  die  angeführten  Krankheitserscheinungen 
entweder  gar  nicht  oder  sehr  untergeordnet  auf,  denn  sie 
sind  in  hohem  Grade  widerstandfähig  gegen  die  Phylloxera, 
manche  Sorten  sollen  durch  die  Reblaus  gar  nicht  geschädigt 
werden.  Dieselben  können  also  das  Uebel  verbreiten,  ohne 
selbst  Zeichen  der  Erkrankung  an  sich  zu  tragen.*) 


*)  Da  mittlerweile  auch  in  Deutschland  an  einem  Dutzend  Orten  auf 
amerikanischen  Webestocken  die  Reblaus  nachgewiesen  worden  ist,  ganz 
besonders  auch  in  Erfurter  Rebßchulcn,  von  denen  aus  Reben  an  viele 
Ort«  Deutschlands  verkauft  worden  sind,  sollte  jeder  Besitzer  von  ame- 
rikanischen Rebstöcken,  besonders  aber  von  aus  Erfurt  bezogenen  Reben, 
gleichviel  von  welcher  Sorte,  der  zuständigen  Behörde  Anzeige  mache». 
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Der  Colorado-Kartoffelkäfer 


Doryphora  decemlineata. 


a  Eiert  von  tief  orangegelber  Farbe. 

b  kleine  Larven,  erst  schwärzlich,  dann  dunkelroth. 

b1  und  b*,  grössere  Larve  orange-fleischfarbig, 
d  Käfer  in  natürlicher  Grösse, 
e  vergrösserte  linke  Flügeldecke, 
f  Bein  des  Käfers. 
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